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Probleme der Bantusprachforschung in geschicht¬ 
lichem Überblick. 

Von 

M. Heepe. 

Seitdem Meinhof mit seinem .Grundriß einer Lautlehre der 
Bantusprachen* 1899, * 1910 und seinen „Grundzügen einer ver¬ 
gleichenden Grammatik der Bantusprachen“ 1906 die Bantusprach- 
forschnng auf eine neue Grundlage gestellt hat, ist zwar im einzelnen 
viel neues Material beigebracht, aber keine zusammenfassende Arbeit 5 
wieder unternommen. Das Interesse der Afrikanisten hat sich mehr 
den Sudan- und Hamitensprachen zugewendet, die nach Meinhof's 
neuer Aufstellung die beiden Hauptquellen für die Entstehung des 
neuen Typus der Bantusprachen darstellen. Hier soll aber nur von 
den Bantusprachen als einer sprachlich geschlossenen Einheit, ganz io 
abgesehen von ihren Beziehungen zu den Sudan- und Hamiten¬ 
sprachen gehandelt werden. 

Den besten Beweis für die Brauchbarkeit der Meinhof’schen 
Gedanken und des von ihm geschaffenen Urbantuschemas bilden die 
zahlreichen EinzeluntersuchuDgen aus dem Gesamtgebiet der Bantu- 16 
sprachen, die in den letzten beiden Jahrzehnten im Anschluß an 
Meinhof ausgefübrt sind. Es entspricht der Natur des Gegenstandes, 
daß nebeh den Problemen, die als von Meinhof endgültig gelöst 
zu betrachten sind, auch solche Fragen in den beiden Hauptwerken 
verhandelt werden, für die nach dem Stande unseres Wissens noch *o 
keine einheitliche Auffassung erreicht ist, sondern noch verschiedene 
Lösungen möglich sind. Und gerade diese noch ungelösten Fragen 
immer wieder von neuen Gesichtspunkten aus zu betrachten, dazu 
reizt jede neue Bearbeitung einer uns bisher unbekannten Bantu¬ 
sprache. Mir bot sich hierzu Gelegenheit durch die Untersuchung «6 
der Komorendialekte, die als östliche Ausläufer des Bantusprach-, 
gebietes besonderes Interesse verdienen und auch eine Reihe laut¬ 
licher Eigentümlichkeiten aufweisen, die für die allgemeine Bantu¬ 
lautlehre von Bedeutung sind 1 ). Die Frage nach der Stellung der 

1 ) Die Komorendialekte Ngazidj* und JNrwani (Leipziger Dias. 1914), Abh. 
de« Hntnb. Kol.-Inst. Band XXIII. 

Zeitachr. der D. Morgenl. Ge». Bd. 74 (1930). 
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Komorensprachen im Rahmen der uns bisher bekannten Bantu¬ 
sprachen nötigte mich, die Ergebnisse der bisherigen Einteilungs- 
Versuche einer Prüfung zu unterziehen; und im Zusammenhang damit 
eröffnete sich mir für eine Reibe von lautlichen Vorgängen eine 
6 andersartige, von der bisher üblichen abweichende Auffassung, von 
der ich im folgenden Rechenschaft geben möchte. Unter anderem bin 
ich auch zu der Annahme geführt, daß die Reibe der ursprünglich 
stimmhaften Laute, die Meinhof als Frikativlaute (y, l, v) ansetzt, 
wohl ebensogut als Explosivlaute aufzufassen sind. Meinhof vermag 
io dem nicht zuzustimmen 1 ), obwohl auch er diesen Lauten bereits 
eine Neigung explosiv zu werden zuschreibt *). Seine Meinung, 

als handele es sich um eine Verwechslung von Buchstaben und 
Laut®) oder um eine irreführende Vergleichung mit indogermanischen 
Lauten l ) trifft für mich nicht zu. Davon wird man sich beim Lesen 
»5 der nachfolgenden Darlegungen leicht überzeugen können. 

Ich gebe im folgenden die Ergebnisse meiner Untersuchungen 
im wesentlichen in der Form, in die ich sie im Jahre 1913 gebracht 
hatte. Die Verzögerung der Drucklegung ist verursacht durch 
meinen infolge des Krieges stark verlängerten Afrikaaufenthalt. 


m I. Bisherig© Einteilung«- und Gruppierungsversuche. 

* 

a) Bleek, b) Torrend, c) Jacottet, d) Finck. 

a) Die erste Gruppierung aller s. Z. bekannten Bantusprachen 
stammt von Bleek, der in seiner „Comparative Grammar of South 
African Languages* diesem ganzen Sprachzweige nicht nur erst den 
»5 Namen „Bantu“ 6 )-Sprachen gegeben, sondern die noch heute gültige 
allgemeine Grundlage für die vergleichende Bantu-Grammatik ge¬ 
liefert hat. Freilich sind ihm dabei die früheren Arbeiten, wie die 
von H. C. v. d. Gabelentz und von A. F. Pott, nicht unbekannt 
gewesen, was noch Finck 6 ) annimmt; denn Bleek führt sie 
so in seiner Dissertation „De nominum generibus linguarum africae 
australis“ 1851, p. 2 Anm. 5, neben anderen namentlich auf. Aber 
die von ihm gegebene Übersicht ist nichtsdestoweniger als eine, 
durchaus selbständige Arbeit zu betrachten. Sie erweist sich noch 
heute in vielen Einzelheiten als das Ergebnis nicht nur sorgfältigster 
15 Verwertung der damals vorhandenen grammatischen Literatur 7 ), 
sondern auch eindringendster eigener Untersuchungen an Hand der 
damals vorhandenen Texte und Übersetzungen ®), und mit Recht 


1) Vox 1918, S. 50 Anm. 3, S. 54 Anm. 1. 2) Gruudriß* S. 28. 32. 

S) Vox 1918, S. 54. 4) Ebenda 8. 50 Anm. 8. 

5) Stets „Bi-nUi“ (Trennung von Präfix und 8tamra) geschrieben, § 6. 

6 ) „Die Verwandtscbaftsverbältnisse der Uantoaprachen*, 8. 1, § 1. 

7) VgL seine Llteratnrangaben „Comparative Grammar', §§ 28 ff. 

8 ) Vgl. s. B. seine Dissertation (hinsichtlich des Herero) und seinen Auf- 
* ,t * »Grimm s Law“ in South Africa, Trans, of the Pbilological Society, London 
1878/4, p. 186—200, am Schluß (hinsichtlich des Sotho). 
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hebt Finck daher rühmend hervor, daß Bleek seine Einteilung 
i. A. auf klare lautliche Eigentümlichkeiten gegründet hat 1 2 3 * * * * ). 

Bei seinen Bemühungen um die Feststellung der in den Bantu¬ 
sprachen vorkommenden Lautveründerungen hat Bleek, soweit ich 
Sehe, stets einen doppelten Weg befolgt. Er hat die Verände- s 

rungen, die sich innerhalb ein und derselben Sprache nachweisen 
lassen (a), gesondert von denen, die sich bei der Vergleichung 

verschiedener Sprachen hinsichtlich des Lautbestandes der Wort- 
stämme ergeben (b). 

Bei Vergleichung der Sprachen untereinander (b) bandelt es sich io 
um die Feststellung des Lautwandels und der Lautveränderungen, 
die man i. A. als Lautgesetze bezeichnet, auf Grund deren z. B. 
Bleek zu der Behauptung einer relativen Ursprünglichkeit des 
Kaffrischen gekommen ist, ohne dabei zu verkennen, daß stellen¬ 
weise auch andere Sprachen, die im allgemeinen weniger ursprüng- is 

liehe Züge tragen, doch in diesen oder jenen Einzelheiten sogar 

dem Kaffrischen gegenüber Anzeichen größerer Ursprünglichkeit 
bewahrt haben*). 

Die lautliche Untersuchung einer einzelnen Sprache (a) da¬ 
gegen betrifft solche Wandlungen, welche insbesondere bei der so 
Bildung der verschiedenen grammatischeu Formen durch den Antritt 
von Prä- und Suffixen an die Wortstämme und überhaupt durch 
die Berührung der Laute untereinander hervorgenifen werden, und 
umfaßt neben anderem vor allem die verschiedenen Erscheinungen 
der »N&salisation“ und .Palatalisation“, sowie Assimilation und Har- *s 
inonie der Vokale. 

Diese zuletzt erwähnten Lautveränderungen liefern in der 
Hauptsache die Grundlage für die von Bleek aufgestellten Ab¬ 
teilungen 8 ), wahrend ihm die spezifischen Gesetze der Lautverschie¬ 
bung meist nur zu weiteren Artunterscb ei düngen innerhalb größerer so 

1) A. a. O. § 1: »Der erste beachtenswerte Versuch einer Klassifikation 
<ler Bantosprachen auf Grund ihnen selbst entnommener Kennzeichen ist wohl 
die Gruppierung, die W. H. J. Bleek unternommen hat. y 

§ 10, S. 4: ,Bleek versucht seine Klassifikation vielmehr in allen Teilon 
seines Werkes durch die Uervorhebung bestimmter, den verschiedenen Mund¬ 
arten selbst eigener Kennzeichen zu begrtlndeu.‘ 

2) Vgl. Comp. Gr. § 388: ,. . . Kafir or Zulu, whlch longuages have ln 

general best preserved the ancient form». But as they have not done so in 
every regard, and es thero ore many instunces in which the kindred Janguages 
are more original, it follows that only on the basis of a comprobensive com- 
parlson, any sound and saüsfactory etymology of tbe South African Blt-ntu 
languages can be instltuted.“ • 

3 ) Vgl. § 21, Abs. 2: „Their main difiference aeems to bo that in the 

languages of the South Eastern branch, the termiuations of the word uffect, 

almost excluaively, the preceding syllables, whilst in those of tbe Western porttuii 
of the Middle branch, the termiuations «re also varled in aecordanee with tbe 

preceding syllables. The prior tendency has particulorly led to the palatalisation 

of consonants, and the latter to vowel-barmonic changes, and to an ailiteratiou 

of consonants.* 
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Gruppen dienen 1 2 3 ). Die ganze Einteilung Bleek's macht daher 
nicht den Eindruck einer genealogischen in dem Sinne, wie Finck 
sie verstanden wissen will*), vielmehr hleibt sie, obwohl sie sich 
auf die Hervorhebung einzelner Hauptmerkmale beschränkt, doch 
s ganz innerhalb der Grenzen der Beschreibung, ohne sich weiter auf 
das Abstammungsproblem einzulassen. 

6) Ein anderes Verfahren zur Gewinnung einer Einteilung hat 
Torrend befolgt. Er hat siob im Gegensatz zu Bleek von vorn¬ 
herein nur an die Gesetze der Lautverschiebung gehalten 8 ) und 
io dabei wiederum nur auf einige wenige Erscheinungen geachtet, 
nämlich auf die Erhaltung oder Veränderung der Grundlaute ,£* 
und sowie der alten Nasal Verbindungen, und auf das Auftreten 
von „7‘ oder t s * in bestimmten. Fällen 4 * * * ). So ist es zu einer Zwei¬ 
teilung gekommen, welche aus der großen Masse der Bantusprachen 
is einen kleinen Teil unter dem Namen „Kua group* heraushebt, dessen 
Vertreter, in zwei Gnippen gesondert, teils im Südosten und Osten, 
teils im Nordwesten des Bantugebietes sitzen. 

Zu diesem sachlichen Unterschied hinsichtlich der Grundelemente 
der beiden Einteilungen kommt nun aber noch ein formaler, nttm- 
ro lieh eine Verschiedenheit der Arbeitsmethode zur Gewinnung der 
Einteilung. Bleek's Verfahren konnten wir als ein beschreibendes 
charakterisieren, seine Einteilung ist aus der Analyse der Sprachen 
erwachsen, die Merkmale der einzelnen Abteilungen sind allen zu¬ 
gehörigen Sprachen eigentümlich, und nur soweit sie sich nach- 


►l? V* 


1) Vgl. s. B. Knör und ße-tshuana-Species im South Eutern braneb. 
§ 21, Abs. 1. Freilich findet sich § 21, Abs. 1 auch eine hlerhergehörige all¬ 
gemeinere Charakterisierung der Sprachen des Mittelzweiges . . aber sie tritt 
hinter den vorerwähnten Merkmalen doch merklich zurück. /The Middle brauch 
laDguago are, as a wbole, distinguisbed by a greater softness of pronunciation, 
and by a tendency to mollification, which sbows itself most strongly in tbe 
Western portiou, and parti cularly in the South Western or Bunds gerius.* 

2) A. a. 0. § 20, Ende. Vgl. §§ 29, 41. 

3) Nur so ist es zu verstehen, daß er dk» Kafir vom Chwana entschieden 
getrennt hat, obwohl er sehr wohl well), daß von don drei „prominent phonetic 
featores“ (§ 120), die «r flir du Kafir anfllhrt, zwei, nämlich die Lateralen 
(§ 121) und die Palatalisation der Labialen (§ 122) auch dom Chwana eigon- 
tthnUch sind. Vgl. hierzu auch § 197: „And in general it may be said of 
many Word» botb in Chwana and in Mozambique, that they are in more im- 
mediate eonnexiou with tbeir Kafir tban with tbeir Tonga equivalents.* 

Er selbst erklärt diese immerhin auffallende Tatsache in einer Anmerkung 
(§ 123), aus welcher sogleich sein Einteilungsprinzip sich mit aller Deutlichkeit 
ergibt, folgendermaßen: „Thougli this feature (nämlich § 122) of Kafir, as well 
as that which hat been described in n. 121, have thoir parallel in Chwana, 
nevertheless Kafir and Chwana eannot be eoupled as belonglng to the same 
group of Janguages. any more than Killmano ean be eoupled with Senna. Kafir 
belongs dlstincily to the same group u Senna and Swahili, wblle Chwana with 
eome other languages form a quite different group,* 

4) Vgi. Comp. Gr. p. 52: ,We see that in this Bautu famiiy a whole group 

i« seperated from the rest by a peculiar set of phonetic features, such as tbe 

tranxhlon from t to r, * to l, k to g or h, when it U not dropped eniirely, 

tegether wkh changes due to an eztraordinary influence of half suppressed nasal*.* 
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weisen lassen, ist die Einteilung maßgebend. Anders Torrend: 
»war knüpft auch er an bestimmte Tatsachen an, Tatsachen, die 
nicht etwa neu sind, sondern auch z. B. Bleek vor ihm schon be¬ 
kannt waren. Aber er kommt von da sofort zu einer bestimmten 
Theorie, die er beweisen will. Sein Einteilungsprinzip ist eine an & 
den zu bearbeitenden Stoff herangebrachte Idee 1 2 * ), deren Bichtigkeit 
sich aus ihrer einfachen Anwendung hätte ergeben müssen. Sie 
erweist sich aber als reine Hypothese, nicht nur dadurch, daß die 
angegebenen Merkmale nicht allen Angehörigen dieser Gruppe eigen¬ 
tümlich sind, sondern vor allen Dingen auch dadurch, daß sie nur 10 
einen verhältnismäßig sehr kleinen Teil aus der ganzen Menge aus¬ 
sondert, alles übrige aber als einen ziemlich regellosen Haufen fast 
unberührt hinterläßt, für dessen Anordnung im wesentlichen wieder 
geographische Gesichtspunkte maßgebend sind 8 ), wie dies bei Cust 
die Regel ist*). iä 

Man kann diese Einteilung Torrend’s mit Recht, wie Finck 
getan hat 4 5 * ), eine genealogische nennen, auch wenn Torrend nirgend 
ausdrücklich eine solche Auffassung ausgesprochen hat. Sie beruht - 
auf der Voraussetzung, daß gleiche lautliche Entwicklung unbedingt 
auf eine frühere zeitliche und örtliche Zusammengeschlossenheit der io 
davon betroffenen Sprachen schließen lasse®). Mit der Berechtigung 
dieser Annahme steht und fällt daher auch die von Torrend vor¬ 
geschlagene Gruppierung. 

Hat man sich diesen doppelten Gegensatz der Auffassung 
Bleek’s und Torrend’s hinsichtlich der Aufgabe und Art der »s 
Einteilung der Bantusprachen einmal klar gemacht, so bekommt 
man auch eine Erklärung dafür, wie Torrend sich gegen Bleek’s • 


1) Vgl. Comp. Gr. p. XVIII, No. 12: ,Wh«n I began theae comparative 
studios, One of the first things whieh struck me was the eiistenee of a group 
erobracing Chwana, Mozambique, and Mpongwe, and further researches bavo only 
confirmed this view. Bat I have found no otber neatly definod group.* 

2) Vgl. Comp. Gr. p. XVIII, No. 12/18. — Er spricht sich selbst darüber 
in der Einleitung p. XVIII, No. 12 und 13 wie folgt aus: No. 12; ,Hence 
taking all the languages that have some particular affinity with tboso of Mo- 
saiobiquo.to form the Kua, or Chwana-Mozambiquo-Mpongwe gToup, nearly all 
the others may'h« provisionally considored os formlng the main group.“ 

No. 23: .Cust ,. . follows a geographlcal inethod througbout. Hence bis 
Classification necessarily has its defects, but lass tbnn any other that I know 
of-, and I think it may be adopted until more is known of sorno languages, 
principalty those of the Congo basin. Only it should be so modified as io pay 
due regard to tbo exlstence of tbe Chwana-Mozambique-Mpongwe group, and 
the certain obvious afflnities between various languages.“ 

8) R. N. Cust, A Sketcb of the Modern Laogusges of Africa, London 
1888, Vol. I. IL 

4) § 29: .Denn hei einer genealogischen Klassifikation, die Torrend 
doch sicherlich erstrebt, . . .• vgl. § 20. 

5) Vgl. hierzu die Ausführungen Comp. Gr. p, 52. — Zur Entstehungs- 

uraacho der Lautveränderungen vgl. §■§ 50 und 210. 
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Einteilung so ablehnend verhalten konnte 1 2 3 ), obwohl er selbst keinerlei 
neue Lautveränderungen beobachtet hat, die ihn zu einer solchen 
Stellungnahme hätten veranlassen können, und obwohl er doch sonst 
Bleek's Verdienst durchaus anerkennt 9 ), 
s Seine Vorstellung von den Aufgaben der vergleichenden Sprach¬ 
wissenschaft war eben eine andere, man muß nach Lage der Dinge 
sagen, viel engere als bei Bleek. Torrend hat von Anfang an 
nur das vorliegende Material verglichen, aber dabei übersehen, daß 
es notwendig ist, sich erst das Vergleichsmaterial zu erarbeiten und 
10 die Maßstäbe zum Vergleiche daraus zu gewinnen. Die Altersfrage 
z. B. hat er kaum gestellt, geschweige irgendwo näher behandelt *). 
So ging ihm das Verständnis für die viel umfassendere Arbeit und 
Betrachtungsweise Bleek’s •ab. Das wird am besten dadurch 
deutlich, daß er so bedeutsame Erscheinungen, wie die Vokal - 
16 assimilation beim Verbum nur in einer Anmerkung ausdrücklich 
erwähnt bat 4 ) (§ 838 vgl. 850), daß die Vokalharmonie bei der 
sogenannten applikativen Verbalendung als solche garniebt gekenn¬ 
zeichnet ist 5 * ), und auch die Palatalisation der Labialen weder er¬ 
klärt noch eingehender gewürdigt wird®) (vgl. 8 122). 
so Während also Bleek's Einteilung solange Bestand haben wird, 
als die von ihm angegebenen Merkmale keine Erweiterung erfahren 
über die von ihm gefundenen Grenzen hinaus, wird Torrend’s 
Versuch erst dann Bestand gewinnen können, wenn weitere Merk¬ 
male die sichere Bürgschaft gewähren für die genealogische Zu- 
35 sammengehörigkeit der von ihm zu seiner Kua-Gruppe gerechneten 
Sprachen und ihrer entsprechenden Gesondertheit von allen übrigen. 
Oder aber: Bleek hat wirklich eine seinerzeit zureichende Ein¬ 
teilung geschaffen, Torrend nur eine Reibe von Erscheinungen 

1) Vgl. XV11I, § 12: s It is not only Snadaoquato but entSroly mlsleading 
from beginning to end to ono who hns comparativo Phllology in vlew.* 

2) Vgl. XVI. 7: ,Block, who did rnore thnn any one eise to throw light 
on its numerous raraificaticms . . .* 

. XXV, § 25: „The most famous is Bleek's Comp. Gr. His premature loss 
will ever bo a matter of rogret to the scientific worid*, und 

p. 7, Anm. 1: „Bleek’s ejccellent Comp. Grammar*. 

3) Vgl. Comp. Gr. § 2: „Tonga is tbe one which, on tbo whole, best 
represents the peculiar feati^os of the whole group. 1 — ,1t might be asked 
whether Tonga hat also the advantago of betng moro primitive tbao the botter 
known coast languages, such a Kafir, Swahili, Herero, Angola, Moaamblqae, 
Mpongwo, etc. But Üils is a quostion we prefer to leave to the judgement of 
the‘ reader.* 

Vgl. übrigens anch 8. XXV11, Anm,: „I believe it will readily be seen 
by those who will peruse this werk that the Tonga language of the Middle 
Zambesl represents well the proper features of tlie larger rnunber of tbe Banta 
laogaages. 4 — „I consider tbe Tonga of the Middle Zsinbesi, who bare no other 
tsme than this, to be the purest repräsentative of the original Bantu.* 

4) § 833 vgl. 850. 

5) VgL § 1065. 

' 6) Vgl. § 122. 
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angeführt, die bei einer genealogischen Betrachtung allerdings Be L 
achtung verdienen, von denen aber nicht bewiesen ist, daß sie als 
ausschließliche Kennzeichen gewisser zueinander gehöriger, sprach- 
geschichtlich von andern streng zu sondernden Sprachen anzu* 
sehen sind. • ' s 

Die überragende Bedeutung der Bleek’schen Arbeiten erhellt 
auch aus den beiden neueren Untersuchungen von Jacottet 1 2 ) und 
£ i n c k 9 ) über die vorliegende Frage. 

c) Jacottet gebührt vor allem dafür Anerkennung, daß er 
die Berechtigung der Einteilung Bleek’s Torrend gegenüber 10 
wirksam verteidigt hat, was auch Finck (§ 29 und § 80 Ende) 
durchaus zugibt. Finck dagegen hat seinerseits wieder Torrend 
teilweise in Schutz genommen gegenüber der Kritik Jacottet’s. 
Jacottet (fitude sur les langues du Haut-Zamböze I., XXII ff.) 
stimmt zunächst der Einteilung Bleek's in eine Südost-, Nordwest- is 
und Mittelgroppe zu, wendet sich dann ausführlich gegen Torrend, 
dessen Mängel er im einzelnen sachgemäß darlegt (vgl. bes. S. XXVII 
Anm.) und lehnt seine Einteilung, d. h. besonders seine Zusammen¬ 
fassung einer einheitlichen Südost- und Nord westgruppe (Kua-group) 
auf Grund einseitiger Berücksichtigung einiger lautgesetzlicher Merk- *o 
male ab. Zur Begründung seiner Ablehnung führt er noch zwei 
Punkte an, von denen für uns aber nur der erste stichhaltig ist 
Er weist mit Hecht darauf hin, daß die vier von Torrend als 
für die Kua-group eigentümlich bezeichneten Lautentsprechungen 
nicht in allen zu ihr gerechneten Sprachen vorliegen, anderseits « 
sich wenigstens z. T. auch in Sprachen finden, die Torrend nicht 
dazu rechnet Dagegen glaubt er zu Unrecht geographische Ge¬ 
sichtspunkte gegen Torrend verwerten zu können. Wir müssen 
bei unserer . rein sprachwissenschaftlichen Betrachtung derartige 
geographische Rücksichten ebenso ausschalten, wie wir später bei so 
Finck die Verwendung ethnographischer Typen zur Begründung 
seiner sprachgeschicbtlichen Konstruktion verwerfen werden. Folgen¬ 
des Schulbeispiel dürfte auch Jacottet überzeugen: J. selbst hat 
das auch von ihm wie von Bleek als gruppenbildend bezeichnete 
Merkmal der (vollständigen) Vokalassimilation (S. XXXIV), für das ss 
Louyi nachgewiesen. Bis dahin war diese lautliche Eigentümlich¬ 
keit nur hn äußersten Westen bekannt und war bei Bleek das 
Kennzeichen des Bunda-genus, der südwestlichen Abteilung seiner 
Mittelgruppe. Auch J. erklärt sie für ein Charakteristikum lediglieh 
der Westspracben. Aber nur unsere bisherige Unkenntnis der wei- to 
teren Verbreitung dieser Erscheinung berechtigt uns zu jener Be¬ 
schränkung. In meiner Untersuchung der Komorendialekte (S. 45) 
habe ich gezeigt, daß diese Vokalassimilation auch dort, bei diesen 


1) £tudes sur lea langues du Ilaut-Zamb&e 1, Paris 1896. Introduction, 
insbesondere p. XXII ff. 

2) Dio Verwandtschaftsverhältnisae der Bantuspracbcn. Göttingen 1908. 
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Östlichen Ausläufern des Bantospracbgebiets, vorliegt, und zwar 
ebenso wie im Louyi in zwei Formen: einem affirmativen Perfektum 
und einem negativen Präsens. Wie ich erst kürzlich wieder bei 
Untersuchungen an Kriegsgefangenen habe feststellen können, sind 
* s diese Formen noch heute lebendig, nicht nur in den beiden bisher 
von mir allein berücksichtigten Dialekten Ngazidja und Nzwani, 
sondern ebenso auf der Insel Mwali. Während meines Afrika¬ 
aufenthaltes habe ich des weiteren nachweisen können, daß die 
gleichen Formen in dem Suahelidialekt von Tanga und Pangani 
10 früher gesprochen wurden, wie mir ältere Leute noch einwandfrei 
bestätigen konnten*). Auch Jacottet dürfte sich hiernach davon 
überzeugen, daß geographische Entfernungen bei 'spracbgescbicht- 
lichen Betrachtungen keine Kölle spielen. Es bleibt uns also nichts 
anderes übrig, als in Zukunft diese Vokalassimilation als besonderes 
io Kennzeichen der westlichen Sprachen fallen zu lassen und weiter 
zu suchen, wie weit ihre Verbreitung etwa noch nachzuweisen ißt. 

Jacottet’s Verdienst ist nun ein doppeltes: einmal hat er 
an einer kleinen Gruppe, der Südostgruppe Bleek's, die nach ihm 
das Cafre-Zoulou nebst Tonga einerseits und das Chwana-Souto nebst 
*o Venda anderseits umfaßt, ausführlich nadbgewiesen, in welchen ein¬ 
zelnen Punkten (er führt 16 an) diese vier Sprachen sich als eine 
Einheit erweisen, ohne dabei zu verkennen, daß auch hier gewisse 
Übergänge zu den Sprachen anderer Gruppen noch fließend Bind. 
Sodann hat er aus den bei Bleek verstreut sich findenden 
*5 Angaben die drei Erscheinungen der Vokalharmonie, Nasalattraktion 
und Vokalassimilation herausgehoben und ihre Bedeutung für die 
Kennzeichnung des sprachlichen Charakters der Mittelgruppe be¬ 
sonders unterstrichen. Wie wir sehen werden, hat Finck sich in 
diesem Punkt Jacottet durchaus an geschlossen. (Vgl. seine eigene 
so Beurteilung der Stellungnahme Jacottet’s § 28 ff.) 

Die Ergebnisse, zu denen Finck, der neueste Beurteiler in 
dieser Frage, gelangt ist, sind kurz folgende: 

d) Finck hat eine neue Klassifikation nach sieben Merkmalen 
versucht und dabei zugleich eine Verschmelzung der Arbeiten 
96 Bleek's und Torrend‘s insofern unternommen, als von seinen 
sieben Merkmalen je drei in teilweise veränderter Gestalt Torrend 
und Bleek entnommen sind. Nur eins (das erste) ist von ihm neu 
hinzugefügt 1 )- Es entstammt. d6n Untersuchungen zur Lautlehre 
des Bantu von Meinhof Die drei von Bleek herübergenomraenen 
Merkmale stehen am Schluß. Es sind das Vorkommen der Lateralen, 
der Vokalhaxmonie und der Nasalattraktion. Von Torrend stammen 
die Unterscheidungen nach der Behandlung eines grundsprachlichen 
dzi und t , sowie der Nasalverhindungen mit stimmhaftem Verschluß- 
• laut. Das neue an den Anfang gestellte (erste) Merkmal ist die 


1} Aach dieses findet sieb übrigens schon ungedeatet beiTorrend § 200 
und § 2133. 2) Vgl. ZelUcbr. f. Kol. Spr., Bd. IX, Heft 2, 8. 118«. 
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von Meinhof zuerst entsprechend gewürdigte Unterscheidung von 
vier bezw. zwei der Klangfarbe nach verschiedenen Grundvokalen, 
nämlich entweder e und o neben t und u, oder nur i und u allein *). ^ 

Vergleicht man das Ergebnis, zu dem Finck auf Grund 
dieser unterscheidenden Merkmale kommt (S. 129 ff), mit dem von * 
Torrend, so sieht man, daß er ebenso wie Torrend aus der 
großen Masse der Bantusprachen eine verhältnismäßig kleine, .in 
einen südöstlichen und nordwestlichen Unterteil zerfallende, so¬ 
genannte „äußere Abteilung“ ausscheidet. Der nordwestliche Unter¬ 
teil stimmt in der Hauptsache mit der westlichen Abteilung der io 
Kua-group Torrend’s überein, nämlich im F&ü, Pongwe und der 
Kamerun- oder Dualagruppe. Beide haben daneben noch einige 
Kongosprachen. Dagegen fehlen bei Torrend die Sprachen von 
Fernando Po, die er sonst nicht unterzubringen wußte und darum 
zu einer besonderen dritten Gruppe machte*). Von der südöstlichen 
Unterabteilung dagegen finden sich nur drei Gruppenvertreter auch 
bei Torrend sohon, nämlich die Thonga- (so Finck) oder Nyam- 
bane- (so Torrend) Grupppe, die Tshwana-Gruppe und die Makua- 
{so Finpk) oder Mozambique- (so Torrend) Gruppe. Venda und 
Lenge werden bei Torrend noch nicht besonders aufgeführt Seine so 
Tshaga- und Komoro-Gruppe gehören bei Finck zur „mittleren 
Abteilung“, dagegen erscheint bei Finok gleichfalls in der „äußeren* 
Abteilung die Kafir-Gruppe, und zwar gegen sein erstes und die 
drei Merkmale Torrends, nur gestützt auf das Vorkommen der 
Lateralen und das Nichtvorbandensein der Vokalharmonie hnd der *5 
Kasaiattraktion. Darin besteht also, abgesehen von mancherlei Einzel¬ 
beobachtungen, im wesentlichen das Neue Finck’s, daß er in einem 
so entscheidenden Punkte wie der Frage nach der Zuteilung des 
Kafir zu einer der beiden Gruppen, wiederum Bleek gefolgt ist, 
während er bis dahin ganz den Weg verfolgt hat, der zuerst von so 
Torrend beschritten war. 

Angesichts dieser Stellungnahme Finck’s bei der Einordnung 
des Kafir ergibt sich die interessante Frage, welchem der beiden 
bisher beobachteten Einteilungsprinzipien er den Vorrang vor dem 
andern einräumt; denn um eine solche Entscheidungsfrage handelt 35 
es sich letzten Endes, falls sich nicht etwa ein neues drittes Prinzip 
feststellen läßt. 

In Finck’s Terminologie spielen die beiden Begriffe „anschau¬ 
lich* und „genealogisch“ *) eine gewisse gegensätzliche Rolle. Das 


1) Vgl. Meinhof „Die Bedeutung de# Sotbo für die Erforschung der 
Bantuspracben 1 2 * 4 . ZaoS. II. ISO ff. 

2) Vgl. Comp. Gr. p. XVIII, No. 12: „Those of Fernando Po, und, pro- 
hubly, certain little known Bautu languages of the Cameroon# and the Soudan, 

do not come well into either the main or the Kua group. They also provisionally 
raay be considored a» formlng the Fernandian group.* 

8) Mir scheint es klarer, die von Finck behandelten Gegensätze „an¬ 
schaulich 4 und „genealogisch 4 näher dahin zu charakterisieren, daß es sich im 
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Ziel, das ihm bei einer genealogischen Einteilung der Sprachen 
vorschwebt, ist, wie er § 41, S. 28 sagt: „nach Möglichkeit fest* 
zustellen, wie sich die Entfremdung der Bantudialekte von dem 
Idiom vollzogen hat, das för alle das Muster gewesen ist, . . 

& Dem stellt er ebenda gegenüber: „eine Gruppierung [der Bantu* 
sprachen] nach der Eigenart einer jeden“, wobei es sich darum 
handelt, „auf Grund einer solchen wesentlich anschaulichen Er¬ 
kenntnis eine Einteilung zu schaffen, die ganz davon absieht, woher 
die einzelnen Merkmale stammen, eine Einteilung, die nur nach 
io dem Grade der Ähnlichkeit gruppiert, unbekümmert darum, wie 
diese sich herausgebildet hat“. 

Der gleiche Gegensatz findet sich schon am Ende von § ^20 
S. 8 ausgesprochen, wo es mit Bezug auf Torrend beißt: . . vor¬ 
ausgesetzt .. ., daß es ihm wie seinen Vorgängern nur um eine so- 
is genannte genealogische Klassifikation zu tun gewesen ist, nicht 
etwa um eine Gruppierung der verschiedenen Sprachen nach deren 
Eigenart ohne Rücksicht darauf, wie diese sich herausgebildet“. 

Die Worte „ihm wie seinen Vorgängern* stehen, wenn ich recht 
sehe, im Widerspruch zu anderen Äußerungen des Verfassers im 
to selben Werk und bedeuten somit eine Unstimmigkeit, wie sich deren 
mehrere aus dem Buche anführen ließen, was hier mit Rücksicht 
auf die besonderen Umstände, unter denen die Arbeit erschien 
(vgl. das Vorwort am Schluß), nur eben erwähnt sei. Zu den Vor¬ 
gängern Torrend's gehört doch auch Bleek, dem es danach 
i& gleichfalls „nur um eine sogenannte genealogische Klassifikation“ zu 
tun gewesen wäre. Aber § 10 heißt es, daß Bleek seine An¬ 
ordnung „... sicherlich auf Grund anschaulicher ... Gesamteindrücke* 
getroffen habe. „Einer derartigen anschaulichen Erkenntnis* 
(§ 11) ist nach'Finck’s eigenen Worten (s. o.) die genealogische 
«o jedoch entgegengesetzt. 

Daß Bleek’s Einteilung in erster Linie anschaulich und nicht 
genealogisch ist, um mit Finck zu reden, ist in aller Kürze aus 
folgenden Worten seines Aufsatzes „Grimms Law in South Africa“*) 
p. 187 zu entnehmen: „As is well known, Se-tshuana and Tekeza 
»5 are nearer akin to Kafir (and Zulu) than the latter is to any other 
South African language, and tbey thus form with it the South¬ 
eastern Branch, — in contradistinction to the Middle and North¬ 
western Branches of the South African Division of Bantu languages.“ 
Es ist also nur das berücksichtigt, was Finck mit dem Terminus 
40 „anschaulich“ bezeichnet, nämlich (§ 41): „in welchem Maße jede 
Bantuspracbe. an den Eigentümlichkeiten jeder anderen teilnimmt, 
wie weit demnach auch der Qesamteindruck einer jeden dem 
jeder anderen nahekommt“. 

einen Falle nor um ein rein beschreibendes Verfahren handelt, im anderen da¬ 
gegen um eine Einteilung auf Grund weiterer historisch-genealogisch er Schluß¬ 
folgerungen (vgl. Finck’s Aufsatz). 

1) Vgl. oben 8. 2, Anm. 8. 
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Wenn nun Pinck seinerseits, wie Torrend, eine genealogische 
Klassifikation erstrebt (§ 41) und sich zugleich des Gegensatzes von 
Bleek und Torrend zueinander doch offenbar bewußt ist 1 2 ), so 
könnte man wohl meinen, daß er auch Torrend's Methode im 
wesentlichen weiter verfolgt habe. Aber eine nähere Betrachtung & 
zeigt, daß er zwar Torrend’s Verfahren noch etwas weiter aus¬ 
gebildet, im Grunde aber dem Bleek'schen Prinzip untergeordnet 
hat; und unsere Betrachtung wird sich also darauf zuspitzen, naher 
zu beleuchten, wie er den von Torrend als unvereinbar empfun¬ 
denen Gegensatz zu vereinigen gewußt hat. 10 

Da Finck nach dem Erscheinen von Meinhof’s .Grundriß* 
schrieb, so konnte er seine Aufgabe mit Beziehung auf das Urbantu 
bereits wesentlich genauer formulieren als seine Vorgänger. 

Er sagt § 41: .Das Ziel, das erstrebt wird, ist eine Klarlegung 
der genealogischen Verhältnisse der Bantusprachen.“ is 

§ 42: .Da es sich bei der genealogischen Klassifikation nur 
um das Verhältnis zur Grundsprache, dem Urbantu handelt, so sind 
auch die Merkmale nur im Hinblick auf diese Grundsprache zu 
bewerten, und bei dieser Bewertung ist sorg&ltigst zu erwägen, ob 
vorgenommene Änderungen derartig sind, daß sie sich leicht un- *o 
abhängig voneinander vollzogen haben können, oder nicht.“ Das 
letztere anlangend, ist Finck nun der Meinung (§ 43), daß sich 
nichts ausfindig machen läßt, .was schon durch das Absonderliche 
der Abweichung vom früher Gesprochenen auf eine unbedingt 
gemeinsam vollzogene Neuerung deutet. Dagegen sind einige Sprach- ** 
änderungen festzustellen, bei denen dies deshalb wenigstens als hoch¬ 
gradig wahrscheinlich anzusehen ist, weil die von denselben be¬ 
troffenen Idiome durch mehrere Übereinstimmungen, sei’s nun in 
der Beibehaltung von Altertümlichkeiten, sei’s in der Neuerung, als 
zusammengehörig gekennzeichnet werden.“ Vgl. hierzu § 42: .Aller-so 
dings wird man auch solche an sich nicht viel beweisende Änderungen 
unbedenklich heranziehen dürfen, um dadurch anderes bereits wahr¬ 
scheinlich Gemachte noch fester zu stützen. Aber als Grundsteine 
benutzen darf man sie nicht.“ 

Wenn ich Finck in seinen vorstehenden Ausführungen rechts* 
verstehe, so will er einem etwaigen Einwurf, das Einteilungsverfahren 
nach Torrend’schem Muster beruhe auf einer zu unsicheren Voraus¬ 
setzung 5 ), dadurch begegnen, daß er zugibt, daß nicht schon die 
gleiche lautliche Entwickelung zweier Sprachen hinsichtlich eines 
Merkmals eine wirkliche Zusammengehörigkeit bedinge, sondern erst *o 
die Feststellung der Übereinstimmung dieser beiden Sprachen in 
mehreren Merkmalen einen solchen Schluß gerechtfertigt erscheinen 
lasse. Aber ich glaube nicht, daß er dadurch seine Position be¬ 
reits verstärkt oder den berechtigten Einwand schon entkräftet bat. 


1) Sieho Anm. 3 auf 8. 9. 

2) Sioho oben bei Torrcad S. 5. 
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Denn auch Torrend hat immer nur auf Grund mehrerer Über¬ 
einstimmungen eine nähere Verwandtschaft der Sprachen unter¬ 
einander behauptet 1 2 ). 

Und Finck unterscheidet sich methodisch in keiner Weise von 
a Torrend. Er befolgt durchaus das gleiche mehr oder weniger 
eklektische Ankrystallisationsverfahren wie Torrend 3 ). Ein Ver¬ 
gleich der durch die vier ersten (den Torrend’schen entsprechen¬ 
den) Merkmale gekennzeichneten Sprachgebiete zeigt sofort, daß 
diese sich keineswegs decken, sondern daß ein jedes Merkmal neben 
io einer allen gemeinsamen Sphäre noch einen besonderen Geltungs¬ 
bereich besitzt. Es bedarf also noch weiterer Erwägungen, um das 
Vorhandensein dieser Sondersphären in ihrem Verhältnis zu dem 
Gemeingebiet zu erklären und jeweils zu entscheiden, ob sie jenem 
Gemeingebiet noch anzuschließen oder von ihm abzutrennen sind. Es 
is ist dabei nun auffallend, daß z. £. auch das Venda und Lenge der 
äußeren Abteilung zugerechnet werden; jenes allein schon deswegen, 
weil es das dritte Merkmal (Lautwandel t > r) aufweist (S. 112), 
dieses, obwohl es auch das zweite Merkmal nicht hat (S. 102/8). 
In beiden Fällen wird als Entscheidungsgrund das Fehlen der Vokal- 
*o harmonie angeführt, also das sechste Merkmal; und dieses ent¬ 
scheidet auch noch in anderen Fällen, so beim Küsten-Konde (S. 103). 
beim Knanama, Nord-Mbundu, Namwezi (S. 105), beim Sutu (8.106) 
und beim Kahr (8. 121). Es ist in. E. klar, daß eine solche Ver¬ 
wendung eines einzigen Merkmals^ zur Entscheidung von Zweifels* 
« fällen ihm eine den anderen Merkmalen Übergeordnete Stellung ein- 
räumfc; und es folgt daraus, daß Finck die von ihm in Wirklichkeit 
befolgt« Methode in den im Anfang wiedergegebenen, programma¬ 
tischen Worten keineswegs zutreffend zum Ausdruck gebracht hat. 
Rein formell zwar ist der Satz aufrecht erhalten, daß die Zugehörig- 
60 keit zu der äußeren Abteilung nur durch das Vorhandensein meh¬ 
rerer (also wenigstens zwei) .der von ihm angeführten sieben Merk¬ 
male begründet wird. Aber sachlich ist die Behauptung, daß nichts 
vorhanden sei, was auf eine unbedingte Gemeinsamkeit schließen 
lasse, duroh die hier der Vokalharmonie zuerkannte Bedeutung 
>5 widerlegt. Denn bei richtiger Würdigung dieses Umstandes stellt 
sich auch nach Finck die Sache so dar, daß das Gesamtgebiet 
der Bantusprachen durch das Vorhandensein oder Nichtvorhanden¬ 
sein der Vokalharmonie (sechstes Merkmal) in zwei große Teile zer¬ 
fällt. Von den Sprachen mit Vokalharmonie ist wiederum ein 
*o Teil, die westliche Hälfte, noch des weiteren durch das Vorkommen 

1) Vgl. z. B. Comp. Gr. § 72, No. 2 (8. 17); § 130, No. 2; § 160 betreffs 
Yeo, Herero, Buma; § 107 und 209 betreffend Katanga. Allen diesen Sprachen 
Ist trotz der featgestellten Ähnlichkeiten mit den Eigentümlichkeiten der Kua- 
group die Aufnahme in diese Gruppe vorsagt gebliehen, 

2) Vgl. Comp. Gr. XVIIT, No. 12: „taklng all tbe languages that have 
»ome partlcular affinlty witb tbose of Mozambique to form tbe Kua, or Chvrana- 

Moxambique-Mpongwe group .. 
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der N^salattraktion (siebentes Merkmal) gekennzeichnet. Dagegen 
besitzen die Sprachen ohne Vokalharmonie noch je ein oder mehrere 
andere Kennzeichen aus der Reihe der ersten fünf Merkmale. 

Da die Vokalharmonie ein auf Bleek zurückgehendes Kenn- • 
Zeichen ist, das von Torrend verworfen bezw. unbenutzt gelassen 5 
war, so hat man hiernach zu schließen, daß Finck im Grunde 
mehr Bleek als Torrend zu folgen geneigt ist. 

Vergleicht man Finck’s Ergebnisse (S. 129 fi.) mit denen von 
Bleek, so ergibt sich, daß Pinck zu dem South Eastern branch 
Bleek's (abgesehen von kleineren Gebieten wie Venda und Lenge) io 
nur noch die Makuagruppe binzugezogen hat, deren eigentümliche 
Sonderstellung innerhalb des Mosambique genus auch Bleek be¬ 
reits aufgefallen war 1 ). Und der North Western branch ist nur 
durch das Mpongwe und einige Kongosprachen vergrößert. Also 
bis auf diese Erweiterungen Pinck's, deren Berechtigung hier un- is 
erörtert bleiben kann, ist seine äußere Abteilung mit dem Südost- 
und Nordwestzweige Bleek’s identisch, und der wesentliche Fort¬ 
schritt Finck's bestände nur darin, daß er wie Torrend es unter¬ 
nommen hat, eine genealogische Verbindungslinie zu konstruieren 
zwischen den Sprachen des Südostens und Nordwestens, welche *o 
weder Bleek und Jacottet in eine nähere Beziehung zueinander 
zu bringen gewagt haben. 

Nehmen wir nun einmal, was Finck freilich nirgend aus¬ 
gesprochen hat, als Tatsache an, daß bei ihm das oberste Ein¬ 
teilungsprinzip die Vokalharmonie ist, welche ähnlich wie bei Bleek ss 
das große Mittelgebiet der BaDtusprachen von den südöstlichen und 
nordwestlichen Ausläufern scheidet, so gilt es jetzt eine weitere 
Erwägung, ob es Pinck gelungen ist, mit Hilfe der von Torrend 
ausschließlich berücksichtigten Lautverschiebungsgesetze die Sprachen 
des Südostens und Nordwestens gegenüber denen der Mitte zu einer so 
genealogischen Einheit zusammenzufassen, welche sorgfältiger Kritik 
standzubalten vermag. 

Die Berechtigung dieser Konstruktion beruht, wie wir schon 
sahen, auf ganz derselben Voraussetzung wie bei Torrend 9 ). Ja, 
sie ist darüber hinaus noch anfechtbarer gemacht dadurch, daß Pinck as 
die Kaiirgruppe mit hinzugerechnet hat. Diese nimmt nämlich an 
den vier ersten Merkmalen gar keinen Anteil, hat also mit den 
Nord westsprachen nichts gemein. 

Übrigens sind auch die Tonga-, Tscbuana- und Makua-Gruppe 
untereinander nur durch zwei Merkmale (das zweite und dritte) 40 
gekennzeichnet, und nur dem Tschuana kommen alle vier Merkmale 

1 ) Vgl. Comp. Gr. § 34: ,With regard to their phonetlcal cliaractcrUtica, 
most of thes© Moaamblque langnages show only slight modificationf (conal«ting 
mainly ln contractiona, abbreyiationa, mutation of more difficalt consonanta etc.) 
in coroparison with the struetnre of- tbe Kaflr language. Striklng transitions of 
sound occur, however in the Matena language.* 

2.1 Vgl. S. 5 Mitte, am Ende ron b). 
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zu. Die nordwestliche Abteilung ihrerseits ist nach Finck zwar 
durch das erste Merkmal in allen ihren Teilen, durch das vierte 
aber gar nicht und durch das zweite und dritte nur teilweise be¬ 
troffen. Beispielsweise fehlen die beiden letzten Merkmale ver- 
t schiedenen Kongosprachen, das zweite dem F&ü, das dritte den 
Sprachen von Fernando Poo usw. 

Es bedarf schon, abgesehen vom Kafir, eines kühnen Optimismus, 
um auf Grund solchen Befundes eine frühere Einheit dieser Sprachen 
gesondert von den übrigen zu behaupten. Allein die Aufnahme des 
10 Kafir in diese Gruppe entbehrt m. E. jeder Berechtigung. Sie nötigt 
uns nochmals zu einem Vergleich zwischen Finck uud Torrend. 

Torrend hatte, wie wir sahen, mit Bewußtsein und Ent¬ 
schlossenheit die schon von Bleek zusammengestellten Gemeinsam¬ 
keiten des Kafir und Tschuana für unmaßgeblich erklärt (vgl. § 123, 
i5 s. o. S. 4 Anm. 8) und eine entschiedene Trennung zwischen bei¬ 
den vorgenommen, indem er z. B. die Lateralen im Kafir als wahr¬ 
scheinlich aus dem Tschwana entlehnt (§ 121) ansah, im übrigen 
aber zu der Übereinstimmung beider Sprachen in der Palatalisation 
der Labialen schwieg (vgl. § 122, 201 ff.). Da für ihn nur die 
*o Lautverschiebungsgesetze maßgebend waren, wird man nur urteilen 
können, daß seine Stellungnahme folgerichtig, wenngleich ein¬ 
seitig ist. 

„ Finck führt, lediglich um die Kafirgruppe im Zusammenhang 
seines Systems mit zur äußeren Abteilung rechnen zu können, das 
so Vorkoipmen der Lateralen als ein besonderes Merkmal auf und sagt 
S. 120 ausdrücklich: ,.. . ein tatsächlich auffallendes Zeichen der 
Zusammengehörigkeit der genannten di-ei Dialektgruppen geben nur 
die sogenannten Laterale ab*; diese hält er für altertümlich (S. 22 
oben). Gegen den Einwand einer Entlehnung führt er nach dem vor- 
30 erwähnten Rezept nur das Fehlen der Vokalharmonie ins Feld. 

Es ist nicht zu verkennen, daß hier mit einer gewissen Ge- 
flissentlichkeit das offene Zugeständnis vermieden wird, daß alle 
Lautverschiebungsmerkmale, die bisher geltend gemacht wurden, 
dem Kafir abgehen. Das ist um so unbegreiflicher, als Finck sich 
35 doch dabei klar sein mußte, daß durch die Eingliederung des Kafir 
die sämtlichen vorher benutzten Merkmale zur Herstellung dieser 
Grappeneinheit hinfällig und offensichtlich unzulänglich werden. 
Denn eine Erklärung dafür, warum im Kafir nun nicht dieselbe 
oder eine ähnliche Lautveränderung, sondern der gerade der ent- 
40 gegengesetzten Gruppe eigentümliche Lautstand zu beobachten ist, 
gibt er nicht. 

Wenn übrigens Finck S. 128 zur Unterstützung seiner Hypo¬ 
these noch auf die verschiedenen Bautypen zu sprechen kommt, 
nämlich die Bienenkorbhütten auf der einen und die Giebeldach- 
hätten bezw. Randhütten mit Kegeldach auf der anderen Seite, so 
müßte doch erst noch die gemeinsame Entstehung der beiden letzten 
erwiesen werden, ehe dieses Beispiel für die von Finck behauptete 
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nfiliere- Verwandtschaft des Südostens und Nordwestens eine wirk¬ 
liche Parallele bieten könnte, ganz abgesehen davon, daß Ethno¬ 
graphie und Linguistik zwei völlig getrennte Gebiete sind. 

e) Ergebnis. Es muß also zum Abschluß unserer metho¬ 
disch-theoretischen Betrachtung gesagt werden, daß weder Torrend 5 
noch Finck es bisher zu einer einwandfreien Einteilung gebracht 
haben, weil sie beide einem im wesentlichen genealogischen Ein¬ 
teilungsprinzip huldigen, das zwar ihrer vorgefaßten Meinung über 
die Entstehung der Verschiedenheiten der einzelnen Bantusprachen, 
also ihrer Abstammungstheorie entspricht, sich aber an dem im 10 
einzelnen festzustellenden Tatbestand in Wirklichkeit nicht bewahr¬ 
heitet. Während aber Torrend in der Durchführung seines Prinzips 
folgerichtig verfuhr (abgesehen von den Fällen, in denen er nur 
geringe Übereinstimnrang mit dem Kua fand), hat Finck sich in 
dem Bestreben, Bleek'- und Torrend’sche Prinzipien zu vereinen, 15 
in unlösbare Widersprüche verwickelt Sachlich sind wir also über 
den von Bleek erreichten Erkenntnisstand noch nicht hinaus. 

Aber auch methodisch sind wir nicht weiter gekommen. Höch¬ 
stens könnte man das Negative sagen, daß alle Wahrscheinlichkeit 
dafür spricht, daß mit der von Torrend inaugurierten Methode so 
nur wenig auszuriehteu ist. Es ergibt sich also für den, der auf 
diesem Gebiete weiter arbeiten und Fortschritte erzielen will, die 
Notwendigkeit, wiederum an Bleek anzuknüpfen und in der von 
ihm begonnenen Weise durch methodische Einzelbeobachtung und 
sorgfältige Sichtung der seither zusammerigetragonen Quellmaterialien ns 
und grammatischen Skizzen eine sichere Grundlage für alle weitere 
Erkenntnis der genealogischen Zusammenhänge der Bantusprachen 
zu gewinnen. Diesen Weg hat Meinhof beschritten. 

Allerdings hat er früher selbst einmal den Vorschlag gemacht, 
unter Berücksichtigung lediglich der Lautentsprechungen oder der so 
Lautgesetze eine Gruppierung der Bantusprachen vorzunehmen, und 
zwar in umfassenderem Maße als Torreud es in der Beschränkung 
auf vier Merkmale getan hat *). Aber er hat den Plan nicht weiter 

1) Viel- ZaoS. 1 (1895), S. 27.3: unter Zuhilfenahme der Nominal¬ 

präfixe würde ich im Anschluß an diese Lautgesetze ein Schema zur Klassi¬ 
fizierung der Bantusprachen für nicht unpraktisch halten. Ea ergeben sich dem¬ 
nach vier Haupteinteilungen: 

I. fei- Sprachen, die das fci-Prfifix unverändert erhalten. 

II. cAt-Sprachen, die das k- Präfix in cAt, tji, thi umlauten. 

III. »-Sprachen, in denen ein s statt des Je ointritt. 

IV. e-Sprachen, die das k ganz verschwinden lassen. 

Die Unterabteilung ergibt dann: 

. 1. {-Sprachen. 

2. (-Sprachen. 

3 . A-Sprachen, oder auch nach den Lauten 

* a) p- Sprachen. b) w -Sprachon. e) »-Sprachen. 

d) bf- Sprachen. e) A-Sprachen. f) A-Sprachen. 

Zur weiteren Unterscheidung würden andere Lautverschiebungen zu berück¬ 
sichtigen sein. 
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verfolgt. Und nach allem vorhergehenden ist für uns dieser Weg 
allein nicht mehr gangbar. Da wir einen Fortschritt unserer Kennt¬ 
nis nur von weiteren Einzelforschungen erwarten können, so wird 
es zunächst unsere Aufgabe sein, von den uns bekannten Sprach- 
6 gebieten eine möglichst ins einzelne gehende Übersicht der gramma¬ 
tischen und lautlichen Eigentümlichkeiten zu geben und auch die 
Gemeinsamkeiten des Wortschatzes zu berücksichtigen. 

Für die Lösung dieser Aufgabe, einer der nächstliegenden, die 
der Bantuistik z. Zt. gestellt sind, ist die wesentliche Grundlage 
io bereits vorhanden in der Konstruktion des Urbantu von Carl Mein- 
hof in seinem .Grundriß einer Lautlehre der Bantusprachen“. Es 
sei übrigens zur Bekräftigung dessen, daß es sich hier nur um eine 
rein sachliche Kritik handelt, welche jedweder Polemik abhold, ledig¬ 
lich im Interesse einer Klärung der vorliegenden Fragen notwendig 
iS erschien, noch ausdrücklich darauf hingewiesen, daß sämtliche 
Forscher (von Bleek bis Finck), nicht etwa nur Torrend, 
von dem Finck es ausdrücklich erwähnt (§ 21), sich der Unvoll- 
stftndigkeit bezw. Unzulänglichkeit ihrer Einteilungen bewußt ge¬ 
wesen sind, und darum ihren Anschauungen nur unter entsprechen- 
jo dem Vorbehalt Ausdruck verliehen haben 1 ). 


Im Zusammenhang mit der Frage nach der Einteilung der 
Bantuspracben erscheint noch das Problem des Verhältnisses von 
Sprache und Mundart oder Dialekt. Auch hier ist es nützlich, sich 
die entgegenstehenden Meinungen von Bleek und Torrend zu 
ss vergegenwärtigen. Bleek schreibt dazu: .Grimms Law“ in South 


rc 





1) Vgl. Bleek, Comp. Gr. § 40: ..... 1t may be supposed, that numeroua 
members o t the South Afrlcan division of the BJL-ntu family of languages -will 
eventually be discoverei her«; and it i* yery possible that severai new genera 
of this division, and perhaps even some new branches, of whicb, as yet not a 
single dialect is recognlzed, are here still hidden from onr view*. 

Torrend, Comp. Gr. p. XVIII, nr. 12: .any attempt at their scientific 
Classification must fail for some time*, mehrfach „provisionally*, p. XIX, nr. 14: 
.Hence the föllowing might servo as a provisionai Classification of the best known 
among these“. 

Jacottet, Etudes sur les langues du Haut-Zamblze I, p. XXXII: .L'ätudo 
de eette question säclameraU de longues recherches, je ne me Satte pa» de 
l'avoir resolue*; p. XXXVI: .Nacurellement eette Classification preliminaire en 
deuz grands sous-groupes est loin de suffire“. ’ 

Finck, Die VerwandtschaftsTerhältnisse der Bantusprachen 8. 129: .So 
ergibt sich, wenn es gestattet ist, an die als annähernd sicher zu betrachtenden 
grundlegenden Unterscheidungen der genannten Abteilungen und Unterabteilungen 
vorläufig vermutend eine innerhalb jeder Unterabteilung vorzunehmende 
weitere Gruppierung rorzunebmen, folgender, eingehendere Forschung heraus¬ 
fordernder Vorschlag einer Klassifikation der Bantuspracben, ....*, vgl. Vor¬ 
wort am Schluß und S. III: .Die folgende Abhandlung ist eine-von den vielen 
Arbeiten, die man unbedenklich als verfrüht bezeichnen darf, 8. IV: .Das 

Ergebnis ist kein durchaus gesicherter, mit einem gewissen Abschluß der Forschung 
verbundener Erkenntnisgewinn, sondern ein wesentlich anregender, Nachprüfung, 
Ergänzung und Umgestaltung herausfordernder Entwurf*. 


‘ ’•* '-ÖS,. A 
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Africa, Transactions of the Philolog. Soc. London 1878/74, p. 186: 
„It is not uncotnmonly asserted, that the South African Bantu 
languages are merely dialects of one language, and that they differ 
from each other no moro than the different Romance dialects do 
from each other; or, at most not more than the members of the & 
Teutonic branch of the Aryan or Indo-European family. This view 
is entirely erroneous, being based upon a very insufficient com- 
parison, and mainly upon the observation of the fact that a certain 
number of words are met with, in most of these languages, in 
forms sufficiently similar to insure their immediate Identification, io 
It is not taten into consideration, here, that the great bulk of 
the words constituting the dictionary of these languages is not at 
all of this description, that even those words wbich are identical 
in the different languages of this family are frequently affected 
by laws which greatly change their forms, and that many words is 
thereby so transformed as to be wbolly dissimilar. Further, that 
the grammatical forms in these different languages are too dif¬ 
ferent to be considered as mere dialectical variations.“—„But the 
fact is easily ascertained by practical proof. As is well known, 
Setshuana and Tekeza are nearer akin to Kafir (and Zulu) than the so 
latter is to any other South African language, and they thus form 
with it the South-eastern Branch,—in contradiction to the Middle 
and North-western Branches of the South African Division of Bantu 
* languages.* 

p. 188: „The other Bantu language9 of South Africa, which »5 
do not belong to the South-eastern Branch differ, of course, far 
more from Kafir than Setshuana does. In fact the different members 
of the Bantu family in South Africa are almost as distinct from 
each other, and as different in their peculiar grammatical develop- 
ments and lexical Stores, as are the various members of the Aryan so 
or Indo-European family. 

[It is as easy in the one family, as in the other, to point out 
many features in the structure which run through all its laDguages, 
and, again, to identify a certain number of words which occur in 
very similar forms in almost all the languages of each respective js 
family. But what should we think of a tyro in the study of the 
Aryan or Indo-European languages, who liaving remarked tbe 
striking identity of such words as ,mother‘, ,fatber‘, ,name‘ etc., 
in most of the Aryan languages, or the original identity of their 
Systems of declination, would consider himself justified in assuming 40 
that Greek, Latin, Lithuanian, and Sanskrit merely differ dialecti- 
cally from each other ?J Just as little can a similar assertion be 
maintained with regard to the various South African Bantu languages; 
for Kafir, Setshuana, Otyiherero, Angola, Kongo, Kisuaheli, and many 
more, are entirely distinct as species, — although akin as members 
of the same genus, branch, or family.“ Vgl. unten S. 21, Anm. 5. 

Torrend stellt sich auch in dieser Frage in entschiedenen 
Zeitichr. der D. Mcrgeal. Gei. Bd. 74 (1990). 2 
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Gegensatz zu Bleek, aber er verrät geringere Schärfe des Urteils, 
wenn er p. XVIII, No. 11 von den Bantusprachen als von solchen 
spricht: „which differ from one another no more than English does 
from German*. Vgl. hierzu auch p. XXI, Nr. 15: „The lengtb 
5 of this list of languages might lead the reader to think that it 
implies a great diversity between them, something like that existing 
between the Indo-European languages. This would be a false notion. 
In general the languages of the same cluster must be considered 
as mere dialectic varieties. [This, for instance, is the case with 
io Xosa, Zulu, and Tebele, in the Kafir cluster; with Tlhaping, Rolong, 
Suto, and Kololo, in the Chwana cluster etc.] There are even 
several clusters which might quite appropriately be said to form 
together a single language. . [For instance, the differences between 
the Senna, Gangi, Nika, Shambala, Sagara, and Ibo, clusters cannot 
18 be said by any means to be as great as tbose which may bc re- 
marked between several French patois. ] The greatest noticeable 
divergencies are found to exist between the Mpongwe cluster and 
the languages of the main group. These may be said to amount 
to something like the difference between Latin and French, or 
to between English and German.“ 

p. 51, § 246: „We see that this family of languages, if it 
be confioed to the limits we have assigned to it after the example 
of other scholars, has been very improperly compared by certain 
philologists to the Aryan family. So far from finding any such 
« distance between the rnost remote raembers of the Bantu family as 
between English and Sanscrit, we perceive that tbe greatest dis- 
crepancies between those members of the group which are furthest. 
apart can scarcely be said to be equal on the whole to tbe difference 
between French and Italian.“ 

»o Nur zwischen der heute als „Sudansprachen“ charakterisierten 
Sprachgruppe und dem Bantu glaubt er größere Unterschiede an¬ 
nehmen zu müssen, p. XVII, No. 11: „There are some Bantu enclaves 
in the Soudan, on the Niger, and further to the west. Philological 
Science has not yet determined wbat. is the exact relation of the 
J5 languages of the other black tribes in the north-west to Bantu. 
For rnyself I have come to the conclusion that several of them 
have at least as much in common with the Southern Bantu languages 
as certain Aryan languages between tbemselves, English and Greek 
for instance.“ 

40 In meiner Arbeit über die Komorendialekte Ngazidja und 
Nzwani, die bisher nicht als selbständige Bantusprachen sondern 
als Suahelidialekte gewertet waren, habe ich nacbgewiesen (S. 44 f.), 
daß sie nur in der Behandlung der ursprünglich stimmhaften Frikativ¬ 
laute nach Meinhof mit dem Suaheli Zusammengehen, dagegen in 
45 der Behandlung der ursprünglichen Explosiven andere Wege gehen. 
Daneben zeigen die ganz andersartigen Elemente der Formenbildung 
(S. 48 f.), daß wir es hier nicht mehr mit Suaheli zu tun haben. 
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Die dialektischen Abweichungen zwischen dem Ngazidja und Niwani 
sind anderseits groß genug, um beide als verschiedene Sprachtypen 
anzuerkennen. Der dritte Komorendialekt von der Insel Mwali 
hat, wie ich erst kürzlich im Gefangenenlager Wünsdorf bei sprach¬ 
lichen Aufnahmen für die phonographische Kommission des preußi- s 
sehen Kultusministeriums Gelegenheit hatte festzustellen, keine 
weiteren Sonderforraen entwickelt, sondern besitzt eine Reihe von 
Eigentümlichkeiten sowohl des Ngazidja- wie des Nzwanidialekts. 

Im allgemeinen erscheint es mir zweckmäßig, zwei einander sehr 
nahestehende Sprachen nur dann als Dialekte zu behandeln, wenn 10 
die grammatischen Bildungselemente im wesentlichen die gleichen 
sind. Besteht Verschiedenheit sowohl in den Lautentspnechungen 
wie in den grammatischen Formen, so ist es vorzuziehen, von selbst¬ 
ständigen Sprachen zu sprechen. 


n. Bisherige Behandlung der Lautlehre und ihre Ergebnisse. is 
o) Bleek, b) Torrend, c) Meinhof, d) Finck. 

a) Bleek hat den ersten Teil seiner Comp. Grammar (1862) 
der Phonology gewidmet Er verfolgt zunächst (§ 50 ff.) das Vor¬ 
kommen der einzelnen Laute (Schnalze § 54 ff., Luteralen § 74 ff.. 
Explosiven § 81 ff-, Frikativen § 120 ff., Liquiden § 161 ff., Laut- »o 
Verbindungen § 166 ff., Nasale und Nasalverbindungen § 209 ff.) 
durch die einzelnen Sprachen unter gleichzeitiger Betrachtung ihrer 
relativen Ursprünglichkeit. Dann behandelt er (§ 266 ff. „gram- 
matical ebanges of sound“) die durch die wechselseitige Beeinflussung 
vom Stamm einerseits und Präfixen und Suffixen anderseits sich er- ss 
gebenden Lautveränderungen und gibt endlich (§ 380 ff. „dialectical 
transitions of consonants“) bereits eine Reihe von Tabellen der wich¬ 
tigsten Lautentsprechungen der einzelnen Sprachtypen im Vergleich 
mit dem Kafir, (von denen die den Stidostzweig betreffende schon 
1858 im „Catalogue of the Grey Library“ S. 40 veröffentlicht war), so 
Diese Beziehung aller Sprachen auf das Kafir zeigt, was Bleek 
auch sonst ausgesprochen hat 1 ), daß er, wenn auch mit Vorbehalt, 
das Kafir für die altertümlichste der Bantusprachen und daher die 
hier sich findenden Lautformen vielfach (L A.) auch für am besten 
geeignet hielt, um bei einer auf Erschließung des ursprünglichen »6 
Bantulautstandes gerichteteten Untersuchung als Grundlage bezw. 
Ausgangspunkt zu dienen. Aber er war sich der Unvollkommen¬ 
heit seiner Tabellen besonders hinsichtlich der noch mangelnden 


1) Vgl. § 23: ,the Kafir, srith its rariety tbe Zula, presents in general 
the füllest Cortna and the most original foatures witb regard to ita structure,. . .*. 
§ 380: ,1t noed not to be remarked that the Kafir by no means always exhibits 
& more original form of consonant, bat not rarely a more modern one, eßected by 
palatalisation ot otber pbonatlo Inflaences.“ § 388: ,. • • The Kafir or Zulu, 
whicb languages have in genoral best preserved the anclent fortns.“ 

2 * 
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Gesetzmäßigkeit der Entsprechungen dock sehr bewußt 1 ). Auch warnt 
er in § 388 besonders vor unsicheren Etymologisierungsversuchen 2 * ) 
und weist nachdrücklich hin auf eine sorgfältige Lautvergleichung 8 ). 

Eine schöne Erläuterung seiner Bestrebungen, Ziele und Me* 
s thoden hat Bleek selbst gegeben in seinem ra. W. letzten Aufsatz 
über Bantusprachen: „Grimms Law“ in South Africa; or, Phonetic 
Changes in the South African Bantu Langnages. I. — In the 
South-Eastern Brancb. Transactions of the Philolog. Soc. London 
1878/74, p. 186—200. 

io Er bezieht sich darin auf eine Kritik von Robert Moffat, jun., 
in seinem „Standard Alphabet Problem“ p. 156, der unter anderem 
Setshuana mo-thu „person“ mit Zulu umfo „strenger* anstatt Zulu 
u-mu-ntu „person“ in Verbindung bringen will und eine Laut¬ 
entsprechung Setshuana th : Zulu f behauptet. Ganz richtig weist 
is er in diesem Zusammenhang auf die gerade auch für den Sprach- 
vergleicher so große Bedeutung genauer Einzelkenntnisse in einer 
Sprache hin 4 5 ). 

Die so veranlaßten näheren Ausführungen über die Laut¬ 
verhältnisse des Südostzweiges sind nun insofern von besonderer Be¬ 
tt) deutung, als Bleek darin mit voller Bestimmtheit die Gesetzmäßig¬ 
keit der Mehrzahl der beobachteten Lautveründerungen behauptet 6 * ). 

Zugleich zeigt der angezogene Vergleich mit dem Grimm'schen 
Lautverschiebungsgesetz, wie weit Bleek seinen zeitgenössischen 
Mitarbeitern nicht nur, sondern auch manchem seiner Nachfolger 
j6 voraus war, erklärt dieses aber auch gleichzeitig daraus, daß er 
als Sprachforscher durchaus auf der Höhe der Zeit stand und mit 
dem damaligen Stande der vergleichenden Sprachwissenschaft wohl 
vertraut war 8 ). 


1) § 387: „For, though some of tlieao transitions aro vor}’gonoral, othors 
«re only partial, i. «. restricted to cerUin cnscs of the occurrenc« of such con- 
souaiUs; and they take perhapp place only undor pcculiar circumstances. The 
sume Kaär leltar can, thorefore, in different easos, correspond to different 
consonants of one and the »ame other hmguag«; and an tho condition« under 
whicb these Variation* ln the tranaition of consonaot» are inet wlth, liavo not 
beon fnlly ascertained, or stated höre, — 1t i» Impossible to aasign to all theso 
inst&nces of mutual correspandance, their right place ln a general table.* 

2) ,1t must be evident to any one wbo looka through theae tables how 
futile any attornpt at etymology on a larger scale must be from the narrow 
point of view of ono particular language.“ 

S) „. . . 1t follows that only on the bads of a comprehensive comparison, 
any sound and aatiafactory etymology of the South African Bä-ntu langnages 
can be instltuted.* 

4) p. 189: „The faet ls, that Mr. Moffat’s knowledge of Zulu was not 
aufficient to prevent this otherwise very intelligent observer from being mialed 
by tho dictionaries.“ 

5) p. 189: „At the tarne time I may bo permitted to aay that the mies- 
were not the result of casual observationa, but were ascertained by innumerable 
comparlsons; and the changes may ln mo*t cases be said to be constant.* 

6) p. 188: „In trying to aacertain the degreo of relatlonsbip existing be- 

tween djfferent members of one family of languages, wo bave as is well known. 
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Bleek’s vorzügliche Arbeitsmethode kann im wesentlichen 
durch dreierlei gekennzeichnet werden: 

1. Er hat sich nicht bei der bloßen Feststellung von dann 
und wann eintretenden Lautveränderungen begnügt, sondern sein 
ganzes Bestreben stets auf die Auffindung allgemein-gültiger Ge- 5 
setze, die Aufzeigung g-csetzmäßiger Erscheinungen gerichtet 
• 2. Er hat sich bei dieser Tätigkeit nicht auf die Beobachtung 
der Lautverschiebungsgesetze beschränkt, sondern überall nach 
Möglichkeit ^uch die sich aus der gegenseitigen Berührung oder 
Beeinflussung der Laute untereinander und im Worte ergebenden io 
innersprachlichen Lautver&nderungen der Nah- und Fernwirkung 
(vgl. § 284) berücksichtigt. 

3. Er hat bei allen seinen Vergleichungen nicht nur eine solche 
des Wortschatzes unternommen, sondern, wo es nötig oder möglich 
war, auch die Grammatik verglichen, den Formelementen einer 15 
Sprache und ihrem ganzen Bau entsprechende Beachtung geschenkt. 

Durch die unbeirrte Innehaltung seines auf solche dreifache 
Weise gekennzeichneten Weges ist es Bleek gelungen, die Erfolge 
zu erzielen und die Ergebnisse zu zeitigen, welche auch heute noch 
dem rückschauenden Betrachter die Erkenntnis abnötigen, daß so 
Bleek, — besonders verglichen mit dem, was andere gleichzeitig 
mit, ja nach ihm unternommen, — wahrhaft Großes geleistet hat 
und seiner Mit- und Umwelt zweifellos um ein Beträchtliches voraus 
war. Und angesichts der Unvollkommenheit des ihm zur Verfügung 
stehenden Materials wird man wohl sagen können: Nur dieser Klar- ss 
heit seiner Methode, in der Scharfsinn sich mit Weitblick paart, 
war es zu danken, daß er vor Fehlern bewahrt blieb, denen seine 
Nachfolger z. T. anheimfielen 1 ). Die Trauer um den frühzeitigen 
Hingang dieses unermüdlichen Forschers ist daher nur zu berechtigt, 
und es ehrt Torrend, der gerade in methodischer Hinsicht viel- so 
fach so wenig von Bleek wissen wollte, daß er der Klage um 
ihn auch seinerseits Ausdruck verliehen hat (p. XXVI, No. 25: 
„ünfortunately Bleek died before he could carry his work any 
further than this first section. His premature loss will ever be a 
matter of regret to the scientific world*, vgl. oben 8, 6, Anm. 2). ss 


to consider as of primary importanee tho observatlon of the laws which regulate 
the changcs or transmutations of sounda. In fact, without the determination of 
those laws, all such comparison iS desütute of a sound scientific basls. With 
regard to the South-Eastern Brauch of the South Afrlcan Bantu languages, 
the ehanges obt&ining between the three different specie* of which it consists 
are a* marked as those which were first obsorvod by Jacob Grimm as occurring 
between the Teutonlc languages and Greok and Latin“, vgl. oben S. 17. 

Mit diesen Worten schließt or seino Betrachtung über den größeren oder 
goringoren Grad der Verschiedenheit der Bantusprachon untereinander, welche 
nicht nur allgemein mit Hinsicht auf Torrend's Äußerungen (vgl. oben S. 18), 
sondern auch speziell gegenüber Struck's Beurteilung der Komorensprachen 
als a local vorlety of Swahili* Beachtung verdienen. 

1) Vgl. s. B. van Oordt, The Origin of the Bantu, Cape-Town 1907. 
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b) Torrend’s Arbeitsmethode ist eine andere als die Bleek’s; 
er ist im Wesentlichen nicht Forscher, sondern Sammler. Aber da 
auch er in seiner Comp. Gr. ein (erstes) Kapitel der Lautlehre ge¬ 
widmet hat („General principles and Phonetics“), darf er hier nicht 
s unerwähnt bleiben. 

Als „Characteristie Features of the Bantu Family of Languages“ 
führt er zunächst S. 6 ff. vier auf: 

1. Die Konkordanz der Vorsilben; 

2. „The law of avoiding monosyllables or single sounds*, das 
io auf der auch von Bleek schon gemachten Beobachtung beruht, 

daß einsilbige Stämme vielfach besonderen Gesetzen folgen; 

3. Das „Third principle* betrifft die Lautgesetze und ist wieder 
vierfach geteilt: 

a) „Phonetic changes affect consonants more than vowels,— 
is b) those which affect vowels bear raostly 
a ) on vowels which begin a stem, 

ß) on the weaker of two vowels which are next to one 
anotber.* — 

c) die konsonantischen Lautveränderungen sind großenteils auf 
so Verstümmelungen oder besondere Verzierung von Nase, Mund 

und Zähnen zurückzuführen. 

d) die Nasale einer Nasalverbindung wirken teils erhaltend, teils 

verändernd auf den folgenden Konsonanten. 

4. Die durch 8d bedingte vielfach doppelte bezw. dreifache 
*5 Gestalt ein und desselben Wortes in ein und derselben Sprache. 

Wenn man sich schon beim Lesen der vorstehenden Zusammen¬ 
stellung weniger nach Richtigkeit oder Unrichtigkeit als nach Zweck 
und Absicht der Zusaramenordnung von offensichtlich so sehr ver¬ 
schiedenen Gegenständen fragt, so bietet der folgende Abschnitt 
»o (S. 14 ff.) „Comparative Phonetics of the Principal Bantu Languages“ 
nichts weiter als eine Registrierung der hauptsächlichsten Laut¬ 
entsprechungen in ziemlich unsystematischer Anordnung. Das einzige 
Prinzip, das dabei befolgt ist, ist die Voranstellung des Tonga nebst 
den zur main grcup gehörigen clusters und die gemeinsame Be- 
S5 handlung der zur Kua-group gehörigen Sprachen am Schluß. Sonst 
kehrt zur Einführung meist nur die Wendung wieder „the most 
remarkable features are . ..*. 

Der Schlußabschnitt endlich (S. 53 ff.) „More General Phonetic 
Changes* bringt noch eine Reihe bisher nicht erwähnter, allgemei- 
*0 nerer Lautveränderungen, gewissermaßen als Nachtrag, und zwar: 
1. „Changes caused by the collision of two vowels* und 2. ganz 
allgemein „Various phonetic cbanges* bezw. „Changes caused by the 
concurrence of certain consonants with other sounds*. Unter diesen 
letzten wird dem an zehnter Stelle stehenden „Important principle 4 
45 (§ 292) noch etwas breiterer Raum gewährt. Es handelt sich da¬ 
bei um die angeblich euphonische (vgl. § 296) Einschiebung eines 
m \ h 9i h, j, w, oder y vor einem Vokal, „according to the different 
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cases and the different languages“, „to strengthen the vowel-sound, 
and thns to prevent an assimilation, or contraction, or elision*. 
Trotzdem er nun in § 292 anerkennt, daß dieser Konsonant in 
einigen Fällen wahrscheinlich ursprünglich ist („In some cases the 
consonant apparently superadded is probably primitive' in reality, 6 
or regularly derived from a primitive consonant“), folgert er § 297 
ohne weiteres: „The phenomena just descrihed render it probable 
that g initial is not primitive in the Ganda, Shambala, and Sagara 
forms *genda „go“, -gamba „say“ (= Tonga - enda , - amba ).“ Er¬ 
sichtlich lag doch das Gegenteil näher; aber es war erst Meinhof io 
Vorbehalten, wie in diesem so in manchem anderen Falle mit sicherer 
Hand das Richtige zu treffen. 

Es offenbart sich auch in diesem Punkte wieder die Eigen¬ 
tümlichkeit der Torrend'schen Arbeitsweise. Das Forschen lag 
ihm nicht, seine Stärke war das Sammeln; und es ist erstaunlich, is 
was er auf dem geringen Raume von noch nicht 800 Seiten an 
Einzelbeobachtungen und Beispielen zusammengetragen hat. Aber 
wirklich neu ist doch nur sehr wenig davon und prinzipiell wichtig 
gar nichts. Der Wert des Buches liegt also im wesentlichen in 
der handlichen Darbietung eines reichen Materials, das sonst nur so 
mühsam aus den weit zerstreuten Qu eil werken zusammenzustellen ist. 
Man mag auch zugestehen, daß sich hin und wieder bereits nützliche 
Erkenntnisse angebahnt bezw. später wichtig gewordene Formen ver¬ 
zeichnet finden, z. B. wenn er S. 114 an der Form des 8. Klassen 
Präfixes bei Bleek zweifelt (S. 114: „-Bleek thought that the original 25 
form of this classifier was Pi-. But this opinion cannot stand with 
the fact that its modern forms contain no such hard letter as P“), 
oder wenn es § 287 u. n. heißt: „In fact in the Bantu languages 
l and d seem to be essentially the same letter . .vgl. übrigens 
schon Bleek: Präfix Kl. 5: ii oder di } so 

oder wenn § 177 für das Wort „sterben“ aus den beiden 
Mozämbiquedialekten Masasi und Kilimane die wichtigen Formen 
kwa und kua angeführt werden, — 

alles Fälle, die besonders mit Hinblick auf Meinhof's Arbeiten 
eine gewisse Bedeutung haben; aber das Neue, auf das sie hin- 85 
deuten, ist doch erst durch Meinhof geschaffen. 

Für die Erkenntnis der Lautlehre des Bantu bedeutet somit 
Torrend’s Werk zum wenigsten keinen Fortschritt. Was ihm 
vor allem seihen wissenschaftlichen Wert mindert, ist die sich be¬ 
sonders in dem ersten Kapitel fühlbar machende Prinziplosigkeit der 40 
Behandlung, der Mangel jeder klaren Methode; ganz zu schweigen 
von den Auswüchsen, zu denen sich seine Phantasie in allzugroßer 
Neigung zum Etymologisieren verstiegen hat, und vor denen 
Jacottet bereits mit Recht gewarnt hat 1 ). 


1) Stüdes sur 1« langues du liaut-Zamb&xe, Paris 1896, I, p. XXII ff. 
VgL auch Meinhof’s Urteil im Vorwort seiner „Grundiögo*. 
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c) Meinhofs Verdienst ist es vor allem, nach den andersartigen 
Bestrebungen Torrend’s — die übrigens insofern als sie eine erste 
vollständige Grammatik gegenüber der unvollständig gebliebenen 
Bleek’s brachten, allerdings von Bedeutung sind, — die methodischen 
s Forschungen Bleek’s in w-eitem Umfange wieder aufgenommen und 
in seinem Urbantu zu einem vorläufigen Abschluß gebracht zu haben. 

* Seine Arbeiten tragen um so mehr einen völlig selbständigen 
Charakter, als er nicht nur an Bleek angeknüpft hat, sondern 
sich außerdem mit zwei andern Bantuforschern auseinanderzusetzen 
10 hatte, Endemann und Büttner, mit denen er in persönlichen 
Beziehungen stand. Welchen Anteil Endemann an seinen For¬ 
schungen genommen, hat Meinhof selbst in seinen Schriften wieder¬ 
holt bezeugt und ihm als dem Senior der Bantuwissenscbaft die 
Palme gereicht 1 2 3 ). Auch mit Büttner verband ihn ein nahes 
«Freundschaftsverhältnis 5 * * ); und dieser ist in der Tat als sein un¬ 
mittelbarer Vorgänger anzusehen in der auf Gewinnung eines ver¬ 
gleichenden Wörterbuches gerichteten Tätigkeit 8 ) (vgl. ebenda 
S. 268 ff.). Wenn es indes Meinhof gelungen ist, die nur sehr 
unvollkommenen’ Versuche Büttner’s zu einem gedeihlichen Ziele 
so zu führen, so ist das nur daraus zu erklären, daß er über die von 
Büttner gewonnenen Anregungen hinaus, in eigener selbständiger 
Arbeit wiederum die schon von Bleek gehandhabte Methode zur 
Anwendung gebracht hat 4 ). 

Nach den von Meinhof erschlossenen „hypothetischen Grund- 
*ß formen“ hatte das Bantu einst vor seiner Spaltung je drei ur¬ 
sprüngliche, stimmlose Explosiv- (k t p) und stimmhafte Frikativ¬ 
laute (y / u), sowie je einen oder zwei diesen beiden Reihen ent¬ 
sprechende „alte Mischlaute“ (Je t und y /); ferner drei ursprünglich 
kurze Grundvokale a, i, u, zu denen noch die Misch vokale e und 
80 Ö, sowie die „schweren“ Vokale f und ä kommen (Grundriss 9 S. 25). 
Außerdem gab es die Nasale n t m und vielleicht ri, sowie die den 
Explosiv- und Frikativreihen nebst den „alten Mischlauten“ ent- 


1) Vgl. Vorwort der „Grundzüge* S. 4, und insbesondere „Grundriß** 
S. 57: „leb erkenne mit herzlichem Dank an, daß ich von niemand mehr Ober 
die Bantulaute gelernt habe als von Endemann.“ 

2) Vgl. den diesem gewidmeten Nachruf ZAÜäpr. I, S. 329. 

3) BUttnor, Contributions to a Comparacivo' Dictionary of tbe Bantu 
Languages. Tran». Phil, 800 . 1879—80, Part III, Capetown. 

4) Vgl. Vorwort zur ersten Auflage des Grundrisses: „Es hat an. Ver¬ 
suchen nicht gefehlt, die Bontusprachen zu gruppieren, man hat auch an sprach- 

vergleichenden Arbeiten einiges Brauchbare und viel Unbrauchbares geleistet. 

Aber große Bedeutung haben diese Versuche zumeist weder für die Wissen¬ 
schaft noch für die Praxis gehabt. Ich sehe den Fehler dieser systematischen 

Arbeit im Bantu darin, daß mau sich bei Aufstellung unzureichender Gesetze 

begnUgto oder gar, daß man sich für jeden einzelnen Fall eiu Gesetz zurecht¬ 
machte. Ich bin der Ansicht, daß die Bantusprachen so streng die ln Ihnen 
liegenden Gcsotze befolgen, daß man sich nicht eher beruhigen darf, als bis 
das ganze Sprachgebäude klar erkannt ist.“ Vgl. die eingehende Würdigung 

WZKM. Bd. XIV, 8 . 360 ff. 
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sprechenden Nasalverbindungen (nie , nt, mp ; ng , nd, mb] nj, n/; 

Der beträchtliche Fortschritt gegenüber Bleek auch in seinem 
Aufsatz „Grimm’s Law in South Africa* ist sofort ersichtlich.’ Denn 
dort finden sich in Nr. 1—8 und 10 nur die Nasal verbin düngen * 
nk, nt, mp, ng, nd , mb, die drei.Explosiven k t p und die Nasale 
m und n als sicher ursprünglich angesetzt, während über die Reihe 
der stimmhaften Explosiven b d g, auf die er offenbar ausging, in 
Nr. 5 keine sicheren Feststellungen möglich waren und nur die 
Annahme einer ursprünglichen Einheit von d und l schon angebahnt 10 
erscheint (vgl. Comp. Gr. S. 286). Den letzten Punkt anlangend, 
so ist auch Meinhof aller Wahrscheinlichkeit nach zur Ansetzung 
einer ursprünglichen Frikativreihe statt Explosivreihe veranlaßt 
einerseits durch den in den Sprachen des Mittelgebiets so häufigen 
völligen Schwund dieser Laute: andererseits wohl durch die Er- 15 
wägung der Unveränderlichkeit dieser Laute, auch vor schweren 
Vokalen im Sotho (vgl. ZAOSpr. II, 153); und in der zweiten Auf¬ 
lage seines Grundrisses bemerkt er ausdrücklich (S. 28): „Man kann 
allerdings annehmen, daß diesen Lauten eine gewisse Neigung, ex¬ 
plosiv zu werden, schon innewohnte*, und weiterhin schränkt er to 
seine erste’ Aufstellung noch weiter ein: »es zeigt sich bei y und 
v noch mehr die Neigung explosiv zu werden, als bei l, auch ohne 
vorhergehenden Nasal. Die Laute sind deshalb wohl auch ur¬ 
sprünglich nicht ganz reine Frikative gewesen*. Ebenso heißt es 
S. 32: „daß vermutlich schon im B. (Urbantu) die ursprünglichen ts 
Frikativlaute eine leichte Hinneigung zu den Explosiven hatten*. 

Wesentlich neu ist neben der klaren Zurückführung der stimm¬ 
haften Explosiven und Frikativen auf eine Reihe, die Aufstellung 
der „alten Mischlaute“ sowie die genauere Nachweisung und Be¬ 
schreibung der durch die „schweren* Vokale bedingten Konsonanten- so 
Veränderungen. 

Es ist indessen hier, wo es sich nur um einon kurzen Über¬ 
blick über die bis heute sichergestellten oder wahrscheinlich ge¬ 
machten allgemeinen Ergebnisse der Lautforschung im Bantu handelt, 
nicht der Ort zu weiteren Ausführungen darüber, wie sich die 35 
gegenwärtigen Erkenntnisse, z. T. schon bei früheren Autoren an¬ 
hebend, erst nach und nach angebahnt haben. 

d) Dagegen verlangt das, was Finck nach dem Erscheinen 
von Meinhof’s „Grundriß* an prinzipiellen Beiträgen zur Laut¬ 
lehre geliefert hat, noch einen Augenblick unsere Aufmerksamkeit 40 
Es betrifft die zuletzt berührten beiden Punkte. 

1. Finck spricht sien über die von ihm als altertümlich be- 
zeichnoten Lateralen folgendermaßen aus: S. 22. „Denn deren 
Altertümlichkeit läßt sich durch eine vergleichende Lautbetrach¬ 
tung der ganzen Masse der Bantusprachen mit soviel Sicherheit, 46 
wie bei derartigen Untersuchungen überhaupt erreicht werden kann, 
dar tun.“ 
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Er wendet sich hei der Behandlung des Kafir gegen eine Ent¬ 
lehnung derselben aus dem Tschwana (S. 120) wie sie Torrend 
annahm. 

Aber aus dem schon von Bleek (§ 208) benutzten und auch 
6 von Meinhof neuerdings in seiner zweiten Auflage (S. 27) an¬ 
gezogenen Beispiel ikcda , ist doch, wie auch jene beiden Forscher 
annehmen, die Entstehung der im Kafir und Sotho erscheinenden 
Lateralen aus einem durch das vorhergehende » beeinflußten k klar 
ersichtlich *). 

io Vgl Bleek § 208: „Very frequently their origin seems indced 
to be tbat of a lingualised guttural, or of a gutturalised lingual.“ 
Vgl. Kafir hla (für za) aus B. lia Meinhof (Grundriß 1 S. 10). 

Mögen die Lateralen des Südostzweiges daher auch noch so 
altertümlich sein, sprachgeschichtlich sind sie im Bantu nur als 
16 sekundär anzusehen, wenn anders die befolgte Methode der Sprach¬ 
vergleichung nicht trügt. 

Rein phonetisch betrachtet ist übrigens die Auffassung und 
Beschreibung der Lateralen sowohl wie der Schnalze höchst merk¬ 
würdig und ungenau. Jene sollen nach S. V/VI bezw. 120 „wahr¬ 
es cheinlicli stimmlose l -Laute mit gleichzeitiger Verschluß- oder 
Engenbildung durch den vorderen Teil der Zunge“ sein. Aber es 
gibt neben den stimmlosen doch auch stimmhafte Lateralen, vgl. 
Meinhof, Hottentottische Laute ZDMG. 1904, S. 733 (Grundriß' 1 
S. 6). — Und einen sogenannten „ Schnalz- (d. h. Saug-) Laut“ be- 

1) Um die Frage nach der Altertümlichkeit der Lateralen näher xu prüfen 
und zu entscheiden, wird man sich zunächst umsehen müssen, wo in Afrika 
noch solche oder ähnliche Laute nAehgewiesen worden sind. Innerhalb der 
ßantusprachen finden wir sio nur in den Südostsprachen. Sie sind aber charakte¬ 
ristisch fllr die hamitiseben Sprachen des abflußlosen Gohiotes in Deutsch-Ost- 
afrika, die ich während des Krieges näher zu nntersnehon Gelegenheit hatte; 
ebenso finden sie sich in dem hamitisch beeinflußten Sundawe, das Prof. Demp- 
wolff bearbeitet hat (Abhandlungen des Hamburgischen Kolonlalinstituts, Band 
XXXIV, 1816). Danach wird man aniiehmen dürfen, daß das Vorkommen der 
Lateralen in den Bantusprachen des SUdostens aufzufasson Ist ala ein Rest der 
Sprachen der hamitischen Einwanderer, die einst bis nach Südafrika vorgedrungen 
sind. Ebenso wird man auch die eigentümlichen Keblverschlußlaute im KafiTri- 
* sehen auf solchen hamitischen Einfluß zurückführon dürfen, denn auch solche 
besondere Kehlverschlußlaute erscheinen heute noch als echtes Sprach put in 
den hamitischen Sprachen des abflußlosen Gebietes ln DeuUch-Ostafrika, wie sie 
auch in dem hamitisch beeinflußten Hansa Westafrikas vorliegen. Ähnlich liegt 
es mit den eigentümlichen Kehlverschlußlauton mit gleichzeitiger Velar-Artiku¬ 
lation, wie sie in Ruanda beobachtet werden und dort als Entsprechungen für 
reine Bactulaute auftTeten. Das ist nur so zu erklären, daß hier eine alter¬ 
tümliche phonetische Erscheinung der uns jetzt völlig unbekannten 8prache der/- 
hamitischen Kinwendoror (der sogenannten Tust) vorliegt, die uns nun ihrer¬ 
seits wiederum Kenntnis davon gibt, daß auch hier ein sprachlicher Prozeß statt¬ 
gefunden hat. Die nächsten Verwandten dieser eigentümlichen Laute sind in 
den abessinischen sogenannten u-haltigen Lauten mit Lippenrundung zu suchen, 
wie denn die heutige Aussprache der sog. emphatischen Laute des Semitischen 
in Abessinien der jener Kehlverschlußlaute im Hansa und in den hamitischen 
Sprachen des abflußlosen Gebietes entspricht (vgl. Mbugu in Usambara). 
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zeichnet er S. VI als „der Artikulation des l bis auf den allerdings 
nicht unbeträchtlichen Unterschied gleichend, daß die Luft eben 
nicht ausströmt, sondern eingesogen wird“. Er hält also den älteren 
Begriff der „Inspirata“ noch “fest. Es handelt sich aber bei den 
„baug“ lauten nicht um ein Einsaugen der Luft, sondern um ein An- 6 
saugen der Zunge (vgl. Sievers, Schulze, Meinhof, Demp- 
wolff). 

2. Hinsichtlich der „schweren“ Vokale i, u vertritt er die An¬ 
schauung, daß sie, wie noch heute im Sotho, so schon „in der der 
Trennung der einzelnen Bantuvölker unmittelbar vorangegangenen io 
Grundsprache“ (S. 28) durch ihre Klangfarbe (*, u) verschieden ge¬ 
wesen wären von den leichten, welche im Sotho e und o lauten und 
in dieser Form daher auch für die Grundsprache anzusetzen seien. 

Wenn man weiß, welche bedeutsame Bolle das Vorhandensein 
dieser Verschiedenheit der Klangfarbe sowohl im SO. wie KW. des i& 
Bantugebietes für die von ihm behauptete engere genealogische 
Verwandtschaft dieser beiden Bantuzweige spielt, so gewinnt dies« 
Frage alsbald eine besondere Bedeutung, da seiner ganzen These 
aus einer tatsächlichen Ursprünglichkeit dieses e und o allerdings 
eine nicht unbeträchtliche Stärkung zufließen würde. *o 

Finck beruft sich auf das Sotho (Peli). Und schon der Hin¬ 
weis auf das Sotho könnte seine Auffassung manchem verlockend er¬ 
scheinen lassen. Es ist interessant, sich einmal zu vergegenwärtigen, 
welche Bedeutung gerade dem Sotho direkt und indirekt für die 
Bantuerforschung zukommt, mehr als das durch Bleek’s Arbeiten «6 
in den Vordergrund gerückte Kafir. 

Ein Sotho-Testament war es, das einst, dem jungen Bleek in 
die Hände fiel, wie er noch in seinem Alter verraten hat 1 2 * ), und 
ihn, der anf ganz andere Studien aus war, so fesselte, daß es ihn 
schließlich nach Südafrika lockte und ihn auf die Bahn der von ihm so 
so trefflich begründeten afrikanischen Sprachwissenschaft führte. 

Mit der Sotho-Grammatik Endernann’s setzte die neue zweite 
Periode der Bantuforschung ein, welche in Meinhjof einen so ziel- 
bewußten Führer fand. 

Und wesentlich auf das Sotho gestützt hat Meinhof in seinem 88 
Urbantu (vgl. Vorwort) die Erkenntnis- der Bantulaute und der sie 
beherrschenden Gesetze zu einem gewissen Abschluß bringen können. 

Und schließlich hat nun wiederum das Sotho, dem so lange 
ein Wörterbuch fehlte, worüber sowohl Bleek 4 * ) wie Meinhot 8 ) 
Klage führten, in der glänzenden Bearbeitung Endemann’s ein *o 


1) Vgl. Grimm’« Law, p. 200, Tran«, of the Philolog. Society 1873/74 
London. 

2) Vgl. Grimm's Law, S. 199: „the want of a publiabed Dictionary of this 

important language ia indeod greatly feit*. 

8) Vgl. Grundriß S. 287: „Da ein umfassende», gründliches Wörterbuch 

des Se-peli nicht existiert, »ln Mangel, der für Bantufmcher sehr schmerzlich 
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Wörterbuch erhalten, das ebensowohl durch seine Gründlichkeit 
und Reichhaltigkeit des Stoffes, wie durch seine Sorgfalt und Ge¬ 
nauigkeit in der Laut- und Tonbezeichnung noch auf lange hinaus 
das Muster für Bantu-Lexikographen‘sein wird und, was mehr be- 
6 sagen will, noch auf lange hinaus für die weiteren Studien, ins¬ 
besondere des Bantuwortschatzes, grundlegend bleiben und anregend 
und befruchtend wirken wird (vgl. Grundriß 2 S. 45). 

Unter diesen Umständen könnte also der Hinweis auf das Sotho 
der Anschauung Pinck’s von vornherein ein gutes Vorurteil er- 
10 wecken. Es heißt darüber hei Finck S. 25, § 45: »Daß die 
Altertümlichkeit auf Seiten des Peli liegt (womit aber noch nicht 
behauptet wird, daß dieselbe Aussprache für das Urbantu anzu¬ 
nehmen sei), zeigt in sehr vielen Fällen der vorausgehende Kon¬ 
sonant*. — S. 83: »Vielleicht, — und mir kommt es sogar 
16 sehr wahrscheinlich vor —, sind diese Vokale aber auch schon 
seit der grundsprachlichen Zeit oder noch länger einfach das ge¬ 
wesen, was sie auch heute sind, diejenigen t und u aber, denen im 
Peli geschlossenes e bezw. o entspricht, seit ebensolanger Zeit das, 
was sie heute im Peli sind.“ 

w S. 33/34: »Ich möchte demnach vermuten, daß Meinhof's 
grundsprachliches t in Wahrheit ein geschlossenes e war, und sein 
u ein geschlossenes o, daß diese Laute sich in einer kleineren Zahl 
von Bantusprachen erhalten haben oder mit dem offenen e bezw, 
o zusammengefallen sind, (worüber sich, wegen der Ungenauigkeit 
i6 mancher Angaben leider nicht immer urteilen läßt), daß man sie 
aber in den meisten Bantusprachen mit i (Meinho-f’s l) bezw. 
u (Meinhof's ü) hat zusammenfallen lassen.“ 

Finck’s Auffassung, hinsichtlich der Entwicklung der (leichten) 
Grund vokale *, u (Meinhof's) ist also der Meinhof’schen ge- 
»o rade entgegengesetzt. Aber zu sagen, warum in den meisten Bantu¬ 
sprachen nach seiner Meinung e und i zu *, und o und u zu u 
zusammengefallen seien, scheint ihm überflüssig. Er hält den Vor¬ 
gang für »eine an sich nicht gerade besonders auffällige Neuerung“ 
(§ 44), wohl nur auf der ganz allgemeinen Voraussetzung fußend, 
65 daß die Sprachentwicklung mehr zur Uniformierung als Differenzie¬ 
rung neige. Das einzige, was er gegen Meinhof zu seinen Gunsten 
anführt, ist eine mit seiner genealogischen Theorie zusammen¬ 
hängende Erwägung, wenn er sagt, daß nach der Meinhof'schen 
Annahme die Schwierigkeit entstände, eine unabhängig von ein- 
40 ander auf weit entlegenen Gebieten vollzogene Umwandlung eines 
» in e und eines u in o begreiflich zu machen“ (S. 38). Es wäre 
aber doch verfehlt, durch eine solche Theorie hier etwas beweisen, 
zu wollen, was selbst erst jener Theorie Stütze verleiht 

Nun hat freilich auch Meinhof das Entstehen von e und o 
46 aus t und u, soweit ich sehe, nirgend erklärt. Er ist vermutlich 
zur Ansetzung von t und u u. a. dadurch bewogen, daß die meisten 
Sprachen heute diese Laute aufweisen. Das findet auch Finck 
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bis zu einem gewissen Grade verständlich. S. 83: .Die von Mein¬ 
hof vertretene Annahme, daß diese Vokale auf grundsprachliches t 
bezw. u zurückgehen, könnte sich ja wohl darauf stützen, daß die 
Mehrzahl der Bantusprachen für sie ein t bezw. u aufweise.“ 

Allein mir scheint die ganze Frage, ob e oder i, ob o oder u 6 
ursprünglich ist, gar nicht eine solche erhebliche Bedeutung zu 
verdienen. Wenn man die hypothetischen Grundformen so versteht, 
daß sie weniger als naturgetreues Abbild einer früheren Sprech¬ 
weise, sondern wesentlich als ein sich durch seine Kürze empfehlen¬ 
der Hinweis auf die vermutliche Entstehung der Laute zu betrachten io 
sind, so kann man es in einem solchen Falle, solange genauere An¬ 
haltspunkte für eine bestimmtere Ansetzung fehlen, .getrost dahin¬ 
gestellt sein lassen, welcher Art die Klangfarbe des ursprünglichen 
Lautes war. Wichtig bleibt nur,, daß auch in diesem formelhaften 
Ausdruck bereits eine Unterscheidung der durch ihre besondere is 
Wirkung auf ihre Umgebung charakterisierten ähnlichen Laute von 
den übrigen ermöglicht ist. Und das ist meines Erachtens durch 
Meinhof nicht nur erstmalig, sondern auch schon in zureichender 
Weise geschehen. 

Meinhof hat nun aber in der zweiten Auflage seines Grund- so 
risses, gestützt auf die in seinen .Ostafrikanischen Studien“ nieder- 
gelegtcn Beobachtungen 1 ), es unternommen, sich über die Natur 
und Artverschiedenheiten der .leichten* und .schweren* Vokale näher 
auszusprechen. Während in der ersten Auflage jene im wesent¬ 
lichen nur als .ursprünglich kurz“, diese als .wahrscheinlich aus zs 
i -f- u oder u -J- i entstanden* charakterisiert waren (vgl. Grund¬ 
riß 1 S. 7), sind sie in der zweiten Auflage in einen dreifachen 
Gegensatz zueinander gestellt (S. 21): die leichten Vokale ohne 
Mitwirkung der Vorderzunge, weit und nngespannt; die schweren 
Vokale unter Mitwirkung der Vorderzunge, eng und gespannt. Die so 
Kennzeichnung der leichten Vokale als ursprünglich weit ist dabei 
deutlich mit Rücksicht auf die Sprachen erfolgt, welche heute als 
Entsprechung dafür e und o haben (vgl. S. 20: .In einigen Sprachen 
entspricht dem i anderer Sprachen i bezw. e, dem v ein u bezw. o. 
Beide Vorgänge legen die Vermutung nahe, daß t" und u wahr- ** 
scheinlich ursprünglich weit gesprochen wurden“). Aber weder 
diese Unterscheidung noch die Hervorhebung .der starken palatalen 
Artikulation bei B. i und der labialen bezw. lingualen Artikulation 
bei B. würde der von Finck vertretenen Verschiedenheit der 
beiden Vokalarten entsprechen bezw. die von ihm empfundene 
Schwierigkeit prinzipiell beseitigen. Das ist aus seinen Worten 
§ 56 zu entnehmen: .Es handelt sich nach den Ausführungen des 
genannten Forschers (Meinhof) auf jeden Fall nur um zwei i- 
bezw. u-Qualitäten, mögen diese durch verschiedene Zungenspannung 
oder durch Verschiedenheiten in der Lippen Stellung bedingt sein.* 41 


1) Vgl. MSOS. VII—XI, 1904—1908, Abt. III. 
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— Es würde also zwischen Meinhof’s und seiner Auffassung 
„doch noch eine beachtenswerte graduelle Verschiedenheit anzu- 
erkcnneu sein*. 

Wenn es übrigens nach dem bisherigen so scheinen könnte, 
s als wenn die Entscheidung, ob mit Meinhof ein ursprüngliches 
a, i, u und daneben ein irgendwie beeinflußtes i und u anzunehmen 
oder mit Finck ursprüngliches a, e , t, o, u anzusetzen sei, nur 
aus allgemein linguistischen Erwägungen heraus, ohne Begründung 
aus dem in den heutigen Bantusprachen vorliegenden Tatbestand, 
10 zu fällen wäre, so ist doch nicht zu vergessen, daß die besonderen 
Wirkungen der schweren Vokale, von denen gleich in Nr. 3 noch 
die Rede sein wird, dadurch von Finck noch keineswegs ver¬ 
ständlich gemacht sind, daß er als die ursprüngliche Natur dieser 
Vokale i und u im Gegensatz zu e und o behauptet. Meinhof’s 
15 Charakterisierung der schweren Vokale als jedenfalls nicht einfacher, 
sondern irgendwie gemischter oder beeinflußter w’ird der von ihnen 
ansgeübten Wirkung zweifellos mehr gerecht. Und dann bleibt die 
Ansetzung der von Finck als grundsprachliches e und o bezeich¬ 
nten Vokale bei Meinhof als ursprüngliches t und u jedenfalls 
io das Natürlichste. 

3. In engem Zusammenhänge mit der letzten Frage steht nun 
die weitere Meinungsverschiedenheit Finck’s und Meinhof’s 
hinsichtlich des Zeitpunktes der Beeinflussung der Konsonanten 
durch, die „schweren* Vokale. In der Annahme der Tatsächlichkeit 
15 einer solchen Wirkung sind beide einig. VgL Finck § 46: -„Da 
eine derartige . . . Differenzierung nur vor einem i (dem im Peli 
i entspricht) und einem u (dem im Peli u entspricht) stattfindet, 
wird man annehmen dürfen, daß dieselbe auf den Einfluß des folgen¬ 
den Vokals zurückzufuhren ist, was auch C. Meinhof tut.* Aber 
so er fährt dann weiter fort: „Nicht richtig scheint mir dagegen des 
genannten Forschers Ansicht, daß vor den Vokalen i (gleich i im 
Peli) und u (gleich u im Peli) in der der Trennung der einzelnen 
Bantuvölker unmittelbar vorausgegangenen Grundsprache (im Gegen¬ 
satz zu dem noch älteren, in Ermangelung eines besseren Namens 
8J als Ursprache zu bezeichnenden Idiom 1 )) noch die Konsonanten k , 
t , p, e (Druckfehler für y), Z, w (für r) vorgekommen seien.* 


1) Eine diesem Gegensatz von Grundsprache und Ursprache ähnliche Unter¬ 
scheidung könnte man innerhalb Meinhof's Urbantn insofern als vorliegend 
betrachten, als er neben die beiden Reihen der ursprünglichen oder Grund- 
konsonanten die alten Mischlaute und neben die ursprünglichen oder Grund¬ 
vokale die Mischvokale, darunter auch die „schweren*, stellt. Daraus folgt 
natürlich auch für die aus einer Verbindung der Grundkonsonanten mit den 
schweren Vokalen gebildeten Lautkomplexo, au die Finck denkt, eine Zu¬ 
gehörigkeit zu der jüngeren Sprachstufe, die Finck „Grundsprache* nennt, im 
Gegensatz zu der älteren, die er „Ursprache* nennt. — Ausdrücklich gestellt 
hat Meinhof übrigens die Altarsfrage nur hinsichtlich der „durch die Ver¬ 
bindung der Konsonanten mit den Semivokales“ entstehenden Frikativen s, f, X 
(Grundriß 1 S. 11); „Welche dieser Verbindungen sich schon im B. vorfand, ist 
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Der dieser Streitfrage zugrunde liegende Tatbestand läßt sich 
etwa so formulieren: 

Wenn Finck § 48 „für Meinhof’s grundsprachliche Kom¬ 
plexe *ki, *ti, *pi } *y£ } *jji; *ku, *tu, *pu ] *yu , +lu und *yu 
die der zu vermutenden Aussprache wenigstens ungefähr an- 6 
gepaßten Komplexe *ksi, *tsi, *psi, *gzi, *dzi, *bzi\ *kfu t *tfu, 
*pfu, *gtou , *dwu und *bwu* ansetzt, so ist er sich dabei sehr 
wohl dessen bewußt, daß auch die von ihm vorgeschlagenen Formen 
auf die von Meinhof gegebenen älteren zurückgehen (vgl beson¬ 
ders § 46 die Erörterung der Entstehung eines f und z aus den io 
.allerdings älteren Lauten k und «;*). 

Damit wäre erwiesen, daß für den, der die hypothetischen 
Grundformen nur in dem oben (Nr. 2 S. 29 ob.) angedeuteten formel¬ 
haften Sinne versteht und gebraucht, auch diese Frage der Ver¬ 
wendung der Meinhof* sehen oder Finck’schen Lautkomplexc is 
bei den .schweren“ Vokalen keine größere Bedeutung besitzt, als 
die ebendort (Nr. 2) behandelte verschiedene Auffassung der ur¬ 
sprünglichen leichten Vokale. 

Aber es bedarf doch noch eines näheren Eingehens auf Finck's 
Fragestellung, (auoh) mit Rücksicht auf die beiden Gründe, die 20 
ihn offenbar zu seiner Neuaufstellung mit veranlaßt haben. 

Der erste geringfügigere betrifft die Bezeichnung der Vokale 
und steht im Zusammenhang mit seiner ganzen Vokaltheorie. S. 33: 
.Ob es not tut, diese t- und u -Laute besonders zu kennzeichnen, 
wie Meinhof es tut, ist nicht leicht zu sagen.“ Man wird zugeben »6 
dürfen, daß es allerdings in Finck's Vokalsystem nicht nötig war. 

Er konnte es um so mehr unterlassen, als die Veränderlichkeit der 

schwer zu sagen — ich halte s für den ältesten dieser Laute, ea gibt aber 
Baatusprachen, wie das Benga (Corisco-Bal), die « nur In Fremdwörtern kennen. 
Das spricht dafür, daß B. auch das s noch nicht gekannt hat.* In der zwoiton 
Auflage hat er auch diese Erwägung fallen lassen, auf S. 84 aber von dem Ein¬ 
fluß der .schweren* Vokale ausdrücklich gesagt: .... dieso Veränderungen sind 
nicht gleichmäßig Uber die Bantusprachen verteilt, man kann sie aber für das 
B. wohl vermuten, aber nicht sicher foststellen und muß sie in den einzelnen 
Sprachen nachweisen*. 

Bei Pinck heißt es S. 28: .von dem Idiom, das für alle (Bantadialekte) 
das Muster gewesen ist*, daß man es .in Anbetracht der Unmöglichkeit eines 
noch woiteren Rückblicks mit dem tatsächlich ja wohl anfechtbaren Namen ,Ur¬ 
bantu 1 belegon mag*. Ebenso wird S. 24 .Grundsprache* und .Urbantu* gleich¬ 
gesetzt. An der vorliegenden Stelle S. 28 § 46 steht die .der Trennung der 
einzelnen Bantuvölker unmittelbar vorausgegangene Grundsprache im Gegensatz 
zu dem noch alteren, in Ermangelung eines besseren Namens als Urspracho zu 
bezeichnenden Idiom. Nach § 57 ist .ursprünglich* J[§ 50) gleichbedeutend mit 
.grandsprachlich“, vgl. § 63 (betr. e, 0 ). B. 25 § 45 heißt es ausdrücklich, daß 
mit Altertümlichkeit noch nicht Ansetzung für da» Urbantu behauptet werde. 
Aber § 48 8. 33, S. 33/34 geschieht das doch. 

Offensichtlich ist es hier Finck um eine Abstufung (Staffelung) de» 
sprach geschichtlich erreichbaren (zu erschließenden) früheren Lautst&ndes de» 
Bautu zu tun. Er bedient sich dabei der Ausdrücke: Altertümlichkeit, alter¬ 
tümlich; Grundsprache, grundsprachlich und Ursprache, Urbantu, ursprünglich 
(§ 50). Aber er ist in der Anwendung dieser Terminologie nicht konsequent. 
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Konsonanten bei ihm bereits ihre Andeutung gefunden hatte, wenn¬ 
gleich eine besondere Kennzeichnung gerade der die besonderen 
Einflüsse ausübenden Vokale (nach Meinhof) nichts Unnatür¬ 
liches ist. 

6 Was ihn jedoch zur genaueren Bezeichnung der den Vokalen 
vorhergehenden Konsonanten bezw. Konsonantengruppen bewogen 
hat, ist etwas anderes, wie man aus seinen eigenen Ausführungen 
am Schlüsse von § 46 entnehmen kann: .Und so wird man, wie 
mir scheint, auf den Gedanken gebracht, daß f und z in den er- 
io wähnten Fällen nicht auf die allerdings älteren Laute h und xo 
zurückgehen, sondern auf andere, schon in der Grundsprache ent¬ 
standene, aus denen sich ein an verschiedenen Stellen unabhängig 
von einander eingetretener Wandel zu f bezw. z mühelos erklärt.“ 

Wie er sich diese .mühelose“ Erklärung der eintretenden Ver- 
15 änderungen denkt, wird in § 47 an einer Reihe von Beispielen er- 
läuteii;, insbesondere an dem .nach Meinhofs Annahme auf eine 
Form mit labialem Reibelaut (i-yi in seiner Schreibung) zurückgehen¬ 
den Nominalpräfix der achten Klasse nach Bleeks Zählung“, für das 
Finck eine Grundform *bzi- oder doch eine diesem Lautkomplex 
m sehr ähnliche Form anniramt, .aus der die weitverbreiteten Formen 
t8- und zi- samt deren Nebenformen durch Verlust des einen Teils 
des Doppellautes leicht zu erklären wären“, während die anderen 
doppelläufigen Entsprechungen auf Assimilationserscheinungen, .Ver¬ 
lust des Stimmtons“ und dergleichen zurückzuführen wären. 
tb Hierzu muß man sich vergegenwärtigen, daß das zweite Klassi- 
fik&tionsmerkmal Finck’s die Sprachen danach scheidet, ob sie für 
die grundspracblichc Lautverbindung dzi die Entsprechung di bezw. 
li oder zi aufweisen. 

Wiederum stößt man also hier auf die bei Finck sich findende 
so wechselseitige Begründung seiner genealogischen und lautgescbicht- 
licben Anschauungen, welche m. E. zur wirklichen Lösung der vor¬ 
liegenden Probleme nicht dienlich ist. Aber auch rein lautgescbicht- 
licb betrachtet, ist seine freilich auf den ersten Blick sehr einfach 
erscheinende Erklärung doch so sehr mechanisch gedacht, daß sie 
ss m. E. nicht nur eine psychologische Wertung der Lautvorgänge, 
sondern auch eine genauere phonetische Begründung, die doch nicht 
vergessen werden darf, z. T. völlig vermissen läßt. 

Um bei dem angeführten Beispiel des achten Nominalpräfixes 
zu bleiben, so ließen sich die der Grundform in einigen Sprachen 
io entsprechenden Doppellaute allerdings aus der von Finck vor¬ 
geschlagenen (Mittel-) Form *bzi- sehr gut begreifen. Auch bei der 
Entsprechung zi- wäre das noch der Fall: aus dem ursprünglichen 
labialen Reibelaut y würde sich nämlich unter dem Einfluß des i 
zunächst die Aflrikata bz gebildet haben, welche mit der bisher 
15 rein labialen Artikulation eine alveolare verbindet. Das völlige 
Aufgeben der labialen Artikulation in der Form zi- würde dann 
nur eine Fortsetzung der Entwicklung- in der durch den vorher- 
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gehenden Lautstand bereits angedeuteten Richtung bedeuten. Aber 
wie unwahrscheinlich wäre eine Entwicklung von *vi über bzi- zu 
™ ! oder , um das zweite genealogische Einteilungsmerkraal Finck’s 
hier noch anzuführen, eine solche von *li- über dzt- zu lt-l Das 
wäre keine Weiterentwicklung mehr, sondern eine Rückentwicklung, s 
Einen solchen Vorgang wird man doch erst dann als bestimmt vor¬ 
liegend annehmen können, wenn sichere Belege dafür vorhanden 
and 1 2 ). Solange das noch nicht der Fall ist, tut man besser, die 
m einigen Sprachen vorliegenden Affrikaten zwar als willkommenen 
Hinweis auf den vermutlichen Gang der Lautentwicklung bei einem 10 
Teil der zu belegenden Entsprechungen zu benutzen, aber im übrigen 
an der von Meinhof aufgestellten Anschauung festzuhalten, anstatt 
aus dem — wie auch Finck wohl bekannt ist 3 ) — „nur verhältnis¬ 
mäßig seltenen“ Vorkommen solcher Affrikaten auf ein Vorhanden¬ 
sein der vollständigen Affrikatenreihen bereits in der Grundsprache 15 
zu schließen, um dann dem Systemzwang zuliebe solche Unwahr¬ 
scheinlichkeiten in der Lautentwicklung behaupten zu müssen, wie 
sie oben angeführt wurden. 

Wirft man endlich noch einen Blick auf die Zusammensetzung 
der von Finck vorgeschlagenen grundsprachlichen Lautkomplexe, so ao 
erkennt man, daß die vor *i stehenden Affrikaten nach der den 
Grundkonsonanten entsprechenden Explosiva sämtlich die alveolare 
bezw. palatale Frikativa s oder a, die vor ü stehenden Affrikaten 
dagegen die denti-labiale Frikativa f oder 10 (= v) aufweisen. 
Finck behauptet also mit anderen Worten, daß durch („schweres“) ts 
i bezw. ü das Neuinerscheinungtreten einer alveolar-palatalen bezw. 
denti-labialen Artikulation verursacht werde. 

Diese Beobachtung entspricht durchaus den Tatsachen. Der 
Fehler Finck's besteht also m. E. nur darin, daß er diese Ein¬ 
wirkung als in allen Bantusprachen einst tatsächlich eingetreten so 
annimmt, indem er das Ergebnis derselben bereits in die Grund- 


1) In der zweiten Auflage seines Grundrisses scheint Meinhof übrigens 
gerade zu diesem Beispiel Finck’s Stellung zu nehmen, vgl. S. 28 Anm. 1: 
„Daß der Vorgang nur so gewesen sein kann und nicht so, daß aus ursprüng¬ 
lichem vzi in dem einen Fall M, in dem andern zi wurde, geht klar hervor 
aus der Bildung der Nomina agentis auf 4 von Verben; dlo Endung des Verbums 
ist ~a, und von diesem *« treten die geschilderten Lautverändorungon niemals 
ein, sondern nur vor dem -i de* Nomen.“ Wenn man diese Worte auf Finck 
beziehen will, so ist Übrigens daran zu erinnern, daß in dessen Sinne auch vzi 
auf *ti zurückgeht und keineswegs „ursprünglich“ ist; sondern nur eine spruch- 
geschichtlich frühere bezw. ältere Form darstellt als vi und zi. Der angeführte 
Gegengrund würde utso Finck’s Anschauung nicht treffen, denn auch für ihn 
entsteht di© Affrikata nnr vor •» und nicht vor -a. 

2) Vgl. § 59: „Sofern sich die in diesem Komplexe (dxi) vorliegend© 
Affrikata nicht erhalten hat, was (— nämlich das Erhaltenbleibcn —) sicherlich 
nur verhältnismäßig selten geschehen ist, da von den schon nicht häufigen jetzt 
zu beobachtenden Affrikaten vielleicht noch manche als Neubildungen in Abzug 
zu bringen sind, . . . .“ 

Zeit* ehr. der D. Morgrnl. Ges. Bd. 74 (UW). 
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spräche mit aufnimmt. Er verallgemeinert, was in bestimmten 
Grenzen seine volle Richtigkeit hat. 

Das Erscheinen dieser Afirikaten hat zuerst Meinhof genauer 
verfolgt und dargelegt in seiner Venda-Studie § 25, wahrend sich 
6 im Grundriß 1 keine Gelegenheit dazu bot. Eine sichere Erklärung 
der Entstehungsweise hat er dort noch nicht gegeben 1 ). Dagegen 
findet sich im Grundriß* S. 28f. eine ausführliche Zusammenstellung 
und Besprechung der hierbergebörigen Erscheinungen. Es ergibt 
sich dabei insofern eine beachtenswerte sachliche Übereinstimmung 
io mit Finck, dessen Buch in der Zwischenzeit erschien, als auch er 
seinerseits in gewissen Fällen Übergangsformen und .Mittelstufen*“ 
zur Erklärung der Lautentwicklung annimmt, die denen Finck’s 
völlig entsprechen. So erwähnt er ausdrücklich yzi und pst neben 
dem heute noch erhaltenen dzi\ gibt bei *ku eine vollständige Ent- 
16 wicklungsreihe: &u, Jcwu , fcyu, kfu. , pfu, fu und fügt hinzu: »Ähn¬ 
liche Reihen sind für die anderen Laute anztmehmen.“ (S. 24.) 

Aber Meinhof's Behandlung des Stoffes zeigt sich dadurch 
der Finck’schen überlegen, daß er gegenüber einer Erklärung der 
andersartigen Veränderungen besonnene Zurückhaltung bewahrt und 
to sich vielfach mit der Feststellung des tatsächlich Nachweisbaren 
begnügt. Denn, wenn er auch, wie wir oben (Nr. 2 S. 29, vgl. 
S. 85 unter B) sahen, bereits zu einer sehr weitgehenden einheit¬ 
lichen’ Erklärung der durch die schweren Vokale verursachten Ver¬ 
änderungen vorgeschritten ist, so umfaßt sie doch noch nicht alles, 
»fi was sich an solchen nach weisen läßt. Trotz allem, was bisher zur 
Erklärung der Fragen beigebracht ist, ist eine völlige Klarlegung 
doch noch nicht gelungen. Und es ist eine wichtige Aufgabe der 
weiteren Bantnforschung, die Wirkungen der schweren Vokale in 
den noch unbekannten Sprachen zu verfolgen und so mit Hilfe 
so neuer Beobachtungen die vorliegenden Fragen einer wirklichen 
Lösung entgegenzuführen. 

Mit Hinblick auf diese Weiterarbeit dürfte eine kurze Angabe 
der bisher gewonnenen sicheren Erklärungen, sowie der nur bis zu 
einem gewissen Grade wahrscheinlich gemachten Erklärungsversuche 
am Platze sein. 

A) Die Annahme einer wahrscheinlichen Entstehung der schweren 
Vokale .aus * -f- u oder u -{- t* (Grundriß 1 S. 7) ist von Meinhof' 
noch festgehalten (Grundriß* Br 21): .Für die Entstehung des tt 

1) Er sagt dort (ZDMG. 55, 822): .Die Sprache hat die Tendonx, dio durch 
schwere Vokale aus den Grundkonsonanten entstehenden Laute in doppelter 
Form zu bieten, als reine Frikativä. odor als Explosiva mit nachfolgenden frika- 
tiven Lauten. 

Wenn man festhält, daß die tonlosen Laute ursprünglich Explosivii waren, 
während die tönenden ursprünglich frikativ waren, könnte man annehmen, daß 
bei den tonlosen Lauten die affrieierte Form die ältere Ist, aus der dann die 
achte Frlkativa entstand, während es bei den tönenden Lauten umgekehrt stand, 
daß nämlich die reine Frlkativa sich erst später zur efTri eierten Explosiva ent¬ 
wickelte. Es kann aber auch anders zugegangeu sein.* 
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ist es lehrreich, daß im Venda der bekannte Wortstamm •Jcumi 
„zehn“ zu fumi wird, was B. kumi entspricht. Das i des fr-Prä¬ 
fixes, das vor -Jcumi stand, ist in den Stamm cingedningen. Viel¬ 
leicht ist i ähnlich durch Einfluß eines u entstanden. Im Digo 
hörte ich z. B. in dev Lautverbindung f %, die B. pi entspricht, s 
wiederholt einen w-Laut (unsilbischen u) nach dem f, so daß die 
Silbe wie ftoi klang.* 

B) Von den drei schon oben angeführten Bildungsmerkrnalen 
der schweren Vokale (Grundriß* S. 21), nämlich der Mitwirkung 
der Vorderzunge, sowie der Enge und Spannung der Organe, dienen 10 
vor allem das erste und letzte bei Meinhof zur Veranschaulichung 
der veranlaßten Konsonantenveränderungen. (Grundriß 2 S. 22/28: 
„Die starken Veränderungen dev Konsonanten erklären sich zunächst 
aus der bei der Aussprache des Vokals geübten Spannung der Organe, 
sowie aus der starken palatalen Artikulation bet B. i und der 15 
labialen bezw. lingualen Artikulation bei B. u. B ) 

In der Verwendung des ersten geht er — so kann man nach 
den obigen Ausführungen (Nr. 2) wohl sagen — mit Finck zu¬ 
sammen, während dieser von einem Einfluß der Organspannung nichts 
erwähnt und wohl auch nichts wissen wollte (vgl. § 56). *o 

übrigens hat man sich nach Meinhof die Organspannung als 
das Frühere zu denken, unter deren Einfluß die besondere Artiku¬ 
lation bei i und u erst entstanden ist. Wenn er zwar z. B. an der 
einen Stelle hinsichtlich der Artikulation der Lautverbindung vi nur 
von dem „Palatallaut* spricht, „den man sich zwischen t? und i zu 
denken hat“, sagt er an einer anderen Stelle bei der Erklärung der 
Lautentwicklung von pi über psi zu si, ganz deutlich, daß „der 
durch die Spannung des i erzeugte Reibegeräuschlant“ schließlich 
die Explosiva gänzlich verdrängt habe. 

Man könnte vielleicht das Charakteristische der hier in B) zu- so 
s&mmengefaßten Erscheinungen durch die Bezeichnung der schweren 
Vokale als eines potenzierten i und t4 nicht unpassend wiedergeben, 
sofern sie jew'eils den ihnen verwandten bezw. entsprechenden 
Frikativlaut, das i einen Palatallaut, das u einen Labiallaut, an¬ 
scheinend aus sich heraussetzen bezw. erzeugen. *5 

Dann wäre sofort klar, daß eine gewisse Gegensätzlichkeit 
zwischen den Erklärungsversuchen A) und B) besteht, indem nach 
A) jeder schwere Vokal (sowohl z" wie u) als aus * -f- u oder u ■+■ i 
entstanden, nach B) aber i als potenziertes t und u als potenziertes 
w, ein jeder also nur als aus zwei gleichartigen Vokalen (< -f t *o 
bezw. m -f- u) entstanden zu betrachten wäre. 

Da nun sowohl A wie B sich auf tatsächlich vorhandene 
Sprachformen stützt, bleibt die doppelte Möglichkeit zu erwägen, 
ob tatsächlich in Zukunft mit einer verschiedenen Entstehungsweise 
(A und B) der „schweren* Vokale bei ira allgemeinen gleicher Wirkung <5 
auf den vorhergehenden Konsonanten zu rechnen ist, oder aber ob 
auf Grund einer Verbindung von A und B in Zukunft die schweren 

8 * 
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Vokale zugleich als aus einer Potenzierung ihi’er eigenen Natur 
und einer himxxkommenden Beeinflussung ihres jeweiligen Wider* 
partes i oder u zu erklären sind. 

Auf die zweite Möglichkeit einer Verbindung der beiden an- 
5 gedeuteten Entstehungsarten würde m. E. nur das Entstehen einer 
denti-labialen aus einer reinen labialen vor u deuten (vgl. Grund¬ 
riß* 8. 24), wofür sich allerdings auch Gründe aus der Analogie 
' der übrigen Formen an führen ließen. Nachdem Meinhof zunächst 
die Dentilabialis nur als einen Ausgleich erklärt hat zwischen der 
io velaren oder alveolaren Artikulation des Grundkonsonanten und der 
aus dem u entstehenden Labialen, geht er dazu über, auch noch 
andere Erklärungsgründe anzuführen, um das Entstehen der Denti¬ 
labialis auch aus einer ursprünglichen Labialen mit folgendem, bis¬ 
her nur als labialisierend dargestellten u wahrscheinlich zu machen. 
15 Er sagt: »Hier haben also, wie bei der W r andlung von B. pü in 
fu nicht nur labialisierende Wirkungen des u stattgefunden, sondern 
das u hat vermöge der damit verbundenen Spannung der Vorder¬ 
zunge ein Zusammen pressen der Organe bewirkt, bei dem diese 
dentalen bezw. alveolaren Laute entstanden.“ Das ist natürlich: 
»o durchaus möglich. Allein es leuchtet auf den ersten Blick ein, 
daß eine solche Entwicklung viel mehr Glaubwürdigkeit besitzen 
dürfte, wenn man berechtigt wäre, die Mitwirkung eines *• Lautes- 
anzunehmen *). 

e) Nach allem ist zu sagen, daß Meinhof’s Urbantu, soweit 
iß es mit Bleek's Aufstellungen übereinstimmt, als vollkommen sicher¬ 
gestellt anzunehmen ist, und soweit es über Bleek hinausgeht, 
auch gegenüber den Einwendungen Finck's durchaus Bestand be¬ 
halten hat. Freilich bedingen die in der Sache selbst liegenden 
Schwierigkeiten gerade hinsichtlich der alten Mischlaute und der 
jo schweren Vokale und ihrer Wirkungen auf den vorhergehenden 
Konsonanten noch vielfältige genaue Einzeluntersuchungen, um das 
bisher noch Ungeklärte oder nur Vermutete zur völligen Klarheit 
und Sicherheit zu bringen. 


1) Zu seinem Satze »Die Artikulation des u mit Lippenrundung führt zur 
Bildung «Ines to-ähnlichen Lautes vor dem u * (Grundriß 1 8. 23) bemerkt Mein¬ 
hof: »Die von mir in der ersten Auflage S. 8 aufgestallte Hypothese erweist 
sieh also als richtig*. Vermutlich ist damit auf die Worte unter c) bingewlesenr 
»Einer der beiden Vokale, die in i und V liegen, wird konsonantisch (y und 
to), verschmilzt mit dem vorhergehenden Konsonanten und verändert ihn“. 
Allein nach 8. 7 siod die schweren Vokale ans u -f- i oder i -f- t* entstanden. 
Infolgedesson könnte dem Wortverständnis nach hei u nur das darin angeblich 
enthaltene i konsonantisch werden und es würde sich also ein ^-ähnlicher Laut 
ergeben, aber nicht ein to-ähnlicher. Soweit ich sehe, ist also in Grundriß 1 
nur A als Erklärung gegeben, erst in Grundriß 1 kommt B hinzu. 

Da also bisher nichts zu einer Zusammenfassung der beiden Erklärungs¬ 
versuche nötigt, so würde bei der weiteren Forschung darauf zu achten sein, 
ob sich tatsächlich in den noch zu erforschenden Sprachen Unterlagen fsaden 
für eine genaue Scheidung der verändernden Vokale ln 1.) potenziertes i und 
u, und 2.) t-haltiges u und u-haltiges i. 
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Wenn im Folgenden der Versuch gemacht wird, eine in 
einigen Punkten yon der bisher üblichen Betrachtungsweise ab¬ 
weichende Auffassung vorzutragen und im Zusammenhang zu be¬ 
gründen, so verhehle ich mir nicht, daß es schwer ist, ohne Bei¬ 
bringung umfangreichen neuen Beispielmaterials die Notwendig- 5 
keit einer anderen Betrachtungsweise nachzuweisen. Es ist mir 
aber auch nur darum zu tun, zu zeigen, inwieweit im Rahmen des 
zur Zeit 2ur Verfügung stehenden Materials neben der bisher ver¬ 
tretenen Darstellung auch eine andersartige möglich oder zu¬ 
lässig zu erachten ist, von der ich annehmo, daß sie gegenüber 10 
der hergebrachten einige Vorteile bietet. Diese sehe ich in einer 
stärkeren Berücksichtigung der phonetischen Vorgänge auch für 
die Konstruktion des Urbantulautsystems. 

III. Abweichungen des Verfassers von der Auffassung 

Meinhof’s. 15 

Bisher wurde den Ausführungen Meinhof’s grundsätzlich 
zugestimmt Tm einzelnen liegen nun aber manche Fragen vor, bei 
deren Beantwortung noch eine andere Lösung als die von Mein- 
hof gegebene möglich ist. Bei der großen Fülle des schon bisher 
zugänglich gemachten Stoffes ist das keineswegs verwunderlich; auch so 
M e i n h o f selbst hat bereits einige seiner früheren Behauptungen 
geändert und auch einiges an seinem Urbantu beanstandet 1 ). Man 
muß also sagen, daß es vielmehr sehr auffallend wäre, wenn bei 
der Menge der Einzelheiten überall bereits eine einheitliche Auf¬ 
fassung herrschen würde, wenngleich nicht geleugnet werden soll, 
daß ein solcher Zustand durchaus erstrebenswert ist Daß in dieser 
Hinsicht noch viele langwierige Prüfungen notwendig sind, und 
noch auf lange hinaus eine Reihe ungelöster Probleme der Er¬ 
ledigung harrt — und zwar noch ganz abgesehen von den die Be¬ 
ziehungen zu den Sudan- und Hamitensprachen betreffenden Fragen— so 
kann hier nur angedeutet und nicht weiter ausgefübrt werden; aber 
es soll wenigstens an einigen Beispielen gezeigt werden, daß auch 
eine bloße Nachprüfung der schon bisher gewonnenen Erkenntnisse 
und scheinbar sicheren Ergebnisse immer noch zu weiteren Auf¬ 
klärungen und veränderten Auffassungen der Sachlage führen kann, w 
1. Es betrifft die Frage des Einflusses der „leichten“ Vokale 
„t* und „w" im Bantu. 

.Auch in diesem Punkte ist es Meinhof gewesen, der am 
ausführlichsten die hier in Betracht kommenden Fälle behandelt 
hat, vgl. ZDMQ. Bd. 58, 1904, S. 741 ff.; anderseits gebührt *o 
wiederum Bleek der Ruhm, die ersten Ansätze zu einer umfang¬ 
reicheren Erkenntnis der Vokaleinflüsse gemacht zu haben, und 
Ton den Erscheinungen, die dazu zuerst Anlaß gegeben haben, soll 
Bier die Rede sein. 

1) Vgl. m. B. MSOS. VII, S. 128. 
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&) Es handelt sich um die Palatalisation der Labialen, die 
schon von Bleek als Chai'akteristikum der Süd ostsprachen, wenig¬ 
stens des Kafir und Tschuana, erkannt war. Dieser Terminus ist 
aber, soweit ich sehe, weder von Endemann noch von Meinhof 
*5 wieder aufgenommen. Endeinannn behandelt die hierher gehörigen 
Erscheinungen in seinem Versuche einer Grammatik des Sotho § 30ff., 
S. 19 ff, indem er die sich ergebenden Veränderungen im einzelnen 
zusammenstellt und mit Beispielen belegt, gibt aber weder Erklärung 
noch nähere Begründung des Vorganges. Auch Meinhof hat Grund¬ 
iß riß 1 S. 38 ff., § 29 zunächst nur die Entsprechungen des Sotho ver¬ 
zeichnet, ohne nähere Erläuterung dazu zu geben. In Grundriß 2 
§ 84 o, S. 74 ff. hat er dann den Vorgang als Dissimilation gewertet- 
»Dissimilation liegt vor, wenn von zwei aufeinander treffenden 
Labialen der eine velar oder palatal wird. Das ist die Regel, wenn 
is B. *u unsilbisch auf eine Labialis folgt Die labialen Eigenschaften 
der entstehenden Semivokalis io werdeu daun ganz aufgogeben und 
ihre velaren Eigenschaften treten stärker hervor. Die velare Arti¬ 
kulation wird dann weiter nach vorn geschoben und so zur palatalen.“ 
Und im Zusammenhang damit ist er (auch hierbei wiederum von 
*o Endemann nicht unbeeinflußt)') (vgl. das TÜi-venda S. 22 unten) 
zu der eigenartigen und doch auf den ersten Blick sehr verlocken¬ 
den Unterscheidung des schweren und leichten „u“ gekommen. Jene* 
soll an der mehr labialen, dieses an der mehr velaren Wirkung zu 
erkennen sein, und des weiteren ist er dann zu der allgemeineren 
« Charakterisierung der schweren Vokale überhaupt als unter Mit¬ 
wirkung der Vorderzunge fortgeschritten, obwohl er natürlich die 
palatalen Eigenschaften des leichten keineswegs leugnet, denn 
er sagt ausdrücklich (S. 21) nur: »Die palatalen Eigenschaften des 
schweren sind stärker als die des leichten.“ 
so Wie man sieht, bietet diese ganze Frage mit Hinsicht auf die 
Tragweite der daraus gezogenen Folgerungen bezw. der daran an¬ 
geknüpften Erwägungen des Interessanten genug, um hier in aller 
Kürze erörtert zu werden. Meinhof ist zu seinen Aufstellungen 
nicht schon -durch sein Studium des Sotho gekommen, denn bei der 
95 Behandlung des Peli im Grundriß 1 ist noch nicht davon die Rede. 
Dagegen findet sich in seiner Kafir-Studie bereits die fertige Er¬ 
klärung : »Bei den Labialen verursacht Dissimilation, indem die 
Labialen palatal werden und ,io“ häufig verschwindet“ (ZDMG. 1904, 
8 . 748). Vorher hatte er in seiner Venda-Studie, der ersten nach 
40 dem Grundriß 1 veröffentlichten Arbeit (S. 22), darauf hingewiesen, 
daß neben der Passivform lifiwa von Ufa »bezahlen* nicht nnr 
Ufya , sondern auch Itywa vorkommt. Er sagt: »Neben der Aus¬ 
sprache -fya findet sich aber auch die Aussprache -fya^ - fya , -yvoa 
und %a. In -ywa haben Gutturalis und Labialis die Stellen ver- 
45 tauscht. — In ya ist die Labialis ganz verschwunden. — Das x 


1) Siehe S. 39 ob«n. 
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des Venda wird genau am Velum gebildet, wo und ,y* ent¬ 
stehen. — Es ist darnach wahrscheinlich, daß „y“, wo es im Venda 
vorkommt, stets Lautentsprechung für ist. 

Der Vorgang, daß hier unter dem Einfluß von „t o* aus 
eine echte Gutturalis entsteht, ist sehr beachtenswert. Endemann 5 
hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß bei der Aussprache des 
,u* auch im Deutschen sich die Zungenwurzel dem Velum etwas 
nähert. Im Ve. geschieht dies noch mehr als im Deutschen, - und 
damit ist der Weg angedeutet, wie durch bez. „io 4 eine Guttu- • 
ralis entstehen kann. 10 

Der Vorgang ist zweifellos Dissimilation und eins der wenigen 
Beispiele hierfür im Bantugebiet, wo die Assimilation eine so große 
Rolle spielt. 

Der Vorgang ist ferner das Widerspiel der oben unter Jcwcf 
aufgeführten Erscheinung. Dort entstand aus ,Zi = k* durch Einfluß is 
von „ü* bez. „to 4 ein .f *, also aus einer ursprünglichen Gutturalis 
durch Einfluß von schwerem „m“ eine Labialis; hier entsteht aus 
9 f = p u durch Einfluß von ,m" bez. ein also aus einer 
Labialis durch Einfluß von leichtem „ u‘ eine Gutturalis. Darnach 
dürfen wir annehmen, daß in dem schweren ,<2“ die labialen, in 20 
dem leichten die gutturalen Eigenschaften überwiegen. 4 

Man wird zugeben müssen, daß Meinhof es hier in ein» 
leuchtender Weise verstanden hat, die eben zitierte Auffassung 
wahrscheinlich zu machen. Allein gegen die Notwendigkeit einer 
Entwicklung in der eben geschilderten Weise lassen sich doch ge- 26 
wichtige Bedenken erheben. Wer mit kritischem Auge dio Be¬ 
weisführung bis zu ihrem Ausgangspunkte zurückverfolgt, wird 
alsbald finden, daß zwar im Anfang durchaus den Tatsachen ent¬ 
sprechend neben \vfWO> auch }ifyd und lifiioa Erwähnung gefunden 
haben. Aber man bemerkt auch sofort, daß das in diesen beiden so 
Formen vorhandene «-Element, das offenbar der Passivendung zu- 
gehört — denn das Aktiv lautet lifa — in der ganzen weiteren 
Erörterung gar keine Berücksichtigung gefunden hat. Der Unterschied 
würde also in der Aufstellung einer Lautentsprechung B. *pw > 

Ve. y bestehen, die jenes z-Element außer acht laßt. Schenkt 35 
man diesem aber Beachtung, so wird man die V orgänge nicht mehr 
als Dissimilation auffassen können, sondern in jenem i den Urheber 
der Tauschbewegung erblicken. - 

Wir wollen nun die drei Fälle der Palatalisation der Labialen 

näher ins Auge fassen. 40 

Der Vorgang der Palatalisation der Labialen tritt nach Bleek 
§ 282 in Erscheinung vor der Passiv-, Lokativ- und Deminutivendung. 

Daß Bleek etwas ganz Ähnliches als Grund der Lautverftnde- 
rung angenommen hat wie Meinhof, ist aus seinen Ausführungen 

§ 278 ff. zu ersehen. 49 

Vgl. insbesondere § 273: ... . The rule by which this sort of 
palatalisation has been originated is that when a labial explosive 
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(p, mp, b, mb or m ) is followed by a labial vowel (u, o) or semi- 
vowel (w) wliich is by a succeeding vowel or syllable pressed against 
it — then, for the purpose of facilitating the pronunciation, xohich 
seems ratker impeded by the immediate contact of two labial 
5 sounds 1 ), the palatal semivowel y is produced as separating them 
from each other.“ 

a) Da wir im folgenden nachweisen wollen, daß der eigent¬ 
liche ürsächer nicht ein Labial-, sondern ein Palatallaut gewesen 
ist, beginnen wir am zweckmäßigsten mit den Veränderungen vor 
10 der Deminutivendung - ana , bei welchen Bleek schon richtig er¬ 
kannt hat, daß die Palatalisation auch dann eintritt, wenn gar kein 
labialer Vokal vorhanden ist, der nach dev aufgestellten Regel die 
Änderung bewirkt haben könnte. Meinhof ist in diesen Fällen 
zur Annahme von Analogiebildungen genötigt. . . 

is Vgl. Kafir-Studie, ZDMG. 58, S. 749: «Wie sehr hier die 

Analogiebildung um sich gegriffen hat, zeigen Formen wie inda- 
‘tjana 9. «Neues“ von inda'ba 9. und in'tiniana 9. «eine Gesell¬ 
schaft junger Mädchen“ von intimba, wo gar keine Semivokalis 
vorliegt, die das Eintreten der Palatalis veranlaßt haben könnte.“ 
io Allein in Wirklichkeit handelt es sich ja gar nicht um eine 

Deminutivendung -ana, sondern um eine solche mit ursprünglich 
anlautendem Velar- oder Palatallaut, der freilich heute meist nur 
noch aus seiner Wirkung auf den vorhergehenden Konsonanten er¬ 
kennbar ist. Das ist z. B. schon aus der von Bleek, § 288 neben 
«6 -an« aufgeführten Verdoppelungsform des Kafir -anyana zu ersehen. 
In anderen Sprachen, z. B. Ngazidja und Sotho (vgl. für Sotho 
Endemann, S. 85, § 65, wo -anyana allerdings aus ei^nr Neben¬ 
form -ane erklärt wird, für Ngazidja vgl. meine Arbeit Komoren¬ 
dialekte IV, 7 e, Abh. d. Hamb. Kol. Inst., Bd. XXIV, S. 86) läßt 
»o es sich gleichfalls nachweisen. Auch M e i n h o f hat früher Grund¬ 
riß 1 , S. 152 -yana als Stamm für. «Kind“ angenommen, von dem 
die Deminutivendung sich offenbar herleitet. Aber Grundriß 2 , S. 215 
hat er das y getilgt und -cena als Grundform angenommen (doch 
vgl. S. 158 unten B. mu-yana). 

$6 Was zur Neuaufstellung einer Grundform - yana sichere Unter¬ 
lage gewährt, ist die Form n hirimu nganaSe* im Ngazidja; htriinu 
ist Substantiv der 9. Nominaklasse. Die Entstehung des anlauten¬ 
den ng von nganaäe aus der von M e i n h o f aufgestellten Form 
ru- dieser Vorsilbe ist. nur zu erklären, wenn man bei dem irgend- 
4.0 wie auf -ana zurückgehenden - anaäe mit einem stammbaften Velar¬ 
laut rechnen darf, und zwar kommt nur ein stimmhafter in Be¬ 
tracht, also nach Meinhof’s Schreibung -y. Die Leute, welche 
zu dieser Bevölkerungsklasse gehören, heißen tvanaäe nach Klasse 2; 
ein einzelner mwanaie nach Klasse 1. 


1) Diese Worte sind im Original nicht hervorgehoben. 
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Aber auch für das. Peli läßt sich aus einem Vergleich der 
von Meinhof in seinem Grundriß 2 , S. 215ft* aufgeführten Wort- 
stämmö das ursprüngliche Vorhandensein eines Velar lautes auch bei 
-cma leicht nach weisen. Meinhof's B. *mu-ana 1 entspricht im 
Peli nw-ana 1 „Kind*. In der Veränderung des labialen Nasals ß 
t» in den velaren n sieht Meinhof lediglich eine Einwirkung des 
darauffolgenden „leichten u“ (Grundriß 2 , S. 21, vgl. S. 72 unten). 
Aber schon die ebenda S. 72 aufgeführten drei Beispiele nw-aya 3 
„Jahr* < B. *mu-yaka, nt ogli 3 „Mondschein“ < B. *mu-yeli 
und n-a’&a 1 „Arzt“ < B. * mu-yanga lehren doch zur Genüge, io 
daß die Wandlung unter dem Einfluß des ausgefallenen ursprüng¬ 
lichen velaren Stammlautes zustande gekommen ist. Zum Beleg 
einer Lautentsprechung B. *mwa > nwa sind sie also nicht zu 
gebrauchen. Die anderen dort gegebenen Beispiele sind solche mit 
Passiv- und Deminutivendung und haben im Zusammenhang der is 
Darstellung Meinhof's natürlich mehr Berechtigung, da Meinhof 
nur mit einer Passivendung -voa und Deminutivendung -ana rechnet; 
nach meiner Auffassung sind sie jedoch ohne Beweiskraft. 

Es ist meines Erachtens klar, daß man im Peli •ana nicht 
anders behandeln darf als die drei andern Stämme für Jahr, Mond- so 
schein und Arzt und infolgedessen auch -yctna als Grundform an- 
zusetzen hat Auch die Tatsache ändert daran nichts, daß bei den 
andern im Grundriß 2 , S. 215ff. anfgeführten WortstiLmmen mit an* 
lautendem y- und «tu-Präfix, allerdings der labiale Nasal trotz Aus¬ 
falls des y erhalten geblieben ist Bei mo-eri 1 „Gast* für B. *mu - *6 
ycni (S. 218) ist das aus Dissimilationsgründen vor folgendem n 
zu verstehen, während in m-gsi 3 für B. * omu-yoki (S. 219) eine 
Verschmelzung der beiden labialen Vokale eingetreten und dadurch 
die Veränderung offenbar verhindert ist. Aus diesem letzten Bei¬ 
spiel iBt zugleich zu ersehen, daß es sich bei der an gesetzten Laut- so 
entsprechung B. *m>oa > iiica schwerlich um eine Dissimilations¬ 
erscheinung handeln dürfte (siehe oben S. 38, Grundriß 2 , S. 74f.). 
Denn hier stoßen sogar drei Labiale zusammen. Und io einem 
anderen Beispiel mQ-ok'o 3 von B. *-yongQ „Gehirn“ (S. 257) sind 
es sogar ursprünglich vier, und doch bleibt der ursprüngliche labialo ss 
Nasal erhalten. 

Wir gewinnen also damit indirekt wieder ein Argument gegen 
die Bleek -Meinhof'sehe These, welche die Veränderung lediglich 
aus dem Zusammentreffen der Labialen zu erklären sucht, und zu¬ 
gleich eine neue Stütze für unsere Herleitung der Palafeilisierungs- *o 
erscheinungen aus dem ursprünglichen Vorhandensein eines anders¬ 
artigen Faktors; wie sich gezeigt hat, eines stimmhaften Velarlautes. 
Dal) dieses y leicht in den entsprechenden Palatallaut übergeht, ist 
vonMeinhof in ein&r sehr altertümlichen Bantusprache wie z. B. 
dem Herero so sicher nachgewiesen, daß es keiner weiteren Be- <6 
gründung bedarf. Es ist daher auch an seiner stellenweise pnlata- 
lisierenden Kraft nicht zu zweifeln. (Vgl. Grundriß*, S. 29 oben.) 
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ß) Wenden wir uns nun zur Betrachtung der Beispiele mit 
der Lokativendung -im\ -eni im Kafir und Zulu, für welche Bleek 
den gleichen Vorgang der Palatalisation behauptet, nur mit der 
Einschränkung, daß die Änderung nicht immer eintrete. Vgl. § 286. 

6 „When, therefore, the end vowel of the noun is a labial (u or o); 
preceded by a labial consonant, tbose circumstances arise, which 
require the palatalisation of the latter consonant* (§ 278) und am 
Schluß: „. .. . there being not few cases in which the labial con¬ 
sonant here reinains unaltered*. 

io Bleek hat auch schon ganz richtig beobachtet, daß der labiale 
Endvokal des Stammes zumeist ausfällt (vgl. § 286), „The palatali¬ 
sation is, however, here acoompanied by the disappearence of the 
ending vowel which primarily by its presence caused the palatali¬ 
sation“; und es ist zuzugeben, daß es sehr verlockend wäre, die 
is Artikulationsänderung mit der ausgefallenen Semivokalis in Ver¬ 
bindung zu bringen. Allein, vergleichen wir einmal die bei Mein¬ 
hof (ZDMG. 58, S. 748 f.) verstreut sich findenden Beispiele mit 
Lokativendung, so ist doch z. B. bei &nlqnyeni statt *emIomwcni 
von umlQmQ „Mund* (S. 749) kein Ausfall, sondern nur Wandlung 
ik> des labialen Nasals und Vokals in den entsprechenden palatalen 
Nasal und die palatale Semivokalis zu verzeichnen. Und Dissimi¬ 
lation ist das doch nicht zu nennen, wenn die labiale Artikulation 
durch die palatale ersetzt wird. Wenn (8. 749) von u’bu-gw?m’pu 
„Armut*, e'buifwentiini „in Armut* statt e’bugwempicini gebildet 
*5 wird, so ist doch auch trotz des Ausfalls des w hier nicht ersicht¬ 
lich, warum es sich um Dissimilation handeln soll. Die sich er¬ 
gehende Form zeigt tatsächlich nur den Ersatz der labialen Artiku¬ 
lation durch die palatale. Und das Verschwinden der gleichfalls 
palatal gesprochenen Semivokalis vor dem folgenden palatalen Vokal 
so würde sich als Verschmelzung sehr natürlich erklären lassen. 

Es ist also schon nach diesen beiden Beispielen zu sagen, daß 
zum wenigsten kein triftiger Grund für die Annahme vorhanden 
ist, daß es sich um eine Dissimilationserscheinung handelt Nimmt 
man nun hinzu, daß die sich ergebenden Lautwacdlungen dieselben 
88 sind, wie sie sich vor der Deminutivendung •ana finden, so kann 
nach Lage der Dinge kein Zweifel mehr darüber bestehen, daß bei 
der Lokativendung ebensowenig wie bei der Deminutivendung von 
Dissimilation die Rede sein darf. Der Grund der Veränderung ist 
vielmehr, wie dort in dem velar-palatalen Anlaut der Endung, so 
<0 hier in dam palatalen * zu suchen, welches allerdings in vielen 
andern Sprachen, z. B. Suaheli, Sotho, spurlos verschwunden ist. 

y) Wir kommen nun zur Passivendung. Diese enthält un¬ 
bestreitbar einen labialen Laut „u>*, und das ist der Grund, wes¬ 
wegen wir diese Beispiele an letzter Stelle behandeln. Denn hier 
« liegt tatsächlich die Erklärung der Veränderung in der von Bleek 
und Meinhof angenommenen Weise so nahe, daß jeder Zweifel 
daran von vornherein ausgeschlossen erscheint Und selbst wenn 
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jemand die Berechtigung unserer andersartigen Auffassung in den 
vorhergehenden beiden Fällen bereits zugestanden haben sollte, wäre 
es immer noch sehr wohl denkbar, daß er hei diesen Passivbildungen 
die bisherige Erklärung als zureichend anzusehen geneigt wäre. 

Aber sollte nicht auch hier mit einem ursprünglichen Palatal- 5 
laut als vermutlichem Urheber der Palatalisationserscheinungen zu 
rechnen sein? Die Gleichheit der vor der Deminutiv- und Lokativ- 
endung eintretenden Veränderungen legt eine solche Vermutung 
nahe. Und man braucht in der Tat nicht lange zu suchen. Bleek 
und Meinhof selbst geben uns die Mittel zur Lösung an die Hand. ie 

Meinhof erwähnt neben - wa auch -iywa als Passivendung. 
Über das Verhältnis der beiden zu einander hat er sich verschieden 
ausgesprochen. Grandriß 1 , S. 14 heißt es: .Die Passivendung - wa 
ist wahrscheinlich aus iywa entstanden*. Grundzüge, S. 76 erscheint 
das schon als ganz sicher angenommen: .Der Ausdruck des Passivs is 
durch -iywa, oft gekürzt in -wa, ist allgemein*. Grandriß 2 , S. 44 
gibt er wieder eine andere Erklärung und vermutet nunmehr in -iywa 
eine Zusammensetzung einer anderen Endung mit -i ca. .Die Passiv¬ 
endung • wa hat die Nebenform -iywa. Es ist möglich, daß sie 
daraus entstanden ist. Wahrscheinlich steckt aber in -iytoa eine »c 
verstärkende Endung -iya, die mit • ya verwandt oder damit iden¬ 
tisch ist.* Wie dem aber auch sei, jedenfalls steht soviel fest, daß 
im Bantugebict Passivbildungen vorhanden sind, welche auf eine 
Endung - iyica hindeuten. Damit hätten wir schon das, was wir 
suchen-, denn nun ist es nichts so Außerordentliches mehr, wenn ss 
wir auch die Palatalisierung der Labialen vor der Passivendung 
nicht auf Dissimilation, sondern auf das fortgefallene palatale bez. 
velare Element jener Passivendung -iywa zurückführen. Meinhof 
ist freilich seiner Auffassung, daß die Änderungen durch das w 
bedingt werden (vgl. Grundriß 1 und 2 III. 29) in beiden Auflagen sc 
seines Grundrisses treu geblieben. Grandriß 1 S. 14: .Sie (die Passiv¬ 
endung -wa) verändert auch zuweilen den vorhergehenden Konso¬ 
nanten** und Grundriß 2 S. 44: .Die Endung ■ wa ruft in einigen 
Sprachen Lautveränderungen hervor*. 

Man könnte nun gegen die Verwendung einer solchen aus der « 
allgemeinen Bantugrammatik hergenommenen Verbalendung zum 
Zweck der Erklärung einer eiuzelepi-achlichen Lautveründerung ein¬ 
wenden, daß es, wenngleich nicht absolut notwendig, so doch sehr 
wünschenswert wäre, aus den in Betracht kommenden Sprachen 
selbst noch einen weiteren Anhalt dafür zu gewinnen, daß die als 40 
im Bantu zwar vorhanden erwiesene Passivendung - iywa auch in 
diesen Sprachen tatsächlich gebräuchlich ist. Auch diesem Wunsche 
kann Genüge geschehen. Meinhof sagt in seiner Kahr-Studie 
(ZDMG. f>8, S. 768): .Die Passivendung ist -wa. Einsilbige und 
einige andere bilden das Passiv auf - iwa Und vom Peli heißt 4S 
es Grundriß 1 S. 47, 2 S. 81: .Die Passivendung lautet -wa, in 
einigen Fällen kommt -iwa vor*. Allerdings bleibt auch hier wieder 
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der Palatallaut gänzlich unbeachtet, wenn hinzagefügt wird: .Dies 
-ica ruft Veränderungen der vorhergehenden Konsonanten nach 
29 a hervor*. 

. Das tatsächliche Vorhandensein dieser vermutlich aus *-*yioa 
s entstandenen Endung •iwa in beiden Sprachen gibt uns das Recht, 
auch in den Fällen mit einem palatalen bezw. velaren Element der 
Endung zu rechnen, in welchen dieses heute nicht mehr erhalten ist. 

Auch Bleek war es schon bekannt gewesen, daß gewisse Verben 
(er nennt sie § 283 .verbal stems with one consonant*) -nea statt 
io der Endung -wa haben und hebt ebenda ausdrücklich hervor, daß 
das Auftreten dieser Endung von dem Vorhandensein eines Labial¬ 
lautes unabhängig sei. Ja, er bemerkt § 281, daß Palatalisierung 
auch von Richtlabialen im Seishuana überhaupt allgemein üblich 
sei, und rechnet § 282 zur Erklärung dieser Erscheinung mit der 
io doppelten Möglichkeit, daß entweder die Passivendung ursprünglich 
ein i enthielt oder die Labialis w, wie wir heute mit Mein hof 
sagen könnten, schon an und für sich i -haltig war, vgl. § 282 1 ). 
Aber an der gleichen Stelle bestreitet er auch sofort, ähnlich wie 
Mein ho f nach ihm getan hat, daß durch jene andersartigen Bil- 
io düngen die von ihm aufgestellte Regel über die Palatalisation bezw. 
Erklärung derselben irgendwie in Zweifel gezogen werden könnte. 

Vgl. § 282: .These cbanges , . . do not affect the indubitable 
rule of the palatalisation of labials, a rule not only apparent in 
these forms, but also in other infiections, as in diminutive noons, 
16 and in tbe Suffix locative case*. 

Ich glaube, daß es dem unbefangenen Leser meiner obigen 
Darstellung nicht mehr zweifelhaft sein wird, daß es sich in allen 
diesen Fällen weder um Erscheinungen nach der Regel Bleek’s 
noch um Dissimilation nach ifeinhof handelt, sondern um ein- 
io fache Palatalisierung, d. h. Verschiebung bezw. Vorverlegung der 
Artikulation(sstelle) unter dem Einfluß eines meist fortgefallenen, 


1) Theso changes, howover,— though tliey may elther be erplained by 
mssuraing that the passiv« Snßeetion itsolf contaiued original!/ the vowel i be&ides 
its charactorlstic labial snund, or that the labial vowel is (as the Englüh u) 
even wilbout a preceding labial, apt to call Into existence an i or y beforo 
Uself,—*. 

Anm. Die Berufung auf das englische u verrät eine eigenartige Auf¬ 
fassung der Lautvorgähge, welche, wie mir Herr Professor Dr. Dibelius be¬ 
stätigte, sonst nirgends eine wissenschaftliche Vertretung gefunden hat. Bleek 
denkt dabei offenbar an Fälle, in denen das u, wie z. B. in uxe, ahmte etc. 
wie i/H gesprochen wird. Tatsächlich liegt die Sache aber »o, daß bei der Über¬ 
nahme dieser Wörter aus dom Französischen das ü im Angelsächsischen bereits 
außer Gebrauch gekommen war. Als Ersatz für den französischen fi-Laut 
wurde dann nach Analogie anderer Formen eu und yu üblich. Also auch hier 
handelt es sich nur um Fortführung eincB früher vorhanden gewesenen Palatal¬ 
laute«. Es Ist aber interessant zu beobachten, daß heute dialektisch schon viel¬ 
fach die Aussprache dos u als yu durch eine solche als einfaches u ersetzt wird. 
Ich verdanke diese Mitteilungen der Liebenswürdigkeit des Herrn Dr. K. A. 
Deutler in Berlin. 
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ursprünglichen Palatal- oder Velarlautes, d. h. also Assimilation. In¬ 
dessen gestehe ich gern zu, daß ich selbst, so oft mir bei dem 
Lesen der Darlegungen Bleek’s und Meinhof’s Bedenken kamen, 
mich immer wieder daran gestoßen habe, daß beide an der schein¬ 
bar so nahe liegenden Erklärung wie absichtlich vorbeigegangen s 
sind. Und so bin ich zu völliger Sicherheit erst gelangt, nachdem 
mich das wiederholte Studium der Auffassungen Bleek's, Ende¬ 
mann s und Meinhof’s innerhalb größerer Zwischenräume immer 
wieder zu denselben Resultaten geführt hat und die Beschäftigung 
mit den Komorendialekten mir sichere Unterlagen geliefert hat, die 10 
einmal konzipierte Auffassung zu erhärten 1 ). 

b) Im Zusammenhänge mit dieser neuen Erkenntnis sind nun 
schon weitere Beobachtungen gemacht, welche ihrerseits wieder so 
bedeutsame Schlußfolgerungen zulassen, daß sie für die allgemeine 
Bantulautlehre nicht unwichtig sind. 15 

Wir sahen oben bei der Betrachtung der Deminutivendung, 
insbesondere der Form riioana im Peli, daß die Entstehung des 
n <C m nicht notwendig auf das folgende w zurückzuführen ist. 
Ebenso hat sich bei den Passivbildungen ergeben, daß wiederum 
nicht das w der Anlaß zu den Änderungen zu sein braucht. Dann *o 
wären die beiden wichtigsten Argumente für die Annahme beson¬ 
derer velarer Eigenschaften bezw. Wirkungen des leichten u aus- 
geschaltet (vgl. Grundriß 2 S. 21; 'fsi-venda S. 23, § 29a; Die 
moderne Sprachforschung in Afrika S. 64). Es ergäbe sich also 
die Möglichkeit, in Zukunft im Bantu nicht mehr allgemein von ss 
Einflüssen der leichten Vokale, sondern nur von solchen des leichten 
i zu reden, solange nicht neues Material beigebracht ist, welches 
das Gegenteil beweist. Unbedingt notwendig ist es aber, bei allen 
Neuaufnahmen von Bantusprachen auf die in der Nachbarschaft 
eines u entstehenden Lautveränderungen nach wie vor sorgfältigst. so 
zu achten 2 ). 

2. Sodann gewänne man unter Berücksichtigung des Wegfalls 
der u- Einflüsse eine neue Auffassung der schweren Vokale. Wir 
haben oben zwei Anschauungsweisen kennen gelernt. A) Die ur¬ 
sprünglich Me in h of’sche, i sowohl wie ü entstanden aus * -f- u ss 
oder u-J-z; und B) die erstmalig von Finck auf Grund der 
Meinhof’schen Studien über Venda und ostafrikanische Sprachen 
angedeutete und dann von Meinhof (Grundriß 2 S. 28 f.) näher 
auBgeführte, welche wir kurz dahin gekennzeichnet haben, daß: i als 
potenziertes i, und ü als potenziertes u aufzufassen ist. 40 


1) Auch ln der ln der Zwischenzeit erschienenen Arbeit von Homburger 
(Etüde aur 1» phondtique historique du Bantou, Paria 1914, p. 835 ff.) wird diese 
Auffassung vertreten. Aber die Beweisführung lat unvollständig, die wichtigen 
Deminutlvformen sind ganz unberücksichtigt gelassen, eine Auseinandersetzung 
mit der bisherigen Auffassung wird kaum versucht. 

2) Vgl. etwa Sango; Grundriß* S. 200. 
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Beachtet man nun, daß sonst im Bantu nur t-Einflüsse nach¬ 
zuweisen sind, so liegt es nahe, an eine Entstehung der schweren 
Vokale bloß unter der Einwirkung von i zu denken; also $<* + * 
und ü < u -f* * oder i -+- u. Diese neae dritte Auffassung würde 
6 zugleich die Synthese der beiden ersten darstellen,, denn sie stimmt 
hinsichtlich des u mit jener ersten und hinsichtlich des i mit der 
zweiten oben genannten Auffassung überein, und es lassen sich in 
der Tat fast alle Argumente, welche zum Beweise einer der beiden 
andern Theorien angeführt sind, auch für diese neue geltend machen, 
io so daß sic (nachstehend mit 0) bezeichnet) an Wahrscheinlichkeit 
gegenüber den bisherigen sehr gewinnt 

1) Wohl kann man dos von Meinhof (Grundriß 1 2 S. 21 unten) 
auß dem Venda angeführte Beispiel fumi zur Begründung einer Ent¬ 
stehung des ü aus * -f- u benutzen. Aber es fehlt uns ein sicheres 

iS Beispiel für die Entstehung eines i < i + v oder u -f- i. Das 
spricht hinsichtlich des i gegen A) und für B). 

2) Wir haben bereits oben (S. 86) gesehen, daß bei konse¬ 
quenter Verfolgung der Theorie B), wonach es sich bei den schweren 
Vokalen um potenziertes i und w handelt, und zwar insbesondere 

so hinsichtlich des u gewisse Schwierigkeiten sich ergeben, welche bei 
Annahme einer Mitwirkung von % auch bei der Entstehung von u 
ohne weiteres Wegfällen. Das spricht hinsichtlich des u gegen B) 
und für C). 

3) Nach Mein ho f’s Grundriß* S. 21 „sind die palatalen 
ss Eigenschaften des schweren i stärker als die des leichten Das 

spricht bei £ ebenso für C) wie für B). 

4) Der von Mojnhof ebenda gemachte dreifache Unterschied 
zwischen den schweren und leichten Vokalen, hinsichtlich der Mit¬ 
wirkung oder Nichtmitwirkung der Vorderzunge, der Enge und 

so Weite und der Spannung oder Nichtspannung der Organe bedarf 
noch einen Augenblick der Betrachtung. Er stützt sich im wesent¬ 
lichen auf seine „Linguistischen Studien in Ostafrika“ MSOS. 7—11. 
Wenn man dio dort gemachten Angaben vergleicht, so wird man 
m. E. als sicher festgestellt nur den allgemeinen Unterschied von 
«5 Enge und Weite annehmen dürfen 1 ). Dagegen ist mir aufgefallen, 
daß mehrfach bei dem ü bezw. u Aussprache „mit breitem Munde“ 
(V1L S. 288, 260; X. S. 91; XI. S. 87) hervorgehoben wird. XI. S. 188 
heißt es sogar: „bei ü bleibt der Mund breit auseinandergezogen 8 *). 


1) Die „Spannung* bezeichnet Neinhof selbst mehrfach nur als seine 
Theorie, er ist mehrfach skeptisch gegen seine eigeno Beobachtung und faßt 
seine sonst überwiegend objektiven Behauptungen hier sumoist rein subjektiv, 
„ich halte, ich meine, ich glaube, es scheint". Außerdem ist nicht klar, welche 
Organe gespannt sind, oh alle oder nur einzelne; zumeist wird nur Überhaupt 
von Spannung oder von Spannung der Mundorgano gesprochen, bisweilen einmal 
von Zungenspannung. 

2) Jedoch finden sich zum Teil an derselben, zum Teil an verschiedenen 

Stellen Angaben wie „mit Vorstrecken der Lippen", „Lippen gespreizt" VILS.288, 
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Das würde doch (zumal es sich zugleich um Organspannung handeln 
soll) gleichfalls auf ein ursprüngliches »-Element hinweisen und 
spräche wieder für C), gegen B). Denn diese Lippenspaltstellung *) 
ist für das i die natürliche. 

Gegen die Unterscheidung nach der Mitwirkung der Vorder- 5 
zunge ist ja schon das wichtigste Argument, die Ausschaltung der 
besonderen velaren Wirkungen des u, genannt. Ein u ohne Hebung « 
der Hinterzunge (vgl. Sievers § 211) ist wohl nicht gut möglich. 
Und ein i ohne Mitwirkung der Vorderzunge ist genau genommen 
nicht denkbar. Man könnte den Unterschied ja aber anders fassen 10 
und von einer besonderen Mitwirkung der Vorderzunge sprechen 
gegenüber der z. B. beim i sonst schon gewöhnlichen, wie Mein- 
hof das zu Anfang auch tut, Gr.’ S. 21 «weiter hinten“, «mehr 
vorn*, und damit würde dann doch wieder nur zum Ausdruck 
kommen, daß es sich bei den schweren Vokalen immer noch um 15 
ein besonderes palatales Element handelt Das würde hinsichtlich 
des £ für B) ebenso wie für C) sprechen, hinsichtlich des ü aber 
gegen B) und für C). 

Somit glaube ich, daß diese neue Theorie allen bisher zur Er¬ 
klärung der Entstehung der schweren Vokale und ihrer Wirkungen so 
beigebrachten Erscheinungen besser gerecht wird, als die bisherigen 
Anschauungsweisen jede für sich es taten. 

8. Indessen die Ausschaltung der besonderen velaren Wirkungen 
des leichten u und die Zurückführung der nach Meinhof hierher 
gehörigen Erscheinungen auf den bloßen Einfluß eines leichten i »s 
führt zu noch weiteren Folgerungen, die auch ein anderes nicht minder 
wichtiges Kapitel der Bantulautlehre in ganz neuer Beleuchtung 
erscheinen lassen. Wie wir schon bei Bleek und Torrend ge¬ 
sehen haben, spielen die Veränderungen, die sich beim Zusammen¬ 
treffen eines Nasals mit anderen Lauten ergeben, eine gewisse Rolle »0 
im Bantu. Und Meinhof hat im Grundriß* S. 30 ff. diese Vor¬ 
gänge in aller Ausführlichkeit behandelt. Ihm gebührt insbesondere 
das Verdienst gegenüber Bleek und Endemann, als Grundform 
des Nominalpräfixes Klasse 9 nt- aufgestellt zu haben, an Stelle des 
bisherigen bloßen Nasals (vgl. Bleek S. 288), und diese Aufstellung » 
auch gegenüber der noch immer ablehnenden Haltung Endemann’s 
(vgl. Sotho-Wörterbuch S. 20 ff.) fest gehalten zu haben. Allein 
für die Erklärung der sich bei der Verbindung dieses Präfixes 
mit einem Stamme ergebenden Veränderungen, hat er im Lanfe 
seiner Erörterung fast gar keinen Nutzen daraus gezogen. (Nur <0 
S. 31 kommt hier, soweit ich sehe, in Betracht, wo er die Aspi¬ 
ration im Schambala aus dem auf die Silbe gelegten Nachdruck 


«Lippen vorgeatreckt“ IX, S. 279, wahrend es X. S. 91 vom leichten u gilt «mit 
gespitztem Munde*. — XI. S. 87 steht neben einend er «mit breitem Monde*, 
«mit starker Lippenmndung“. — Hier ist noch gonauere KULrung vonnöten. 

1) Vgi. Eduard Sievers, Qrundzüge der Phonetik, 8. Aufl., §§ 42. 264. 
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erklärt, der »durch den vortretenden Nasal veranlaßt ist*. »Die 
Silbe iika steht eben für zwei Silben: niJca, und deshalb verweilt 
der Redende so lange auf dem nk, daß sich ein Hauchlaut dahinter 
einschiebt.“) Daraus ist zu schließen, daß ihn zur Aufstellung 
6 eines m- statt n im wesentlichen nur zwei ftomente veranlaßt haben 
(vgl. Meinhof's eigene Darstellung — Grundzüge S. 13 Anm. 1): 
1.) Einmal die Analogie der übrigen Präfixe, welche alle aus Kon¬ 
sonant und Vokal bestehen (vgl. auch Grundriß 2 S. 34 Anm.) und 
sodann 2.) hinsichtlich der Natur des Vokals, die Fälle, in denen 
io dieses Präfix, wie z. B. im Suaheli, vor vokalisch anlautenden Stämmen 
n lautet (vgl. Duala Pron. ni, Gr. 2 S. 152, 156, 162). 

Es ist nicht zu bestreiten, daß diese beiden Argumente in 
klarster Weise auf eine Grundform ni- hindeuten. 

Aber solange nur hierdurch die Form ni- begründet wird, ist 
iS es zu verstehen, wenn selbst ein so sachkundiger Beurteiler wie 
Endemann sich dieser Aufstellung gegenüber ablehend verhalten 
konnte, vgl. Sotho-Wörterbuch S. 20 ff. 

Denn im Zusammenhang seiner Darstellung nimmt Meinhof 
(außer an der oben erwähnten Stelle) gar keine Rücksicht darauf, 
*o daß er in der Ansetzung des Präfixes ni- statt n- von seinen Vor¬ 
gängern abweicht. Vielmehr läßt er das t sogleich wieder auf sich 
beruhen und operiert genau so, wie vor ihm geschah, nur mit den 
Wirkungen des Nasals. Es erscheint allerdings zunächst verlockend, 
wenn er (Grundzüge S. 13 Anm. 1) die Übereinstimmung des für 
*5 das Präfix Kl. 9 ni und das Pronomen ni vor dem Verbum auf¬ 
gestellten Lautgesetze zu seinen Gunsten anführt gegenüber der 
Annahme eines Präfixes n; denn er unterscheidet von den Fällen, 
in welchen ursprünglich zwischen Nasal und Stammanlaut i stand, 
solche (Gr. 2 S. 49, § 12), in welchen Nasal und Konsonant un- 
»o mittelbar zusammenstoßen. Aber das Ergebnis ist in beiden Fällen 
meist das gleiche, und Meinhof spricht sich (ebenda § 13) darüber 
folgendermaßen aus: »Tn der Regel, wiewohl nicht immer, sind die 
so entstandenen Veränderungen der Grundkonsonanten mit den unter 
12 gefundenen identisch.“ »Der Unterschied zwischen den Formen 
86 in 12 und 13 beruht im wesentlichen darin, daß der den Stamm 
anlautende Konsonant zuweilen verschwindet Dann wird ni- vor 
dem nun anlautenden Vokal über ny- zu n. Im Inlaut ist dieser 
Vorgang nicht denkbar.“ Damit ist eigentlich schon die inhaltliche 
Gleichheit der in 12 und 18 behandelten Erscheinungen zugegeben. 
40 Nimmt man noch hinzu, daß Meinhof selbst (Grundriß 2 S. 30, 
g 14) ganz richtig die Grundregel formuliert: »Jede Silbe im Bantu 
besteht aus einem Konsonanten mit auslautendem Vokal“ und in 
diesem Grundsatz auch bei seiner Ansetzung des Urbantu-Wort¬ 
stammes -ntu »Mensch“ vollkommen Rechnung trägt, indem er ihn 
46 als aus einer volleren Form verkürzt ansieht (vgl. Grundriß 2 S. 46; 
S. 50), so ist es dem ganz entsprechend, auch bei den zu § 12 ge¬ 
hörigen Stämmen mit einem ursprünglichen Vokal zwischen Nasal 
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und Konsonanten zu rechnen. Und es sind also weniger sachliche 
als formelle Gründe, welche die Scheidung der in § 12 und 18 be¬ 
handelten Erscheinungen rechtfertigen, sofern die Sprachvergleichung 
in der Tat nur zu Stämmen mit Nasalverbindung und nicht zu 
Formen mit erhaltenem Vokal führt, während nt als Pronomen and s 
als Klassenpräfix, wie z. B. im Suaheli, ja noch erhalten ist. Daß 
der ausgefallene Vokal jener Stämme ein i war, ist aus der Gleich¬ 
heit der sich in 12 und 13 ergebenden Lautveränderungen und aus 
der Andersartigkeit der sich (§ 15) bei mu zeigenden Formen zu 
ersehen (vgl. Gr. 3 S. 50: »Wenn mu unter Ausstoßung des u nasale io 
Verbindungen hervorruft, sind diese in der Regel von den in 13, 

14 beschriebenen verschieden“). 

Ich vermag also der von Meinhof oben angeführten Gleich¬ 
artigkeit der Lautveränderungen bei Fron, nt und Präf. Kl. 9 ni 
nicht die gewünschte Beweiskraft beizumessen: denn die Überein- t» 
Stimmung der Lautgesetze liegt tatsächlich auch bei den Formen 
vor, die nach Meinhof keinen Vokal haben. Nur wenn sich in 
diesen Fällen regelmäßig eine andersartige Entwicklung hätte nach- 
weisen lassen, wäre darin ein triftiger Grund gegen die Ansetzung 
von n- statt ni- zu erkennen gewesen. Da nun alle Lautverfinde- so 
rungen bei dem Vortreten des in Rede stehenden Präfixes nach der 
Darstellung Meinhof’s gar nichts mit dem i zu tun haben, sondern 
nur aus der Natur des Nasals erklärt werden, so ist allerdings auch 
seinen Ausführungen kein innerer, lautgeschichtlicher Grund gegen 
die frühere Annahme zu entnehmen, und es bliebe daher in dieser 
Hinsicht sehr wohl die Möglichkeit bestehen, auch in Zukunft bloß 
mit einem Nasal statt mit ni- als Präfix zu rechnen. 

Das wird aber sofort anders, sobald man die entstehenden Ver¬ 
änderungen mit einem Einfluß des ausfallenden i in Verbindung 
bringt. Eine solche Beziehung liegt um so näher, als ein fast so 
durch alle Bantusprachen zu verfolgender, wesentlicher Unterschied 
zwischen den aus mu und ni entstandenen Nasal Verbindungen fest¬ 
gestellt ist, so daß Meinhof (Gr. 3 S. 34) dafür bereits die Be¬ 
zeichnung „w-haltige und i-haltige Nasalverbindungen“ gewählt hat 
Fast zwingend geht daraus hervor, daß die Veränderungen nicht, 35 
oder wenigstens zu einem erheblichen Teile nicht au ^ die Wirkung 
des in beiden Fällen vorhandenen Nasals, sondern der verschieden- • 
artigen Vokale zurückzuführen .sind. Und zwar ist nach unserer 
obigen Ablehnung von besonderen u-Einflüssen zu vermuten, daß 
nur t Veränderungen bedingt. Lassen sich trotzdem auch bei u 40 
Beeinflussungen nachweisen, so wird man darin aller Wahrscheinlich¬ 
keit nach einen Einfluß des Nasals zu erkennen haben. Es ist klar, 
daß unter diesen Umständen die Annahme eines Präfixes n- zu 
großer Unwahrscheinlichkeit herabsinkt, und es ist zugleich er¬ 
sichtlich, welche weittragende Bedeutung der Aufstellung eines 45 
Präfixes nt von seiten Meinhof’s zukommt 

Daß er selbst an den daraus zu ziehenden Folgerungen, ins- 

Zeltuchr. der B. Morgonl. Qm. Bd. 74 (1820). * 
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besondere der Verwendung dieses i zur Erklärung der entstehenden 
Lautverändernngen, ganz ähnlich wie bei der Palatalisation der 
Labialen vorübergegangen ist 1 ), ist auffallend; aber es kann in der 
gewonnenen Überzeugung nicht mehr irre machen. 

5 Wir wollen also im folgenden zeigen, welche Bedeutung dem 
1 des Präfixes ni- als integrierendem Bestandteil desselben zukommt; 
daß nämlich eine Anzahl der lautlichen Vorgänge, die bisher als 
durch Nasal veranlaßt beschrieben wurden, in Wirklichkeit durch 
dieses i bedingt wird. Und ich glaube annebmen zu dürfen, daß 
io aus dem Nachweis der tieferen und umfangreicheren Bedeutung der 
Aufstellung Meinhof’s ihm in Zukunft Zustimmung auch von der 
Seite zuteil werden wird, von der sie ihm bisher noch versagt war, 
nämlich von Endemann und denen, die ihm noch folgen. 

Die Scheidung der Fälle, in denen im Bantu ein Nasal vor 
15 einen Konsonanten tritt, in zwei Gruppen, findet sich bereits bei 
Bleek. Er spricht 1.) von „pure nasalisation* (§ 838 ff.) und 
2.) von „impure (indiscriminate labial) nasalisation“ (§ 342) bezw. 
„the so called false labial nasalisation* (§ 232). Jene nennt er „a 
very ancient characteristic“, diese ,a recent feature* (§ 217). Mit 
so dieser Unterscheidung („purely* und „impurely* § 332) wollte er 
offenbar zum Ausdruck bringen, daß es sich im ersten Falle um 
eine wirkliche Verbindung handele, im zweiten aber nur um eine 
scheinbare, sofern noch ein Vokal (und zwar u) zwischen Nasal und 
Konsonant zu denken sei. Darauf konnte Meinhof natürlich zu- 
*5 nächst kein Gewicht legen, nachdem er erkannt hatte, daß es sich 
auch im ersten Falle um eine Nasalverbindung handelte, bei der 
ursprünglich zwischen Nasal und Konsonant noch ein Vokal (näm¬ 
lich i) stand. So spricht er denn von beiden in gleicher Weise als 
von Nasalverbindungen, nur mit dem Unterschied, daß er wie Bleek 
so die eine alt, die andere juug nennt (vgl. Gr. s S. 33 f.). 

Dabei ist aber nicht genügend berücksichtigt, daß bis heute 
insofern ein spezifischer Unterschied zwischen den beiden Alten 
von Nasal Verbindungen besteht, als in den meisten Sprachen die 
t-haltige Nasal Verbindung mit dem folgenden Vokal zusammen eine 
m Silbe bildet, die «-haltige aber zweisilbig bleibt, indem der Nasal 
für sieb eine volle Silbe ausmacht. Wenn sich nun zeigt, daß die 
Beeinflussung des folgenden Konsonanten in beiden Fällen eine ver¬ 
schiedene ist, so wird man das in erster Linie auf die viel engere 
Verbindung zurückzufuhren haben, in die Nasal und Konsonant in 
<o dem ersten Falle der einsilbigen Nasalverbindung treten. Sollen 
jedoch die Begriffe „alt* und »jung* uns bei der Erklärung helfen, 
so müßten wir doch zu allererst sagen, warum i früher und leichter 
ausfiel als u, was bisher noch niemand getan hat. An und für 

4 1) Vgl, Gr. 8 8. 80: „Die älteste derartigo Erscheinung ist de* Schwinden 

des i in der Silbe ni. Wenn also dn n vokallos vor die Konsonanten tritt, 
so ergehen sich folgende Gesetze. 4 -■ 
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sich ist das Präfix mu- als ebenso alt anzusehen wie das Präfix fix-. 
Wenn sich nun heute allerdings in vielen Sprachen mu- noch er¬ 
halten hat, ruf- aber nicht, so ist man freilich berechtigt, die aus 
m’- entstandenen Nasalverbindungen als älter anzusehen. Aber es 
ist immer sofort hinzuzufiigen, daß die aus mu- entstandenen Nasal- s 
Verbindungen gar nicht Nasalverbindungen in demselben Sinne sind; 
die Veränderungen bei mu- weisen in eine ganz andere Richtung 
und sind denen bei m*- nicht gleichartig. Man täte also besser, in 
diesem Falle gar nicht von Nasal Verbindung zu reden (schon um 
die sich dabei sehr leicht einstellende falsche Vorstellung zu ver- 10 
meiden), denn der Nasal gehört ja zu einer ganz anderen Silbe als 
der folgende Konsonant. Es scheint also mit der Unterscheidung 
von »alt“ und »jung* zur Erklärung der Vorgänge nicht viel ge¬ 
holfen. Will man eine Erklärung für die Verschiedenartigkeit der 
Vorgänge haben, so wird man die Verschiedenheit der Vokale he- 15 
rücksichtigen müssen; und nachdem wir im bisherigen gesehen haben, 
daß der Vokal * im Bantu vielfach verschwunden ist unter gleich¬ 
zeitiger Beeinflussung der benachbarten Konsonanten, was wir bei u 
bisher nicht (oder nicht in dem Maße) wahrnehracn konnten, wird 
es uns nicht Wunder nehmen, auch hier wieder zu beobachten, io 
daß nur i immer verschwindet und eine Verschmclznng seines Nasals 
mit dem folgenden Konsonanten herbei führt, daß aber v, auch wo 
es verschwindet, keinen derartigen Einfluß auf den folgenden Kon¬ 
sonanten auszuüben vermag, weil keine Verkürzung bezw. Ver¬ 
schmelzung stattfindet, sondern nur die Assimilationserscheinungen t» 
eintreten, welche zwischen den Lauten verschiedener Silben auch 
sonst zu beobachten sind. 

Ich halte es daher um der Klarheit willen für notwendig, eine 
verschiedene Bezeichnung zu wählen und, ähnlich wie Bleek schon 
wollte, nur noch bei den aus »*• entstandenen Nasal Verbindungen so 
von einer Verbindung, dagegen im Falle mu- etwa von Berührung 
des Nasals mit dem folgenden Konsonanten zu sprechen; oder aber 
zwar die Bezeichnung Nasalverbindung in beiden Fällen festzubalten, 
sie jedoch (nach Sicvers) stets mit einem Zusatz, ob einsilbig 
oder zweisilbig, zu versehen. Dann sind alle falschen Erwägungen 85 
von vorneherein ausgeschlossen, und die schon von Bleek ge¬ 
brauchte Unterscheidung »alt“ und »jung“ ist für die Erklärung 
der Vorgänge entbehrlich geworden. Es ergibt sich dagegen, daß 
die Artunterscheidnng Bleek'8: »pure“ und »impure nasalisation“ 
das unterschiedliche Wesen der beiden Nasalisierungsarten in durch- 40 
aus zutreffender Weise bereits zur Geltung brachte, wenn man viel¬ 
leicht die gewählte Bezeichnung auch nicht gerade sehr glücklich 
finden mag. 

Während es sich im Falle mu tatsächlich zumeist nur um 
gegenseitige Beeinflussung von Nasal und Konsonant bandelt, stellt 45 
sich nun bei den echten N&salverbindungen die Frage ein, inwie¬ 
weit die entstehenden Veränderungen aus der Natur des Nasals, 
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inwieweit durch den Einfluß des ausgefallenen «-Vokals zu erkläre* 
sind. Bisher wurde alles als Wirkung des Nasals aufgefaßt, auch 
bei Meinhof noch. Nachdem wir aber jetzt «-Einflüsse mehrfach 
beobachtet haben, werden wir notwendig dazu geführt, zu prüfen,, 
j ob nicht auch hier «-Einflüsse sich geltend machen. Vergegen¬ 
wärtigen wir uns also vergleichsweise die bisher nachgewiesenen 
Veränderungen, wie sie unter dem Einfluß eines vortretenden mu- 
und nt - regelmäßig beobachtet werden können, so ergibt sich in 
der Hauptsache folgendes (nach Meinhof Gr. 3 S. 30 ff.): 

10 • 1) bei nt-: a) die ursprünglichen, stimmlosen Explosivlaute 

bleiben, unverändert oder mit Aspiration versehen, erhalten unter 
Abfall des Nasals (nur bei einsilbigen Stämmen in der Tonsilbe und 
dem Objektspronomen 1. sg. bleibt er vielfach stehen und bildet 
dann eine Silbe für sich), oder der Nasal bleibt erhalten und assimi- 
iS liert sich in seiner Artikulationsstelle dem Explosivlaut, der ent¬ 
weder ausfällt oder stimmhaft wird. 

b) Die ursprünglichen stimmhaften Frikativlaute werden im 
ganzen Bantugebiet explosiv. Mit Ausnahme des Südostens, wo be¬ 
kanntlich z. B. das Sotho und Makua aus bisher unaufgeklärten 
«o Gründen zwar auch einen Explosivlaut, aber den stimmlosen auf¬ 
weisen, bleiben sie stimmhaft. 

2) Bei mit- finden i. A. keine Veränderungen statt. Der Nasal 
assimiliert sich bisweilen in seiner Artikulationsstelle dem folgenden 
Laut Im Peli wird die bilabiale Frikativa y dem Nasal assimiliert; 
«5 also B. (mix -{- y > mm). Dasselbe ist im Jaunde auch bei anderen 
Lauten der Fall, vgl. nnöm pl. beydm. (Im Konde werden nach 
Meinhof die ursprünglichen Frikativlaute explosiv, vgl. Gr. ~ 
S. 83 f; s. unten S. 54). 

Der augenfälligste Unterschied ist also der, daß in 2) der Nasal ■ 
so immer erhalten ist, ob er nun vor stimmlose oder stimmhafte Laute 
zu stehen kommt; während er in 1) nur vor stimmhaften immer 
erhalten ist, vor stimmlosen Lauten dagegen meist ausfällt. Diese 
Verschiedenheit erklärt sich ohne weiteres daraus, daß es sich bei 
2) isomer um zwei Silben handelt, während in 1) das ursprüngliche 
as «t‘- mit dem folgenden meist zu einer Silbe verschmolzen ist. 

Der zweite wichtige Unterschied ist der, daß nach tu- die- 
Frikativen stet« explosiv werden, nach ma- aber frikativ bleiben, 
wie Meinhof für das Kongo ausdrücklich anführt (S. 88). (Aller¬ 
dings sind sie im Konde nach Nasal explosiv; aber y b und g sind 
40 dort auch ohne Nasal explosiv.) 

Die Erklärung hierfür wird man nicht schon darin sehen können, 
daß in Fall 2) der Nasal eine Silbe für sich bildet Denn auch it\ 
diesem Falle wäre es durchaus möglich, daß der „Verschluß bei der 
Bildung des folgenden Lautes festgehalten wird* (Meinhof, Gr. 8 
4S S. 82), und das ist z. B. im Jaunde tatsächlich der Fall, wo der- 
Singular zu dem Plural b$-y6m: n-nöm lautet unter Assimilation 
des Stammanlauts an den Nasal. Wenn also Meinhof von dem 



Heepe, Probleme d. Baniueprachforsch, in geschieh tl. Überblick. 53 

Expiosivwerden der Prikativen sagt (S. 82): .Die Ursache dieser 
Erscheinung ist natürlich, daß der Nasal durch Bildung eines Ver¬ 
schlusses zustande kommt“, so kann ich das nicht so selbstverständ¬ 
lich finden, obwohl ich nicht bestreiten will, daß eine solche Er¬ 
klärung an und für sich möglich wäre. 6 

Es ergibt sich vielmehr die Wahrscheinlichkeit, daß man diese 
zweite Verschiedenheit der beiden Nasalierungsarten mit der Ver¬ 
schiedenheit der Vokale in Verbindung zu bringen hat. 

Dazu kommt nun aber ein weiteres, — und darin erblicke ich 
•das stärkste Argument gegen die bisherige Betrachtungsweise. Be- io 
reits Bleek (§ 335) und nach ihm Torrend (§ 198 N. B.) haben 
darauf hingewiesen, daß im Tschwaua das vor den Verbstamm 
tretende Reflexivpronomen i dieselbe Wirkung auf den Stammanlaut 
ausübt, wie z. B. das Präfix der 9. Klasse (vgl. Endemann, Sotho- 
Grammatik § 29, S. 18). Bleek rechnete dabei mit der Möglich- is 
keit eines früheren Vorhandenseins eines Nasals in dem Reflexiv¬ 
pronomen; während Torrend daneben bereits eine Gleichartigkeit 
der Wirkungen des Nasals und des i anzunebraen geneigt war, in 
Wirklichkeit aber wohl die Bleek’scbe Erklärung für wahrschein¬ 
licher hielt. .Endemann erklärt die Erscheinung aus dem Einfluß so 
des i* (Grundzüge S. 56). Meinhof selbst bat ebenda den Nach¬ 
weis versucht, .daß tatsächlich der Umschlag von li- zu ni- im 
Bantu vorkommt* (S. 57), um auf diese Weise die Gleichheit der 
verursachten Veränderungen verständlich zu machen. Er faßt Gr.* 

S. 36 seine Anschauung in folgenden Worten zusammen: .Die Vor- *s 
ginge wären darnach so zu erklären, daß li > ni wurde, und das 
so entstandene n nun einfach nach den (in 14) gegebenen Regeln 
die Konsonanten veränderte*. Allein gleichzeitig hat er (Gr. a S. 63) 
von der in den Grundzügen gegebenen Erklärung gesagt: .Ich halte 
es für möglich, daß die dort gegebene Erklärung unzutreffend ist, so 
und daß andere Gründe vorliegen“. Und so fügt er denn auch 
S. 86 hinzu: .Es bleibt aber zu beachten, daß auch da, wo ein 
ni < li nicht vorliegen kann, doch die frikativen Laute unter dem 
Einfluß eines Vokals explosiv werden*, und 8. 57 heißt es aus¬ 
drücklich: .daß die Verbindung mit Vokalen und Semivokalen nicht ss 
selten die Wirkung hat, daß Laute explosiv bleiben, die sonst 
durch Lautverschiebung frikativ geworden wären, und daß sogar 
echte Prikativen einen explosiven Vorschlag bekommen“. 

Wer den bisherigen Ausführungen zustimmend gefolgt ist, 
wird mir auch darin beipflichten, daß die Gleichheit der durch das 40 
reflexive * und das nt-Präfix bedingten Lautveränderungon nichts 
mit .einem Nasal zu tun hat, sondern durch den in beiden Fällen 
vorliegenden t-Vokal verursacht ist. 

Wir haben oben gesehen, daß von den VokaleD nur » einen 
Einfluß austibt Es besteht daher wohl kein Zweifel, daß die 45 
Wirkungen des vortretenden ni -, die ebenfalls als Erhaltung der 
Explosiven und Explosivmachung der Frikativen oben festgestellt 
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wurden, in Übereinstimmung mit jenen »-Einflüssen nicht nls Nasal¬ 
wirkungen, sondern gleichfalls als Vokaleinflttsse zu werten sind. 

4. Es bleibt endlich zu erwägen, ob es wohl irgendwie an¬ 
schaulich zu machen ist, wie der Vokal i eine derartige Wirkung 
s aaszuüben vermag. Wenn man also mit der Möglichkeit rechnet, 
daß u nicht die besonderen, ihm zugeschriebenen Wirkungen im 
Bantu ausübt, so fragt es sich nun, worin der Einfluß des i 
za suchen bezw. in welcher Art man sich die Einwirkung des i 
genauer vorzustellen hat. Meinhof spricht vom Explosivwerden 
10 der ursprünglichen Frikativen. Aber auch für ihn sind ja diese 
Frikativen jetzt nicht mehr „ganz reine Frikativen“ (Gr. 3 S. 2S). 
Und wenn Meinhof vom Konde hervorhebt (S. 84), daß hier beide 
Arten der Nasalierung die ursprünglichen Frikativen explosiv wer¬ 
den lassen, so muß man doch darauf hinweisen, daß diesen „ur- 
is sprünglichen Frikativen* im Konde auch sonst bereits </, I (fast wie 
4), ’b (nach Meinhof S. 172) entspricht, also fast sämtlich Explosive. 

Die Frage läßt sich danach nicht mehr umgehen, ob nicht 
statt der „ursprünglichen Frikativen* Meinhof's doch besser die 
stimmhaften Explosivlaute g, d , b , auf die auch Bleek schon aus 
io war, als ursprünglich anzusetzen sind. In diesem Falle ergäbe sich die 
für die ursprünglich stimmlosen und stimmhaften Laute in gleicher 
Weise geltende konservierende Kraft des t* Vokals, während ein Gleiches 
von u und den übrigen Vokalen nicht gesagt werden könnte. 

Damit kommen wir zum Schluß noch auf die Ansetzung einer 
15 ursprünglichen Frikativreibe durch Meinhof zu sprechen, an deren 
Stelle Bleek eine Reihe von stimmhaften Explosiven nachzuweisen 
versuchte. Die ganzen bisherigen Betrachtungen führen dazu, das 
letztere als das Wahrscheinliche anzunehmen. 

Schon Meinhof hat ja hier für die Frikativen, wie früher 
jo erwähnt, eine Neigung, explosiv zu werden, zugegeben (Gr. 3 S. 28) 
und meint bei der Erörterung der Nasalverbindungen (S. 82), daß 
die „leichte Hinneigung zu den Explosiven erleichternd für den 
Vorgang der regelmäßigen Umwandlung in Explosive* sei. Er macht 
jedoch sonst von dieser Vermutung keinen Gebrauch zur Erklärung 
86 der Veränderungen und nennt diese Laute S. 37 sogar wieder „echte 
Frikativen*. 

Ebenda bat er auch die bereits oben angeführte Formulierung 
gegeben, wonach Vokaleinfluß bewirkt, daß ursprüngliche Explosive 
auch da explosiv bleiben, wo sie durch Lautverschiebung sonst 
■io frikativ geworden sind, und daß ursprüngliche Frikativen einen 
explosiven Vorschlag erhalten. Die angeführten Beispiele betreffen 
Einfluß von teils leichtem *, teils schwerem t und ü. Da wir im 
obigen naebgewiesen zu haben glauben, daß in allen solchen Fällen 
ein i der Urheber der Veränderungen ist, so können wir auch hier 
45 der zusammenfassenden Behandlung der Wirkungen von schweren 
und leichten Vokalen bei Meinhof durchaus zustimmen und sie 
damit begründen, daß es sich in allen Fällen um »-Einflüsse handelt. 
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Aber an dem eigentlich entscheidenden Punkt« müssen wir 
auch hier von ihm abweichen. Es fehlt eine Begründung, warum 
das i gerade die Fähigkeit hat, Frikative in Erplosive um zu wandeln, 
und sodann zeigt sich doch i. A. bei den schweren Vokalen die 
Tendenz, die vorangehende Explosiva durch eine Frikativa zu er- a 
setzen. Wie ist diese jener ersten entgegengesetzte Wirkung der • 
schweren Vokale zu verstehen? 

Zu dem ersten ist zu bemerken, daß allerdings unter allen . 
Vokalen das i wegen seiner starken Engenbildung den Verschluß¬ 
lauten am nächsten steht. Aber man kann daraus unmöglich schon 10 
eine verschlußbildende Kraft ableiten. Dagegen ist es sehr wohl • 
möglich, bei Annahme ursprünglicher Explosivlaute die besondere 
Eigenschaft des i dadurch zur Geltung kommen zu lassen, daß es 
die Auflösung des Verschlusses, welche zwischen andern Vokalen 
mit weiter Organstellung vielfach cintritt, verhindert 1 2 * * ). Hinsichtlich 
der schweren Vokale, über deren Wirkungen wir oben ausführlich 
gesprochen haben, hat Meinhof bereits in seiner Venda-Studie 
g 25 die Vermutung aufgestellt, daß ihr Einfluß auf Explosive und 
Frikative ein entgegengesetzter sei; jene würden, kurz gesagt, fri- 
kativ, diese explosiv. Er hat jedoch hinzugefügt: „Es kann aber so 
auch anders zugegangen sein* 5 ). Wie die oben angeführte Angabe 
des Grundrisses * (S. 87), s. S. 54, zeigt, hält er nicht nur an der 
früheren Annahme fest, sondern behauptet sie nunmehr auch ohne 
Einschränkung. 

Allein auf diese Weise gewinnt man keine einheitliche Er- 25 
klärung der Veränderungen. 

Nimmt man dagegen an, daß im Bantu zwei Reihen von 
Explosivlauten Vorlagen, eine stimmlose und eine stimmhafte, so 
ergibt sich vor den schweren Vokalen die gleichartige Beeinflussung 
und Umwandlung der Explosiven in Frikative, welche nur nicht in so 
allen Sprachen gleich weit fortgeschritten ist. 

Finden wir dann in anderen Fällen, daß ein vor dem Stamm¬ 
anlaut stehendes t, sei es das Präfix ni ■ oder eine andersartige 
Wirkung ausübt, nämlich den Explosivlaut erhält 8 ), so liegt es auf 
der Hand,i*daß dieses von dem vorstehenden völlig verschiedene ss 
Ergebnis darauf beruht, daß der Vokal vor der Explosiva steht, 
während es sich im andern Falle um einen auf den Laut folgenden 
Vokal handelt. (Daß ein vorhergehendes i durch Transposition in 
den Stamm auch ein nachfolgendes werden kann, hat Meinhof 


1) Vgl. auch Gr.* 8. 84 Anm. 1 unten: Die Aussprache von l (2, d) 
statt l nach i in ostafrikanischen Sprachen and die Ausspracho von \ beiw. (2 
statt 2 vor schwerem f und i2 im Sotho, Gr.* S. 23 f. 

2) § 25, S. 16. „Die Sprache bat die Tendenz... .*, vgl. oben 8. 34. Anm. 1. 

8) Vgl. di9 Beispiele ans dem Ngazidja und Nzwani in meiner Arbeit 

IV. 4. g. 8. 30, und im Venda den von Heinhof „halbe Nasalioning* ge¬ 

nannten Vorgang, § 14. c. 2. 
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r. B. bei Vendft fumi < B. *ili-kümi nachgewiesen. Dagegen halte 
ich es in den Gr. 8 S. 36 aufgeführten Fällen nicht für zweckmäßig, 
mit einer Transposition zu rechnen.) 

Also ergäbe sich die Regel, daß vorausgehendes i erhaltend, 
s nachfolgendes »aber, zumal als Semivokalis, verändernd auf den 
. Explosivlaut einwirkt. 

Den häufigen Übei'gang der stimmhaften Explosiven in stimm¬ 
hafte Frikative sowie das teilweise völlige Schwinden dieser Laute 
wird man ohne weiteres verstehen, wenn man bedenkt, daß sie fast 
io überall in der Sprache (z. B. auch im Anlaut der Verbalstämme, 
auf die Meinhof vor altem sich stützt) zwischen Vokalen stehen 
und daß der Wechsel von stimmhafter Explosiva und Frikativa 
nicht nur, rein phonetisch betrachtet, sehr leicht verständlich, son¬ 
dern tatsächlich in vielen Sprachen gang und gäbe ist 
is 5. Fassen wir also zusammen, in welchen grundlegenden 
Pgnkten eine Abweichung von Meinhof’s Auffassung zulässig 
erscheint, so handelt es sich um die folgenden vier: 

1) Die Ansetzung einer Reibe ursprünglicher stimmhafter 
Explosiv- statt Frikativlaute; 

so 2) Dio Erklärung der bei den Nasalverbindungen sich ergeben¬ 
den Lautveränderungen; 

3) Die Auffassung der sog. ,schweren“ Vokale; 

4) Die Einflüsse der leichten Vokale. 

Wie man aus den vorstehenden Ausführungen entnehmen kann, 
»5 hängen diese vier Punkte eng mit .einander zusammen; und das ist 
das eine, was durch die teilweise neue Auffassung der verschiedenen 
Probleme gewonnen*zu sein scheint: Das hier vorgetragene 
Verständnis der Lautvorgänge - im Bantu scheint in sich 
geschlossener und einheitlicher als das bisherige, 
so Und dadurch ist auch etwas anderes sogleich erreicht: Die. 
ganze Darstellung der Lautlehre ist vereinfacht, ist übersichtlicher 
und klarer geworden. 

Man könnte vielleicht gegen diese ganze Betrachtungsweise 
einwenden, daß sie belanglos sei, weil sie sich nicht auf neue Be- 
ob&chtungen stütze, sondern nur die schon lange bekannten gewisser¬ 
maßen in neue Beleuchtung rücke, von anderer Seite ans betrachte. 
Allein ein solcher Einwand wäre nur berechtigt, wenn es sich um 
einzelsprachliche Erscheinungen handelte. Hat man es nur mit einer 
Einzelsprache zu tun, so interessiert in der Tat in erster Linie das 
40 Tatsächliche der Lautveränderungen und die Erklärung derselben 
tritt demgegenüber in den Hintergrund. Bei einer wissenschaft¬ 
lichen, sprachvergleichenden Betrachtung gilt es dagegen in erster 
Linie, den in den Einzelsprachen nachgewiesenen Tatbestand zn er¬ 
klären, aus der Vielgestaltigkeit des Tatsächlichen einfache, klare 
45 Gesetze herauszuschälen, und das kann nicht anders geschehen, als 
auf dem Wege historisch-genetischer Betrachtung. Diese zwingt 
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immer wieder zur kritischen Betrachtung, Prüfung und Sichtung 
der bisher gefundenen gesetzmäßigen Erscheinungen und wird sich 
daher auch von Zeit zu Zeit genötigt sehen, sogar die bisher zur 
Grundlage des ganzen Baus gemachten Aufstellungen einer Revision 
zu unterziehen. Denn es liegt im Wesen dieser ganzen Betrachtungs- s 
weise, daß sie sich nicht dabei begnügt, Gesetzmäßigkeiten fest- 
gestellt zu haben zwischen den verschiedenen Sprachen, wie das ja 
innerhalb der Einzelsprachen auch geschieht; sondern sie versucht, 
die sprachlichen Erscheinungen in gegenseitige Beziehung zu ein¬ 
ander zu setzen, um daraus Maßstäbe zu gewinnen sowohl für das 10 
historische Verständnis der Sprachentwicklung, als auch für die 
richtige Erkenntnis des teils physiologisch, teils psychologisch be¬ 
dingten Charakters der Lautgesetze oder Lautveränderungen. Eine 
solche Betrachtung kann immer nur von dem tatsächlichen Befund 
der Einzelsprachen ausgehen, und von der Genauigkeit dieser einzel- 15 
sprachlichen Feststellungen hängt dabei natürlich alles ab; aber 
die Maßstäbe zur Beurteilung, Erklärung und Bewertung der fest¬ 
gestellten Veränderungen gewinnt man erst aus der Vergleichung. 
Für den, dem es um ein solches theoretisches Verständnis zu tun 
ist, ist es dann natürlich selbstverständlich, daß die einmal auf- *o 
gestellten Erklärungen sich auch an dem neu gewonnenen Material 
immer wieder als richtig erweisen oder entsprechend abgeändert 
werden müssen. Und so sind auch die vorstehenden Ausführungen 
nur erwachsen aus einer sorgfältigen Prüfung der in älterer und 
neuerer Zeit zusammengetragenen Lautgesetze, wie sie Meinhofss 
zuletzt in seinem Grundriß 9 S. 20 ff. zusammen gefaßt hat. Eine 
Arbeit wie die vorliegende ist nicht möglich ohne ausgedehnte Be¬ 
schäftigung mit dem ganzen Stoff und eingehendes Studium der vor¬ 
handenen Probleme. Sie wäre aber auch dann noch sehr erschwert 
gewesen, wenn nicht die von Bleek und insbesondere von Mein* 30 
hof gelieferten Bearbeitungen dem an diesen Stoff neu herantreten¬ 
den Betrachter bereits eine wohldurchdachte und übersichtlich ge¬ 
ordnete Darstellung der wichtigsten Erscheinungen an die Iland 
gäben und ihm so in verhältnismäßig müheloser Weise vermittelten, 
was einst in mühevoller Einzelforschung gesammelt wurde. ss 

Es ist mir daher ein Bedürfnis, auch an dieser Stelle dankbar’ 
meines Lehrers zu gedenken, der durch seine unermüdliche Forscher¬ 
arbeit die Bantuistik auf ihre gegenwärtige Höhe gebracht hat 
und dessen Anregungen in Wort und Schrift auch ich es zu danken 
habe, daß ich mich hierzu äußern konnte. 

Und wenn ich auch in dem Vorstehenden zu teilweise andern 
Vorschlägen gekommen bin, so bin ich mir doch vollkommen bewußt, 
daß ich nur die von Bleek und vor allem Meinhof zur An¬ 
wendung gebrachte Betrachtungsweise vollständiger und vielleicht 
folgerichtiger durchgefubrt habe, als das bisher der Fall war. Die eb 
äußerlich hervorstechendste Neuerung ist dabei die Annahme von 
ursprünglich stimmhaften Explosiv- statt Frikativlauten (g d b statt 
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y 2 v), und es erscheint daher angebracht, hierauf noch einen Augen¬ 
blick einzugehen 1 ). 

Zunächst ist auch hier, wie oben bei den Streitpunkten zwischen 
Meinhof und Finck geschehen, darauf hinzuweisen, daß nur eine 
5 verschiedene Auffassung hinsichtlich der ursprünglichen Natur dieser 
Laute besteht. Wenn man also die Bezeichnungen y , l, p nur als 
einen formelhaften Ausdruck für eine Gruppe von Lauten versteht, 
die in einzelnen Sprachen die und die Entsprechungen haben, so 
wird man sie auch weiter beibebalten können, selbst wenn man Über 
io die ursprüngliche Natur der Laute, wie ich, eine andere Meinung 
hegen sollte. Die ganze Frage ist also rein theoretischer Natur und 
nur insofern auch von praktischem Interesse, als boi der von mir 
vertretenen Auffassung m. E. eine leichtere Erklärung der beobach¬ 
teten Lautveränderungen möglich ist. 
iS Wie schon S. 25 erwähnt wurde, sind es vermutlich zwei 
Gründe, die Mein ho f zur Ansetzung von Frikativen bewogen haben; 
eigentlich begründet hat er sie m. W. nicht. Wenn ich aber seine 
Ausführungen, insbesondere ZAOS. II, S. 156, recht verstehe, so 
verband sich für ihn mit der Benennung der beiden Lautreihen als 
*o Momentan- und Dauerlaute zugleich die Vorstellung der leichten 
Veränderlichkeit bezw. Unverßnderlichkeit jener Laute, und so kam 
er wohl, besonders unter Berücksichtigung des Sotho zur Annahme 
der Ursprünglichkeit der Dauerlaute. Und weiter führte offenbar 
die Tatsache des gänzlichen Schwindens dieser Laute in manchen 
»5 Sprachen dazu, einen Erklärungsgrund hierfür in der ursprünglichen 
Natur dieser Laute als Reibe- und nicht Verschlußlaute zu finden. 
Aber wie dem auch sei, Meiuhof hat sie in beiden Auflagen seines 
Grundrisses als stimmhafte Frikativen von den stimmlosen Explosiven 
unterschieden, und allerdings nur in der zweiten Auflage, wie wir 
#o oben sahen, bereits eine Neigung, explosiv zu werden, zugegeben. 
Bleek’s Versuch, die Mediae g , d , b als ursprünglich nachzuweisen, 
dürfte wohl nur auf das Vorbild der Indogermanistik zurückzuführen 
sein. Sichere Belege hat er nicht gegeben. 

Meinhof ist nun bei seiner Auffassung dazu veranlaßt, zu 
«5 erklären, wie die ursprünglichen Frikativen gelegentlich explosiv 
werden können. Die Hauptrolle spielt dabei die angeblich bei diesen 
Lauten vorhandene ,Neigung, explosiv zu werden*. Darin liegt 
eigentlich schon eine gewisse Preisgabe der früheren Ansetzung; 
allein es wäre falsch, etwas Derartiges bei Meinhof anzunehmen; 

1) Homburger p. 157 ff. hat di« Annahme von b, d, g statt Mein- 
hof's y, l, v nicht im mindesten begründet, wie ich os im vorhergehenden 
und folgenden im Zusammenhang mit andern Lautvorgängen versucht habo. Die 
inzwischen veröffentlichten ,Beiträge zur Kenntnis der Sprachen ln Deutsch- 
Ojufriku“ von Dempvrolff (Zeitschrift für Kolonialsprachen, Bd. Y—YII, 1914— 
1917) bringen Beispiele aus fünf, dem Urbantu Meiuhof's sehr nahestehenden 
Sprachen, dem Kulis, Ilamba, Liml, Buvro und Iratigi, In denen den von Mein¬ 
hof afigosetzten stimmhaften Frikativlauten *. T. noch heute stimmhafte Explosiv¬ 
laute entsprechen. . 
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denn S. 37 nennt er diese Laute noch »echte Frikativen". Eine 
lautphysiologische Erklärung ist aber auch nicht darin zu erblicken, 
sondern es wird nur das zu Erklärende damit postuliert Dieses 
Explosivwerden tritt nun ein 1.) bei den Nasal Verbindungen und 
2.) infolge von Vokaleinflüssen; also z. B. bei den »alten Mischlauten“ 5 
und vor den »schweren* Vokalen. Bei den Nasalverbindungen ist 
die Erklärung aus dem Festhalten des Verschlusses zur Bildung des 
Nasals an und für sich möglich; aber der Umstand, daß in manchen 
Sprachen, wie z. B. im Kongo, der aus r/iu entstandene Nasal diese 
explosiv machende Wirkung nicht ausübt, während es bei den ans io 
m entstandenen der Fall ist, zeigt ihre Unzulänglichkeit. 

Vor den schweren Vokalen sieht sich Meinbof, wie wir oben 
S. 34 und 54 sahen, dazu veranlaßt, eine bis zu einein gewissen Grade 
gegensätzliche Wirkung der schweren Vokale bei Explosiven und 
Frikativen anzunehmen. Aber eine wirkliche Begründung ist damit 
noch nicht gegeben und die auf S. 23 und 87 des Grundrisses 2 ge¬ 
gebenen Erklärungsversuche sind noch nicht als ausreichend anzusehen. 

Meinhof selbst scheint freilich nirgends Anstoß daran ge¬ 
nommen zu haben, daß die schweren Vokale bald verschlußbildende, 
bald verschlußlösende Wirkungen ausüben; das hängt wohl mit einer *o 
Eigentümlichkeit seines Denkens zusammen, dem eine solche Gegen¬ 
sätzlichkeit der Erscheinungen an und für sich wahrscheinlich dünkt; 
kein anderer war wohl wie er zur Aufstellung eines Gesetzes der 
Polarität in den Hamitensprachen berufen. Aber wenn es auch 
Sprachen gibt, in denen heute den ursprünglichen Explosivlauten 
auch wirklich Explosivae und den angesetzten Frikativlauten tat¬ 
sächlich Frikativae entsprechen, wie z. B. im Suaheli, so darf doch 
nicht übersehen werden, daß ihnen andere gegenüberstchen, in denen 
beiden Konsonantenreihen heute entweder Explosiv- oder Frikativ¬ 
laute entsprechen. Jenes ist z. B. im Konde (vgl. Grundriß 2 S. 184), »o 
dieses ist im Pedi der Fall (vgl. Grundriß 2 S. 77). Und die Be¬ 
handlung der Konsonanten z. B. im Pedi ist durchaus gleichmäßig: 
als Entsprechungen für die Nasalverbindungen finden sich hier in 
beiden Reiben Explosivlaute, und vor den schweren Vokalen sind 
andererseits hier beide Reihen von Frikativen frikativ geblieben, 
was natürlich darin seinen Grund hat, daß das vokalische Element, 
welches sonst die Veränderung des vorhergehenden Konsonanten 
bedingt, sich hier mit dem Vokal in der Weise verschmolzen hat, 
daß statt des e und o mit verhältnismäßig weiter Zungenstellung 
ein i und u mit Engenbildung erscheint. Hat man sich nun über- 40 
zeugt, daß die stimmlosen Frikativen x, ri f nicht ursprünglich, 
sondern aus k, i, p entstanden zu denken sind, so liegt kein Be¬ 
denken vor, ein Gleiches auch für die Reihe der stimmhaften Fri¬ 
kativen ’ (y) } l y y anzunehmen und für sie eine Entstehung aus 
sprünglichem g , d } b zu vermuten, wobei wir es noch dahingestellt 46 
sein lassen müssen, ob diese stimmhaften Explosiven ursprünglich 
mit gleichzeitigem Kehlverschluß gebildet wurden. 
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Sobald man nun von der Annahme ursprünglich stimmhafter 
Explosivlaute ausgeht, hat man nur zu erklären, warum sie vielfach 
frikativ werden. Und das ist eine weitverbreitete phonetische Er¬ 
scheinung, daß zwischen Vokalen der Verschluß eines stimmhaften 
c Explosivlautes leicht aufgegeben wird. Die Pesthaltung des Ver¬ 
schlusses in gewissen Fällen nach vorausgebendem i wird anderseits 
sehr wohl verständlich aus der Erwägung der starken, einem Ver¬ 
schluß sehr nahe kommenden Engenbildung, welche zum i erforder¬ 
lich ist. Außerdem bietet sich nun die Möglichkeit, eine einheit- 
10 liebe Wirkung der schweren Vokale auf beide Konsonantenreihen 
anzunehmen, anstatt der bisher gegensätzlichen. In beiden Fällen 
wird nämlich jetzt die ursprüngliche Explosiva zur Aflrikata bozw. 
im weiteren Verlauf der Entwicklung zur reinen Frikativa. Auch 
hier handelt es sich also gegenüber der bisher behaupteten Doppel¬ 
te Wirkung um eine Vereinheitlichung. 

Somit hoffe ich, gezeigt zu haben, daß den freilich etwas lang¬ 
wierigen Erörterungen über die ursprüngliche Natur der in Rede 
stehenden Lautreihe doch ein nicht unerheblicher Vorteil für die 
allgemeine Bantulautlehre entspringt, und ich glaube annehmen zu 
so dürfen, daß aus der gewonnenen Vereinfachung der ganzen Problem¬ 
stellung in absehbarer Zeit auch ein Nutzen für die lehrhafte Dar¬ 
stellung und Vermittlung des Bantu erwachsen wird. 

Aber es sei auch hier noch einmal darauf hingewiesen, daß das 
bisher vorhandene Material nicht ausreicht, um einen strikten Be- 
*6 weis für die Notwendigkeit der einen oder anderen Auffassung zu 
liefern, und d%ß daher erst die weitere Erforschung dy uns bisher 
noch unbekannten Sprachen uns in die Lage versetzen wird, eine 
Entscheidung hierüber zu fällen. Auch in Zukunft wird es also wie 
bisher unsere Aufgabe sein, sorgfältig alles, was zu unterscheiden 
w ist, zu beobachten und auf seine Entstehungsursachen zu prüfen. 
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Einige hebräische Lautgesetze chronologisch geordnet. 

Von 

Poutus Leander. 

• In Ser tum philologicum Carola Ferdtnando Johansson obla- 
tum (Göteborg 1910), S. 122—180, habe ich unter der obigen 
Überschrift eine Darstellung der Chronologie der hebräischen Laut¬ 
gesetze gegeben, wie sie meinen damaligen Anschauungen von der 
hebräischen Lautgeschichte entspricht. Da ich aber nunmehr viele s 
Erscheinungen anders auffasse, scheint es mir angebracht, noch ein¬ 
mal auf dieses Thema zurückzukommen. 

Die folgenden Ausführungen schließen sich eng an die von 
mir zusammen mit Herrn Dr. Hans Bauer herausgegebene histo¬ 
rische Grammatik der hebräischen Sprache des Alten Testamentes 1 ) io 
an, von der zur Zeit die zwei ersten Lieferungen (32 Bogen), u. a. die 
ganze Lautlehre umfassend, erschienen ist (Halle 1918, bzw. 1919). 
Dieselben enthalten über diese Grammatik hinaus nicht gerade vi£l 
Neues; ich beabsichtige hauptsächlich nur, die dort zerstreuten Be¬ 
merkungen zur Chronologie der Lautgesetze zu sammeln und hier is 
und da etwas näher zu begründen. Um mich kürzer fassen zu 
können, muß ich voraussetzen, daß der Leser die genannte Grammatik 
zur Hand hat. 

Einen ersten, sehr gewichtigen Anhaltspunkt für die Chrono¬ 
logie der hebräischen Lautgesetze bilden die Kanaanismen der El- *e 
Amarna-Tafeln, die uns über die altkanaanäische Sprache ums Jahr 
1400 Auskunft gewähren. Das Altkanaanäische ist freilich eigent¬ 
lich kein Hebräisch, denn dieser Name bezeichnet nur die Misch¬ 
sprache, die beim Eindringen der hebräischen Stumme in Kanaan 
aus der Sprache der dort schon seßhaften Bevölkerung, der Kanaa- 
näer, und dem (wahrscheinlich aramäischen) Dialekt der Einwanderer 
hervorging. Um die lautlichen Verhältnisse des Hebräischen zu 
verstehen, ist man aber offenbar genötigt, auf die leider spärlichen 
Notizen Rücksicht zu nehmen, die uns über jenes zwischen dem 
Hebräischen und dem Ursemitischen vermittelnde Glied überliefert so 
worden sind. 


1) Im folgenden unter Angabe nur de* betreffenden § angeführt. 
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Auch die etwa 100 Jahre jüngeren ägyptischen Umschreibungen 
altkanaanäiscber Fremdwörter und Eigennamen 1 ) liefern verschiedenes 
für unser Thema Interessante. 

Den nächsten Anhaltspunkt bietet uns die Mesa 1 -Inschrift. 
6 Doch ist ihren Anweisungen gegenüber besondere Vorsicht zu be¬ 
obachten, denn sie spiegelt ja den Dialekt einer entlegenen Gegend 
wieder, der zur Ausgestaltung des uns in den biblischen Büchern 
vorliegenden hebräischen Dialekts — der somit für uns den hebrä¬ 
ischen Hauptdialekt darstellt — natürlich recht wenig beigetragen 
io hat. Wenn also dieses oder jenes Lautgesetz in der Sprache des 
MSsa'steins durchgeführt oder etwa nicht durcbgeführt ist, beweist 
das für die Verhältnisse ums Jahr 850 in den zentralen Teilen des 
hebräischen Sprachgebiets noch nichts. 

Mit größerer Zuversicht können wir das leider wenig umfaog- 

15 reiche Material benutzen, das uns die Siloah-Inscbrift liefert. Sie 
ist eine kleine Probe der Sprache Jerusalems etwa ums Jahr 700, 
und der Jerusalemer Dialekt liegt aller Wahrscheinlichkeit nach 
dem masoretischen Text, besonders der Punktation, zugrunde (§ 2 x). 
Allerdings muß man auch den Umstand beachten, daß der Dialekt 

io einer Hauptstadt, wo ja Leute aus allen Gauen zusammenströmen, 
in besonderem Grade ein Miscbprodukt ist. Die sprachliche Ent¬ 
wicklung ist gerade in einem Zentrum allerlei Einflüssen von 
anderen Dialekten stärker ausgesetzt als anderswo. 

Die kleine Gezer-Inschrift ist leider nicht sicher zu datieren, 

16 und über die samaritanischen Ostraka liegen zur Zeit nur vorläufige 
Mitteilungen vor. 

Das erreichbare Ziel einer Untersuchung über die Chronologie 
der hebräischen Lautgesetze muß also, wenigstens vorläufig, in 
ziemlich kurzer Entfernung gesteckt werden. Wir können hoffen 
*o festzustellen, daß einige der lautlichen Abweichungen, die das 
Hebräische des Alten Testamentes dem Ursemitischen gegenüber 
aufweist, schon um 1400 hervorgetreten waren, daß dagegen andere 
späteren Datums sein müssen. Für die folgende Zeit werden wir 
im Wesentlichen auf alle Versuche, Data zu fixieren, zu verzichten 
« haben. Aber die Hauptsache bei einer solchen Untersuchung ist 
nicht die zahlenmäßige Zeitangabe. Wir werden bei verschiedenen 
Gesetzen das relative Alter bestimmen können: das eine Gesetz 
ist früher durchgeführt worden als das andere, ein Gesetz ist beim 
Eintritt eines anderen nicht mehr in Kraft, oder aber es ist noch 
40 immer in Kraft. Das zeitliche Verhältnis der Lautgesetze zu einander 
ist bei der Erforschung der Geschichte einer Sprache genau zu 
beachten. 

Von großem Interesse wäre es schließlich entscheiden zu können, 
wie viel von der lautlichen Entwicklung des Hebräischen in die 

1) M. Uurch&rdt, Die aitkanaan&ischen Fremdworts und Eigennamen 
im -Ägyptischen. Leipzig 1910. 
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Zeit nach dem Aussterben der Volkssprache zu verlegen ist. Hier¬ 
bei wird man jedoch besondere Vorsicht üben müssen, denn die in 
einer Gelehrtensprache wirkenden Kräfte sind im Grunde genommen 
von denen, die in der Volkssprache ihre umgestaltende Tätigkeit 
entfalten, nicht verschieden. Wenn einmal die biblische Metrik in s 
größerem Umfange als jetzt sichere Ergebnisse aufzuweisen hat, 
wird man über hierhergehörige Fragen ein Urteil fällen können 
(§ 2 w, Note). 


Im Altk&naanäischen waren um 1400 folgende Lautgesetze io 
schon durchgeführt: 

1. Ursern. p, d > 5, bzw. z (§ 14b): Sa-ah-ri 1 ) ( $a‘ri ) „Tor* 

= arab. pagr ; ja-az-ku-ur „er möge sich erinnern* = arab. jfddlcur; 
zu-ru-ufj («®ro f ) „Hand* = arab. dird l . — Ursem. / und d > g 
(§ 14 c): gi-e-zi (gtsi) „Sommer* = arab. qct{z ; zu-uh-ru ( stthru ) is 
„Bücken" = arab. zuAr; {a-zi-ni „er möge mich herausführen* 

(j \i sa „er möge herauskommen* und mu-u-pa, mu-pi „Sonnenauf¬ 
gang, Erzeugnis"?) von der Wurzel vgl. arab. yadua ; ma-aJt- 
zu-u „sie haben ihn erschlagen*, vgl. arab. mdhada ; zu-u-nu (sönu) 
„Kleinvieh* = arab. dan \ zu-ur-ya „Gewürz* — arab. diru. —so 
Alle diese Lautüberg&nge sind gemeinsam für das Altkanaan Rische 
und das Akkadische und daher uralt. 

2. Wortanlautendes # > % (§ 14 h): ja-pu „schön*, vgl. arab. 
u-bi-li-mi „Träger“ ist also etwa }öb*Umi zu losen. 

Wenn die fremden Eigennamen im Hebräischen des AT. night *4 
nach diesem Gesetze umgestaltet wurden, so deutet das darauf hin, 
daß das Gesetz nicht mehr in Kraft war. Zu den übrigen Aus¬ 
nahmen daselbst s. § 14 L 

8. Das a einer Dnfcksilbe > ö (§ 14 j): ak-ru-un-u (wohl 
’aJirÖnltü) „hinter ihm", a-nu-ki „ich“, hu-mi-tu ( homitu *)) „Mauer“, »o 
ri-pu-u-ti (rtpuöti) „Heilmittel“, ru-ku-nu ( rÖ&unü ) .„unser Haupt*, 
ga-du-vg „gerecht“, zu-ki-ni {svk*ne) „Vorsteher*, gu-u-nu, zu-ru.' 

die Städtenamen as-qa-lu-na (hebr. ’aiep lön ), fd-du-na , zi-du- 
na (hebr. süfdn). — Das mit hebr. sippÖr vermutungsweise zu* 
saramengestellte zip-pa-ra-du, zi-ip-pa-ra-ti verstößt hiergegen; die 36 
Zusammenstellung wird dadurch noch unsicherer. Dasselbe ist mit 
ii-ga der FalL Wenn dieses wirklich mit hebr. {egt zusammen* 
gehören sollte, wäre es nämlich als ein noch nicht nach ftS/’b, 
jeUd usw. umgebildeter Aorist aufzufassen und etwa ii$(i (§ 25 b) 
zu lesen. — Zu nu-uh-ti siehe § 2 k. so 

1) Zu den Beispielen aus dem Altkan. s. Knudtzon, Die El-Amarna-Tafeln. 

. 2 ) Im ursem. */tümiiatu blieb das weil zwischen » und a stehend, er¬ 

halten, § 25 n. Der Entwicklungsgang ist wohl »Iso etwa folgender gewesen 
(ygl. § 62 1): '/üirniiatu > *hbmiiatu > m hömijatu > Viömijtv > Viömltti. 

Im Hebr. wurde das Wort nach dem Mask. zu htrmd umgebildet; vgl. 

^rtfifatu „sehende > tö'ol, nach rö’flB, § 74 h. * 
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Im Dialekt der Einwanderer hatte dieses Gesetz keine Geltung 
(§ 14 n). Daher wurde in demselben *ma§d'ti zu magafil (für das 
zu supponierende altkan. *nuif6ti, § 25 c); das aus d ’ (§ 25 f) oder 
durch die Pansaldehnung entstandene (ä >) ä und das aus ajz 
5 stammende ä'\i (§ 17 z, b') blieben erhalten: *magd' > m&p$\ 
+dam > d&m , *maut > maypßfi. Und solche ursprüngliche ä , 
die erst nachher den Druck auf sich gezogen haben, blieben eben¬ 
falls (§ 14 k): 'atta, 

4. & in geschlossener, druckloser Silbe war schon in gewissen 
io Fallen zu i geworden, wenn auch nicht in derselben Ausdehnung 

wie im Hebr. (§ 14 v). Das hohe Alter dieses Gesetzes wird vor 
allem durch den kanaanaisierenden Aorist jikhtd l 2 ) bezeugt. Unter 
den rein kanaanäischen Wörtern finden sich, außer den unsicheren 
ti-ti-la-ha „sie schimpften“ und ig-gi-u-Su ,sie haben geschlagen“, 
iS zufälligerweise nur Beispiele, wo der Vokal neben einer Laryngalis 
steht: }i-ifyna-nuni „er erbarmt sich meiner“, fei-ih-bi-e (hebr. 
hcehbi) „er hat verborgen“. Gewöhnlich bleibt ja a neben einer 
Laryngalis erhalten; die Umfärbung in Fällen wie die obigen dürfte 
aber nach Analogie des gewöhnlichen starken Verbs erfolgt sein 
so (zur ersteren Form siehe | 49 c, d s ), zur letzteren § 49 j, 1). Bei¬ 
spiele für Falle, wo das Altkan. ein im Hebr. in i übergegangenes 
a noch erhält: ’j \a-azrku-ur (hebr. fizlcdr) „er möge sich erinnern“, 
na-aq-ga-ap’ti (hebr. nigsafti ) „ich bin zornig“, na-aq sa-pu (hebr. 
niq? e fü) „sie sind zornig*. Wenn 224, s a$-m, = ’cc^nm „ich 
85 antwortete“, zu lesen ist, und wenn ur-zi gleich 'cergt „ich liebe“ 
ist, haben wir zwei Beispiele für die Erhaltung des a in der 1. Sg. 

. des Aorist (vielleicht noch zwei: afe-ri-su, a-ru-u?). 

Dieses Gesetz blieb die ganze hebräische Sprachentwicklung 
hindurch wirksam. Nach der vollständigen Durchführung der Druck- 
so Verschiebung ist es noch feststellbar: *$adaqät > (§ 26 w ) *§ad' 
qbi > fidqhß, *qabA > qibrt, (akk. hattu) kittefcdm. 

5. Daß n sich schon einem unmittelbar folgenden Konsonanten 
assimiliert hatte (§ 15 j), zeigt la-bi-tu „Ziegel“. Es ist öffenbar 
labUtu zu lesen und aus *lab(ntu entstanden, einer Nebenform von 

96 *Idbmatu (letzteres mit der volleren Fera.-Endung at), woraus hebr. 
2*bena. Zu ig-gi-u-su siehe unten S. 67. Dialektisch ist n aber 
noch geblieben: ha-an-pa „Ruchlosigkeit“, ia-ak-uu-un-ka „es ge¬ 
hört dir“, gin-ti „Gath“; so auch in den ägyptischen Umschreibungen, 
wo *bintu „Tochter* bald durch bt, bald durch bnt wiedergegeben 
40 wird. 

In Wörtern, wo unter der Einwirkung des Druckes der folgende 

1) Ebering, BA. 8. 2, S. 46. 

2) Man könnt« die altkan. Aoristformen mit präfixalem * als einen Beweis 
für die Theorie von einem nrsemitischen Wechsel zwischen ylqtul und iiqlal 
(Barth, ZDMG. 48, 4 ff.) verwerten wollen, aber dieses » läßt sich auch mich 
§ 14 v sowie aus 'dem Dlssimllutionstrieb (s. § 5B d) erklären. Und ein solcher 
Wechsel müßte selbst erklärt werdon, denn er ist offenbar nicht ursprünglich. 
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Vokal später elidiert wurde, blieb das n: 'ans?., zan&oß, linyÖa e . 
Das Gesetz war also nicht mehr in Kraft (§15 m). 

6. Der Diphthong ai war zu 8 assimiliert worden, und zwar 
nicht nur in drucklosen Silben {§ 17 v): Ji-no-jf ä (f&ndfäa) „meine 
Augen“ (aff blieb erhalten, § 17 w), sondern auch in Drucksilben 5 
(§ 17 j): gi-ezi (qtfi) „Sommer“, li-el „Nacht“, mima, nu-e-ma 
„Wasser“, pa-ni-mu (< *pandikumü) „vor ihnen“, Sa-me-ma 
„Himmel“. Da die später (schon hier und da in den ägyptischen Um¬ 
schreibungen J )) auftretenden Formen mit a$ offenbar der Sprache der 
Einwanderer angebören (§ 17 k), so liefert uns die verschiedene io 
Behandlung des a\ einer Drucksilbe im Altkon. und im alttesta* 
mentlicben Hebräisch einen Beweis für den (zuerst von H. Bauer 
erkannten) Charakter des letzteren als einer Mischsprache. . 

Die altkonaanäische Kontraktion des af zu 8 wird auch durch 
die Glosse Sa-te-e „Gefilde* bezeugt. Da die Drucklage beim Nomen 15 
vielleicht (s. unten S. 67 f.) in gewissen Fällen schon verschoben 
war, ist möglicherweise die Ultima zu betonen, etwa 4at$. Im 
Hebr. ist aj in hauptbetonter, offener Endsilbe, jedoch erst nach 
dem Wegfall des Endvokals (§ 78 a), zu äs geworden (§ 17 o); ob 
man auch im Altkan. — den Ultimadruck vorausgesetzt — ä zu *o 
lesen hat, ist aus der Schrift nicht zu ersehen 1 2 ). — zu-ki-ni (Plur.) 
„Vorsteher“ ist wohl mit der akkadischcn Pluralendung B zu lesen 
und beweist also für die Entwicklung dqs altkan. a% nichts. 

Im alttestamentlichen Hebräisch ist ai ebenfalls assimiliert 
worden. In Nebeodruck- und drucklosen Silben wurde es zu e js 
(§ 17 v): constr. *b'üit > btß, * c apidj^a > ‘endf; da das Hebr. 
hierin mit dem Altkan. übereinstiramt, so ist es wenigstens mög¬ 
lich, daß die Israeliten diese Aussprache von den Kanaanäern über¬ 
nommen haben, ln Hauptdrucksilben geschah die Assimilation erst 
nach dem Endvokal Wegfall, und rf/ blieb in Silben, die dadurch so 
gesell lossen wurden, erhalten (§ 17 j): abs. *bd(tu > *bd\t (> bd{iß). 

In offenen Silben entstand als Assimilationsprodukt zunächst ie , dus 
im Auslaut blieb (§ 17 o): *mdr t afu > *mar*di > , im 

Wortinuern zu 8 verschoben wurde (§17 r): *daraJcdjr’nü > d*rälUnü. 

7. Der feste Vokalabsatz war elidiert worden. Nur so sind 85 
nämlich die Glossen ru-$u-nu „unser Kopf“ und zu u-nu „Klein¬ 
vieh“ zu erklären: *rd'$u > *rüüu > *rosu > hebr. röi (§ 25 b); 
siehe auch be-ru-ta , § 20 q. 

Auch im alttestamentlichen Hebräisch fiel der feste Absatz 


1) Burehardt, op. c. 1,58. 

2) ia~pu „schön* scheint mit dam hebr. jafos lautlich nicht übereinzn- 

stirnmen, denn dieses geht auf ein nrseno. zurück, erster«* hingegen 

anscheinend auf eine um den Diphthong gekürzt© Form. Da aber die Glosse 
Sa-le-e den Genetiv ugari erklärt und also wohl selbst ein Genetiv ist, könnte 
man vermuten, daß das l im Alckun. uls Qenetivendung aufgefaßt und danach 
ein Nominativ auf-« gebildet worden sei: jupä Wenn das richtig sein zollte, 
ist der Eudvokal in Sa-te-e offenbar eher ein e-Laut als ein «-Lau*. 

Zeitaehr. der D. Morgen], Goa. Bd. 74 (1920). 5 
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(g 25 c), aber das durch die Ersatzdehnung entstandene ä wurde 
nicht zu 6: *masd’ü > mdgä'fn. Das Gesetz blieb noch nach 
dem End vokal Wegfall in Kraft (§ 25 f): *mafd y > masa. 

8. i und n in offener Silbe unmittelbar vor der Drucksilbe 
r waren schon reduziert worden (§ 26 h'). Man beachte vor allem 
zu-ru-ufy (hebr. arab. dird 1 „Arm“), ba-di-u ,in seiner Hand“ 

ist vielleicht biddihü (mit Unterdrückung des Schwa der Präpo¬ 
sition) za lesen. Die Vokale in der ersten Silbe der kanaanisieren- 
den Infinitive na-sur »schützen*, e-pu-u3, ip^)-pu-us »machen* 
io deutet Ebeling 1 ), wohl mit Recht, als Murmel vokale. Auch im 
Präfix des Aorist Pi‘el war der Vokal schon reduziert 2 ): »- uar3i-ir 
»ich habe gesandt“, ni-\ta-(t$-5i-ru-$u »wir lassen ihn*, ti-ba-u-na 
»sie suchen“, ti-dab-bi-ru »sie werden vertreiben“ neben tu-da-bi-ir 
(ursprünglich u: arab. iuqdttüu). Nur ist bei der Mehrzahl dieser 
15 Formen die Drucklage unsicher. Denn da im Aorist Qal der Druck 
anscheinend schon verschoben war (jf a jiqtul , oben S. 64), ist mög¬ 
licherweise auch hier der entsprechende Vokal nunmehr Träger des 
Drucks geworden: iyaiir usw., in welchem Falle der reduzierte 
Vokal an zweiter Stelle vor dem Druck steht (§ 26 s') 8 ). In der- 
*o selben Weise ist me-Sa-Ume (< *mvJiaUimi , Gen.; hebr. m^äallgm) 
»einer, der Frieden gemacht hat“ zu beurteilen. Natürlich konnte 
ein Schreiber der Keilschrift, die ja keine besondere Bezeichnung 
für Schwa^ hatte, manchmal den historisch berechtigten Vollvokal 
dafüv verwenden: tu-da-bi-ir (oben), nu-hu-ui-tum »Erz“, nu-pu-ul 
8$ »falle!“, iu-lca-bi-id »er ehrt*. 4 ) 

Auch im Prüfixvokal in ti-mi-tu-na-nu »ihr gabt uns den Tod“ 
steckt offenbar ein Schwa. Er ist wohl früher ein a gewesen: der 
kausative Aorist lautete irn Ursem. (*iukaqtilu >) *{dqtilu, woraus 
sich die hebräischen, aramäischen und abessinischen Formen erklären 
so lassen (im Arab. ist d mit dem u des intensiven Aorist vertauscht 
worden: j uqtilu ). Da in der suffigierten Voll-Aorist-Form (§ 40 m, v n) 
temitünanü der Druck wohl auf tü geruht hat, so stand das redu¬ 
zierte a in offner Silbe an zweiter Stelle vor der Hauptdrucksilbe, 
und auch die in dieser Stellung vorliegende Reduktion (die alle 
35 kurzen Vokale, auch a, betraf, § 26 s") ist also altkanaanäisch (vgl. 
oben iuaäir usw.). 

Im Hebräischen tritt in finiten, freien Verbformen zwischen 
der Nebendruck- und der Hauptdrucksilbe immer, also auch da, 
wo ein altes a vorliegt, Reduktion ein (§ 26 k'). Etwas Ähnliches 


1) op. c., S. 59. . 2) Ebeling, op. c., S. 61 f. 

8) ti-ba-u-na ist natürlich teVh'äna za lesen. Hier steht also der redu¬ 
zierte Vokal unzweifelhaft an zweiter Stelle vor dem Druck. 
t j 4) Das altkan. a-na-fi (Gen.) „Schiff* und das gleichbedeutende hebr. 
'uni deeken einander lautlich nicht. Letzteres < ursem. “’üntu; ersteros wohl 
gleich arab. 'inä'un < *'inü}un »GefÄß“, oder, da i nach 1 sich in» Altkan. 
gehalten hat (§ 26 h'), eher < *'und}U , vgl, akk. uni fitu), a-na-ii somit 
’8»u|t zu sprechen. 
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scheint im Altkanaan »tischen vorzuliegen: in ma-ali-zu-u „sie haben 
ihn erschlagen“ ist das a des zweiten Stammkonsonanten zu Schwa 
reduziert oder vielleicht gänzlich elidiert. In der Vokallagerung 
stimmt freilich dieses ma-ah-zu-u, (man lese etwa mah{*)sühü ) besser 
mit der freien Form des Hebräischen, als mit der suffi* & 

gierten, m^ha^tihü, überein, aber das beruht darauf, daß letztere 
später, und zwar nach Analogie der entsprechenden freien Pausal- 
form, umgebildet worden ist. Wenn also das a des zweiten Stamm- 
konsonanten in dieser suffigierten Form reduziert wurde, so erscheint 
das allerdings nicht sicher gedeutete ig-gi-u-Su, = (igg^ii „sie 10 
haben geschlagen“ mit dem akkadischen Suffix su „ihn“(?), von 
lautgeschichtlichem Standpunkt aus unbedenklich. 

Im Gegensatz zu den soeben behandelten altkanaanäischen Vokal¬ 
reduktionen steht die hebräische „Vortondehnung“. Wie bei den 
Stämmen *qatul > qttldl (wie *gadul > gadöl) laßt sich auch it 
in vielen anderen Fällen diese Vortondehnung als eine analogische 
Umbildung nach der Pausalform des Sg. Mask. erklären 1 ): dftmim. 
dämi usw. nach d&m (§ 26 y, b' — f'). Bei anderen Formen sind 
aber keine Analogien aufzustellen, die zur Erklärung der Dehnung 
dienen könnten: so bei Sumdr, tubei, luköl, d&fiä r, zäqen , gadöl , so 
hoäöj, ( tnah , eJ/fo, hfqhn (alle mit Dehnung des Paenultimavokals). 

Wir erklären in unsrer Grammatik — in ähnlicher Weise wie 
schon früher Brockel mann'in seinem Grundriß (1,101,68; 
s. auch ZA. 14, 348 f.) — die Dehnung in solchen Fällen aus der 
Abneigung gegen kurze Vollvokale in diesem Stellung, die einer n 
aramäisch redenden Bevölkerung anhaften mußte (§ 26 g), glauben 
aber annehmen zu müssen, daß sie schon der Volkssprache aqgehört 
hat (§ 26 j'), und verlegen sie also in die Zeit der Einwanderung 
in Kanaan. Die Einwanderer, die gewiß einen aramäischen Dialekt ge¬ 
sprochen haben, konnten die hebräischen kurzen Vollvokale in dieser su 
Stellung nicht korrekt aussprechen und haben sie also in dem Be¬ 
streben, sie als solche zu erhalten, gedehnt. 

Das Gesetz, nach welchem laoge Vokale in offener Silbe, wenn 
sie einer betonten Länge vorangingen, gekürzt wurden (§26 d), war 
zur Zeit der Vortondehnung offenbar nicht mehr wirksam : *zädön »5 
(v. “in) wurde durch dieses Gesetz zu *zad6n (daher Stat. cstr. 
a«(?on) UDd durch die Vortondehnung wieder zu stufrln. 

Die hebräische Vortondehnung ist älter als die Vereinfachung 
geminierter Laryngale (§ 24 q), denn hierdurch entstandene ofiene, 
kurzvokalige Vortonsilben konnten die Hebräer nunmehr korrekt <u 
aussprechen: ’ ahtm , Sihip. 

9. Bei der Frage, ob und in wie fern die Druckverschiebung 
in den freien Singularformen des Nomens (§ 12 h) schon vollzogen 
war, stoßen wir auf Schwierigkeiten. Denn einerseits setzt das f 
des Typus q?$l {‘enat>, nSkar, settar u. ä.) für das Altkanaanäiscbe 

1) Diese ErklXrungmöglichkeit Ut zum erston Mul von H. Bauer erkannt. 

5 * 
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den Druck auf der ersten Silbe voraus: ein * t indb.u wäre dort zu 
¥i »nabu geworden (§ 26 b'), und man würde dann die später ein¬ 
tretende Dehnung des „Vortonvokals“ (§ 26 g') nicht verstehen. 
Anderseits scheint aus der Form la-bi-tu, d. b. labittu, »Ziegel* 
b hervontugehen, daß in diesem Worte eine Druokverscbiebung ein¬ 
getreten war: *labinaiu > HabCncitu, woraus — durch die aus 
dem Ursemitiscben ins Hebräische vererbte Gewohnheit, einen kurzen, 
freien Vokal unmittelbar nach einem freien Druckvokal zu elidieren 
(§§ 12 c, p, q, 62 j, k).— *labtntu > labittu geworden ist 1 2 )- Aber 
io da das a der Femininendung schon im Ursemitiscben in vielen 
Fällen elidiert worden war (wie z. B. in *binatu > *b(ntu ), ist 
man nicht genötigt, für jedes mehrsilbige Wort dieses Typus, wo 
dasselbe gefallen ist, eine vorhergehende Druckverschiebung als Ur¬ 
sache anzunehmen. Eine Umbildung nach irgend einem Femininum 
15 mit -t läßt sich offenbar in dem einen oder andern Falle denken. 
Anderseits ist auch die Möglichkeit in Erwägung zu ziehen, daß die 
im Hebräischen in den freien Singularformen des Nomens vor der 
Segolierung vollzogene Druck Verschiebung nicht in allen Nomen¬ 
gruppen gleichzeitig durchgeführt wurde. 

*o Beilh Verbum scheint die Druckverscbiebung jedenfalls ihren 
Anfang genommen zu haben (g 12 o). Hierfür sprechen die oben 
S. 64) angeführten Formen mit t als Präfixvokal. 

10. Der dissimilatoriscbe Schwund eines h am Ende einer mit 
h beginnenden Silbe (§ 21 e) muß, obschon nicht inschriftlich be- 
»5 zeugt, in der altkanaanäischen Zeit stattgefunden haben. Dos bebr. 
hötik hat nämlich folgende Entwicklung hinter sich: *hdhlaka > 
*hdlaka > *hölaka, das schließlich (nach Analogie der Verba •'"y) 
zu hölifc umgebildet wurde. Und diese Umbildung der kausativen 
Stammform ist in einem Amarnabriefe bezeugt: §i-*$-W-c = hebr. 
so beehibi. ' Wenn dagegen *hdhlaka vor der Dissimilation etwa zu 
*hahlika umgebildet worden wäre, hätte man aus einem *hälika 
(mit drucklosera a) nicht hölilt erhalten. — Als im Hebräischen 
die Neubildung hdhpdfl auftrat, war das Gesetz nicht mehr in Kraft. 

Die Dissimilation, wodurch *‘dn-arü > *‘ärarü (> ‘or^rit), 
35 § 21 d, ist offenbar auch altkanaanäisch. 

* * 

* 

Unter den ältesten Gesetzen, die in die Zeit nach 1400 ge¬ 
hören, sind 1. der Übergang eines f in geschlossener Drucksilhe zu 
ä (Philippi’s Gesetz, § 14 z), 2. der Übergang eines f in offener 
40 Silbe zu 8 (§ 14 d'). Im Altkanaanäischen sind diese Gesetze noch 
nicht durchgefuhrt. Zum ersteren beachte man den Stadtnamen 
gi-im-ti , gin-ti" 1 ) , hebr. gap , und labittu »Ziegel*, zum letzteren 

1) Man vergleiche hiermit ägyptische Umschreibungen, die auf kanaanäische 
Formen wie * ( agültu, *markdbtu, *}}albdltu zurückgehen. Siehe Burchardt, 
op. c. I, 55. 

2) gi-im-ti ist offenbar die ältere Form, gin-ti (mit erhaltenem n) ist 
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7,. B. ba-di-u „in seiner Hand*, hct-zLlu „sie sind geplündert worden“, 
haziri „er wird vorenthalten*, ia-ki-il-li-ni „er hat mich gering 
geachtet*, la-qi-h.u „sie sind genommen worden*. Wenn ausnahms¬ 
weise e für i geschrieben wird: me-ia-li-me (mfi&allimi, Gen.) „einer, 
der Frieden gemacht hat“, so erklärt sich das durch die in der 5 
Keilschrift häafige Vermischung von i und e. 

Beide Gesetze sind älter als der Wegfall kurzer Endvokale 
{§12 r). Der St abs. *kalidu > * leabedu, > *kabed (> kab&d), 
aber der St cstr. *kal/ld > h«bhd. Die 3. M. Sg. des Aorist Qal 
*i’alidu > feled, aber die entsprechende 3. F. PL *tcdidnä > tel/fdnu. 10 
Philippi's Gesetz, ist nach dem End vokal Wegfall nicht mehr in 
Kraft In den zahlreichen Fällen, wo ihm der Systemzwang erfolg¬ 
reich entgegengewirkt hat, tritt für i gewöhnlich e ein (§ 14 g): 
*ättlu (* nach Analogie des Plurals gehalten) > sei , */i ist (mit 1 
nach dem Voll-Aorist) > ie£t\ aber ua^fft in fortdauern- is 

dem Anschluß an den Voll-Aorist 

Ob das Gesetz des Übergangs eines 7 in offener Silbe* zu 3 
nach dem End vokal Wegfall wirksam blieb, läßt sich nicht ent> 
scheiden*). In der späteren Zeit, als die geminierten Laryngale 
vereinfacht wurden (§ 24 q), wirkte es jedenfalls nicht mehr: 20 

bi { er, miliar, nihdS. 

Noch einige Gesetze sind nachweisbar älter als der Endvokal- 
wegfall. So zunächst die Pausaldehnung, die somit nicht, wie man 
vermutet hat, ein Produkt der jüngsten Entwicklung darstellt oder 
gar durch den kantillierenden Vortrag in der Synagoge hervor- 25 
gerufen worden ist 8 ). Pausalformen auf 'ioh, wie mizbicdi, i e fat‘ 
tiaJi, setzen nämlich die Reihe *-ehu > *'ih > -enh voraus; 
-e/m mußte beim Fallen des u zu *-dh. werden, und daraus hätte 
man ein pausales *-uh erhalten (§ 26 i). 

Die Dissimilation des ä zu ö itu Suffix *-humü > *-humö so 
(§21 j) ist auch älter als der Endvokalwegfall, denn sie fand statt, 
ehe das erste u im Pron. *hwnü nach dem entsprechenden Fern. 
*äinna durch t ersetzt wnrde: *hfmu (§ 28 q). In dieser Form 
wurde sodann i, weil in offener Silbe stehend, zu e, worauf der 
Endvokal fiel: hem. 36 

Aus alter Zeit stammt ferner die dissimilatorisehe Silbenellipse, 
die die Stämme umgestaltet bat: *ddqaqa > +ddqqa (> daq), 

§ 21 r. Sie ist für die ganze jüngere Spracbschicht gemeinsam 
(§‘ 21 8) und dürfte vor der Einwanderung der Hebräer in ihrer 
Sprache durebgefübrt worden sein, aber die Neigung zu einer solchen 40 
Verkürzung hat sich nicht vererbt, denn die ungekürzten nltkanaa- 


durch Assimilation von tu an t aus dieser entstanden. Das in anderen Stldte- 
jiamen auftretende gi-ti gehört, vrenn es dasselbe Wort ist (somit gitti zu sprechen), 
demselben Dialekt an wie la-bi-tu (oben S. 64). 

2) Der letzte Satz in § 14 h': „Wio aus der Entwicklung usw. 1 ist al* 
ein Vorseh on zu streichen. 

8) 91 e v e r *, Metr. Stud. I, 244 ff. 
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näischen Formen lebten im Hebräischen neben den gekürzten fort: 
s^bäiüni, sabbuni , und jüngere, auf analogischem Wege entstandene 
Bildungen wurden ungeküxzt beibebalten (§21 t). 

Das ursemitische Gesetz der Kürzung langer Vokale in ge- 
5 schlossener Silbe, das auch im ältesten Hebräisch Spuren hinter¬ 
lassen hat (§ 26 b), ist nach der Pausaldebnung und dem Endvokal¬ 
wegfall nicht mehr in Kraft: näfä'ltä, dftb&’r, (*}<xqümu >) i8.qp.in, 
(*iaqimu >) iftgim. 

Die Frage, ob das h der Suffixe ums Jahr 1400 schon elidiert- 
io worden war, wird, da der Keilschrift bekanntlich ein Zeichen für 
h 1 ) fehlt, durch die Texte nicht beantwortet. Einerseits deuten 
die Schreibungen ak-ru-un-u und ba-di-u mit Wahrscheinlichkeit 
auf die Aussprache mit Ä, etwa ’ ahrönltü , b a jddikii 2 3 ); ebenso ma- 
ah-eu-u , etwa mafyguhü, wo indes das h auch im Hebräischen 
xg erhalten (oder wieder hergestellt) worden ist: mefi&f&hü. Ander¬ 
seits scheinen aber ina-afc'zi-ra-mu, pa-m-mu und la ah-ta-mu(?) 
für eine schon stattgefundene Elision zu sprechen. 

Es läßt sich indessen, wie ich glaube, durah lautgeschichtliche 
Erwägungen feststellen, daß das h auch in den letztgenannten 
so Wörtern noch gesprochen wurde, ma-ah-zi-ra-rnu und ta-ah-la-mu 
sind nämlich nicht, wie man vermutet hat 8 ), mafeirdmö, bzw. 
tahiumö , zu lesen, denn ein tt wäre zu 6 geworden; das a ist also 
kurz. Und da kurze find vokale noch nicht gefallen waren {a-na-fi, 
a-pa ru, ba-at-nu u. a. ra.), kann man ebensowohl -a-mft wie -a-mß 
i 5 oder - a-mö lesen. Die zugrunde liegende ursemitische Form war 
aber *-a-kumü , dessen u im- Hebräischen durch das i des Suffixes 
*-ifnna ersetzt wurde (vgl. oben S. 69): *-ahim u jö, woraus später 
*-akemujö > 'äm(ö). Das h ist erst nach dem Übergang t > e 
elidiert worden, denn o -f- i hätte (<*f >) t gegeben 4 * ), aber dieser 
so Übergang hatte zur Zeit der Amarnabriefe noch nicht stattgefunden 
(oben S. 68 f.). Es ist also kaum eine andere Annahme möglich, als 
daß der Schreiber mahsirakumü{;ö?) gelesen, aber die Silbe hu 
vor dem folgenden, gleich oder ähnlich gefärbten Vokal unterdrückt 
hat Demnach hat er pani-mu (< ursem. *pand(humu) pant- 
s& humu(-ö?) gelesen. • 

’ Daß die Elision des h in *diumü jünger ist als der Übergang 
i > e in offener Silbe, dürfte also unzweifelhaft sein. Wenn die 
Elision in * a ha nicht eingetreten ist, so zeigt das sogar, daß der 
Endvokal schon früher gefallen war. *hUlaha < *kuddh, woraus 
4.0 mit Pausaldebnung laiUah B ). Die Elision des h der Suffixe ist 

1) ln den Amarnabricfen ist kan. h in einigen Fällen mit fr wieder¬ 
gegeben: fra-ar-ri = hebr. har, fri-ifrdti-e «=■ hebr. hathbi, zu-vfr-ru (6 mal) 
= hebr. söhar. 

. 2) Ersteres ohue »Bindevokal*, letzteres mit dem i des Genetivs. Zu den 

entsprechenden hebr. Formen s. §§ 29 f', 25 r. 

3) Ebeling bei Knudtton, Die El-Amarna-Tafeln 2, S. 1547f. 

4) * -f- l hätte * gegeben; daher ist ans *’öntinihumu erst *’Attenehem{u), 

dann 'eetifinim geworden. 5) Da» gleichbedeutende kulla < *hlUaha. 
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also (wenigstens zwischen zwei a) jünger als der Wegfall kurzer 
Endvokale. Zur Zeit der Siloahinscbrift war sie erfolgt (§ 25 t). 

Dieses Elisiongesetz trat spater außer Kraft und zwar früher 
als das hebräische Gesetz, nach dem d\ in hauptbetonter, offener 
Silbe im Wortinnern zu i wurde (§ 17 r): wenn das h in *-djhü s 
analogisch erhalten blieb, ging die Form nämlich später in -thü 
über (§17 t). 

Noch einige Erscheinungen sind jünger als der Endvokalweg- 
fall oder jedenfalls erst für die Zeit danach feststellbar, ohne daß 
sie jedoch alle in die jüngste Zeit gehören. to 

So die hebräische Assimilation di > d (mit der altkanaa- 
näischen von aj zu e nicht zu verwechseln, oben S. 65): *mdr ( <Xj{u 

> *mar l ai > mir 1 di. Als die Gemination im Wortauslaut auf¬ 
gegeben wurde, galt dieses Assimilationsgesetz nicht mehr: *-d$a 

„meine* > *-«$ > -d}) so auch als * im Auslaut schwand: ti 

> 9 a .i (§ 17 P)> 

Ferner das Gesetz, nach dem sich vor auslautenden h, k und 

* ein Halbvokal i entwickelte (§ 18 j): *rühu > *rüh > räak. 

Ferner die Beseitigung der durch den Endvokalwegfall im 
Auslaut vieler Wörter entstandenen Doppelkonsonanz (die sogen, so 
Segolierung, § 20 1—s): *bd ( tu > *ba‘l > bd'al. Diese Erschei¬ 
nung ist wiederum älter 1. als die Assimilation des a einer offenen 
Silbe an ein folgendes <e (§ 16 d): *mcdk > ¥ mdltfk > mddcek 1 3 * ), 

2. als der Wegfall des ’ im Auslaut: *da$' > *ddStd > dcesäi 
(§ 25 g). — Die Segolierung der Stämme v"? — *ba}t > bdjip , *6 
*maui > m&uaiji — verlegt Sievers®) aus metrischen Gründen, 
wohl mit Recht, in die Synagogalsprache. 

Ungewiß bleibt, ob das Gesotz, nach welchem «, wenn ein 
Konsonant -f- j folgte, diesem j* zu i assimiliert wurde (§ 18 a), in 
die Zeit vor oder nach dem Endvokalwcgfall zu verlegen ist. Also »o 
entweder *ffdd/u > *gfdiu > *gidi > g e di oder *g<(diu < *gadj 

> *gid{ > g 9 d(. Jedenfalls ist aber dieses Gesetz älter als das, 
nach welchem druckloses t in geschlossener Silbe einer folgenden 
Laryngalis zu <k assimiliert wurde (§ lß 1), und dieses wiederum 
älter als die Entwicklung eines Chatef nach einer Laryngalis am sa 
Ende einer drucklosen Silbe im Wortinnern (§ 20 d): *ldh(ahü > 

* litt $ > *lcehi6 > lwk^ß. 

Die Pausaldehnung ist älter 1. als die Dissimilation a > ce 
vor geminierten Ä, fi und ‘ (§21 n): *'ahhdt wurde in der Pausa 
zu *'ahhäl > ’aMj >; dieses Gesetz ist wiederum offenbar älter als 40 
die Vereinfachung geminierter Laryngale (§ 24 q)“), 2. als die 

1) Hiermit stmmt es überein, daß die ^Pausaldehnung Rltor lat als diese 
Assimilation: die Pausalform gewöhnlich wie ka durch Dehnung aus k&lceb, 
seltner nach der Assimilation neugebildet, wie rruzUofc. 

2) Metr. Stud. I, 282. 

3) Die Vereinfachung geminierter r ist erat nach der Zeit der LAX, also 

nach dom Auasterben dos Hebräischen als Volkssprache erfolgt. # 
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§ 26 b'—f' behandelte analogische Umbildung der Vortonvokale, 
3. ah die Assimilation des i einer offenen Hauptdrucksilbe an ein 
d der folgenden Silbe zu it (§ 16 c), 4. als die vollständige Durch¬ 
führung der Druckverschiebang. Die beiden letzten Sätze sollen 
5 in dem hier unmittelbar folgenden näher beleuchtet werden. 

Die Drucklage ist beim freien Singular des Nomens, von einer 
Segolatengruppe abgesehen, im Kontext und in der Pausa gleich. 
Hieraus darf man jedoch nicht etwa schließen, daß die Pausaldehnung 
überhaupt erst dann eingetreten ist, als die Druck Verschiebung bei 
io diesen Wörtern schon vollzogen war, denn es gibt Beispiele dafür, 


daß die Pausalform 
gebildet worden is 


m nach Analogie einer jüngeren Kontextform um¬ 
ist (z. B. mma'fc für ein älteres *malcek). Vor 


der Segolierung war die Druck Verschiebung aber bei den freien 


Singularforraen des Nomens im großen und ganzen abgeschlossen: 
15 yruelo'lc, bd‘al , pafiah, dah ü, hd),xp , ma^cep haben den Pacnultima- 
druck erhalten, offenbar weil sie heim Abschluß dieser Bewegung 


noch *bd.‘l(u) usw. lauteten. Nur bei zwei Gruppen ist 


Verschiebung des Drucks noch nach der Segolierung zu beobachten, 
nämlich bei Stämmen n"?: *zi'b > *zt'ib > z*’$b, und bei Stämmen 
eo^, jedoch nur im Kontext: *lihi > *Uhii > Uhi (die Pausal¬ 
form hingegen mit der alten Drucklage: lahl). 

Daß die Druckverschiebang in l^hi späten Datums ist, geht 


auch aus einer anderen Beobachtung hervor. Als das Part. Akt. 
Qal C *gdli >) *g6li Ultimadmck erhielt, galt nämlich noch das 
*« Gesetz, nach welchem auslautendes i, wenn es den Hauptdruck 
trug, in ö? überging (§ 14 r), und *göU wurde demnach zu gölte. 
Als das l in l e hl den Druck auf sich zog, hatte dieses Gesetz keine 


Geltung mehr. 

Bei den suffigierten Singularformen des Nomens ist die Druck¬ 
st) Verschiebung ebenfalls später erfolgt. Auch in d*bari (< *ddba - 
rijfa) ist nämlich i erhalten geblieben. In dieselbe Zeit fällt offenbar 
die Verschiebung in * 7 an6lcl > ’SnöltL 

Als die Analogie des pluralen *dabara^ia bei dem singulären 
*ddbariia die Verschiebung zu {^dabarf^a >) *d*bwri veranlaßte 
zu (§ 12 i), wurde in derselben Weise nach *dabard£kü der ent¬ 
sprechende Singular *ddbarikä zu *dabardkä, welche Drucklagc 
in der Pausalform noch vorhanden ist. Im pausalen *-$kä assimilierte 


sich nämlich e, weil in offener Hauptdrucksilbe stehend, dem ä der 
folgenden Silbe zu cf: d*b&rdftu (§16 c). Später ist die Kontext- 
40 form (wie auch M. PL *dabdrkumu > d&bartldim) durch den fern. 
Plur. *dabarkfnna > d^barkcen angezogen worden: 
und gleichzeitig das entsprechende Personalpronomen *'dtta (wie 
auch *'dttuviu > ’altcüm) durch *'att£nna > ’attin : 'attK. 

In Fällen, wo die Drucklage in der Pausa und im Kontext 
46 verschieden ist, läßt sich also, was die Nomina und die Pronomina 
betrifft, die pausale Drucklage zwanglos als die ältere erklären. 
Man hat daher keine Veranlassung, diese Pausalformen zu künst- 
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lieben Bildungen einer späten Zeit zu degradieren. Um so weniger, 
da das hohe Alter der Pausaldebnung ohnehin feststeht. 

Die Päusalformen des freien finiten Verbs, wo eine der ent¬ 
sprechenden Kontextform gegenüber verschiedene Drucklage vor¬ 
kommt, sind dagegen in Bezug auf ihre Entstehung zweideutig; ich s 
will daher in diesem Zusammenhang nicht näher auf diese IVage 
eingehen *). 

Die Entwicklung des Diphthongs a# wird in den El-Amarna- 
briefen nur durch die Glosse ja-zi-ni (hebr. ibpiV-rii) „er möge mich 
herausfuhren* — leider in sehr ungenügender Weise — beleuchtet 10 
Auch beweist die ägyptische Umschreibung hi&rn (für hayLrün > 
hörÖri) für die damalige Aussprache dieses Diphthongs nichts, denn 
in anderen Fällen geben die Ägypter ein (nicht aus au entstandenes) 
ö (ü) durch # wieder 2 ). In der Mö§a‘- und der Siloahinschrift ist 
er bereits, anscheinend in derselben Ausdehnung wie im alttestamcnt- 15 
liehen Hebräisch, zu ö assimiliert worden (§§ 17 f", 25 t), war aber 
im 8. Jahrhundert dialektisch noch erhalten (g 17 f'). Das frag¬ 
liche Gesetz hatte sowohl vor der Verschiebung des Drucks auf die 
Singularsuffixe des Nomens als nach dieser Geltung. In *ind{itahü 
fiel nämlich das h und wurden die dadurch zusaramen.stoßenden zu 
Vokale vor der Druckyerscliiebung kontrahiert: *mdutö\ nach der¬ 
selben wurde *v\ay^t6 zu Diese Assimilation ist älter als die 

Dissimilation des ö vor folgendem o zu i (§ 21 k): *taukÖn > 
*tök6n > tlTc6n. 


Das Alter der Spirantierung (§ 19 a) ist unsicher. Sie ist »6 
jedoch nicht, wie man vermutet hat, eine altkanaanäische Erschei¬ 
nung, sondern wird der jüngeren Sprachschicht zuzuschreiben sein 
(§ 19 c). Sie ist jünger als die Assimilation des th zu U (§ 15 b): 
*gamaldthü > gtmaldttü, denn *-aJthü hätte *-aJ>J>ü ergeben. Sie 
ist auch jünger als die Assimilation des n an einen unmittelbar #o 
folgenden Konsonanten und das (orthographisch durch Dage§ forte 
conjunctivum ausgedrückte) (§ 15 n): *‘6id^peri hätte sonst 

*‘dscef^f e ri ergeben. Dagegen ist sie älter als verschiedene Vokal¬ 
elisionsgesetze: *vialak.i > malfc&, > ‘ibdu, */u c ab*<lu > 

föabdii , *binfiföl > binföl t und das Gesetz, nach dem <1 in ge- 86 
schlossener, druckloser Silbe zu T wurde (§14 v), hatte noch Geltung: 
*rafccibe. < *raftbt: < rifcbc. Sie dürfte, wie im Aramäischen, 
noch in der letzten Entwicklung üblich gewesen sein (§19 d). Als 
früher vorhandene Gemination vor einem Schwa aufgehoben wurde 
(§24 m). und als auslautende Geminaten vereinfacht wurden (§ 24 k), 
war das Spirantierungsgesetz jedenfalls noch in Kraft: *zikk e rSn > 
zilcrdn, *kapp > kaf. 

Die Assimilation des d an die Femininendung t (§ 15 h) ist 
älter als die Segolierung: *'ahddtu. > * J ahdtt > 'ahdß, * lidtu > 


1) Der Drucklagemvechsol * tftti' und -ttfftrt beim Verbum erklärt sich 
wahrscheinlich nach Analogie des Nomens. 2) Burchardt, op. c. I, 58f. 
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(§ 14 z) *latt > laß 1 ). Wie die Beispiele zeigen, ist sie auch älter 
als die Aufhebung der Gemination im Auslaut 

Einige Gesetze setzen Marmelvokale als schon vorhanden vor- 
5 aus und sind also jünger als die Vokalreduktionsgcsetze: 

a wurde (in tib. Überlieferung) beim Vorrücken des Drucks 
oft zu n (§ 14 n’): aber 'adömi. 

* Die Vokale der Proklitika bi, Ja, ka und wurden (in tib. 

Überl.), wenn ihnen eine Laryngalis mit Cbatef folgte, zu dem 
io entsprechenden Vollvokal assimiliert (§ 16 e): *bl‘ a tärd > bh‘otdra\ 

\t e ,und* wurde (in tib. Überl.) vor p, b und m zu ü (§ 17 c): 
bab. = tib. üfä^rä. 

fr wurde (in bab. Über!.) im Anlaut oft zu i (§ 17 d): tib. 
/«}<= bab. i$i‘äh. 

15 Wenn (im Tib.) auf ein Chatef ein Konsonant mit Schwa folgt, 
so wird das Chatef zu dem entsprechenden Vollvokal, und das 
folgende Schwa fällt (§ 20 g): *ih lQ b*rü > iit‘abr&. 

Das Schwa wurde (in bab. Überl.), wenn es zwei Konsonanten 
folgte, oft verdrängt, indem sich zwischen den Konsonanten ein 
»o Vokal entwickelte (§20h,i): tib. mamUkbß > (*müinpcbß >) 
bab. mämilkop. 

Zwischen Vokalen wurde ' elidiert, wenn der eine ein Schwa 
war (§ 25 h): *m*'aßdim > mdßd{im. 

Das h des Artikels fiel nach den proklitischen b&, l* und k e , 
sc, wobei auch das Schwa der Proklitiken elidiert wurde (§ 25 w): 
*b«haiitum > baii6m. Siehe jedoch § 25 w. 

Einige ursemiüsche Gesetze blieben nachweisbar die ganze Ent¬ 
wicklung hindurch wirksam. 

So das Gesetz der Assoziation t| > i (§ 17 e). Als in 
jo *t'diqap(u) der Druck verschoben and das nunmehr drucklose a in 
1 übergegangeu war, entstand iiqds. In der Zusammenstellung 
*min^{adc > *nlifade > mt(U ist die Assimilation des »V jünger 
nicht nur als die Assimilation des n an einen unmittelbar folgen¬ 
den Konsonanten und als die Reduktion eines kurzen, freien Vokals 
35 vor dem Nebendruck, sondern auch als die Aufhebung der Gemination 
vor einem Schwa. 

Ferner das Gesetz, nach dem kurze Vokale sich einem un¬ 
mittelbar folgenden, auslautenden h, h oder 1 zu a assimilierten 
(§18 d). Als im Hebr. die kurzen Endvokale fielen und dadurch 
io neue Formen mit aaslautendem h , h oder 1 geschaffen wurden, hat 
es die vorhergehenden Vokale beeinflußt: *ädmi*a > *3am4‘ > Sämd f t 
und bei der Segolierung hat die Svarabhakti vor einer dieser Laryngale 
, immer die a-Färbung angenommen: *path > peeßah (§ 18 e). 

Schließlich auch das ursemitische Gesetz, noch welchem ein 
45 kurzer, freier Vokal unmittelbar nach einem freien Druckvokal aus¬ 
fiel (§ 12 c): schon ursemitisch sind z. B. *b(natu zu *b(ntu, *malikti 


1) Di« (gewöhnlicher«) Nebenform ldtt(ef> ist also eine Neubildung (§15 i). 
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zu *mdlku geworden (*mdhku jedoch dialektisch nach Analogie 
des Plurals erhalten). Der starke exspiratorische Akzent, der somit 
iür das Ursemitische anzunehmen ist, scheint sich, nach den ziem¬ 
lich zahlreichen Yokalelisionen im Hebräischen zu urteilen, in diese 
Spiacbe (wie auch in andere semitische) vererbt zu haben. Wenig- 5 
stens ließe sich durch eine solche Annahme erklären 1. die Fälle, 
wo die Femininendung ihr a verloren hat, ohne daß der Schwund 
desselben aus der ursemitischen Drucklage zu verstehen ist, 2. der 
Wegfall kurzer, druckloser Vokale am Wortende (§12 p—r). Wenn 
der Druck in einem hebräischen Worte des Typus *qdtalatu aus te 
irgend einem Grunde (§ 12 h) von der ersten Silbe weichen mußte, 
so konnte er nämlich — das ist wenigstens theoretisch festzustellen 
— entweder auf die Paenultima (/a) oder auf die Antepaenultima 
(tci) fallen. In *sddaqatu raa^ ersteres geschehen sein, daher keine 
Elision: *xadaqdtu > s e äuqa , in *gddircitu letzteres, daher Elision: iS 
*gadlratu > *gadirtu > g e d<f:rce]>. Zu *Jcappäratu > kappörm]) 
siche § 12 q. Als die Paenultima somit Träger des Drucks geworden 
war: *sadagdtu , *gadfrtu , fiel nach demselben Gesetze der kurze 
Endvokal, zunächst nach freiem Druckvokal, dann analogisch’ nach 
gedecktem. so 

Gewisse Eigentümlichkeiten der konsonantischen Orthographie 
sind bei einer Untersuchung über die Chronologie der Lautgesetze 
von Interesse. Da in vielen Fällen aber orthographische An¬ 
gleichungen vorliegen und man noch öfter mit dieser Erklärungs¬ 
möglichkeit rechnen muß, so gestatten uns aber Beobachtungen 
dieser Art nur in beschränktem Maße sichere Schlußfolgerungen. 

Das stumme mit dem das Pluralsuffix -au ,seine“ geschrieben 
wird, weist auf die Aussprache atu als zur Zeit der Festsetzung 
der konsonantischen Orthographie geltend hin. Die Vereinfachung 
dieses Triphtbongen ist also jüngeren Datums. so 

Ebenso scheint das stumme ■•, mit dem das aus a/ in Neben¬ 
druck- und drucklosen Silben entwickelte P meistens geschrieben wird: 
ma, irr»?, dafür zu sprechen, daß die Assimilation des ag in dieser 
Stellung im Hebr. jünger ist als die Orthographie. Vielleicht ist das 
richtig. Der Diphthong könnte sich, obschon im Altkan. früh kontra- ss 
hielt, in der Sprache der jüngeren Schicht noch lange gehalten haben, 
aber das i in ma, ima läßt sich auch als orthographische An¬ 
gleichung an den St. abs. ma erklären (§17 x). Schon auf dem 
Mö§a‘stein sind die Verhältnisse dieselben wie im AT.: o/ ist kon¬ 
trahiert worden, aber •* kommt als stummes Zeichen vor. Man 40 
muß also die Möglichkeit zugeben, daß die Hebräer die Aussprache 
mit & für älteres a/ in Nebendruck- und drucklosen Silben von 
den Kanaanäern übernommen haben. 

Etwas anders liegen die Dinge bei den aus «/ in offenen Haupt¬ 
drucksilben im Wortinnern entstandenen (e und e (§ 17 r), die 45 
meistens auch mit'einem stummen ■» geschrieben werden: Sp3a, 
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SrDTj *). Hauptdrucksilben scheint nämlich die Assimilation des 
ai im Hebr. relativ jung zu sein: sie ist wenigstens erst für die 
Zeit nach dem Endvokalwegfall feststellbar (s. oben S. 71). Auch 
darf man wohl aus dem Umstand, daß der Diphthong sich in 
5 „seiije" bei der Festlegung der Orthographie noch behauptete — 
wenn er sich auch in dieser Verbindung in einer anderen Richtung 
entwickelt hat —, mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit schließen, 
daß er zur selben Zeit in Hauptdrucksilben überhaupt erhalten war. 

Das aus o/ entwickelte at im Auslaut (§ 17 o) wird aber mit 
io einem stummen n geschrieben: ce stellt ohne Zweifel eine 

Zwischenstufe zwischen a\ und e dar (§ 17 r, Note), d. h. ai ist 
bei der Kontraktion zunächst zu c£ geworden, dieses dann in ge* 
wissen Fallen zu e. Das fragliche n ist also eine spätere ortho¬ 
graphische Neuerung für das zu erwartende 
15 Mit stummem 1 werden bekanntlich nicht nur die ö geschrieben, 
die auf ein älteres au zurückgehen, sondern oft auch die aus ä 
stammenden — letzteres natürlich eine orthographische Angleichung 
—, in späterer Zeit mitunter, wie im Syrischen, sogar oi bSs, 
rnnrfijt. In den erstgenannten Fällen dürfte die Schreibweise auf 
*o die Zeit zurückgehen, wo 'au noch gesprochen wurde. Das Gesetz 
der Assimilation au > ö ist nämlich, wie oben (S. 78) gezeigt wurde, 
noch nach der Verschiebung des Drucks auf die Singularsuffixe des 
Nomens wirksam gewesen. Schreibungen wie (von suri!) 

lassen sich nach kaum anders erklären. 

25 Die Femininendung al, deren t im Altkan. und auf dem Mesa‘- 
stein noch erhalten ist, lautete zu der Zeit, als die Orthographie 
festgelegt wurde, im St. abs. *-äh. Als ihr h später fiel, wurde 
das immer noch geschriebene Zeichen desselben als eine Bezeichnung 
vokalischen Auslauts aufgefaßt und drang in dieser Eigenschaft in 
so Wörter ein, wo es nicht etymologisch berechtigt war®). So schon 
auf der Siloahinschrift (§ 25 T): m (zcc oder et?), rrn. 

Ein elidiertes ’ wird meistens in der Schrift bezeichnet, auf¬ 
fallenderweise auch da, wo es schon im Altkan. geschwunden ist 
(§ 25 b). Zur Erklärung siehe § 25 k. 

35 Auch der Übergang s > .s (§ 14 d) ist offenbar jünger als 
die Fixierung der Orthographie. 

1) Wenn ’intTV, riN'V usw., obschon ans *iar'dini usw. ent¬ 
standen, nicht mit geschrieben worden, so beruht dies auf orthographischer 

Angloichung an Formen wie < *idbnihü, und an die nach deren Ana¬ 

logie gebildeten suffigierten Aoristformen des starken Verbs: idqtulihn > 

•• • i x * 

2) Die Orthographie ist also nicht in ihrer Gesamtheit gleichzeitig fixiert 
worden, was ja auch nicht zu erwarten ist. 


Die in der Chronographie des Syrers Elias bar Sinaja 
erwähnten Sonnen- und Mondfinsternisse. 

Von 

B. Vandenhoff. 

In meinem Artikel über die in der Weltgeschichte des Agapius 
von Membidj erwähnten Sonnenfinsternisse konnte ich bei zweien 
derselben die Chronographie des Elias bar Öinaja, Metropoliten von 
Nisibis (f 1049), anführen und auf die französische Übersetzung 
des Werkes von Delaporte zu drei Sonnenfinsternissen verweisen, s 
Da ich nan die übrigen in der Chronographie des Elias vorkommen¬ 
den Sonnenfinsternisse und die von ihm angeführten Mondfinster¬ 
nisse behandeln will, ziehe ich noch eine andere, lateinische Über¬ 
setzung des Werkes heran, die in demselben Jahre, wie die genannte 
französische erschienen ist, zugleich mit dem syrischen und arabischen 10 
Texte desselben, in der Sammlung: Corpus scriptorum christianomm 
orientalium: Scriptorcs Syri, series III., tom; 7 (unter dem Titel: 
Eliae metropolitae Nisibeni opus cbronologicum edidit et interpre- 
tatus est E. W. Brooks; tom. 8 ed. et interpretatus est J. B. Chabot. 
Romae-Parisiis-Lipsiae 1910). Außer den in meinem vorigen Artikel is 
besprochenen Sonnenfinsternissen kommen bei Elias noch vor: 

I. Sonnenfinsternisse. 

1. In der Übersetzung von Delaporte heißt es zur CCXXVI* 
Olympiade p. 56, 1. 27 s.: An 436. En lequcl le soleil s'eclipsa le 
soir da jeudi 6 Nisan (Almageste) und in der von Brooks p. 42, so 
1. 13 s.: Annus 486. Liber Megistcs. Eo sol obscuratus est nocte 
5»« feriae diei 6» nisan. Die letztere Übertragung ist richtig; wie 
das Wort „nocte* zeigt, kann es sich nicht um eine Sonnenfinsternis 
handeln. Dem Datum entspricht nämlich der 6. April 125 n. Chr., 
an welchem Tage keine Sonnen-, sondern eine Mondfinsternis statt* ss 
fand. Sie gehört zu den 19 Mondfinsternissen, die Ptolemäus in 
seinem Almagest beschreibt. Elias zählt dieselben bei Delaporte 
p. 287—289, bei Chabot t 8, p. 90—92 auf. Ich werde später 
auf dieselben zurückkommen. Es liegt also an der angeführten 
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Stelle ein Textfehler vor, und in der Übersetzung müßte es heißen: 
,1a lune s’6clipsa“ und im Lateinischen: ,luna obscurata est\ 

2. Zar CCCXXVI« Olympiade berichtet Elias nach der Über¬ 
setzung Delaporte's p. 75, L 18: An 887. En lequel le soleil s’4clipsa 
s au milieu du jour. Bei Brooks p. 57, 1. 10 ss. in der Übersetzung 
fehlt diese Stelle, ebenso im arabischen Texte p. 119; der syrische 
Text von diesem Jahre bis zum Jahre 856 ist verloren gegangen, 
ebenso die Angabe der Quellen, aus denen derselbe geschöpft war. 
Was Delaporte aus dem arabischen Texte entziffert hat, ist daher 
io zweifelhaft. Wenn es wirklich da steht, so handelt es sich um die 
Sonnenfinsternis vom 22. September 526, deren Elemente P. K. Ginzel 
in seinem speziellen Kanon S. 86 f. unter Nr. 459 beschreibt und 
die, wie S. 95 ebendort zu lesen ist, ringförmig-total war, zentral 
im Sudan, Zentral- und Ostafrika, sichtbar zu Rom bei dem Stw. 
15 (= Stundenwinkel) 317" in der gr. Pli. (= größten Phase) 2,6", zu 
Athen beim Stw. 882° in der gr. Pli. 2,8", zu Memphis beim Stw. 
345° in der gr. Ph. 4,4", zu Babylon beim Stw. 6° in der gr. Pb. 1,5". 
Mit Hilfe der Schrara'schen Tafeln zur Berechnung der näheren 
Umstände der Sonnenfinsternisse, die allerdings nur ein annähernd 
so richtiges Resultat geben, finde ich als gr. Ph. dieser Finsternis zu 
Rom 2,5" bei dem Stw. 317,4° d. L 9*‘ 9,7", zu Athen gr. Ph. 2,7" 
bei dem Stw. 338,2° d. i. 10 h 12,9 m , zu Memphis gr. Ph. 4,1" bei 
dem Stw. 344,66° d. i. 10 h 58,7 m ; zu Babylon gr. Ph. 1,2" bei 
dem Stw. 5,8° d. i. 12 h 23 ®; zu Byzanz gr. Ph. 1,1" bei dem Stw. 
*5 841,4° d. i. 10 h 45,5 m (durch Berechnung nach der Formel bei 
v. Oppolzer, Canon S. XXiV f. fand ich den Stw. 387,99° d. i. 10 h 
81,97 m und als gr. Ph. 0,91"); zu Damaskus gr. Ph. 2,2" bei dem 
Stw. 352,5° d. i. 11 h 30 m ; zu Jerusalem gr. Ph. 2,9" bei dem 8tw. 
351,6° d. i. 11 h 26,6“; zu Kisibis gr. Ph. 0,48" bei dem Stw. 0,23° 
m d. i. 12 h 0,9 m (durch Berechnung nach der angegebenen Formel 
gpr. Ph. 0,35" bei dem Stw. 355,64° d. i. 11h 42,6 m). Die Zentra- 
litätszone hat Ginzel S. 115 im IIL Abschnitt seines Werkes nicht 
beschrieben, ebenso fehlen die Hilfsgrößen S. 123; auch ira V. Ab¬ 
schnitte: Ergebnisse und Recbnuugsresultate der historischen Finster- 
*» nisse S. 228 kommt er nicht auf dieselbe zurück, und sie wird 
auch auf Karte XV nicht verzeichnet, da die Zentralitätszone süd¬ 
lich außerhalb des Kartengebietes fallt Zu Nisibis, dem Metropolitan¬ 
sitze des Elias, dürfte die Finsternis bei der Kleinheit der Phase 
kaum beobachtet sein; eher würde ein Ort in Griechenland oder 
*0 Ägypten als Beobachtungsort anzunehmen und dort der Ursprung 
der Quelle dieses Berichtes zu suchen sein. Wahrscheinlich aber 
ist der Text bei Brooks p. 119 als richtig anzusehen, und es steht 
an dieser Stelle nichts von einer Sonnenfinsternis. V'on einer solchen 
ist auch nicht zu verstehen, was bei Brooks p. 57, 1. 25—27 zu 
45 lesen ist: Annus 847. Eo sol tenehris involvi incepit die et luna 
noctu a die 24° adar ad diem 24»® ^e 2 iran anni sequentis, sondern 
von einem anders zu erklärenden Phänomen, das auch Barhebräus, 
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ehr. Syr. ed. Bedjan p. 79 s. berichtet, worauf ich schon bei der 
fünften von Agapius erwähnten Sonnenfinsternis hingewiesen habe. 

3. Ferner heißt es bei Delaporte p. 77 unten zur CCCXLIV« 
Olympiade: An 912. En lequel le soleil s’dclipsa le vendredi 
10 Adar, au milieu du (p. 78) jour; les 6toiles apparurent, et il y eut 5 
un vent violent (Histoire ecclesiastique d’Aleha-Zeka) und bei Brooks 
p. 60,1. 22.ss.: Annus 912. Historia ecclesiastica Allahazekha. Eo sol 
obscuratus est die praeparationis 10° adar meridie et stellae appa* 
ruenint et fuit ventus vehemens. Ersterer verweist in der An¬ 
merkung 1) auf eine noch ausführlichere Beschreibung dieses Ei-- io 
eignisses hin: Ofr. le Pseudo-Denys p. 8 d. i. Chronique de D6nys 
de Tell-MahiA, quatrieme partie, publiee et traduite par J. B. Chabot 
(Bibliothöque de l’^cole des hautes 6tudes, 112 fase.) Paris 1908 
p. 8, wo zu lesen ist: -L'an 912 (600—601) il y eut au milieu 
du jour de grandes tunbbres: les ötoiles s'elövbrent et apparurent iß 
comme pendant la nuit. Elles resterent environ trois heures, aprös 
quoi les tenfcbres se dissipferent et le jour brilla comme auparavant. 

Es ist die Finsternis vom 10. März 601, die im Canon der Finster¬ 
nisse v. Oppolzer’s S. 176 f. unter Kr. 4307 als totale bezeichnet 
und in ihren Elementen beschrieben wird. Ich bringe zunächst bei 20 
den Elementen nach Rchram’s Reduktionstafeln, auf die ich schon 
im vorigen Artikel verwiesen habe, die empirischen Korrektionen 
an und berechne den Stw. der gr. Ph. und diese selbst zuerst mit 
Hilfe der Tafeln Sckram’s zur Berechnung der näheren Umstände 
der Sonnenfinsternisse, dann auch, was ich in Klammern hinzusetze, •*:> 
nach der angegebenen Formel v. Oppolzers. Da die julianische 
Tageszahl, 1940642, durch 7 geteilt, den Rest 4 gibt, so war der 
Tag ein Freitag. Die Finsternis war bei Sonnenaufgang zentral bei 
13° w. L. (= westlicher Länge) v. Gr., 22° n. Br. (nördlicher Breite), 
im Mittag bei 50° ö. L. (= östlicher Lange) v. Gr., 39° n. Br., bei so 
Sonnenuntergang bei 120° ö. L., 58° n. Br. Sie. hatte zu Rom die 
gr. Ph. von 7,4" bei dem Stw. 807,86° d. I 8 h 31,4® (gr. Ph. 7,9" 
bei dem Stw. 808,8° d. i. 8 b 88,2®), sie begann um 7 h 28,3 ® 

(t fc = 292,06°) und endete um 9 b 41,5 m (t # = 325,37°); Sonnen¬ 
aufgang bei der Deklination von —3,18°, um 6 b 8,2®. Sie er- 86 
reichte ferner zu Athen die gr. Ph. von 9,5" um 9 b 24,9™ (Stw. 
oder t= 321,24°) (gr. Ph. 9,85" um 9 b 24,27 m, t = 321,68°), 
zu Byzanz die gr. Ph. 9,4" um 9 b 59,6® (t = 329,9°) (gr. Ph. 
9,12" um 10b 7,4 m,t = 331,85°), zu Memphis die gr. Pb. von 
11,9" um 10 h n,2m (t = 832,97°) (gr. Ph. 12,0 " um 9 b 58,5®, 40 
t e= 829,6°); zu Jerusalem die gr. Ph. 11,9 " um 10 b 24,5® (t = 
836,1°) (gr. Ph. 11,99" um 10b 25,7®, t = 336,4°); zu Damaskus 
die gr. Ph. 12,0" um 10 h 31 , 0 « (t = 337,97°) (gr. Ph. 11,9" um 
10b 33,2®, t = 888,31°), zu Nisibis die gr. Pb. 11,97" um 11b 
7,6® (t = 346,9°) (gr. Ph. 11,78" um 11b 8,8®, t = 347,2°); zu 45 
Babylon die gr. Ph. von 10,9" um 11 h 22,9® (t = 350,72°) (gr. Pb. 
10,9 " um 11h 20,5®, t = 850,13°); zu Mekka die gr. Ph. 8,37 " um 
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10t 40,5® (t= 340,12°) (gr.Ph.$,6" um 10h 46,3®, t = 341,58») • 
zu Medina die gr. Ph. von 9,3“ um 10 h 42 ® (t = 840,5°) (die 
gr. Ph. von 9,3 " urn 10h 42,55®, t = 340,64°). 

Die Sichtbarkeit (in Zollen) innerhalb des- Gebietes der Karten 
5 des Ginzel’schen speziellen Kanons ist folgende: 


Östl. Längo 
Ton 

Greenwich 

Nördliche Breite 

80° 35° 

40° 45° 

50° 

855° 

10 

8,8 

7,6 

6,8 

El 

5° 

10,1 

El 


7,1 

6,4 

15° 

10,6 

9,5 

8,4 

7,6 

Bl 

25° 

11.6 

10,4 


8,3 

7,5 

35° 

11,5 

11,5 




45° 

m 

117 

11.4 

10,5 

9,4 

55° 

B9 

WM 

11,1 

10,9 

10,5 


Nach den Formeln bei v. Oppolzer, Canon der Sonnenfinster¬ 
nisse S. X bestimmte ich als Aufgangspunkt.der Finsternis 22,57° 
n. Br. 346.42° ö. L., als Mittagspunkt 39,77° n. Br. 49,8° ö. L., als 
Vntergangspunkt 57,9° n. Br. 119,85° ö. L. Die größte Phase im 
io Horizont findet statt bei Sonnenaufgang 12" (nördlich) 23,28° n. Br. 
346,45° ö. L., 12“ (südüch) 23,17° n. Br. 346,72° ö. L.; die gr. Ph. 
im Horizont 12" (nördlich) findet statt bei Sonnenuntergang 59,06° 
n. Br. 118,98° ö. L:, 12“ (südlich) 58,24° n. Br. 118,51° ö. L. 

Von der Zentralitätszone berechnete ich mittelst der Formeln 
15 bei v. Oppolzer, a. a. 0. S. XX f. folgende Punkte: 


Stunden¬ 

winkel 

1 

Nordgrenze 

Siidgrenzo 

Östl. Längo 

Y. Greenwich 

Nördliche 

Breite 

Östl. Länge 
y. Greenwich 

Nördliche 

Breite 

285° 

859,91° 

23,12° 

859,42° 

21,29° 

300« 

11,82° 

24,46° 

11,81° 

22,7° 

315° 

21,94° 

27,07° 

22,54° 

24,67° 

330° 

81,31° 

31,07° 

31,72° 

29,22° 

335° 

WEM 

82,54° 

:; 4 •.. * 

30,78° 
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Stunden- 

winke! 

Kordgrenze 

8iidgrenze 

| ÖstJ. Länge 
v. Greenwich 

Nördliche 

Breit« 

Oatl. Länge 
v. Greenwich 

Nördliche 

Breite 

840° 


HK 

37,63° 

32,32° 

845° 

40,25° 

35,74° 

| 40,56° 

83,98° 

3500 

43,24° 

37,4° 

43,51“ 

37,32° 

355° 

45,1° 


j 46,51° 

37,32° 

360° 

49,41° 


49,57° 

39,1° 

150 

59,89° 

45,68« 

59,4« 

44,29° 

30° 

70,49° 



48,85° 

450 

82,76° 

53,62° 

82,63° 

52.88“ 

60° 

96,05° 

56,25° 

95,87° 

55,58° 

75° 

110,22° 

58,07° 


57,44° 


4. Endlich berichtet Elias zum Jahre 74 der PL bei Baethgen, 
Fragmente syrischer und arabischer Historiker (Abhandlungen für 
die Kunde des Morgenlandes 8. Bd., Nr. 3) S. 118: In ihm fand 
eine Sonnenfinsternis statt am 29. öumada I und am 5. TeSrin I, 
so daß die Sterne sichtbar wurden. Dazu bemerkt Delaporte in 6 
seiner Übersetzung p. 94. n. 2: L’öclipse eut en röalite lieu le 
5 octobro, qui fut le 28 öumada et non le 29. Irrigerweise aber 
sagt Elias von derselben Finsternis zum folgenden Jahre 75 der FL 
bei Baethgen S. 119: In ihm war eine totale Sonnenfinsternis am 
Sonntag, dem 5. TeSrin I um die fünfte Tagesstunde. — IJ uwaraim3 L — io 
Jakob von Edessa, die Übersetzungen Delaporte’s p. 94 s. und Brooks’ 
p. 73, L 17 s. und 1. 25 s. bieten keine Abweichungen, vgl. auch 
Chronica minora ed. Brooks, öuidi, Chabot p. 257 unter den testi- 
monia Jac. Ed. Nur ist zum zweiten Berichte von Brooks angemerkt: 
Minio scr., contra regulam sub A. S. 983 positam, nämlich, er 15 
werde es mit roter Tinte schreiben, wenn in dem betreffenden 
syrischen Jahre . . . sich etwas ereignete, ohne daß bekannt sei, 
in welchem Monat es stattfand. Vielleicht aber hat der Schreiber 
durch die rote Schrift seinen Zweifel ausdrücken wollen, ob das 
Ereignis überhaupt in jenem Jahre stattfand, da ihm die Wieder- *o 
holung auffiel. Es ist nämlich die Finsternis vom 5. Oktober 693 
gemeint, die also am 28. öumada I 74 der FL stattfand. Der 
zweite Bericht ist dem in der Chronographie des Theophanes ver¬ 
wandt, wo es (in der lateinischen Übersetzung) heißt: Hoc anno 

Zeitichr. der D. Morgonl. Ge«. Bd. 74 (1930). ® 
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mensis Hvperberetaei (= Octobris) die quinto, prima hebdomadis 
feria, hora diei tertia defectus solis contigit, adeo ut astra nonnulla 
manifeste apparei'ent (Migne, P. Gr. 108, 745/46 A). Das Jahr 
A. C(hristi) 686 = A. M(undi) 6168 ist allerdings, wie überhaupt 
s die Jahreszahlen in der Chronographie, von Theophanes verkehrt 
berechnet. Über dieselbe Finsternis berichtet kurz auch Georgius 
Cedrenus: Anno 9 (sc. Justiniani Pogonati filii) tantus solis defectus. 
ut astra visa fuerint (Migne, P. Gr. 121, 845/46 A). Es ist die 
Sonnenfinsternis Nr. 4588 im Canon v. Oppolzer’s (S. 182 f). Da 
io die julianische Zahl des Tages 1 974 454, durch 7 geteilt, den Rest 
6 gibt, so war der Tag ein Sonntag. t)ie Finsternis war eine 
totale, sie war zentral bei Sonnenaufgang bei 4° w. L. v. Gr., 47° 
n. Br., zentral im Mittag bei 62° ö. L. 25° n. Br., zentral bei Sonnen¬ 
untergang bei 124° ö. L. 12° n. Br. Ich bringe bei den Elementen 
iS nach Schram's Reduktionstafeln die empirischen Korrektionen an 
und berechne den Stw. der gr. Ph. und diese selbst zuerst mit Hilfe 
der Tafeln Schram's zur Berechnung der näheren Umstände der 
Sonnenfinsternisse S. 464—467 und fuge in Klammern hinzu das 
Resultat der Berechnung beider Größen nach der Formel v. Oppolzer’s 
*o (Canon S. XXIV f.). Die Finsternis hatte zu Rom die gr. Ph. von 
11,57 " bei dem Stw. 292,8° d. L 7 h 81,8® (gr. Ph. 11,51" um 7 b 
87,98®; Stw. 294,49°); zu Athen die gr. Ph. 11,03" bei dem Stw. 
304,67° d.L 8*18,7® (gr.Ph.JJ,ÖS" um 8 h 29,4®; Stw. 807,84°); 
zu Byzanz die gr. Ph. 11,84" bei dem Stw. 812,76° d. i. um 8 b 
ss 51,04® (gr. Ph. 10,88" um 8* 55,76®; Stw. 813,9°); zu Memphis 
die gr. Pb. 8,4" bei dem Stw. 814,38° d.i. 8 h 57,5® (gr. Ph. 9,06" 
um 9 h 6,9®; Stw. 816,7°); zu Jerusalem die gr* Ph. 9,97 " bei dem 
Stw. 320,17° d. i. 9 h 40,7® (gr. Ph. 10<3" um 9* 28,9®; Stw. 
822,24°); zu Damaskus die gr. Ph. 10,8" bei dem Stw. 321,44° 
ao d. i. 9 b 25,8® (gr. Ph. 10,9 " bei dem Stw. 823,29° d. i. 9 b 83,1 ®); 
zu Nisibis die gr. Ph. 11,4" bei dem Stw. 329,48° d.i. 9 h 57,9® 
(gr. Ph. 11,57" um 10 h 1®; Stw. 330,27°); zu Babylon die gr. Ph. 
11,79" bei dem Stw. 838,43° d. I 10 h 13,7® (gr. Pb. 12,05" um 
10 h 24,9™; Stw. 886,2°); zu Medina die gr. Pb. 8,3" bei dem Stw. 
85 326,88° d. L 9b 45,4® ^ r - Pb. 8,2" um 9 b 51,5®; Stw. 324,8°); 
• zu Mekka die gr. Ph. 7fi" bei dem Stw. 327,08° d. i. 9 h 48,8 ® 
(gr. Ph. 7,J3"um 9 b 67,5 ®; Stw. 829,88°). Ferner war die Sichtbar¬ 
keit, in Zollen ausgedrückt, innerhalb des Gebietes der Karten des 
Ginzel'schen speziellen Kanons folgende: 


Östl. Länge 
von 

Greenwich 

Nördliche Breite 


35° 

40° 


■a 

355° 

6,1 

7,98 

9,8 

11,6 

11,05 

5° 

6,5 

8,4 

mm 

12,01 

10,7 
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Ösll. Länge 
von 

Greenwich 

1_ 

Nördliche Breite 


00 

o 

© 

35° 

• 40° 

45° 

50° 

15° 

7,S 

»2 

UJ 

11,5 

9,96 

25° 

! 82 

10,0 

11,97 

11,2 

9,2 

85° 

9,5 

112 

9,2 

.10,0 

8,5 

45° 

11,5 

11,8 

10,3 

8,4 . 

7,4 

50° 

11,8 

10,8 

8,9 

___ 

7,6 

6,3 


Nach den Formeln bei y. Oppolzer, Canon S. X bestimmte ich 
als Aufgangspunkt der Finsternis 46,28° n. Br. 854,97° Ö. L., als 
Mittagspunkt 24,94° n. Br. 60,17° ö. L., als Untergangspunkt 12,14° 
n. Br. 122,39° ö. L. Die gr. Ph. von 12,0" (nördlich) im Horizont 
findet statt bei Sonnenaufgang 47,02° n. Br. 355,24° ö.L., bei Sonnen- r 
Untergang 12,79° n. Br. 122,35 ö. L., die gr. Ph. von 12,0" (süd¬ 
lich) im Horizont bei Sonnenaufgang 45,65° n. Br. 355,92° Ö. L., bei 
Sonnenuntergang 11,6° n. Br. 122,84° ö. L. Von dex* Zentralitäts¬ 
zone berechnete ich mittelst der Formeln bei v. Oppolzer a. a. 0. 

S. XX f. folgende Punkte: io 


Stunden- 

vrinkel 

■ 

Nord grenze fl Süd grenz« 

ÖitL Länge 
v. Greenwich 

Nördliche 

Breite 

Öatl. Länge 
v. GreeaMiflfti 

Nördliche 

Breite 

280° 

358,48° 

i 

o^.TT 1 

’ . ... . 

45,5° 

• 285° 

8,84° 

46,03° 

8,62° 

44,81° 

290° 

8,08° 

45,81° 

8,17° 

44,02° 

295° 

12,7° 

44,46° 

12,98° 

42,76° 

800° 

17,19° 

43,51° 

17,41° 

42,12° 

305° 

21,56° 

42,42° 

21,76° 

41,02° 

310° 

25,77° 

41,8° 

25,95° 

89,81° 

315° 

29,89° 

39,7° 

30,01° 

88,5° 

820° 

38,78° 

38,71° 

38,89° 

37,22° 

325° 

37,55° 

oT ,3* 

37,63° 

35,65° 


6 * 
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Stunden¬ 

winkel 

Nordgrenae 

Südgrenze 

Östl. Länge 
v. Greenwich 

Nördliche 

Breite 

Östl. Länge 

V. Greenwich 

Nördliche 

Breite 

880° 

41,18° 

35,8° 

41,22° 

34,18° 

835° 

44,68° 


44,69° 

32,53° 

340° 

47,99° 

82,68° 

47,96° 

30,89° 

345° 

51,22° 

31° 


29,22° 

350° 

54,31° 

29,84° 

54,19° 

27,58" 


TI. Mondfinsternisse 

erwähnt Elias im ersten Teile seiner Chronographie außer der oben 
erwähnten vom 6. April 125 n. Chr. noch folgende: 

1. Annns 444. Liber Megistes. Eo luna obscurata est nocte 
5 4*o feriae diei 7* iyyar. Brooks p. 42, 1. 27 s.; cfr. Lelaporte 

p. 57, 1. 12 s. 

2. Annus 446. Liber Megistes. Eo luna obscurata est nocte 
4*o feriae diei 21* te£rin I. Brooks 1. c. 1. 81 s.; Delap. L c. 1. 15 b. 

3. Annus 447. Liber Megistes. Eo luna obscurata est nocte 
io 2*° feriae diei 6» iyyar. Brooks 1. c. 1. 38 s.; Delap. 1. c. 1. 16 s. 

Es sind die 17., 18. und 19. Mondfinsternis der 19 Mondfinster¬ 
nisse des Almagest, die, wie oben angegeben ist, Elias an anderer 
Stelle insgesamt (mit Lücken) aufzählt. Hier bemerke ich nur, 
daß es bei der dritten richtig heißen müßte:. 6 l adar statt 6* iyyar. 
15 wie auch im syrischen Texte zu verbessern ist. 

4. Annus 915. Chronicon Jacobi Edesseni. Eo luna obscurata est 
nocte feriae 5*« diei 16» tammuz. Brooks p. 60, 1. 28 s.; Delap. p. 78 
1. 6 s.; chronica minora ed. Brooks p. 257, wo der Ursprung dieser 
Nachricht aus dem Werke des Jacobus Ed. bezweifelt wild Anm. 8 

*o Recitatur e cbronico, sed vix recte. — Es ist die Mondfinsternis 
vom 16. Juli 604 in v. Oppolzers Canon Nr. 2799, S. 352 (rechts)*, 
sie war eine totale und an den vier Orten, für die Ginzel in seinem 
speziellen Kanon S. 125—159 die Sichtbarkeit berechnet, sichtbar 
in ihrem ganzen Verlaufe, nämlich zu Kom, Athen, Memphis und 
»» Babylon. Die Berechnung geschieht nach den Formeln bei v. Oppolzer, 
Canon S. XXXHIf. Den Verlauf der Finsternis an einem Orte, z. B. 
zu Nisibis, bestimmte ich in folgender Weise. Da die Größo des 
halben Tagesbogens des Mondes (= H) von der Breite desselben 
und der des Beobachtangsortes abhängig ist, so ist die Zeit des 
40 Durchganges des Mondes durch den Meridian (abgesehen von der 
Veränderung der Breite des Mondes im Laufe des Mondtages) überall 
dieselbe. Weil aber der Mond den scheinbaren Umlauf um die 
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Erde täglich in 24h 50® 28,32 s mittlerer Zeit zurücklegt, d. h. 

einen Grad in 4,1402®, bo ist bei Berechnung der Zeit des 

Meridiandurcbganges zu 180° d. i. der Zeit des Ortes, wo der Mond 

• ,7 ^ ' (1—1) 0,1402 a . .. 

im Zenit steht, hinzuzufugeu -- - -. So ist in diesem 

4 


Falle für Nisibis X —1 = 43—41,5 = 1,5 und der Mond ging 

durch den Meridian bei dem Stw. 180 -j* ———= 180,05 

4 


oder 0 h 0,21“ wahrer Zeit oder, da Z = + 6®, 0 h 6,2® mittlerer 
Zeit. Da der halbe Tagesbogen 73,5° betrug (Tafel VII Canon 

S. XXXIV), so ging der Mond auf bei dem Stw. 180,05 — 

4 


& 


= (rund) 104° d. i. 18h 56® w. Z. = 19h 2® m. Z.; er ging unter io 
bei dem Stw. 180,05 -(- 76,08 = 256,13° d. i. 5h 4® (rund) w. Z. 
oder 5 h 10® m. Z. Da die Weltzeit der Finsternis (korrekt) 21 h 
15,4® war, so war der Stw. der gr. Ph. zu Nisibis 138,85 + 41,4 
= 180,25° d. i. 0 h lm m. Z.; der Stw. des A. (= Anfangs) der 
totalen Finsternis war 180,25 — 12,5 = 167,75° d. i. 28 h ll®;ift 
der Stw. des A. der partiellen Finsternis 180,25 — 27,75 = 
152,5 d. i. 22 h 10®; der Stw. des E. (= Endes) der totalen 
Finsternis war 180,25 -j- 12,5 = 192,75° d i. 0 h 51 ®; der Stw. des 
E. der partiellen Finsternis 180,25 -f- 27,75 = 208° d. i. lh 52®. 

5. Jahr 280 (der Flucht) ... In ihm verfinsterte sieb der Mond so 
in der Nacht des 14. Saw r wal (Baethgen, Fragm. S. 184; vgl. Delap. 
p. 117, 1. 9; Brooks p. 91, 1. 10). Es ist die Finsternis vom 
27. Dezember 893 bei v. Oppolzer im Canon Nr. 8248 (S. 857). 
Sie war in ihrem ganzen Verlaufe an den vier genannten Orten in 
dem Gebiete der Karten in Ginzel'B speziellem Kanon sichtbar, und 8. r > 
zwar als totale. 


6. Jahr 829 ... In der Freitagsnacbt den 15. Rabi‘ I ver- 
finsterte sich der Mond vollständig . . . und in der Sonnabendnacht 
starb der Chalife Radf • • • (Baetbgen, Fragm. S. 145, 1. 6; vgl. 
Delap. p. 129, 1. 82 s.; Brooks p. 101, L 9 s). Als Quelle dieses Be- so 
richtes gibt Elias 'labit ibn Sinan an. Es ist die totale Mond¬ 
finsternis vom 17. Dezember 940 in v. Oppolzer's Canon Nr. 3321 
(S. 858). Zu Rom, Athen und Memphis war nur das E. der par¬ 
tiellen Finsternis sichtbar, zu Byzanz war das E. der totalen Finster¬ 
nis noch sichtbar, zu Nisibis und Babylon war schon die gr. Pb., ss 

die M. (= Mitte) der Finsternis, sichtbar. Zu Nisibis ging der 

Mond durch den Meridian bei dem Stw. 188,75° (rund) d. i. 0 h 15 m 
oder 0 h 17.® m. Z.; er ging auf bei dem Stw. 70,5° d. i. 16h 42® 
w. Z. = 44® m. Z., (der halbe Tagesbogen H = 109,5°). Der 

Stw. der gr. Ph. war 34,5° + 41,5° d. i. 17h 4m, Die Finsternis <o 
war also schon 20® vorher sichtbar. Das E. der totalen Finster¬ 
nis batte den Stw. 84,75® d. i. 17 h 89®, trat also 56® nach dem 
Aufgange des Mondes ein. Das E. der partiellen Finsternis war 
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bei dem Stw. 102,25° d. i. 18*> 49“, als der Mond 2h 5“ auf¬ 
gegangen war. „In der Freitagsnacbt“ d. h. die Nacht, die dem 
Freitage vorherging; Elias rechnet nach der Gewohnheit der Araber 
den' Anfang des Tages von Sonnenuntergang an (Ginzel, Handbuch 
& der Chronologie S. 96). Die julianische Zahl des Tages im Canon 
2 064 744 gibt, durch 7 geteilt, den Rest 3; es war also ein 
Donnerstag. 

7. Jahr 356 ... In ihm verfinsterte sich der Mond in der 
Dienstagnacht den 14. (Mulparram) (Baethgen, Fragm. S. 150, L 12 f., 

io wo der Name des Monates fehlt; vgl. Delap. p. 136,1. 25; Brooks 
p. 107,1. 7); Quelle ist Xäbit ibn Sinan. Es ist die partielle Mond¬ 
finsternis vom 7. Dezember 968, im Canon v. Oppolzers Nr. 3361 
(8. 358). Sie war an den genannten vier Orten und auch zu 
Nisibis in ihrer ganzen Dauer sichtbar. Die julianische Zahl gibt, 
15 durch 7 geteilt, den Rest 0; es war also ein Montag, während Elias 
wieder die Nacht nach dem folgenden Dienstage benennt. 

8. Zu demselben Jahre schreibt Elias: Auch verfinsterte sich 
der Mond gänzlich in der Donnerstag-(Nacht) den 14. Ragab und 
ging (verfinstert) unter (Baethgen, Fragm. S. 150,1. 16 f.; * vgl. Delap. 

N p. 136, L 29 s.; Brooks p. 107, L 10 s.). Es ist die totale Mond¬ 
finsternis vom 3. Juni 969, im Canon v. Oppolzer’s Nr. 3362 (S. 358). 
Dieselbe war zu Rom und Athen in ihrem ganzen Verlaufe sicht¬ 
bar; zu Memphis war das E. der partiellen Finsternis nicht mehr 
sichtbar, zu Babylon und Nisibis war die gr. Pb., aber nicht mehr 
25 das E. der totalen Finsternis, sichtbar. Der Mond ging durch den 
Meridian bei dem Stw. 178° d. i. 23 b 52“ w. Z. oder 28 h 48m 2. 

(Z — 4 »); er ging unter bei dem Stw. 252° d. L 4 h 48 “ w. Z, 
oder 4 h 44 m m. Z. Der Stw. der gr. Ph. war 198,75° -f- 41,5° = 
240,25° d. i. 4 h 1 “. Der Stw. des A. der partiellen Finsternis war 
jo 212,25° d. i. 2h 9“, der des A. der totalen 227,25° d. i. 8 h 9 m. 
der Stw, des E. der totalen war 258,25° d. i. 4 h 53“; der des E. 
der partiellen 268,25° d. i. 5 h 58“; die beiden letzteren Stw. fielen 
somit nach dem Untergange des Mondes. 

Im zweiten Teile seiner Chronographie berichtet Elias noch 
36 über folgende Mondfinsternisse in einem Kapitel „über die Ungleich¬ 
heit der Mondmonate*: 1. die 19 Mondfinsternisse des Almagest, 
von denen er aber die 10. und 13. ausgelassen bat; 2. noch 19 
spätere Mondfinsternisse (bei Delaporte p. 287—291; bei Chabot 
t. 8, p. 90—94). Bei allen diesen hat Elias außer dem Datum 
40 des ägyptischen Jahres, das er für die ersteren im Almagest des 
Ptolemäus vorfand, noch die Daten des syrischen, persischen und 
muhammedanischen Jahres hinzugefügt, auch in dem Falle, daß sie 
vor den Beginn der betreffenden Ären fielen. Diese Daten mit Hilfe 
der kalendariographischen und chronologischen Tafeln R. Schram’s 
45 (Leipzig 1908) zu untersuchen, sie zu ergänzen und zu verbessern, 
dürfte für die Mondfinsternisse des Almagest genügen, um die An¬ 
gaben des Elias zu erklären. Alles, was sonst über dieselben Wissens- 
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wert ist, hat F. K. Ginzel in seinem speziellen Kanon S. 229—284 
zusammengestellt, unter Berücksichtigung der Arbeiten seiner Vor¬ 
gänger. Es war also die 1. Finsternis am 30. Thoth des J. (= Jahres) 

27 des Nebukadnezar oder Nabucbodonosor, wie Elias stets für 
Nabonassar schreibt, oder am 20. März des Jahres 721 vor Chr., 5 
am 20. Adar des J. 409 vor Alexander, am 18. Öumada II (statt 
des 14.) des J. 1484 vor der Fl. Man findet zunächst in Schram’s 
Tafeln S. 182 f. für das zuerstgenannte Datum den julianischen Tag 
1 458 127 + 80 und S. 19 für den 20, März des J. —720 (astro¬ 
nomisch) oder 721 (historisch) vor Chr. den Tag 1 458 137 + 20. io 
Ferner findet man die Jahre der Seleucidenära des 4. Jahrhunderts 
vor Chr., wie S. 27 links angegeben ist, indem man von der links 
stehenden Jahreszahl t die Zahl 89 abzieht; dann ist für die vor¬ 
hergehenden Jahrhunderte diese abzuziehende Zahl 89 jedesmal um 
100 zu vermehren, also für das 8. Jahrhundert (S. 18 f.) sind 489 is 
Jahre abzuziehen und in diesem Falle sind 80 — 489 = — 409 
d. i. 409 vor Alexander. Endlich findet man das Datum des ara¬ 
bischen Jahres in folgender Weise. Man nimmt aus der Tafel der 
Tagessummen der arabischen Jahre, die Elias berechnet hat (bei 
Chabot t. 8, p. [5], Delap. p. 147) eine hinreichend große Zahl, z. B. so 
1500 Jahre = 531550 Tage, und zählt diese Zahl zu der julia¬ 
nischen Zahl des Tages eines Datums vor der Ära, also in diesem 
Falle 1458157 

+ 581550 

1989 707. m 

Diese Zahl entspricht nach Schram’s Tafel S. 286 dem 18. &umada II 
des Jahres 117 der Fl., und der 20. März 721 vor Cbr. ist daher 
der 18. öumada II des J. 117 — 1500 = — 1483 (astronom.) oder 
1484 (histor.) vor der Fl. 

Die 2. Mondfinsternis war am 19. Thoth des J. 28 des Nab. so 
oder am 9. März 720 vor Chr., am 9. Adar 408 vor Al., am 
13. Öumada II des J. 1488 vor der Fl. 

Die 3. Mondfinsternis war am 16. Phamenoth ‘des J. 28 des 
Nab. oder am 2. September 720 vor Chr., dem 2. Elul des J. 408 
vor Al., am 18. ßu’l-bigga des J. 1483 vor der Fl. 

Die 4. Mondfinsternis war am 28. Athyr des J. 127 des Nab. 
oder am 22. April 621 vor Chr., am 22. Nisan 809 vor Al., am 

13. §a'ban 1881 vor der Fl. 

Die 5. war am 18. Phamenoth des J. 225 des Nab. oder am 
17. Juli 528 vor Chr., am 17. Tammuz des J. 211 vor Al., am <o 

14. Bu’l-ka'da (statt Sawwal) des J. 1180 vor der Fl. 

Die 6. war am 29. Epiphi des J. 246 des Nab. oder am 
20. November 502 vor Chr., am 20. TeSrin II 189 vor Al., am 
14. Üu’l+a'da 1158 vor der Fl. Die Angabe „im 4. Jahr der 
Regierung Darius II* ist, wie Chabot p. 91, 1. 10 verbessert hat: «s 
„anno vicesimo* zu lesen. 
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Die 7. war am 4. Tybi des J. 257 des Nab. oder am 26. April 
491 vor Chr., am 26. Nisan 179 vor AL, am 14. Sa‘ban 1144 vor 
der Fl. 

Die 8. war am 27. Thoth des J. 866 des Nab. oder am 
5 28. Dezember 882 vor Cbr., dom 23. Kanun I 70 vor AI., dem 
28. (statt 13.) Sa‘ban 1085 vor der Fl. 

Die 9. war am 25. Phamenotb des J. 366 des Nab. oder am 
19. Juni 382 vor Chr., dem 19. Heziran 70 vor Al., dem 18. (statt 
15.) §afar 1085 vor der Fl. 

io Die 10., die bei Elias fehlt, war am 17. Thoth 366 des Nab. 
oder am 12. Dezember 382 vor Cbr., dem 12. Kanun I 69 vor AI., 
dem 30. Ragab 1084 vor der Fl. 

Die 11. war am 17. Mesori 547 des Nab. oder am 22. September 
201 vor Cbr., dem 22. Elul des J. 111 des AL, dem 12. Du’l-fcigga 
15 des J. 848 vor der Fl. 

Die 12. war am 10. Meebir 548 des Nab. ode» am v 20. März 
200 vor Chr., dem 20. Adar des J. 112 des Al., dem 14. öumada II 
848 vor der Fl. 

Die 18. Finsternis, die bei Elias fehlt, war am 6. Mesori 548 
*o des Nab. oder am 12. September 200 vor Chr., dem 12. Elul des 
J. 112 des Al., dem 13. DuT-l^igga 847 vor der Fl. 

Die 14. war am 28. Phamenoth 574 des Nab. oder am 81. Mai 
174 vor Chr., dem 1. ’ljjar 138 des AL, dem 14. Öumada I 820 
vor der FL 

äs Die 15. war am 8. Tybi 607 des Nab. oder am 28. Januar 
141 vor Chr., dem 28. Kanun II des J. 171 des Al., dem 18. §a£ar 
785 vor der FL 

Die 16. war am 18: Pachon 872 des Nab. oder dem 6. April 
125 n. Chr., dem 6. Nisan des J. 486 des AL, dem 18. öumada II 
so 513 vor der Fl. Ich erwähnte sie schon oben, weil Elias sie, wie 
auch die drei folgenden, im ersten Teile der Chronographie anftthrt. 

Die 17. war am 21. Payni 880 des Nab. oder am 7. Mai 133 
n. Chr., dem 7. Tjjar des J. 444 des Al., dem 18. Sawwal 505 vor 
der FL 

9fr • . Die 18. war am 3. Choiac 852 des Nab. oder am 21. Oktober 
134 n. Chr., dem 21. Tesrin I des J. 446 des Al., dem 13. Rabr II 
(statt des 14.) 503 vor der FL 

Die 19. war am 20. Pharmuthi 883 des Nab. oder am 6. März 
136 n. Ohr., dem 6. Adar des J. 447 des Al., dem 14. Ramadan 
«0 502 vor der FL 

Über die folgenden Finsternisse berichtet Elias, mit Ausnahme 
der ersten, aus eigener Erfahrung. Nur über die erste sagt er 
nach dem Chronographen Täbit bar Sinan aus Harran, daß „der 
Mond sich zu Babylon verfinsterte in der ersten Stunde der Nacht. 
45 die mit Dienstag dem 15. Ragab endet (= ihm vorhergeht); und 
es war der Tag der 24. ’ljjar des J. 1281 des Al., der 2. Mechir 
des J. 1718 des Nebukadnczar* (Chabot t. 8, p. 92, L 24—28; 
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Delap. p. 289, 1 . 13—17). Es war Sie partielle Finsternis vom 
23. Mai 970, im Canon v. Oppolzers Nr. 3864 (S. 858). Von der¬ 
selben war zu Rom, Athen, Byzanz nur das E. sichtbar; zu Memphis, 
Nisibis, Babylon war schon die gr. Ph. sichtbar, aber nicht der A. 

Zu Babylon ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 5 
182,01°, d. i. Oh 8 “ w. Z. (= 2**» m. Z.); er ging, da der halbe 
Tagesbogen 75,75° betrug, auf bei dem Stw. 106,1° d. i. (rund) 

19 h 4 t 5 m 2 , oder 18 h 58,5“ m. Z. 

Über die 2. Finsternis sagt Ejias: „Zu unserer Zeit verfinsterte 
sich der Mond im J. 380 der Araber in der Mitte der Nacht, in 10 
der begann der Palmsonntag, der 14. Mubarram, der 13. Nisan des 
J. 1301 des AL, der 26. Choiac des J. 1738 des Neb., der 26. Far- 
wardinmah des J. 359 des Jezd.“ (Chabot p. 92, 1. 29—32; Delap. 
p 289, L 18—21). Es ist die partielle Finsternis vom 12/13. April 

990 im Canon v. Oppolzers Nr. 3393 (S. 358), die an den ge- 15 
nannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar war. Zu Nisibis 
ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw. 179,75° d. i. 23 h 
59“ w. Z. (= 57“ m. Z.); er ging auf bei dem Stw. (rund) 93,75° 
d. L 18 h 15“ (= 13“ m. Z.) (H = 83°). Der Stw. der gr. Pli. 
war 145,74° -f- 41,5° = 187,25° d. i. 0 h 29“; der Stw. des A. *o 
der Finsternis war 164,75° d. L 22 h 59“, der des E. 209,75° 

d. i. 1 h 59 “. 

Über die 8 . Finsternis berichtet er: „Und in demselben Jahre 
verfinsterte sich der Mond gegen Ende der Nacht, die vorbergeht 
dem Dienstage, dem 13. Ragab nach dem Erscheinen des Mondes, »5 
aber dem 14. nach der Rechnung, dem 7. TeSrin I des J. 1802 des 
AL, des 23. Payni (1738) des Neb. und des 28. Mihnnah (359 des 
Jezd.)“ (Chabot p. 92,1. 32—36; Delap. p. 289,1. 22—25). Es war 
die partielle Finsternis vom 7. Oktober 990 im Canon v. Oppolzer’s 
Nr. 3394 (S. 358). Dieselbe war zu Rom, Athen, Memphis, Byzanz 30 
in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar, zu Nisibis und Babylon war nur 
der A. und die M. derselben sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond 
durch den Meridian bei dem Stw. (rund) 177,25°; er ging unter 
bei dem Stw. 275° (H = 94,5) d. i. 6 h 20“. Der Stw. der gr. Ph. 
war 256° d. i. 5 h 4“; der Stw. des A. der Finsternis 231,75° st 
d. L 8 h 27“; der Stw. des E. 280,25° d. i. 6 h 41“. Dasselbe 
wnr also nicht sichtbar. 

Über die 4. Mondfinsternis lesen wir: „Und er verfinsterte sich 
im J. 381 der Fl., in der neunten Stunde der Nacht vor Donners¬ 
tag, dem 13. Mubarram nach dem Erscheinen des Mondes, dem 40 
14. aber nach der Rechnung; und der Tag war der 2. Nisan des 
J. 1802 des A1., der 15. Choiac des J. 1739 des Neb., der 15. Far* 
wavdinmah des J. 360 des Jezd.“ (Chabot p. 92, 1. 86—98. 1. 1; 
Delap. p. 289,1. 26—30). Es ist die Mondfinsternis vom 1/2. April 

991 im Canon v. Oppolzers Nr. 3395 (S. 858). Sie war eine totale 46 
und an allen den genannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sicht¬ 
bar. Zu Nisibis war der Stw. der gv. Ph. 219,25° d. i. 2 h 37“; 
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der des A. der partiellen 101,75° d. i. 0 h 47“. Wenn Elias gleich' 
lange Stunden der Nacht meint, so dauerte die neunte, berechnet 
nach der Tafel II bei Ginzel, Handbuch S. 546 (Deklination 6 , 6 °), 
von Oh 52 m w. Z. (= 53“ m. Z.) bis lh 48m w. Z. (= 49™ 
5 m. Z.). Die Angabe kann somit ganz gut auf Beobachtung der 
Finsternis zu Nisibis beruhen. 

Die 5. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, im Anfänge der Nacht des Sonntags, des 15. Ragab, des 
27. Elul, des 13. Pavni, des 13. Mirmah* (Chabot p. 93, L 1—3; 
io Delap. p. 289, 1. 31 s.). Das Jahr ist immer dasselbe, wie bei der 
vorigen. Es ist die totale Mondfinsternis vom 26./7. September 991 
im Canon v. Oppolzer’s Nr. 8396 (S. 358). Sie war zu Rom über¬ 
haupt unsichtbar, zu Athen, Byzanz, Memphis war nur das E. der 
partiellen, zu Nisibis auch das der totalen, zu Babylon auch die 
iS M. der Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den 
Meridian bei dem Stw. 183,25° d. i Oh 18™ w. Z. (= 2™ m. Z.); er 
ging auf bei dem Stw. 88,5° d. i. 17 h 54 m w. Z. (= 45® m. Z.) 
(H = 91,5). Der Stw. der gr. Ph. ist 42° -f- 41,5° = 88,5° d. i. 
17 h 34®; sie war also nicht sichtbar. Der Stw. des E. der'totalen 
20 war 95° d. i. 18h 20®, der des E. der partiellen 111° d. i. 19h 
24® -, sie war also im ganzen l h 39® sichtbar. 

Die 6. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich im J. 384 
der Fl., in der ersten Stunde der Nacht, die vorherging dem Sonn¬ 
tag, dem 15. £)u’l*higga, dem 20. Kanun II des J. 1306 des Al., 
ss dem 4. Phaophi des J. 1743 des Neb., dem 4. Bahmanmah des J. 363 
des Jezd.* (Chabot p. 98, 1. 8—7; Delap. p. 289, 1. 88—36). Es 
ist die totale Mondfinsternis vom 19/20. Januar 995 im Canon 
v. Oppolzer’s Nr. 8401 (S. 359). Zu Rom war nur das E. der 
partiellen, zu Athen, Memphis-auch das E. der totalen, zu Byzanz 
20 auch die M., zu Nisibis und Babylon auch der A. der totalen 
Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den Meridian 
bei dem Stw. 188,25° d. i. Oh 18® (== 27® m. Z.); er ging auf 
bei dem Stw. 74,5° d. i. 16 h 58® (= 17 h 12® m . Z.) (H = 105). 
Der Stw. der gr. Ph. ist 50,5° + 41,5° = 92° d. i. 18 h 8®; der 
26 Stw. des A. der totalen 83° d. i. 17 h 82®; der Stw. des A. der 
partiellen 65,5° d. i. 16 h 22®, also vor Aufgang des Mondes. 

Die 7. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich im J. 385 der 
, Flucht in der Mitte der Nacht, die vorherging dem Montage, dem 
18. öumada II, dem 15. Tammuz des J. 1806 des Al., dem letzten 
40 (80.) Phamenoth des J. 1746 des Neb., dem letzten (80.) Tirmah 
des J. 867 des Jezd.* (Chabot p. 98,1. 7—10; Delap. p. 290,1.1—4). 
Es ist die totale Finsternis vom 14/15. Juli 995 im Canon v. Oppolzer’s 
Nr. 3402 (S. 859). Sie war an allen den genannten Orten in ihrem 
ganzen Verlaufe sichtbar. 

46 Die 8 . Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich im J. 888 
der Fl., in der sechsten Stunde der Nacht vor dem Montag, dem 
14. Dul-Va‘da, dem 7. Tekrin II des J. 1310 des Al., dem 26. Epiphi 


Vandenho/f, Chronographie des Syrers Elias bar Sinoja. 91 

des J. 1746 des Neb., dem 26. Abanmah des J. 867 des Jezd.“ 
(Cbabot p. 98, L 10—14; Delap. p. 290, 1. 5—8). Es ist die totale 
- Mondfinsternis vom 6/7. November 998 im Canon v. Oppolzer’s 
• Nr. 8406 (S. 359). Sie war an all den genannten Orten in ihrem 
ganzen V erlaufe sichtbar. Zu Nisibis war der Stw. der gr. Ph. i 
158,75° d. i. 22h 85“, der Stw. des A. der «partiellen 181,25° 

‘ d. i. 20 h 45 m , der des A. der totalen 146,5° d. i. 21 h 46“; der 
Stw. des E. der totalen 171° d. i. 28h 24“, der Stw. des E. der 
partiellen 186,25° d. i. Oh 25“. Da die Deklination -1- 17,7 U war, 
so dauerte die sechste Nachtstunde von 22 h 51,8 m bis 28 h 59,9 m io 
w. Z. oder 22 h 86 “ bis 28 h 45 m Z. Sie begann also 1 * nach 
der Mitte der Finsternis. 

Die 9. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 891 
der Fl., ^ zur Zeit seines Aufganges, in der Nacht des Samstages, 
des 14. Sawwal-, des 6. Elul des ^J. 1312 des Al., des 25. Pachon i6 
des J. 1749. des Neb., des 25. §abrirmah des J. 870 des Jezd.“ 
(Chabot p. 93, 1. 14—17; Delap. p. 290, L 9—12). Es ist die 
partielle Mondfinsternis vom 5/6. September 1001 im Canon 
v. Oppolzer’s Nr. 8410 (S. 859). Zu Rom, Athen, Memphis, Byzanz 
war nur das E. derselben, zu Nisibis und Babylon auch die M. so 
derselben sichtbar. 

Die 10. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich im J. 392 
der Fl., in der Nacht, die vorberging dem Montag, dem 14. Rabi‘ II 
in der neunten Stundo der Nacht; upd es war der Tag der 2. Adar 
des J. 1818 des Al., der 17. Athyr des J. 1750 des Neb., der *6 
17. Isfandarmedmah des J. 370 des Jezd.“ (Chabot p. 93,1. 17—21; 
Delap. p. 290, 1. 12—15). Es ist die totale Mondfinsternis vom 
1/2. März 1002 im Canon v. Oppolzer’s Nr. 8411 (S. 859). Sie 
war an allen vorgenannten Orten in ihrem ganzen Verlaufe sichtbar. 

Da die Deklination an diesem Tage — 5,4° war, so dauerte in der «o 
Breite von Nisibis die neunte Nachtstunde von 2 h 4 “ bis 3 h 7 “ 
(oder 2 h 16“ bis 3 h 19“ m. Z.). Der Stw. des A. Ser partiellen 
war 185° d. i. 0 h 20“, der des A. der totalen 201° d. i. l h 24“. 
Der Stw. der gr. Ph. war 212,25° d. i. 2 h 9 m, der des E. der 
totalen 228,5° d. i. 2h 54“, der des E. der partiellen 240° # d. L 
4h. Die Mitte der Finsternis fiel also ziemlich genau in die von 
Elias angegebene Zeit. 

Die 11. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich wieder in 
demselben Jahre, in der ersten Stunde der Nacht vor dem Mitt¬ 
woch, dem 14. Sawwal, dem 26. Ab, dem 14. Pachon, dem«) 
14. ÜSahrirmah des J. 871 des Jezd.“ (Chabot p. 98, 1. 21—28; 
Öllap. p. 290, 1. 16—18). Es ist die totale Mondfinsternis vom 
25/26. August 1002 im Canon v. Oppolzer’s Nr. 3412 (S. 859). 
Zu Rom und Athen war nur das E. der partiellen, zu Memphis 
und Byzanz auch das E. der totalen, zu Nisibis und Babylon auch *5 
die M. der Finsternis sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch 
den Meridian bei dem Stw. 182,75° d. i. 0 h 11“ (auch m. Z.); er 
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ging auf bei dem Stw. 96,75° d. i. 18 h 27“ (H = 83). Der Stw. 
der gr. Ph. war 101° d. i. 18 h 44 ,n ; der des E. der totalen 112,25° 
d. L 19^ 29®, der des E. der partiellen 128,25° d. i. 20h 29®. 
Die erste Nachtstunde dauerte bei der Deklination von -j-10.8° von 
s 18 h 86® bis 19 h 30®; in dieselbe fiel also die M. und das E. 
der totalen Finsternis. 

Die 12. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich ira J. 895 
der FL zur Zeit seines Aufganges in der Nacht, die vorherging 
dem Dienstag, dem 15. Ramadan, dem 25. Ueziran des J. 1816 des 
io AL, dem 18. Phamenoth des J. 1758 des Neb., dem 18. Tirmah 
des J. 874 des Jezd.“ (Chabot p. 98, L 24—27; Delap. p. 290, 

I. 19—22). Es war die totale Finsternis vom 24/25. Juni 1005 
im Canon v. Oppolzers Nr. 8417 (S. 859). Sie war zu Rom nicht 
sichtbar; zu Athen und Byzanz war das E. der partiellen, zu 

15 Memphis das E. der totalen und partiellen sichtbar, ebenso zu 
Nisibis; zu Babylon war auch die M. derselben sichtbar. 

Die 18. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich im J. 400 
der FL, in der neunten Stunde der Nacht vor dem Freitage, dem 
14. §afar, dem 7. Te§rin I des J. 1821 des Al., dem 28. Payni des 
so J. 1757 des Neb., dem 28. Mihrmah des J. 378 des Jezd.“ (Chabot 
p. 98, 1. 81—83; Delap. p. 290, 1. 28—26). Es ist die totale Mond¬ 
finsternis vom 6/7. Oktober 1009 im Canon v. Oppolzer’s Nr. 8424 
(S. 859). Sie war an allen vorgenannten Orten in ihrem ganzen 
Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis .war der Stw. der gr. Ph. 203° d. i. 
15 lh 32® (m. Z.); der Stw. des A. der totalen 191° d. i. 0 h 44®, 
der des A. der partiellen 175,5° d. i. 23 h 42®; der Stw. des E. 
der totalen 215° d. i. 2 h 20®; der Stw. des E. der partiellen 
230,5° d. i. 8 h 22 ®. Die neunte Nachtstunde dauerte, da die 
Deklination —7,4° betrug, von 2 h 9,3® bis 3 h 13® w. Z. oder 
so von 1 h 55 ® bis 2 b 59 m m. Z. 

Die 14. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, in der ersten Stunde der Nacht des Sonntages des 14. fc>a‘ban, 
des 2. Nisan, des 20. Choiac des J. 1758 des Neb., des 15. Far- 
wardinmah des J. 879 des Jezd.“ (Chabot p. 93, 1. 31—83; Delap. 
s& p. 290, 1. 27—29). Es ist die partielle Finsternis vom 1/2. April 
' 1010 im Canon v. Oppolzer’s Nr. 8425 (S. 859). Zu Rom und 
Athen war nur das E. derselben sichtbar, zu Memphis und Nisibis 
war die M. und das E. der Finsternis sichtbar, zu Babylon der 
ganze Verlauf.- 

•40 Die 15. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich im J. 402 
der F1., bei Sonnenuntergang des Sonntags; er ging verfinstert auf 
in der Nacht, die vorherging dem Montage, dem 15. Ragab, dfflii 

II. Sebat des J. 1823 des Al., dem letzten (30.) Phaophi des J. 1760 
des Neb., dem letzten (80.) Bahmanmah des J. 380 des Jezd.“ 

«(Chabot p. 98, L 88—87; Delap. p. 290,1. 80—84). Es ist die totale 
Mondfinsternis vom 10/11. Februar 1012 im Canon v. Oppolzers 
Nr. 3427 (S. 359). Sie war zu Rom und Athen nicht sichtbar; 
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zu Byzanz, Memphis, Nisibis und Babylon war das E. der partiellen 
sichtbar. Zu Nisibis ging der Mond durch den Meridian bei dem 
Stw. 184° (rund) d. i. Oh 14® (= 80 m m. Z.); er ging auf bei 
dem Stw. 81° d. i. 17»» 24 ® (oder 17 h 40". m . Z.). Der Sonnen¬ 
untergang war bei der Deklination —12,66° genau zu derselben 6. 
Minute. Der Stw. der gr. Ph. war 72,75° d. i. 16 h 51 m j <Jer des 
E. der totalen 79,5° d. i. 17 h IS m , der des E. der partiellen 98,5° 
d. i. 18 h 34 m. Kur die letztere war also 54® lang sichtbar. 

Die 16. Mondfinsternis: Und er verfinsterte sich irn J. 403 
der PL, in der eisten Stunde der Nacht des Dienstages, des 13. io 
des Monats Mubarram, des 5. Ab des J. 1323 des AL, des 26. Phar- 
muthi (94) des J. 1760 des Neb., des 26. Murdadmah des J. 381 
des Jezd.“ (Chabot p. 93, 1. 87-89; ja 94, L 1 s., Delap. p. 290, 

1. 35—38). Es war die Mondfinsternis vom 4/5. August 1012 im 
Canon v. Oppolzer’s Nr. 3428 (S. 859), eine totale. Zu Rom war ta 
nur das E. der partiellen sichtbar; zu Athen, Byzanz, Memphis, 
Nisibis war sie schon vor dem A. der totalen, zu Babylon von 
Anfang an sichtbar. Die erste Nachtstunde dauerte zu Nisibis bei 
der Deklination -f-15,5° von 18h 51 m bis 19 h 42,5® oder von 
18 h 5(j m bis 19 h 47,5 n» rn. Z. Der Mond ging durch den Meridian 20 
bei dem Stw. 182° d. L Oh 8™ (= 13® in. Z.); er ging auf bei 
dem Stw. 101,75° d. i. 18 h 47 ® (== 52® m. Z.), also in der ersten 
Nachtstunde. 

Die 17. Mondfinsternis: »Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, in der zehnten Stunde der Nacht vor dem Freitag, dem 25 . 
15. Ragab, dem 30. Kanun II des J. 1324 des AL, dem 19. Phaophi 
des J. 1761 des Neb., dem 19. Bahmanmah des J. 881 des Jezd.* 
(Chabot p. 94, 1. 2—5; Delap. p. 291, 1. 1—4). Es ist die Finster¬ 
nis vom 29/30. Januar 1013 im Canon v. Oppolzer’s Nr. 8429. Sie 
war eine totale und an all den genannten Orten in ihrem ganzen ao 
Verlaufe sichtbar. Zu Nisibis dauerte die zehnte Stunde der Nacht 
bei der Deklination —17,05° von 3 h 25,8® bis 4 h 33® w. Z. oder 
von 3 h 42,8® bis 4 h 40® m. Z. Der Stw. der gr. Ph. war 215,5° 
d. i. 2 h 22®. Sie begann als partielle um 0 h 39®, als totale um 
lh 45 m und endete als totale um 2 h 59®, als partielle um 4*» 5®. ss 

Die 18. Mondfinsternis: «Und er verfinsterte sich im J. 406 
der FL, in der ei-stcn Stunde der Nacht vor dem Dienstage, dem 
14. Öumada II, dem 29. Te&rin II des J. 1327 des AL, dem 
22. Mesori des J. 1763 des Neb., dem 17. Adarmah des J. 384 des 
Jezd.“ (Chabot p. 94, L 5—9; Delap. p. 291, 1. 5—8). Bei dem 40 
letzten Datum folgen die fünf Erganzungstage dem Abanmab, was 
nach der Bemerkung Schram's zu den kalendariographiscben Tafeln 
S. 174 ff. sonst nur bis zum J. 375 des Jezdegerd zu geschehen 
pflegt. Die Mondfinsternis ist die partielle vom 28/29. November 
1015 im Canon v. Oppolzer’s Nr. 3433 (S. 359). Zu Rom und 4S 
Athen war nur das E. derselben sichtbar, zu Byzanz und Memphis 
war schon die M. zu sehen, ebenso zu Nisibis und Babylon. Zu 
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Nißibis ging der Mond durch den Meridian bei dem Stw, 188,25° 
d. i Oh 13 m w. Z. (= Ob 4m m. Z.); er ging auf bei dem Stw. 
72° d. i. 161« 48 m w . Z. (= 89“ m. Z.), während bei der Dekli¬ 
nation — 22,85° die erste Nachtstunde von 161« 51“ bis 18 b 2™ 
p w. Z. (= 16 b 42“ bis 17 t 53 m m. Z.) dauerte. 

Die 19. Mondfinsternis: „Und er verfinsterte sich in demselben 
Jahre, in dem dieses Werk vollendet wui-de, welches ist das 409. 
der Fl. gegen Ende des Montags, beim Beginne der Nacht des 
Dienstags, des 15. Du’Uca'da, des 24. Adar des Jahres 1380 des Al., 
10 des 13. Farwardinmah des J. 388 des Jezd., des 13. Choiac des 
J. 1767 des Neb.* (Chabot p. 94, 1. 9—13; Delap. p. 291, L 9—13). 
Es ist die partielle Finsternis vom 23/24. März 1019. Dieselbe 
war zu Rom nicht sichtbar»; zu Athen, Memphis und Byzanz war 
nur das E., zu Nisibis und Babylon auch die gr. Ph. sichtbar. Der 
rs Mond ging zu Nisibis durch den Meridian bei dem Stw. 183° d. i. 
Ob 12® w. Z. (= 17 “ m. Z,); er ging auf bei dem Stw. 91,75° 
d. i. 18b 7“ w. Z. (12“ m. Z.). Die Sonne ging unter 18b 12,5 m 
w. Z. (5= 17,5“ m. Z.) (Deklination + 3,11°). 

Bei mehreren Daten im zweiten Teile der Chronographie fand 
so ich unrichtige Angaben z. B. Delap. p. 167 (Chabot p. 28) der 

I. Adar 747 vor Chr. war nicht der 7., sondern der 6 . äa'ban des 

J. 1411 vor der Fl. Der 1. Adar des J. 27 des Nab. 721 vor Chr. 
ist der 24. Öumada I 1384 vor der Fl. Doch ioh verzichte hier 
darauf, weitere Daten zu untersuchen. 


Die Akliläq-e hiodi und ihre Quellen. 

Von Johannes Hertel« 


IV. Die Akhläq-e Hindi. 

A. Der Verfasser des Buches; der Titel; das VerhllLtnis 
zu in Mufarrfcbu'l-qulüb und zum IJitüpadesa. 

Der Verfasser des HindustänI-Textes ist 

^JLc Mir Bahädur 1 Ali Husaim. Mir und Balladur 
sind Titel. Der erste — eine Abkürzung von ^y»| amir — über¬ 
setzt die englischen Worte chief, master ; bahöAur bedeutet tapfer , 
mutig, Held , Ritter und entspricht dem englischen Titel Honourable. 3 
Husairix bedeutet «Nachkomme des IJusain“, des Enkels des Pro¬ 
pheten. ‘All Ilusaini war zu Beginn des 19. Jahrhunderts Haupt¬ 
lehrer ( jtr*) am College of Fort William und ist als Schrift¬ 

steller sehr geschätzt. Seine Werke, die er alle auf Anregung John 
Gilchrist’s und — in einem Falle — H. Th. Colebrooke’s ab- io 
fällte, findet man bei Garcin de Tassy, Histoire de la Littära- 
ture hindouie et hindoustanie, 2. Aufl., S. 608—611 verzeichnet. 

‘All Husainl übersetzte den MufarrShul-qulüb im Aufträge 
John Gilchrist’s im Jahre 1802 n. Chr. = 1217 d. H., und 
im folgenden Jahre lag seine Übersetzung gedruckt vor 1 ). Ihr is 
Verfasser nannte seine Arbeit Akliläq-P hindi. 


1) Außer ‘Alfs Vorwort (oben Kap. III, 6) und dein Titel vgL den Schluß 

* I 

des Textes der Erstausgabe, welcher lautot: ^ !v>3- 

O ' O m 

t lj** 

' ^ £ ' ' — . £ 

j»Laj. «Durch Gottes Gnade ist dieses Buch in C&lcutta am siebenten 

Tage des RamazEn vollendet worden im Hijra-Jsbre 1218, entsprechend dem 
Jahre 1803 n. Chr. [Strophe]: «Um des Propheten willen — Frieden ruhe auf 
ihm! — ist diese AkhlEq-0 Hindi jetst vollendet worden*. — Den englischen 
Titel s. in Das Psncatantra, S. 04. — Chauvin, Bibi, des ouvr. arabes II, 
S. 47 verzeichnet im ganzen 6 Ausgaben, von denen die eino (London 1828) 
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y Y'M akhlAq ist sog. gebrochener Plural zu khulq, i. y 

„Natur“, „(gute) Eigenschaft*, „Höflichkeit*, „gute Sitte*. Wie im 
Persischen, aus dem die HindustänT diese Art Plurale entlehnt bat, 
werden sie in letzterer Sprache meist als feminine Singulare 
s behandelt 1 ). Die Bedeutung des Plurals ^L>1 ist «Sittenlehre“, 
„gute Eigenschaften*, „höfliches Benehmen“, .„gute Manieren*. Die 
Erstausgabe gibt auf dem englischen Titel ^L>| durch 

% Indian Ethics * wieder, was aber dem Sinne kaum völlig gerecht 
wird. Denn obschon ‘All HusainT vereinzelte moralische Stellen 
io einfügt., so ist das Buck doch weit davon entfernt, in erster Linie 
Sittlichkeit selbst im morgenländischen Sinne lehren zu wollen. Dies 
ist höchstens ein Nebenzweck. Der Hauptzweck ist, den Leser 
Klugheit und äußerste Vorsicht für der Welt Handel und Wandel 
zu lehren, wie das ‘All selbst nach dem persischen Text ganz richtig 
15 angibt. Der Titel ist gewählt im Anschluß an die persische Akhläq- 


nur eine Auswahl bietet. Eine 7. Ausgabe besitzt Vf. Der englische Titel 
lautet: Ukhlaqu-i-hindee translatod by order of John Gilchrist Esq. from Perslan 
into Uindnstanee in 1803 A. D. for the nee of tb» new academy at Calcutta 
during the Administration of the Right Honourable the Marquis of Weilesley the 
Governor General of India. — A uew editlon, carefully revisod and republished 
by Muhomed Hoosein Bin Moonshee Muhomed Snleern, — Bombay: 1842 A. D. 
or 1258 A. H. Steindruck, gr. 8, 2 ungezählte Titelblätter u. 352 gezählte Seiten. 
Doch ist die Paginatlon nicht richtig, da der Schreiber infolge Verlesens seiner 
eigenen Ziffern ron 172 »uf 178 springt und zwei auf einander folgende Seiten 
mit 273 gezählt. Diese Ausgabe ist eine Abschrift der Erstausgabe, deren Text 
sie — abgesehen von gelegentlichen Verschreibungen — wiedergibt. Sogar der 
Fehler im Inhaltsverzeichn» — s. unten Kap. IV, B, 2 — ist getroulich bei- 
behalton. Oft fehlen die Zeichen aer und pesh. Auch fehlerhafte Vokalisiornng 

« A , 

ist nicht selten. Fast durchgängig ist für dor Erstausgabe jJLj geschrieben. 

Die der Einleitung des Sanskrittextes entsprechende Einleitung sowie der Beginn 
der einzelnen Bücher ist mit besonderen Überschriften versehen, welche in der 


Erstausgabe fehlen. Die Überschrift des vierten Buches (jL steht 

an falscher Stelle (unmittelbar vor der ersten Schalterzählung). Die Datums¬ 
angabe vor der SchluSstropbe des Werkes ist entsprechend geändert und lautet: 

f A A > 

-frH ^ ^ !<-*•£>* 

I .- > * - ü*OA . | 

Xw AÜa X u« j|| ^ O jir*" 


Darauf folgen die oben gegebene Schlußstrophe und hinter ihr 
die Worte W’orttrennung fehlt im ganzon Text. Eine 8. Ausgabe, 

Steindruck, 186 SS., Bombay A. H. 1284 [1887] besitzt die Leipziger Univer¬ 
sitätsbibliothek (Signatur: Orient. Lit. 958*). 

1) S. in dor vorigen Anmerkung ‘All's Schlußstrophe and vgl. Sebastian 
Beck, Neupers. Konversations-Grammatik, S. 317,58. Platts schreibt freilich 
im Hindust ünl Wb. s. v. V.NjM diesem das m. zu. 
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Literatur, hat also den Sinn: „Indische Lebensart“, „Indischer 
guter Ton“. ist dabei jedenfalls die Übersetzung des 

HindI-(Braj-)Wortes niif(5) = Sanskr. nilih , welches in der Ein¬ 
leitung des Braj-Textes als Gegenstand des Werkchens genannt wird 
und sowohl die Bedeutung „gutes Betragen“, „höfliches Be- s 
nehmen“ wie den Sinn „kluges Benehmen“, „kluge Lebensführung 
(im staatlichen wie im bürgerlichen Leben)“ hat. In der Braj- 
Fassung wie in der gesamten hinduistischen Paücatantra*Lite¬ 
ratur hat niti die letztere Bedeutung; daß aber ‘All sein 

in der gewöhnlichen Bedeutung verstanden haben will, ergibt sich io 
aus seinem eigenen Text, unten Kap. IV, A, 38 \ 

Die Akhläq-8 hindi ist in guter, gewählter und dabei un- 4 
gekünstelter Sprache geschrieben. Ihr Wortschatz ist zum größten 
Teil persisch und ai-abisch. Natürlich fehlt es nicht ganz an bild¬ 
lichen Ausdrücken, die dem Hindu fremd sind. So gelangt in der is 
Geschichte des $üfl (S. 105) das Brot der Sonne in den Ofen des 
Westens, und die Nacht zieht den Schleier der Finsternis über ihr 
Antlitz. In der Erzählung I, 2 fliegt die Sonne, diese Ente (ooLä, 
wie die Erstausgabe an dieser Stelle für jlä schreibt), aus dem 

blauen Meer empor, um an seinem Ufer zu tauchen, und hinter so 
ihr erscheint als Falke die schwarze Nacht. In der Schilderung 
des Kampfes zwischen den beiden Vogelheeren (S. 148) reitet die 
Sonne, dem Engel des Todes gleichend, auf des Himmels blauem 
Roß vom Aufgangsberg empor. Der Schakal der Erzählung I, 8 
verspricht, den Elefanten mit den Fesseln der Klugheit zu binden zs 
und ihn mit den Pfeilen der List zu töten, usw. Doch treten der¬ 
artige Bilder nicht allzu häußg auf. Die meisten finden sich in 
der schmuckreichsten Erzählung I, 8, welche unten unter IV, B, 6 
in vollständiger Übersetzung gegeben ist. Auch der nicht an morgen- 
ländische Auf$rucksweise gewöhnte Europäer würde in dem Buche so 
kaum etwas finden, was seinem Stilgefühl zuwider wäre. Im Gegen¬ 
satz zu dem persischen Texte, den de Sacy vor sich hatte, fließen 
im Uindustäm-Texte die Sätze wohlgeformt und ebenmäßig dahin, 
sind gut mit einander verbunden und bereiten dem Verständnis 
keine Schwierigkeiten. ss 

Abgesehen von den Verstümmelungen, die im persischen Texte 5 
das dritte und vierte Buch entstellen und die de Sacy, wie sich 
jetzt zeigt, mit vollem Rechte einem Schreiber und nicht dem Ver¬ 
fasser Schuld gibt, sind die Abweichungen des HindastänT-Textes 
vom Sanskrittext ebensostark wie in der persischen Bearbeitung 1 ), jo 
und aus einer Vergleichung mit dem, was de Sacy über die persische 
Bearbeitung berichtet, darf man schließen, daß sich ‘All dabei ziem¬ 
lich genau an seine Vorlage hält. Auch hier sind die allermeisten 

1) De Sacy a. &. O. 8 . 231. 239. 241. 

Zeitaohr. der D. Morgen!. Oes. Bd. 74 (1920V 
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6 


Strophen des Sanskrittextes gestrichen, während der Braj-Text sie 
enthält, wenn auch in unseren Hss. oft oder meist verstümmelt. 
Wo sie’beibehalten sind, sind sie wie im Braj-Text durchgehens 
in Prosa gegeben, oft nur unvollständig und nicht immer richtig 
6 übersetzt, oft auch wieder paraphierend erweitert.. Dafür sind 
an verschiedenen Stellen meist gereimte Strophen eingefügt, zu 
denen sich im Sanskrittexte und in den Braj-Texten nichts Ent¬ 
sprechendes findet. So wird auf S. 15 eine Strophe Sa'dl’s unter 
Kennung seines Kamens der Maus in den Mund gelegt, welche zu 
io den Helden des ersten Buches gehört: 

j o 

^JL^- LfXJ tS O-« 


Auoe und Herz Sa‘dVs sind bei dir; wollet nicht denken: «Ich 
bin "allein unterwegs Kamentlich stark sind die Abweichungen 
15 vom Sanskrit- und Braitext in den Rahmenerzählungen, besonders 
in denen des zweiten, dritten und vierten Buches. Einesteils 
schrumpfen sie durch Fortfall der langen Strophenreihen zusammen, 
andernteils sind sie durch Ausspinnen der Kämpfe, Beratungen 
Unterhaltungen und anderen Episoden wieder stark erweitert und 
,ao 2 war sind diese Erweiterungen nicht immer im Sinne des Verfassers 
der Hitöpadeäa. Auch Zusätze sind nicht selten. An den technischen 
(militärischen und politischen) Stellen sind oft kaum die Grundge¬ 
danken festgehalten; die Ausführung im einzelnen weicht gänzlich ab. 

De Sacv sagt a. a. 0. S. 239 über die persische Fassung: 
ss „Comme remarque generale, je ferai observer que le traducteur a 
con stammen t supprimö tout ce qui, dans 1 original a trait aux 
dogmes. aux rites religieux, et ä la pbilosophie des Indiens, et qu il 
a substitu6 des id6es et des expressions prises du mahometisme. 
II a pris la meine liberte, ou plutöt la m6me licence en ce qui 
so concerne les mceurs; et c’est par un etfet de cette hcence quil 
frit revfetir d’une pelisse par le raja, le brab me Fischen ou lischnou, 
circoustance tout-ä-fait etxangfere ä \ongu*V Dasselbe gilt von 
der HindustänI-Fassung. An allen Stellen, an denen ein Fürst 
jemanden ehren will, schenkt er ihm außer wideren Dingen ein 
as Ehrenkleid. Als Musterkönig wird S. 155 >aush!rwan an¬ 
geführt In der Erzählung I, 2, S. 21 führt die Gazelle eine 
Stelle des „ruhmreichen Buches«, d. h. des Korans, an m der 
es heiße, daß alle Gläubigen Brüder seien 1 ). Der alte Tiger, 


‘ i) ^ V M 

ir ^ ^ ^ f*f ** 1 ^ 

\ ^S> JSl# ^ u-jT ^ ** J* 
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welcher sich in I, 1 (S. 8) geheuchelter Askese hingibt, wendet sein 
Antlitz dem Tempel in Mekka zu (, gi". ^ ^ 4*^ 

O « I 

J v-o'^e). In II, 4 a wird der Königssohn durch den Fußtritt 

■des magischen Bildes nicht, wie im Sanskrittext (II, 5a, S. 85 m. 
Übersetzung) nach dem Lande Saur&$tra, sondern auf den Berg 5 
Qäf befördert. Tn der Erzählung I, 8 fragt sieb Tankbir, oJ> Nau- 
jöbnä eine Pari ist und legt bei der Verehrung der Frauen den 
Gürtel um den Hals, gerade so wie dies der Hirt in der Er¬ 
zählung II, 4 b tut. In III, 8 erweckt Hebt (= Durgä) nicht selbst 

die Toten, sondern erbittet die Auferweckung von Gott 10 

In IV, 5 furchtet der Reiher angeblich, die Mühe, die er dem 
Krebse verursachen würde, wenn er ihn nicht forttrüge, werde in 
das Buch seiner Taten (jUc x/>U) eingetragen werden. Wer im 

Kampfe für seinen König fällt, dem winken im Paradiese HfLrT und 
Paläste verbunden mit dem Range eines Heerführers (S. 145). Sprich- 15 
Wörter werden mehrfach angeführt. So heißt es in 1,2 von der 
in der Schlinge gefangenen Gazelle, welche die Freudensprünge des 
Schakals als Äußerungen seines Schmerzes deutet: aj” L>L>- xi 

O 

^7 S yf CJ 1*S ie wußte nicht, daß ein 

Derwisch (Süfl) 1 2 * ) tanzt, wenn er das Tafeltuch 5 ) sieht.“ Schmeichelei 2 « 
vor den Großen der Erde war auch in Indien seit alten Zeiten 
im Schwang. Die ganze .schöne* Literatur fristete ja ihr Dasein 
an den Höfen, und die Sanskritdichter waren von der Freigebigkeit 
der Fürsten abhängig. Immerhin besteht ein großer Unterschied 
zwischen der Art, wie die Hindudichter und -böflinge, meist in 25 
geistreichem Gedankenspiel und zierlichen Wendungen, die Be¬ 
deutung ihres „hläford* ins Ungemessene steigern, und 
der, wie die mohammedanischen Schmeichler sich selbst vor 
ihren Herrschern herabsetzen. Das empfindet man auch deutlich, 
wenn man die Akhl&q-fc hindi neben dem Sanskrittext des Hitü- so 
padS&a liest. An der Stelle des 2. Buches, an welcher Damanaka 
vor den Löwen tritt, weil er ihn in Not weiß und die günstige 
Gelegenheit ausnützen will, um zu Einfluß am Hofe zu kommen 8 ), 
sagt er nach dem Sanskrittext zum König: .Majestät bedürfen 
meiner ja gar nicht! Trotzdem bin ich in der Erwägung gekommen, »R 
daß sich diejenigen, die ihres Herrn Brot essen, bei gegebener Ge¬ 
legenheit unbedingt bei ihm einzustellen haben. Denn: 

Die Fürsten, 0 König, können auch einen Halm gebrauchen, um 
damit die Zähne zu stochern oder im Ohr zu bohren, wie viol 

1) Eine Art mohammedanischer Mönche; tanzender Derwisch. 

2) Dieses wird zur ebenen Erde ansgebratet. 

81 Hit übers. S. 78; Pet. S 58. 
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mehr einen Mann, dem Rede und Hand zu Gebote 
stehen!* 1 ) 

In der Braj-Fassung 0 heißt es ganz entsprechend: TT3TT 

s*rrr> ^ tot- 

qTS fSR Iw % fT*I vm 7{ TT^TT % 35T* «TT% 

^ft«T «üt*T %: „Wenn Ihr mich auch nicht braucht, o König, so 
muß ich doch zu gelegener Zeit kommen. 

Um sich im Ohre zu kitzeln oder unter den Nageln und in den ■ 
io Zahnen zu stochern, streckt man seine Hand auch nach einem 
Halm aus. Denn wenn bei gelegener Zeit Hände und Füße der 
Diener dem König keinen Nutzen bringen, welchen Nutzen haben 
diese nachher überhaupt?“ 

Diese Stelle lautet in der Akhl&q wie folgt: 

15 „Unterwürfig sagte*) dieser (Dütak = Damanaka): 

Wie wäre ich würdig [oder: wessen wäre ich fähig], daß ich 
mich Deiner Freundschaft rühmte? Wahrlich! Ich bin nur 
der gemeinste unter den Hunden deiner Straße. 8 ) 

Dein Sklave ist deswegen nicht erschienen, weil mich daran 
*o nichts gehindert hat, als der Wunsch des Weltenschirmers.“ 4 ) Der 
Tiger®) sagte: „Du Narr! Die Pflicht des Mannes erheischt es, 
daß er in der Ergebenheit gegen seinen alten Herrn niemals nach* 
lasse und daß er sich von Zeit zu Zeit bei ihm einstelle; und wem 
Gott Hände und Füße und des Verstandes Auge wie der Klugheit 
*6 Ohr verliehen hat, wie könnte der zu nichts zu gebrauchen sein? 6 ) 

Darum nimmt es nicht Wunder, wenn der Text auch wieder¬ 
holt Feuerwaffen als notwendige Ausrüstung des Heeres er¬ 
wähnt So finden wir im Vogelheer S. 121 mit Gewehren aus¬ 
gerüstete Soldaten (NLrfd^, „Musketier“), S. 122 Artillerie 
so und auf der folgenden Seite kleine, von Elefanten und Kamelen 

i > 

getragene Geschütze und S. 139 eröffnen die 

Soldaten des Wiedehopfs ein solches Gewehrfeuer, daß ein wahrer 

1) Stropho 58 der Übersetzung, 59 des Petersonschen Textes. 

2) Liy wörtl. „eia Gesuch nnbringen“, der t. t. für die Anred» 

eines Untergebenen an einen Fürsten, während umgedreht die Anrede eines 
Fürsten an einen Untergebenen mit ÜL«y „befohlen* boseiehnot wird. 

3) Strophe. 4) d. i. Königs. 5) 

6) Die« ist die Übersetzung der oben in deutscher Fassung gegebenen 
Strophe des Sanskrit- oder vielmehr Braj-Textas, die aber in der AkhlBq eben 
nicht der Schakal, sondern der Tiger spricht. 
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Feuerregen niedergeht. Wenn Vf. Band I, S. 88, Fußnote 2 seiner 
Übersetzung des Tanträkbyäyika sagte: ,Die Tiere sind bis auf die 
bloßen Namen alles Tierischen entkleidet. Sie sind nicht nur 
anthropopathisch dargestellt, sondern führen in der Phantasie des 
Erzählers und des Lesers wohl oft ein ganz anthropomorphes Da- 6 
sein*, so trifft dies auf unsere Hindustänl-Fassung des Hitöpadööa 
in noch weit höherem Maße zu. Darum hat es nichts Auffälliges, 
wenn sich am Ende des 4. Buches (S. 162) unter den Geschenken, 
welche die besiegte Gans dem Wiedehopf schickt, einige mit Juwelen 
und Gewändern beladene Kamele sowie arabische und türkische io 
Rosse befinden (vgl. dagegen HitöpadeSa, Übers. S. 178), wenn 

der Kanzler der Gans, ein (anas casarca), einen weißen 

Bart hat (S. 118) oder wenn die besiegte Gans nicht, wie im 
Hitöpadösa, Übers. S. 148, einfach ins Wasser geht, um sich zu 
retten, sondern ein Schiff besteigt (S. 145). Ebenso ist es zu is 
verstehen, wenn sich in der Erzählung IV, 8 die Schlange, welche 
dem Froschkönig als Reittier dient, kraftlos zur Erde fallen läßt. 
Der in Indien lebende Erzähler weiß selbstverständlich ganz genau, 
wie sich eine Schlange fortbewegt. Seine Phantasie ist aber so 
lebhaft, daß er an dieser Stelle das Bild eines von seinem Heere so 
umgebenen, auf seinem Staatselefanten reitenden Fürsten vor Augen 
hat Das hindert indessen nicht, daß am Schluß der Erzählung 
wieder der Schlangencharakter deutlich in die Erscheinung tritt. 
Man braucht nur an die Schlangen der indischen Mythologie 
oder an andere mythologische Wesen, wie z. B. Agni oder Flüsse 95 
und Gebirge zu denken, um sich klar zu machen, daß es für die 
indische Phantasie etwas ganz Gewöhnliches ist, sich dasselbe Wesen 
zu gleicher Zeit in ganz verschiedenen Gestalten vorzustellen. 
Wie es scheint, hat diese Anschauungsweise auch die Vorstellungs¬ 
kraft der indischen Mohammedaner beeinflußt. Im dritten Buche 30 
sind die Belagerung der Burg, die Einnahme derselben und die sich 
in und vor ihr entwickelnden Kämpfe im Gegensatz zur Darstellung 
des HitöpadöAa breit ausgeführt und in sehr lebhaften Farben ge¬ 
schildert, aber eben ganz so, als ob es sich um rein mensch¬ 
liche Verhältnisse handelte 1 ). 35 

Während im Hitöpadsäa das erzählende Element hinter der 
Masse des lehrhaften Stoffes zuweilen ganz verschwindet und die 
Erzählungen in möglichster Kürze vorgetragen werden, herrscht im 
HindustänT-Text durchaus die Erzählung. Die Einzelerzählungen 
sind oft bedeutend erweitert, und Schalt- wie Rahmenerzählungen 40 
sind vielfach frei geändert. So weicht die Intrige am Schluß des 
zweiten Buches gänzlich von der des Sanskrit- und Braj-Textes ab. 
ln der Akhläq-Ö hindi verleitet Dutak (Damanaka) den Stier Sanjök 
(SanjTvaka), angeblich im Aufträge des Königs (Tiger), den ihm 


1) Übersetzung s. nnten § 11 ff. 
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unterstellten Staatsschatz zur Bildung eines Heeres zu verwenden 
und übermittelt ihm den Befehl, sich vorläufig nicht wieder an den 
Hof zu begeben, sondern seine ganze Kraft diesem Heere zu widmen. 
Dem König dagegen meldet er, Sanjök werbe gegen ihn ein Heer 
5 an. Die als Kundscbafterin gesendete Ratte bestätigt diese Angabe. 
Daraufhin tötet der Löwe den Stier und trinkt sein Blut. Bei 
dieser Umbildung des Rahmens ist die Schal terzählung vom Strand- 
läufer und Meer (Hitöpadöäa II, 9) ausgefallen. 

9 Im allgemeinen kann man sagen, daß das Werk durch die 

io Umarbeitung gewonnen hat. Aus dem Lehrbuch ist wesentlich 
ein Unterhaltungsbuch geworden, und die Zahl der Ausgaben, 
die oben S. 95 Anm. 1 angegeben und höchst wahrscheinlich un¬ 
vollständig ist, beweist ja zur Genüge, welchen Anklang ‘Alfs Be¬ 
arbeitung unter seinen Glaubensgenossen gefunden hat. Es dürfte 
15 sich darum verlohnen, auch nach guten Handschriften seiner persischen 
Quelle zu fahnden, welche vermutlich gleichfalls die Veröffentlichung 
verdient 1 * 3 ). * 

10 Um zu zeigen, wie stark bisweilen auch der Rahmen von dem 
des Sanskrit- und des Brajtextes abweicht und wie menschlich die 

so Tiere gestaltet sind, geben wir noch zwei Rahmenstücke und fügen 
die Übersetzungen der persischen und hindustanischen Fassung der 
Einleitung des Sanskrittextes bei. Da die vorkommenden Tiere im 
Deutschen z. T. Feminina sind, lassen wir in allen Fällen die 
HindustänT-Bezeichnungen derselben stehen. Es bedeutet: Qäz®) 
ss „Gans“, „Ente“; Snrchäb 8 ) Anas casarca „die rote Gans“ (= 

Kauwä „Krähe“; Hudhud „Wiedehopf“, „Kiebitz“; 
Kargas „Geier* (Minister des Hudhud); Kulang „Kranich“ (ardea 
sibirico, Festungskommandant des Qäz); Churüs „Hahn“ (Heerführer 
des Hudhud); Tötä „Papagei“. 

so L Schluß des III. Buches. 

(S. 136 ff. = Hitöp. Schl. S. 105, Pet. S. 128, Hertol S. 140 ff.) 

11 Qäz und Surchfib waren noch dabei, diese Worte zu reden und 
zu hören, als Kauwä eintrat, ehrfurchtsvoll grüßte und die trüge¬ 
rischen Worte sprach: „Hudhud’s Heer hat die Festung umzingelt*. 

s* Qäz fragte: „Wie groß mag schätzungsweise sein Heer sein ?* Kauwä 
erwiderte: „Des Regens wegen ist es unmöglich, irgend eine Be¬ 
rechnung seiner Streitkräfte vorzunehmen ; aber Reihe hinter Reihe 
bedecken seine eisengepanzerten berittenen und nicht berittenen 

1) Nach Chauvin, B. A. II, S. 47 unter 1 wäre 1869 eine Oktavaasgabe 
des Mufarreh von 78 Seiten in Lucknow erschienen. Über diese Ausgabe bat 

Vf. nichts erfahren können. Auch eine Anfrage durch die Suchliste des Aus- 
kunftsbareaus der deutschen Bibliotheken war erfolglos. Möglicherweise handelt 
es sich nur um eine Ausgabe der Akhlfiq, denn: „Des exemplaires manuscrits 
de la Version de Hu$aünt portent le m§me titre* (Garcin de Tassy, Ulst. I, 
S. 609). 2) Q = Kehlkopf-Ai, z stimmhaftes s. 

3) ch — deutsch ch in „ach“, „doch 4 . 
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Truppen jeden Fleck des Geländes, wie eine schwarze Wolkenmasse 
am Himmel diesen bedeckt; und ihre Menge ist so ausgebreitet 
wie Ameisen, daß durch ihre Schwärze der ganze Erdboden schwarz 
gefärbt erscheint. Dabei herrscht ein so anhaltendes Gewehrfeuer, 
daß es einem Regen gleicht, nur daß es Feuer statt Wässer regnet. 6 
Das fortwährende Brüllen seiner Elefanten aber gleicht dem Dröhnen 
der Gewitterwolken.“ 

Als Qäz diese Worte vernahm, ward er sehr besorgt. Da 12 
sagte Kauwä wiederum: „Wenn deine Majestät es befiehlt, so will 
ich vor die Feste gehen und mit Hudbud die Klinge kreuzen.“ Der io 
Minister Surcbäb aber sprach: „Das darf auf keinen Fall geschehen; 
denn wenn der Kampf draußen stattfindet, was frommt uns dann 
die Festung? Und welchen Vorteil könnte er uns bringen? Denn 
wenn ein Gavial das Wasser verläßt, so vermag ihn ein einzelner 
Schakal zu töten. 1 ) Wohlan! Wenn Hudhud mit seiner gesamten is 
Heeresmacht seine Vorbereitungen zur Schlacht beendet hat, so 
macht auch Ihr Euer Heer bereit und sendet es aus, damit sich 
beide Heere eine Schlacht liefern. Ihr aber haltet Euch im Rücken 
Eures Heeres 2 ), damit es standhaft bleibe. Um ihres guten Namens 
und ihrer Treue willen sollen die Kämpfer einmütig die Feinde »o 
angreifen.“ 

Als Qäz das gehört hatte, stellte er seine kriegerische Kampf- 13 
reiterei und seine beherzten Fußtruppen wie seine riesigen Brunst¬ 
elefanten dem Feinde gegenüber auf; und der Staub, der sich von 
ihren Fußtritten erhob, machte der Feinde Augen blind, und der r> 
Lärm, der von den Leuten ausging und das Dröhnen der großen 
Pauken betäubte aller sieben Himmel Ohren, und von der Erde bis 
zum Firmament empor erhob sich eine Staubwolke, die einem 
mächtigen Zelte glich. Qäz aber schlug sein Quartier im Angesicht 
des Heeres Hudhud's auf, ließ seine Offiziere und seine Mannschaften so 
antreten und sagte zu ihnen: „Jetzt gilt es, euer Leben in die 
Schanze zu schlagen und zu kämpfen, daß des Blutes Ströme die 
Gipfel der Berge überfluten!“ 

Darauf wollte Qäz zum Kampfe ausrücken; aber Surcbäb er- 14 
griff des Königs Roß beim Zaum und sagte: „Es gilt, die Ehre der as 
Burg zu wahren.“ 

Als Hudhud das Heer des Qäz erblickte, erstaunte er, sah 15 
Kargas an. und sprach: „Du hattest mir doch gesagt, du wolltest 
die Festung in etwa zwei Tagen nehmen; aber der Qäz hat eine 
solche Menge von Kriegern, daß sie unser Heer übertrifft.“ Der <o 
Minister Kargas erwiderte: „0 König! In eines Fremden Haus 
kann niemand ohne weiteres eintreten. Hoch türmt sich diese Feste, 
und das Heer ist zahlreich. Man darf nicht außer Acht lassen, 
daß es der Klugheit bedarf, um eine Festung zu nehmen. Zuvörderst 


1) Hitöp. III, 132 (*. T. mißverstanden und unvollständig). 

2) Hitöp. III, 188 (unvollständig). 
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besteht eine List, die dazu fuhrt, darin, daß du an einem Tage, an 
welchem ein kräftiger Sturmwind den Feinden ins Gesicht weht, 
in des Sturmes Wehen zwei bis dreitausend Raketen (?) abschießen läßt 
und in ihrer Rauchwolke die Zitadelle in Brand steckst; darauf 
c geht das Heer zum Sturme vor. Zweitens müssen Befestigungs¬ 
werke angelegt werden, damit es der Heeresmacht des Feindes nicht 
gelingt, vorwärts zu kommen. Die Festung aber mußt du von 
allen vier Seiten aus so belagern, daß niemand hinein noch heraus 
kann. Dann wird der Feind in der Belagerung ins Gedränge 
io kommen [durch die Belagerung beengt sein]. Außerdem aber kommen 
noch andere Listen in Betracht; doch nur solche, die vor diesen 
dreien den Vorzug verdienen.“ 

16 Hudhud entgegnete: „Der Anblick des feindlichen Heeres, o 
Kargas, hat mir alle Besinnung geraubt, und alle Überlegung ist 

15 mir verloren gegangen. Drum gib du mär jetzt einen Rat, der 
uns zum Siege führt und die Feinde zur Niederlage.“ Kargas sagte: 
„Jetzt ist es schon Nacht geworden; morgen früh werde ich tun, 
was tunlich ist.“ 

17 So sagte er und verbrachte die ganze Nacht damit, daß er 
so darüber nachsann, auf welche Weise er die Feinde vernichten und 

die Feste nehmen könnte. 

18 Schließlich ließ er eine Anzahl von Kundschaftern kommen, 
welche besondere klug und gewandt waren und in welche er volles 
Vertrauen setzte und sagte zu ihnen: „Jetzt könnt ihr eure Treue 

*6 beweisen! Ihr müßt jetzt in Verkleidung in die Festung gehen, 
dort geheime Nachrichten sammeln und sehen, oh bei den Feinden 
Unentschlossenheit herrscht, welche Meinungen die einzelnen ver¬ 
treten, und wer alles an den einzelnen Toren der Festung die Auf¬ 
sicht führt, und müßt auch erkunden, an welchen Stellen es sorglos 
so hergeht und welche nur schwach befestigt sind und durch welches 
Tor wir in die Festung werden eindringen können. Wenn ihr dies 
alles genau erkundet habt, so laßt mir sofort Nachricht zukommen.“ 

19 Darauf verkleideten sich die Kundschafter, wie ihnen der Minister 
Kargas geheißen hatte, in Raben (Kauwä), und machten sich im 

w Dunkel der Nacht nach der Festung auf den Weg, mischten sich 
unter die Raben 1 ), begaben sich in die Festung und gingen in ihr 
nach allen Seiten umher, durch die Straßen und auf den Markt¬ 
platz und um die Quartiere der Führer. Als sie alles sorgsam 
erkundet hatten, da fand sich's, daß in Kauwä's [des Führers der 
40 Raben) Befestigung viel Sorglosigkeit herrschte und nur wenig 
Leute vorhanden waren. Da freuten sie sich sehr und verließen, 
da die Nacht sehr bald zu Ende ging, die Festung an derselben 
Stelle, an der sie hineingelangt waren. Dann liefen sie, eilten zu 
Kargas und überbrachten ihm die frohe Botschaft. 

20 45 Als dieser sie vernahm, schwoll er so, daß er nicht mehr in seine 


1) die im Auftrag des Kargas b«i den Feinden Dienste genommen hatten. 
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Kleider paßte 1 )- Er alarmierte sofort das Heer, und schlug vor, 
es solle sich um 4 Uhr morgens ganz leise wie die kleinen Ameisen 
der Festung nähern, so daß niemand das geringste davon hören 
könne, und immer den vorangehenden Kundschaftern folgen 2 ). So¬ 
bald es das Festungstor erreicht hätte, solle es in Deckung gehen, & 
so gut es das vermöchte, und halten. In dem Augenblick aber, in 
welchem das Tor der Feste geöffnet würde, solle es in dieselbe ein- 
dringen. So Gott wolle, werde ihnen dann die Festung in die 
Hände fallen. Nachdem er dem Hudhud diesen Vorschlag gemacht 
batte, bat er, sich an Ort und Stelle begeben zu dürfen. Sobald io 
dann seine Boten beim König erschienen, solle Se. Majestät sogleich 
mit dem gesamten Heere seinem Sklaven zur Verstärkung folgen. 

Wenn Majestät dabei sorglos verfahren würde, so würde der Feind 
sehen, daß der Minister nur von einer kleinen Schar umgeben sei 
und würde ihn von allen Seiten einschließen. 15 

Als der Hudhud diese Kriegslist seines Ministers gehört hatte, 21 
ward er sehr froh und entließ ihn. Dann versammelte er alle seine 
Offiziere um sich und befahl ihnen, wie ihm jener es geraten hatte, 
sie sollten sich alle, jeder in seinem Zelt, gerüstet bereit halten. 

Sobald er Belbst zu Bosse steigen werde, sollten sie alle augenblick- 20 
lieh gleichfalls ihre Pferde besteigen, und sollten ihm alle ohne 
Ausnahme völlig geräuschlos naebreiten. Keiner solle dabei im 
geringsten säumen. Auf diesen Befehl hin ordneten sie an, daß 
sich sämtliche Soldaten mit gegürteten Lenden in ihren Zelten bereit 
hielten. Da kamen auch schon die Kundschafter des Ministers Kargas as 
zum Hudhud und überbrachten ihm die Botschaft: „Hudhud! Wenn 
Ihr selbst unverzüglich Euer Roß zu besteigen geruht, so wird Euch 
großes Heil zuteil.“ 

Sofort machte sich König Hudhud mit seinem ganzen Heere 22 
unter der Führung der Kundschafter in der Richtung auf den Weg, no 
in welcher der Kargas gegangen war. Kargas aber drang in der 
Finsternis der Nacht durch das Tor, an welchem der Kauwä das . 
Kommando hatte, in die Festung ein, und indem er die Raketen zu 
Tausenden abschießen ließ, ging er in deren Rauchwolke plötzlich 
zum Sturm vor; und Hudhud rückte mit seinem gesamten Heere 3$ 
hinter ihm zur Verstärkung heran. 

Die Schlacht entwickelte sich, als die Sonne von dem Auf- 23 
gangsberge, dem Todesengel gleich, auf des Himmels dunkelblauem 
Rosse . emporstieg, und die Streiter begannen, sich gegenseitig zu 
erkennen. Da ward es lebhaft auf dem Todesmarkt der beiden to 
Heere, und die Schwerter tummelten sich derart, daß sich auf beiden 
Seiten die Leichen zu Haufen türmten. In allen Straßen und auf 
dem Marktplatz der Festung begann das Blut zu fließen, als ob es 


1) Er wer also „außer sich* vor Freude. 

2) Man sieht an diesem Beschleichen, wie in der Vorstellung dos Erzählers 
der Vogelcharakter der Belngerteu vollständig geschwunden ist. 
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rom Himmel Blut in Strömen regnete, und in dem Blute sahen 
die Köpfe der Erschlagenen wie Wasserblasen aus 1 2 ). Die Rauchwolke 
des Gewehrfeuers ließ einen zweiten bedeckten Himmel erscheinen, 
und als die Schlacht ihren Höhepunkt erreicht hatte, versammelte 
s der boshafte Kauwä seine Leute um sich.und steckte das Innerste 
der Festung in Brand und stürzte dann mit seinen Mannen schreiend 
zur Festung hinaus. Die Leute Hudhuds aber, welche im Gedränge 
mit dem Nachrichtendienst für diesen beauftragt waren, meldeten 
ihm: „In der Festung ist eine Feuersbrunst ausgebrochen, und das 
io gesamte Heer des Qäz ist zersprengt. In wenig Augenblicken wird 
nun auch die Festung genommen sein.® Und in der Tat entspann 
sich in ihr ein solcher Kampf, daß auf beiden Seiten viele Offiziere 
und Mannschaften fielen. Endlich gewann das Heer des Hudhud 
die Oberhand; die Streitkräfte des Qäz wurden an allen Stellen 
15 geschlagen, und nur ganz wenig Leute befanden sich noch in des 
Qäz Umgebung. 

Da dachte der Qäz: „Jetzt habe ich selbst keine Kraft mehr, 
den Kampf fortzusetzen; mein Heer hat sich zur Flucht gewandt, 
und die Wucht des Angriffs hat keinem einzigen mehr Stärke und 
so Macht gelassen, dem Feinde wieder entgegenzutreten.® So blieb 
ihm denn nichts anderes übrig, als den Kulang kommen zu lassen 
und zu ihm zu sagen: „Ich habe die Gewißheit erlangt, o Festungs¬ 
kommandant, daß sich mein Stern zum Untergange neigt, und selbst 
das wage ich nicht zu hoffen, daß ich mich von hier werde unver- 
letzt retten können. Ich wünsche, daß du dich als getreuen Diener 
erweisest. Rette in* irgend einer Weise dein Leben, daß du gesund 
und wohlbehalten bleibest, und flüchte. Aber nachdem du hier erst 
den Rat Surchäbs eingeholt hast, so gehe hin und mache meinen 
ältesten Sohn zum König dieses Reiches, damit die Herrschaft in 
ao unserm Hause fortbestebe. Ich weiß ja, daß außer dir niemand je 
einen so wichtigen Auftrag wird auszuführen vermögen.“ Kulang 
. erwiderte: „0 König! Ihr solltet solche Worte nicht Eurer glück¬ 
lichen Zunge entschlüpfen lassen, bei denen mir das Herz bricht, 
wenn ich sie höre. So lange noch eine Seele in meinem Leibe 
35 lebt, gibt es niemand in der Welt, der so mächtig Wäre, daß er 
käme und Euch angriffe. Wohin sollte ich gehen, wenn ich Euch, 
meinen Herrn und .Wohltäter 4 ), allein zurücklassen wollte? Ich 
kann Euch nicht anders danken, als dadurch, daß mein Haupt zu 
Euren Füßen fällt, und eben das ist mein größtes Glück.® Der 
40 König sagte: „Lieber Kulang! Tu, was ich dir befehle! Kein zweiter 
ist mir so wohlgesinnt und dienstwillig wie du.® Da dachte der 
Kulang in seinem Herzen: „Mein Herr will mich nur in seiner Güte 
vom Schlachtfeld entfernen; es wäre aber ein schlechter Beweis für 
meine Treue, wenn ich den König auf dem Schlachtfeld allein lassen 


1) Wie sio sich bei heftigem Kegen bilden. 

2) Wörtlich: „den Herrn der Wohltat*. 
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und mich selbst davonmachen wollte. Vielmehr ziemt sich’s, daß 
ich unter irgend einem Vorwand den Schirmherrn der Welt von 
diesem Gedanken abbringe.“ So dachte er und sprach: „Mein Vater 
und Lehrer! Wenn ich meine Leute im Stiche lassen und mich 
davon machen wollte, so würde alle Welt mich für einen Feigling 6 
erklären. Man würde sagen: „In so gefährlicher Lage und in so 
schlimmer Stunde hat er, weil er kein Mannesherz besaß, seinen 
König und seine Freunde verlassen und ist davongelaufen.* Das 
wird mich in Schmach und Schande stürzen. So lange ich noch 
am Leben bin, entferne ich mich nicht von hier, wohin es auch sei." 10 

Als der Qäz diese Worte vernahm, sagte er zum Surcbäb: 2J> 

„Mit dem Kulang verhält sich’s, wie mit dem Wasser und dem 
Schlamm. Sie halten Freundschaft ohne Feindschaft mit einander. 

So lange sich das Wasser über dem Schlamm befindet, so lange 
bleibt jener unter ihm. So bald aber das Wasser über ihm ver- 15 
trocknet, so bleibt der Schlamm zurück: aber die Trennung von 
jenem zerreißt ihm das Herz 1 ).“ \ 

So redeten sie mit einander, als plötzlich der Churüs von der 26 
Seite des Hudhud wie ein Blitz mit wütendem Geschrei heran¬ 
geschossen kam und noch im Laufen sein Schwert 8 ) auf den Qäz so 
schwang. Der Kulang lenkte den Hieb auf sich selbst ab und 
stieß mit seinem Speer nach des Gegners Brust. Dieser aber wehrte 
den Stoß der Speerspitze ab und führte einen Gegenstoß auf den 
Kulang, und zwischen den beiden entspann sich nun ein solches 
Fechten, daß der Kampfeslärm von der Erde bis zum Himmel empor *5 
stieg. Schließlich aber brach der Kulang zusammen, von der Hand 
des Churüs getroffen. Da weinte der König bitterlich, flehte zu 
Gott, daß er dem Getöteten seine Sünden vergeben möchte und 
flüchtete sich selbst auf ein Schiff, floh auf diesem und kam gesund 
und wohlbehalten in seiner Wohnung an. »o 

Als aber der Hudhud die Kunde von der Flucht des Qäz ver- 27 
nahm, war er hocherfreut, hielt diesen Sieg für einen großen Segen *), 
dankte Gott dafür, ließ die Siegestrommeln rühren und die Musik 
des Freudenfestes spielen und sprach: „Solcher Mannesmut und 
solche Treue, wie dor Kulang sie bewiesen hat, ist selten bei irgend 86 
jemand zu finden; und hoher Lohn wird ihm dafür zu teil werden. 

Denn wer zum Dank für den gewahrten Unterhalt für seinen Herrn 
sein Leben opfert, dem wird im künftigen Leben die Würde ver¬ 
liehen werden, welche Helden zukommt, und im Paradiese sind ihm 
Huris und Paläste bestimmt 4 ). Und wer da handelt, wie der Kulang *o 
es getan hat, der wird ein junger Held und Heerführer werden.“ 


• 1) Wörtlich: „dio Brust“. 

2) Im Hitöp. kämpft er als echter Ilahn mit Schnabel und Sporen, und 
ebenso der Kulang als echter Kranich mit seinem Schnabel. 

8) Wörtlich: „für eine Beute“, „für einen Raub“. 

4) Vgl. Hit. 1U, 144 f. 
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28 Als diese Erzählung beendet war, da sagte der Brahraane 

Bischansarmä: „Söhne des Königs! Wenn jemand diese Geschichte 
mit seines Geistes Ohren hört und mit seines Herzens Augen liest, 
so wird er sehr weise und tüchtig und wird seiner Feinde Häupter 
5 mit der Klugheit Schwerte abschlagen. 

4 

II. Schluß des IV. Buches (Auschluß an Erzählung IV, 10). 

(Auxg. 8. 160 ff. = Schl. S. 128 — Pot. S. 154 — Hertel S. 171.) 

29* Wiederum sagte der Kargas: „0 König! Die Frucht unüber¬ 

legten Handelns ist schließlicho Reue.“ Der Hudhud sagte: „0 
io Minister! Schicke jemanden, der mit dem Qäz Frieden schließt.“ 
Der andere sprach: „Außer mir selbst wird niemand je imstande 
sein, seine Sendung mit dem Friedenschluß zu krönen.“ Der Hudhud 
antwortete: „Wir müssen tun, was das Beste ist.“ 

In seinem Aufträge begab sich darauf jener zu dem Qäz, bot 
15 ihm höflich seinen. Gruß und fiel ihm zu Füßen. Der Qäz um¬ 
armte ihn, drückte ihn an seine Brust und nahm ihn aufs ehren¬ 
vollste auf. Als sie dann mit einander ins Gespräch kamen, sagte 
der Qäz: „Es ist gut, Kargas, daß du gekommen bist; sonst wäre 
das Heer des Kulangs Mahäbal in deines Königs Reich einmarschiert 
20 und hätte es verwüstet Wenn aber mein Reich und meine Festung 
euch in die Hände gefallen is^ so geschah dies nur durch die Ge¬ 
meinheit und Schurkerei jenes Kauwä; wie wäret ihr sonst hinein¬ 
gekommen? Die Hinterlist und der Betrag dieses Übeltäters hat 
mein Herz sehr betrübt“ Der Kargas erwiderte ergebenst: „Majestät! 
*6 So lange Erde und Himmel bestehen, soll man der Freundschaft 
eines Feindes und seinen Worten und Taten niemals trauen noch 
nach ihnen handeln. Ich habe meinem König gezeigt, wie alles 
seinen Aufgang und Niedergang hat 1 2 ) und habe ihn so auf den 
Weg zum Frieden geleitet“ 

so Als das Gespräch mit ihm diese Wendung nahm, war der 
König Qäz sehr zufrieden und herzlich froh und schenkte ihm ein 
kostbares Ehrenkleid. Da ward auch der Kargas sehr froh und 
zufrieden, und was er an Besorgnissen und Befürchtungen in seinem 


Inhalt des Mnfarreh nach de Sacy, S. 250 f.* » 

29 b <5 Ioi, soit p&r la faste du traducteur, soit par celle du copiste, 
le lecteur se trouve, on ne sait trop comment, transportö au raoment 
oü un ambassadeur de la Hupe 6tant venu aupres de l'Oie, pour 
traiter de conditions de la paix, et l'Oie appr§bendaut une nouvelle 
trahison, et h6sitant ä la reeevoir, Sarkhab *) lui conseille d’envoyer 
40 des presens & l'ambassadeur de la Hupe. Le Roi j consent et fait 


1) Wörtlich: „ich habe meinem König den Auf- und Abstieg jeder Art 
zu Gomttto geführt.“ 

2) S. oben § 10. 
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Herzen gehegt batte, das war durch die Güte des Qäz endgültig 
geschwunden. Darum sagte er: „0 König] Wenn jemand seinem 
Gaste Ehren erwiesen hat, so ist es ebenso, als hätte er einem 
eigenen Ahnen einen Dienst erwiesen.“ Der Qäz sprach: „Ist dir 
vielleicht bekannt, o Kargas, weshalb der Hudhud mir den Friedens* 6 
antrag übersandt hat?“ Als jener diese Worte hörte, verharrte er 
im Schweigen. Der Qäz aber fuhr fort: „Ich denke mir, er hat 
dich deswegen mit diesem Antrag zu mir gesandt, weil er sich vor 
dem Kulang Mahäbal fürchtet. Denn dessen Heer ist groß.“ So 
sagte er und spendete dem Kargas abermals Geschenke; und außer io 
diesen gab er ihm einige mit Juwelen und Kleidern beladene 
Kamele, und einige, die mit Sammet und Atlas und Satin- und 
Goldbrokat beladen waren, und außerdem hundert arabische und 
türkische Rosse als kostbare Gaben für den Hudhud mit und ent¬ 
ließ ihn. Der Hudhud aber war hoch erfreut, als sich der Kargas u 
mit diesen Reichtümern wieder bei ihm zum Dienste meldete und 
sie ihm überreichte. 

Darauf richtete der Kargas an ihn diese untertänigen Worte: 30* 

„0 König! Wäre ich nicht gegangen, so wäre schwerer Schaden 
entstanden. Das Heer des lvulangs Mahäbal hätte Euer Reich ge- «o 
plündert und verheert. Es ist ein großes Glück, daß der Friede 
so schnell zustande gekommen ist. Zu Lande war Euer Heer zu 
gering; zu Wasser aber gebot der Kulang Mahäbal über ein solches 
Heer, daß es alle Seen und Flüsse dermaßen bedeckte, daß man 
auch nicht,ein Tröpfchen aufspritzenden Wassers zu Gesichte bekam; *ß 
und außerdem war noch das Heer des Qäz vorhanden.“ 

Da sagte der Tötä: „Das ist falsch. Wären Majestät zu Rosse 
gestiegen, so hätte sich die Erde mit Eures Heeres Überfluß gerade 
so gefüllt, wie der Himmel in finsterer Rächt mit Sternen bedeckt 
ist Die Heere jener beiden sind diesem Heere gegenüber, wie das so 
Salz im Mehl 1 2 )-“ Der Hudhud aber sprach: „Du Narr! Was haben 
wir davon, daß wir umherziehen und kämpfen? Gott hat es gut 

partir, pour les lui porter, Sarlchab lui-mGme avec la Grue, ou 
plutöt la Cicogne; car je pense qu'il y a ici une faute dans le 
innnuscrit, et qu'au lieu de sJdJS, la Grue , il faut lire ss 

la Cicogne*). 

Arrive au camp de la Hupe, son ambassadeur lui rend compte SO* 
de la bonne reception qa’on lui a faite, et lui conseille de s’en 
retourner dans ses etats. II lui rcprösentc que la prudenee doit 
l'engager 4 prcndre ce parti, d’autant plus que'Mahabala menace 40 
son royaume d'une invasion. La Hupe faisant difficulti d'ajouter 
foi 4 ce rapport, le Vautour ambassadeur propose de faire amener 
la Cicogne, chambellan de l'Oie, et d’entendre de sa bouche le 


1) Es verschwindet 5m Teig. 

2) Der HindustflnT-Text zeigt, daß diese Vermutung irrig ist. 
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gemacht, dftß der Sieg unser und daß ihm ein Friede nach unserm 
Herzen gefolgt ist. Der Qäz hat sich unterworfen, hat uns jetzt 
eine Ehrengabe gesandt und für die Zukunft Beschlaggeld 1 ) zu¬ 
gesagt.“ 

Ti Ura’s kurz zu machen: Der Hudhud und der Qaz standen 
berzensruhig und fest in Herrschaft und Regierung ihrer Reiche 
und verwalteten sie wieder nach Recht und Billigkeit. 

veritable 6tat des choses. La Cicogne est introduite avec le Roch *), 
et aprfes une courte conversation, la Hupe consent ä la paix, et 
io retourne dans son pays avec son armee. 

31 Alle diese Geschichten brachte der Gelehrte Bischan SarmK 

den Söhnen des Königs zu Gehör; dann spendete er ihnen seinen 
Segen. 

Der König aber freute sich darüber, gab ihm sehr reiche 
15 Gaben und Opferlöhne *) und Ehrenkleider und Geschenke und ent¬ 
ließ ihn, reich mit Ehren beladen. 

Durch Gottes Gnade ist dieses Buch in Kalkutta am 7. Tage 
des Ratnazän beendet worden, im Jahre 1218 d. H. entsprechend 
• dem Jahre 1803 n. Cbr. 

*o Im Dienste des Propheten — Friede ruhe auf ihm! — 

Ist jetzt diese AkhlSq-8 hindi vollendet 4 ). 

III. JlindusUlnl-Fassnng der Einleitung des IlitöpadS^a. 

32 a Der nun folgende Bericht über den Ursprung der Erzählung 

lautet so: 

zs In Indien liegt am Ufer der Gangä eine Stadt, deren Name 
Mänikpür ist. In ihr herrschte einst ein König Candarsaiu, 
und alle seine Kastenbrüder, welche ihm dem Rang nach gleich¬ 
kamen, unterstanden seinem Befehl. 


Persische Fassung der Einleitung des Hitöpadesft (de Sacy S. 235 ff.). 

32 b ao On raconte que sur lo bord du Gange il y a une ville nommee 
Manctkpour. Dans cette ville habitoit un grand raja, appel6 Tchan - 
dar sin, auqnel obdissoient la plupart des rajas. II avoit plusieurs fils. 


1) Das Beschlaggeld war nach Platts ein leichter Tribut, 

den die mobammodansschen Herrscher unter dem Vorwand erhoben, daß die 
Keiterei dadurch er- und von der Plünderung des Landes abgehalten würde; 
dann .Tribut* überhaupt. 

2) Cest apparemment Sarkhab qui est Sei nommd Hoch, Le Roch est 
un oiseau fabuleux, connu par les Mille et une mdt«. 

3 ) Uf*o = ^fwr. 

4 ) Diese beiden Zeilen bilden in der Urschrift eine Strophe. 
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Eines Tages saß der König auf dem Throne seiner Herrschaft, 33 a 
und seine Söhne standen ihm gegenüber in der Weise von Leuten, 
welche sich nicht zu benehmen wissen. Ein Mann aber, der ihr 
ungesittetes Betragen gewahrte, sprach: „Wer kein Wissen besitzt, 
der ist blind. Wenn er auch mit den Augen sieht, so ist doch 5 
das Wissen das Bing, durch dessen Macht sich Schwierigkeiten 
lösen l ), und reich kann nur der sein, welcher den Schatz des Wissens 
besitzt. Denn diesen kann kein Dieb rauben und niemand kann 
um seinen Besitz einen Rechtstreit anstrengen, und durch nichts 
kann es herauskommen, wo er sich befindet. Je mehr man aber io 
von ihm ausgibt, desto größer wird es. Verringern kann es sich 
in keiner Weise 9 ). Des Wissens Juwel ist unschätzbar, ist Schmuck 
und Zier der Männer und ein Gefährte auf der Reise und daheim. 

Wer e3 besitzt, der darf sich in der Versammlung der Großen und 
der Könige niedersetzen 3 ). Unter allen Fähigkeiten aber sind zwei is 
die besten: die erste das Wissen, die zweite die Kunst, die dem 
Krieger eignet Von beiden aber wird das Wissen als die bessere 
erklärt. Denn wenn ein Knabe sich das Wissen erwirbt, so segnen 
ihn alle, und wenn ein Alter liest, so lauschen sie mit Herz und 
Seele. Wenn er ihnen allenthalben den Inhalt des Gelesenen er- so 
läutert, so gewähren sie ihm in ihrem Herzen eine Stätte. Wenn 
dagegen ein Alter das Schwert schwingt, so spotten die Leute über 

Un jour qu'il dtoit assis sur le tröne, et que ses enfans se 38 h 
tenoient dcvant lui, comme des jeunes gens sans education, quel- 
qu’un, en les voyant, commen^a & dire: Quiconque ne possöde point s» 
la Science, est aveugle, quoiqu’il ait deux yeux ä la töte. On appelle 
rtil, ce qui voit tous les objets qui se prösentent devant lui, et 
qui resout toutes les difficultes qui surviennent: cet oeil, c'est la 
Science. On appelle riolie, celui qui est riebe en Science; car aucun 
voleur ne peut empörter l’argent comptant de la Science; on a beau »o 
le döpenser, il va toujours en augmentant, et n’öprouve aucune 
diminution: on n’en partage la possession avec aucun associö; eile 
est d’un prix infini; c’est l'ornement des homraes. En voyage, ou 
paisible dans sa demeure, l’bomme y trouve une Compagnie agrcable 
& son ame, et la joie du cceur. La Science est une chose qui, w 
quand eile se trouve chez un homme du commun, le met de niveau 
avec les rois. II y a deux talens qu’on pröföre ü tous les autres, 
et qui sont deux choses excellentes: le premier est la Science; le 
second, le maniement des armes. De ces deux choses, la premiöre 
a cet avantage, que si un jeune homme la possöde, tont le monde 4* 
fait des veeux pour lui, et si eile se trouve dans un vieillard, tout 
le monde l'öcoute avec un esprit et une ame attentifs, et grave 
dans son cceur tout ce qu'il dit; tandis que si un vieillard s'avise 

1) Hit. (Hertel) Eini. ». 2) Hit. Einl. 4. 

3) Hit Schlegel-Lassen, Par* II, S. 14, dist» 48 (mit Lesart 41*1'• 
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ihn und sagen: .Sehet! Im Alter ist sein Verstand erstorben! Er 
ist verrückt geworden!* 1 ) Darum erschlaffet niemals in der Er¬ 
werbung des Wissens und lasset euch nicht in den Sinn kommen, 
zu fragen: .Ist so viel Mühe nötig für dieses Leben?* Vernehmet! 

6 Wenn ihr euch das Wissen aneignet, so werdet ihr vortrefflich 
Gottes Dienst und die Schatze der .Religion und der Welt in 
eure Hand bekommen. Und bildet euch auch niemals aus Leicht¬ 
sinn in eurem Herzen ein, jetzt seiet ihr noch jung; zu Gottes 
Dienste ständen euch noch reichlich viele Tage zu Gebote; ihr 
10 wollet ihn später in aller Seelenruhe ausüben, jetzt hingegen euch 
mit den weltlichen Geschäften befassen. Erkennet vielmehr, daß 
der Tod eures Hauptes Locke erfaßt hat und beständig und mit 
Ungeduld nur auf Gottes Befehl wartet. Sobald dieser Befehl er¬ 
gangen ist, drückt er euch schleunigst die Kehle zu und führt euch 
is von dannen, ohne euch auch nur einen Augenblick weiter Gelegenheit 
zu verstatten 2 ). 0 Freunde! Lehret eure Knaben das Wissen in 
ihrer Kindheit; so wird es in ihren Herzen haften wie eine Ein¬ 
grabung in Stein, wie man eine Zeichnung in ein noch rohes Gefäß 
eingraben muß und sie dann nach dem Brennen niemals wieder 
20 vergeht*).* 

34“ Als der König diese ganze Darlegung vernommen hatte, ward 

er besorgt, ließ sein Haupt sinken und begann wieder zu reden: 
.Leider sind in meinen Söhnen vier Dinge vereinigt: Jugend, Reich- 

de manier une öpee, tont le monde se met ä rire, et chacun dit 
so qu’il a perdu l'esprit et est devenu fou. Ne soyez donc point 
paresseux, mes fröres, ä etudfer pour acquerir la Science, et n'allez 
’ pas vous laisser söduire, en vous disant ä vous-mömes: Pourquoi 
prendre tant de peine pour une vie si courte! car la possession de 
la Science assure le bonheur temporel et spirituel. Ne soyez point 
so nögligens dans le Service de Dieu, et ne donnez point entröe dans 
vos cceurs ä ces pensöes: Nous sommes encore jeunes; est-ce lä le 
temps de jeüner et de prier! Faites bien reflexion que la mort 
semble toujours tenir (l'homme) par les cheveux du sommet de sa 
töte, et qu’il est incertain si le temps vous donnera ou non une 
äs autre occasion (de vous amender). On a dit, mes fröres: Avez soin 
que vos enfans acquiörent la Science pendant qu’ils sont petits, afin 
quelle s’affermisse solidement dans leur caeur; car, ainsi qu’on l’a 
observö il y a long-temps, tont ce qu’on grave sur un vase de terre, 
avant de lui faire eprouver l’action du feu, y reste imprimö pour 
40 toujours, et ne ß’efface point quand le vase a subi la cuisson. 

34b Le raja ayant entendu ce discours, fut plongö dans la tristesse; 

il demeura la töte baissee et enfoncöe dans le collet de ses vetemens, 
et dit: Hölas! quatre choses, dont une seule sofüroit pour ögarer 


1) Hit Eiul. 5. 
8) Hit. Eiul. 7. 


2) Hit, Einl. 3. 
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tum, Hochmut und Unfähigkeit. Wenn in jemand eines von diesen 
vier Dingen steckt, so macht es ihn zu einem Taugenichts und ver¬ 
dirbt ihn 1 * * ). Wenn ein Knabe aber kein Wissen besitzt und nicht 
dem Wissen entsprechend handelt, so ist ein Ochse besser als er, 
welcher Lasten trägt und vielfältigen Nutzen bringt*). Daran ge- 5 
denket: wenn in irgend einer Versammlung erwähnt wird, wer in 
diesem Reiche gut und wer böse ist, so wird nur der ein pflicht- 
getreuer Sohn genannt, mit dessen Namen der Begriff der Güte 
verbunden wird; wessen Namen man dagegen den des Bösen zuteilt, 
dessen Eltern nennt man unfruchtbar und kinderlos 8 ). Und man to 
hat gesagt: „Wem Gott wohl will, dem werden sechs Dinge zu teil: 
das erste von ihnen ist ein sich von Tag zu Tag mehrendes Wissen, 
das zweite Gesundheit des Leibes, das dritte eine vom Schicksal 
begünstigte 4 * ) treue, sanftredende Frau, das vierte Freigebigkeit und 


un homtne, se trouvent reunies sur mes enfans; la jeunesse, les is 
ricbesses, l’orgueil,* et le defaut de talens. On a dit avec raison: 
Une bete de Charge vaut mieux qu’un enfant qui n’a point de 
Science, ou qui ne conforme point sa conduitc 4 sa Science, parce 
que cet animal du moins est bon & porter des fardcaux. Le raja 

fit encore ces r<?flexions:. 6 ) On appelle komme de bien , celui »o 

qui accomplit les commandemens de Dieu avec le respect et la 
soumission qui leur sont dus, et qui a des sentimens de bontä pour 
les creatures de Dieu, et leur temoigne son affection. On ne donne 
point le nom de fils d’une telle { % dans une sociötö, 4 1‘homme qui 
ne possfede aucune Science; vous diriez qu’il n’existe pas, et l'on »5 
appelle sa möre sterile. L’homme qui est depourvu de Science, 
n'est pas considere dans le monde comme un fils; c’est comme s’il 
n’etoit point n6. Puis donc qu’il n’est pas un fils, son pöre et sa 
möre n'ont point l’espoir de tirer de lui quclque avantage; on 
diroit qu’il n'est pas m6me n^ 7 ). On a dit que six choses caracteri* so 
sent l'homme envers lequel la divinitö est prodigue de ses faveurs: 
premiörement, sa Science prend chaque jour de nouveaux accroisse- 
mens; secondement, il jouit d’une parfaite sant4; troisiömement, il 
a une femme belle, douce dans ses paroles, et remplie d’affection; 
quatriöraement, il est anime de la crainte de Dieu, et porte 4 la as 
liberalite; cinquiemement, il a des enfans d’un heureux caractöre, 
et dont la vie n’est pas abrögöe; sixiömeraent, enfin, il possöde un 


1) Hit. Elnl. 10. 2) Hit Schl. Eint 23? 

3) Hit Eint 13. 4) d. h. trouo, keusche. 

5) Ce que je passe Sei est tellement alterö, qu'il est impossible, mtm* ä 

l'aide des deine traductions de ^original Samscrit, d’en tirer un sens tant soit 

peu plausible. 

6) tfost-ä-dire, que quand un botnrae ne se fait reroarquer par aucune 
parole sage, ou ne se demande point qui il est, et quel est le nom de sa mfcre. 

7) Cest h l'aide de« deux traductions de 1’original Samscrit que j’ai rendu 
tont ce passago, dont le texte Per&an est fort corrompu. 

Zeitlohn-. der D. Morgen!. Om. Bd. 74 (19Z0) 


8 
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Gottesfurcht, das fünfte langes Leben und Glück [oder: Tugend], 
und das sechste Fähigkeiten, welche aus der Armut helfen 1 2 * ).“ 

36“ Und wieder ergriff ein anderer Mann aus dieser Versammlung 

das Wort und sprach: ,0 König! Von vier Dingen, die ein Knabe 
'5 schon im Mutterleibe empfängt, kommt er nicht los: erstens langes 
oder kurzes Leben, zweitens Glück oder Unglück [oder: guter oder 
schlechter Charakter], drittens Reichtum oder Armut und viertens 
Fähigkeit oder Unfähigkeit*). Gott hat Euren Söhnen Wissen be- 
schieden; sie werden fähig werden. Wenn ihr eine Sorge habt, die 
io Euer Herzblut zu Wasser macht, weshalb nehmt Ihr nicht ein 
solches Heilmittel ein, welches sie zu beseitigen vermag und 
Euch für immer gesunden läßt? 8 )* Der König fragte: „Was ist 
das für eine Medizin ?“ Der andere sprach: „Es ist das Gotteswort, 
welches besagt: «Ich kann tun, was ich begehre, und zustande kommt, 
is was ich vollbringen will»*. 8 ). Der König sagte„Höre, Freund! 
Was du gesagt hast, ist wahr. Obwohl aber Gott der Höchste das 
alles, Hände und Füße, Verstand und Ohr, Weisheit und Scharfsinn 


talent capable de lui offrir une ressonree, dans le temps de la 
d 6 tresse. 

35 io Le raja, apr&s avoir fait toutes cea röflexions, dit: Comment 
mes enfans, renonpant ä leurs 4garemens passes, pourront-ils entrer 
dans la voie de la Science? 

36 b Quelqu’un alors, loi adressant la parole, lui dit: Puissant raja, 

l'enfant, en sortant du sein de sa märe, apporte quatre choses: 
is 1°. une vie longue ou conrte; 2°. une bonnc ou une raauvaise 
fortune; 3°. la richesse ou la pauvret^; 4°. la Science ou le döfaut 
de tout talent Si tes enfans sont destinäs ä posseder la Science, 
ils deviendront infoilliblement savans. Pourquoi ne prends-tu point 
- le remöde qui seul pent soulager toutes les inquiötudes qui dechirent 
»o et ensanglantent ton cceur, et te proenrer la sant6! Quel est ce 
remöde, demanda le raja? Le voici, lui r6pondit-on: Dieu fait 
ce qu’ü-veut, et düpose _de tout ainsi qu'il lui platt. Tu as raison, 
mon ami, reprit le raja; m&is Dien a donnß A l’homme des mains, 
des pieds, une intelligence, des oreilles, la raison et la vue, et tout 
»5 cela pour qu'il travaillüt ä acquerär la Science; il ne faut point 
mettre de nonchalance dans le Service de Dieu, bien que ca soit 
lui seul qui donne le succ&s aux actions 4 * * * ). Si quelqu'un prend 
beaucoup de peine auprfes d’un oiseau 8 ), Dieu ne laissera pas sa 
peine Sans rfcompense. II en est de cela comme de l’argile quj 


1) Hit. Eint 15. 

2) Hit. Eial. 16. 3) Hit. Einl. 16. 

4) Je doute que ce seit lk le *ens; le texte pourroit bioa Ätro altere. 

5) Je tradois a la lettre; l'auteur, comme on le verra plus baa, veut dire 

qu'k force de peine» on apprend k un oiseau k parier; il n'y a rien de cela 

dans l’original. — Wahrscheinlich liegt mißverständliche Übersetzung von Hit. 

Einl. 22 vor. . , . , 
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dem Menschen gegeben hat, so ist es doch erforderlich, daß dieser 
im Dienste Gottes in Verbindung mit der Erwerbung des Wissens 
nicht sorglos verfahre 1 ). Denn das gerade laßt der Menschen Tat 
gesunden. Wer sich um Erwerbung des Wissens willen abmüht, 
dem gewahrt Gott, daß seine Arbeit nicht vergeblich bleibt, gerade # 
so, wie des Töpfers Ton nicht von selbst zu einem Gefäße wird. 
Wenn er aber zuvor Wasser in ihn gießt und ihn knetet, ihn auf 
die Drehscheibe stellt und ihn formt mit seiner Hand, dann kommt 
doch wohl ein schönes Gefäß zustande?* 2 ) 

Darauf sagte der König weiter: „Ist unter Euch, ihr Brüder, io 
ein Mann so weise und kenntnisreich, daß er meine Söhne Wissen 
und Fähigkeiten lehre, sie abbringe von ihrem Abweg und sie auf 
den rechten Weg geleite? 8 ) Denn es ist ein bekannter Spruch: 

seroit tombee dans la maison d’un potier: eile ne se changera j&mais 
d'elle-mfeme en un vase de terre; pour qu’elle soit convertie en is 
vase, il faut qu'on ait jetd de l'eau sur cette argile, qu’on l’ait 
petrie, et portee sur la roue, et que le potier l'ait travaillte de 
sa propre main. Sans cela, comment le vase de terre recevroit-il 
sa parfaite formation? Le resultat de ceci, c*e$t que rien ne 
s'obtient sans peine, ni les richesses, ni la Science, ni la vie spirituelle, so 
ni la priere, ni le jeüne. Mes chers amis, si les pfcres et mfcres 
negligent de procurer & leurs enfans, pendant qu'ils sont jeunes, 
Tacquisition de la Science, ces pfcres et raöres sont vraiment les 
ennemis de lem*s enfans; et ceux-ci, d^pourvus de Science, paroltront 
au milieu de la soci6t6 des savans, comme un corbeau au milieu 
des perdrix. 

Le raja, aprfes avoir fait de longues et nombreuses roflexions 
de ce genre, manda prbs de lui les religieux 4 ), homraes savans de 
ses dtats, et leur dit: Fröres, y a-t-il quelqu'un parmi vous qui 
veuille se chargev d'instruive mes enfans et de leur enseigner la jkj 
Science, et, les tirant de l’egarement oü ils sont, les former comme 
il convient? vous fttes des hommes pleins de raison, de Science et 


1) Diese Stelle findet «ich in der Braj-Fassung. O liest: HW <J*I 

wf <fr irnft % wt *3*1 wrv wtw *riw 

t^r^TT W7\*W % WTW % „Da sagte der König: Die. 

ist wohl wahr; aber Gott hat dem Menschen Hände, Filde and Verstand ge¬ 
geben, welche ihm zur Aneignung der Wissenschaft gegeben sind.* Dieser 
Stelle entsprechen im Sanskrittext die Wort«: 

„so ist dies nur die Triigheitsrede gewisser Leute, welche unfähig 
sind, za handeln [freiere Wiedergabe in m. lUtöp.-Üborsetzang S. 14]. 

2) HU. Einl. 2t. . i 

3) Hit. Schl. Einl. 40 (boi Pot. und in meiner Übers. S. 15 mit Unrecht 

als Prosa gegeben), . i • ‘ 

4) A la lettre, les hommes qui portent une ceinture. ...» . . 

8 ' 
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Wenn ein anderer Baum in der N&he eines Sandelbaümes steht, so 
nimmt auch er die treffliche Natur des Sandeis an. 

Steht irgendwo an einem Ort ein großer Sandelbaum, 
Veredelt jeden Baum er in dem gleichen Kaum 1 ). 

5 Genau so wird ein Unwissender weise, wenn er stets mit einem 
Weisen verkehrt* 

3S* Da sagte ein Brahmane namens Bischan Sarinä, welcher in der¬ 

selben Versammlung saß: „GroßlcÖnig! Ich kann Eure Söhne aus 
dem Strudel der Unwissenheit emporziehen -und in das Schiff des 
io Wissens bringen. Denn wenn jemand sich um einen Vogel bemüht, 
so lernt dieser reden*). Diese aber sind eines Königs Söhne. So 
Gott will, werde ich Eure Sprößlinge innerhalb von sechs Monaten 
• klug machen.* 

39 a Über diese Worte freute sich der König sehr und sprach: 

15 „Wenn Insekten in Blumen stecken, so steigen sie durch diese 

d’intelligence, et il est reconnu que tout arbre qui est dans -le 
yoisinage du sandal, se change en sandal. Vers. Puisse l'arbre 
de sandal ßtre trfes-elev6! car cent arbres participent 4 son beureuse 
influence. 'De mfime si l'ignorant vit dans la Compagnie de l’homme 
20 sage et SAvant, il deviendra aussi savant lui-mftme. 

38 h Alors un religieux qui se nommoit Büchen Brahman, dit: 

Puissant raja, tes enfans appartiennen? 4 une race illustre; je puis 
les retirer de la raer de la sottise, et les faire monter sur le 
vaisseau de la Science, parce qu’ils sont fcous des dis de raja. Si 
so quelqu’tm se donne de la peine pour instruire un oiseau, cet oiseau 
parviendra 4 parier; qu’y aura-t-il donc d’etonnant si je rends aussi 
tes enfans savans? S’il platt 4 Dieu, je rendrai en six mois tes 
enfans remplis de Science, de sagesse et de connoissances. 

39 •' Ce discours causa une vive satisfaction au raja. Il fit rcvOtir 

»o le religieux d’une pelisse, et lui dit: Si un ver se trouve plac6 


1) Ijf? \S jjü« «L 

• I O O JO 

IlXjIs ^ LjjP y* 

Wörtlich: „Wenn an irgend einem Ort ein großer Sandelbaum steht, so entsteht 
aus ihm vielen Bäumen Nutzen.* 

2) Hit. Einl. 27. Dos Mißverständnis geht auf die Braj-Fassung zurück, 

welche lautet: ^ w 

*r „Und wenn auch mit 10000000 Mühen einem Kranich reden ge¬ 
lehrt wird, so redet er nicht im geringsten wie ein Papagei.* Da in der Braj- 
Fassung dio Konjunktion „wenn auch* fehlt (wie das in den nenindischen Sprachen 
häufig der Fall Ist), so kann der Vordersatz ebensogut bedeuten: „Und mit 
10000000 Mühen kann man einen Kranich reden lehren*. Der 
Perser hat entweder den Nachsatz in seiner Vorlage nicht vorgefunden, oder er 
hat ihn, weil dem falsch aufgefaßten Vordersatz widersprechend, weggelassen. 



Hertel, Die Akhläq-e hindi und ihre Quellen. IV, A, 39** — 11, H7 

Blumen auf der Großen Häupter. Genau so wird von meinen Söhnen, 
wenn sie in Eurem Dienste weilen, der Wust der Unwissenheit, 
welcher in ihrem Busen aufgehäuft ist, entfernt, und ihr Busen 
wird sich füllen mit den Juwelen des Wissens 1 ). 

Nachdem er den Brahrnanen in dieser Weise gepriesen und s 40* 
ihm seine Söhne an vertraut hatte, gab der Brahmane jedem der 
Königssöhne die Hand, führte sie in sein Haus, lud sie ein, sich 
niederzulassen, und begann sie zu belehren: 

„Vernehmet, Söhne des KönigsI Die Weisen verbringen ihre 41 
Zeit mit Lesen, Schreiben und mit Erwerbung des Wissens; nur io 
das vermag sie zu erfreuen. Die Unweisen dagegen verbringen 
Tag und Nacht mit nutzlosem Geschwätz, mit sorglosem Schlaf oder 
indem sie mit ihren Nachbarn streiten und zanken. Nur daran 
haben sie ihre Freude 9 ). Ich aber will Euch zu Eurem Ergötzen 
und Nutzen ein wenig erzählen in Form der Parabel von der Krähe 15 
und der Schildkröte, . der Gazelle und der Maus, welche alle vier 
unter einander herzlich befreundet waren, ein wenig, durch dessen 
Anhören des Menschen Wissen wächst und sein Verstand sich ver¬ 
mehrt.* Da sagten die Knaben: „Erzählet, Großkönig 1 8 ) Wir werden 
mit ganzem Herzen und ganzer Seele lauschen.* *o 

dans une rose, il prend place, comroe la rose, sur la töte des grands; 
de mötne, si mes enfans demeurent avec toi, le trösor d'ignorance 
formö dans leurs cceurs, sera bientöt vide, et il scra rempli des 
perles de la Science. 

Le raja ajant fait au religieux beaucoup de complimens de 25 40 b 

la sorte, lui remit ses enfans. 


1) Hit. Ein!. 29 -f 28. 

2) Hit Einl. 31. 

8) Diesen Titol gibt man in der Anrede auch Brahrnanen oder anderen 
Höhergestellten. Er bodoatet oft einfach „Herr*. 

(Fortsetzung folgt) 
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Krsna-Dramen. 

Von 

M. Winternitz. 

1. Das Mabäbhäsya und das Krsna-Drama. 

Man hat bisher immer geglaubt, in der berühmten, zuerst von 
Albrecht Weber 1 2 3 * ) ans Licht gezogenen nnd seither oft und 
oft zitierten Stelle in Patanjalis Mahäbhäsya (zu Pänini IIT, 1, 26 
6 Varttika 15); -wo von den Saubbikas (oder Öobbanikas) und Grau- 
thikas die Rede ist, die ersten sicheren Zeugnisse für das Vorhanden¬ 
sein einer Art Drama in Indien sehen -zu dürfen. Die Jaubhzkas, 
glaubte man, seien „Schauspieler“, die solche Szenen, wie die „Fesse¬ 
lung des Bali“ und „die Tötung des Knipsa“, „leibhaftig“ auf einer 
io Bühne darstellten, während die granthikas Rezitatoren waren, die 
dieselben Geschichten nicht nur lebendig vortrugen, sondern dabei 
auch in zwei Gruppen geteilt waren, von denen die, einen sich das 
Gesicht rot, die anderen schwarz geffcrbt hatten. Auch ein solcher 
dramatischer Vortrag wäre von einem „Drama“ nicht mehr weit 
15 entfernt. In den von Patafijali angeführten Beispielen glaubte man 
einen glänzenden Beweis für die schon von Chr. Lassen 9 ) auf¬ 
gestellte Hypothese zu sehen, daß das indische Drama aus dem 
Kult des Visnu-K^sna hervorgegangen sei. 

H. Lüders 8 ) hat aber kürzlich gezeigt, daß die — allerdings 
so sehr schwierige — Stelle im Mabäbh&sya bisher immer falsch ver¬ 
standen worden ist. Nach ihm wäre die von den Saubhikbas und 
Granthikas handelnde Stelle,(Mabäbhäsya, ed. Kielhorn, voL 2, p. 36) 
folgendermaßen zu übersetzen: „Was zunächst diese sogenannten 
Saubhikas betrifft, so erzählen sie die Tötung eines vor Augen 
*6 stehenden Karpsa und die Fesselung eines vor Augen stehenden Bali. 
Inwiefern (ist das Präsens in Kamsam ghätayali richtig, wenn die 

1) Ind. Sind. 13, 1873, 488 ff.; vgl. Bhandarkar, Ind. Ant. 3, 
1874, 14 ff. 

2) Indische Altertumskunde n, 504 und seine Gltagovinda-Ausgabe, 
Prolegomena, p. VH. Vgl. L. von Schroeder, Indiens Literatur und 
Kultur, Leipzig 1887, S. 578 ff. 

3) Die Saubhikas. Ein Beitrag zur Geschichte des indischen Dramas 

(Sitzungsberichte der Berlinor Akademie 1916, XXXIII), 8. 714 ff. 
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Geschichte der Tötung des Kamsa) vor Bildern (erzählt wird)? 
Auch in den Bildern sieht man das Ausholen 2 um Schlage und 
das Medersausen der Hiebe und das Schleifen des Kaipsa. Inwie¬ 
fern (ist der Gebrauch des Präsens in Karns am ghotayati usw. 
richtig), wenn es sich um Granthikas (Vorleser) handelt, bei denen H 
(doch) nur die Verbindung von Worten beobachtet wird? Auch 
diese lassen, indem sie die Schicksale jener (Kamsa, Bali, Väsudeva) 
von ihren Anfängen bis zu ihrem Ende auseinandersotzen, sie als 
gegenwärtig in der Vorstellung (der Hörer) existierend erscheinen. 
Und darum (sage ich:) ,gegenwärtig existierend 4 , weil sich auch 10 
Parteien zeigen. Die einen nehmen für Kamsa Partei, die anderen 
für Väsudeva. Sie zeigen ja auch Wechsel .der Gesichtsfarbe; die 
einen werden rot im Gesicht, die anderen schwarz 41 ). 

Danach waren sowohl die Önubhikas als auch die Granthikas 
Rezitatoren gewesen, und zwar die äaubbikas solche, welche die 16 
Sagen von Visnu, £iva usw. unter Vorführung von Schattenbildern 
oder zur Erklärung von festen Bildern oder vielleicht auch zu den 
Aufführungen stummer Schauspieler 5 ) erzählten, während die 
Grantinkas Vorleser waren, die dieselben Sagen aus Büchern (Hand¬ 
schriften, grantha ) vorlasen. 20 

A. Hillebrandt 9 ) lehnt die Erklärung von tfaxibhika als 
.Schattenspieler 4 ab und versteht — in Anlehnung an die Kom¬ 
mentatoren — darunter einen .Spielleiter 4 , wenig oder gar nicht 
verschieden von dem sütradhora oder sthö.paka auf dem Theater. 
Nach ihm hätte also PataSjali wirkliche Aufführungen von Dramen 2 s 
im Sinne gehabt, hei denen der Snubhika den Zuschauern den In¬ 
halt des kommenden Stückes («Die leibhaftige Tötung des Karpsa 4 ) 
angekündet hatte. Diese Auffassung ist nicht weit entfernt von 
der alten Erklärung der Saubhikas als .Schauspieler“, die Lüders 4 ) 
mit guten Gründen als unrichtig erwiesen hat. Wenn Pat&fijali so 
sagt, die Saubhikas erzählen die Tötung des Kamsa, so wird es 
sich eben nicht um dramatische Aufführungen, sondern nur um 
Rezitationen bandeln. Ein Spielleiter aber, .der die Rollen inter¬ 
pretieren lehrt 4 , ist doch kein Rezitator. Auch würde, wenn Hille- 
braudt’s Erklärung richtig wäre, ehor das Futurum als das Präsens 95 
am Platze sein; denn der Öaubhika (— Sütradhära) würde nicht 
die Tötung eines leibhaftig vor Augen stehenden Kamsa erzählen, 
sondern er würde nur ankündigen, daß Katpsa getötet werden wird. 

Auch ich vermag Lüders in der Erklärung der Stelle über 
die äaubhikas nicht ganz zu folgen, wenn ich auch weniger von 40 
ihm abweiche, als Hillebrandt. L. hat es mit Recht auffallend 
gefunden, daß in den Worten citrepu katkam von .Bildern* und 
nicht wie bei den Öaubhikas und Granthikas von den sie vorführen¬ 
den Künstlern gesprochen wird. Er verwirft daher die ältere Er¬ 
klärung , wonach citresu sich auf Maler beziehen sollte, die ihre 46 

1) Lüders a. a. O., S. 720, 722, 720f.* 2) A. *. O., S, 78«. 

• 3) ZDMG. 72, 1018, 227 ff. 4) A. a. O. 719 f. 
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Bilder erklären, und nimmt an, daß Patanjali von zweierlei Sau- 
bhikas spriclit, von denen die einen Schattenbilder vorfübrten und 
die anderen feste Bilder zeigten. Nach der Übersetzung von L. 
setzt also Pataßjali die Tätigkeit der Öaubhikas einfach als bekannt 
& voraus und sagt nur, daß sie die Tötung eines vor Augen stehenden 
Kamsa erzählen. Dann fällt ihm ein, daß es auch Öaubhikas gebe, 
die feste Bilder zeigen, und über diese spricht er ausführlicher. Es 
ist nicht recht erfindlich, warum er von den äaubbikas, die nach 
L. Schattenspieler sein sollen, nicht auch mit einem Wort angedeutet 
10 haben soll, wieso diese die Tötung eines »vor Augen stehenden" 
Katpsa erzählen, wie er es bei den Bildersängern und Granthikas 
getan hat. Ich meine daher, daß Patafijaü überhaupt nicht von 
drei, sondern nur von zwei verschiedenen Arten von Rezitatoren 
spricht, von Bildersängern und Granthikas. Und zwar möchte ich 
u übersetzen: »Was zunächst die bekannten Saubbikas betrifft, so kann 
man von diesen sagep, daß sie den vor Augen stehenden Katpsa 
töten und den vor Augen stehenden Bali fesseln lassen, (nämlich) 
in den Bildern. Wieso? 1 ) Auch in den Bildern (die sie zeigen 
und durch ihre Erzählungen erklären) sieht man, wie zu Schlägen 
so ausgeholt wird, wie die Schläge niederfallen und wie Katpsa auf 
dem Boden dahin geschleift wird“. 

Schwieriger ist die Stelle von den Granthikas. Doch glaube 
ich, daß Lüders die Stelle im ganzen richtig anfgefaßt hat, wenn 
auch nicht alle Schwierigkeiten beseitigt sind. Hillebrandt 2 ) 
85 findet es bedenklich, daß Lüders einen Wechsel des Subjekts 
annimmt, indem er die Worte kecit Kamsabhaktä bhavanti usw. 
auf die Zuhörer bezieht, während der Text nur von den Vorlesern 
spricht. Ferner meint er, daß »eine Parteinahme von seiten des 
Hörers für den bösen Kamsa doch wohl dem indischen Empfinden 
ao widerspräche", während er es begreiflich findet, »daß Vorleser mit 
verteilten Rollen sich in die Partei des Kpspa und des Kaipsa 
spalten". Er kehrt daher zur alten Erklärung zurück, wonach sich 
die Granthikas »zur Belebung des Vortrages und zum Verständnis 
des Publikums ihre Gesichter mit Farben und zwar, den verschie- 
36 denen Rasas entsprechend, hier rot und schwarz, bemalt haben: 
rot, das Zeichen des raudra rasa , das dem Charakter Kamsas 
des Krsnafeindes, entspricht; schwarz, das Zeichen des bhayä- 
naka rasa , dem des verfolgten Kfspa gemäß“. 

Gegen diese Auffassung hat schon Lüders 8 ) gute Gründe 
+o angeführt: 1. daß in den Worten yatra dabdayadumätrarp. laksyate , 
was immer in dem verderbten gadu stecken mag, jedenfalls der 
Sinn liegt, daß die Granthikas nur mit Worten erzählen, womit 
es in Widerspruch stünde, wenn gesagt wäre, daß sie sich in zwei, 
durch verschiedene Gesichtsfarbe gekennzeichnete Parteien teilen; 
u 2. daß kein Grund ersichtlich ist, warum Kamsa rot bemalt sein 


1) Zu lesen: citrefu | leaiham [. 2) A. ». O., 8. 228 f. 8) A. a. 0., S. 727. 
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soll; 8. daß die Teilung in zwei Parteien und die Färbung der 
Gesichter für den Gebrauch des Präsens nichts beweisen würde, 
worauf es doch dem Patanjali ankornmt. Nur auf den zweiten Ein¬ 
wand geht Hillebrandt ein, indem er auf die Rasa-Farben hin¬ 
weist Aber die Stelle im Bhäratlya-Nätyaöästra (VHI, 159—162, 5 
ed. Grosset), die H. im Auge zu haben scheint, handelt nicht vom 
Bemalen des Gesichts, sondern von den Veränderungen der Gesichts¬ 
farbe zum Ausdruck verschiedener Stimmungen. Es heißt hier: 

virara udram adädyequ raktafr 1 2 ) syat Icarune tafhä j 

bhayänalce sabib halse 6yämam saipjäyate mukham | to 

Das Gesiebt des Schauspielers soll also rot werden, wenn die 
Gefühle und Stimmungen der Heldenhaftigkeit, der Furchtbarkeit, 
des Stolzes oder des Mitleidens ausgedrückt werden sollen, und 
schwarz*), wenn Angst oder Ekel auszudrücken sind. Ich glaube 
nicht, daß diese Stelle überhaupt hier herangezogen werden kann. 15 
Will man aber an die Rasa-Farben denken, wie sie im Näfcya&ästra 
VI, 42 f. (ed. Grosset) aufgezählt sind: äyämo bhavati dphgärah ... 
rakto raudrah prakirtifah . .. kr.pia# caiva bhayänakah | so läßt 
sich auch diese Stelle schwer auf unseren Fall anwenden. Die 
Farben sollen ja den Rasas und nicht den Charakteren entsprechen. *o 
Und wenn schon die rote Farbe für den schrecklichen Kaipsa 
angemessen wäre, wenn er den Kr$na bedroht, so paßt die schwarze 
Farbe wenig für den Helden Kfsija, der nach der Sage Furcht 
überhaupt nicht kennt*), alle Dämonen vernichtet und schließlich 
den bösen Kamsa von der Tribüne herabzerrt und tötet. Wäre <5 
aber in der Mahäbbäsyastclle vom Schminken die Rede, so würde 
man eher erwarten, daß Kaqisa und seine Anhänger sich das Ge¬ 
sicht schwarz färben, denn Kaipsa ist ein Räksasa und nach dem 
Nätyaiästra (XXI, 77. 85) sollen die Räk^asas und böse Wesen über¬ 
haupt durch schwarze Farbe gekennzeichnet sein. «o 

Der Wechsel des Subjekts ist auffällig, erscheint aber doch 
durch buddhivisayän gerechtfertigt; denn buddhi erfordert, einen 
Genitiv wie „der Zuhörer“ als Ergänzung, woraus sich dann das 
neue Subjekt ergibt. Auch die folgenden Sätze: traikalyam khalv 
api lohe laksycite | gaccha havyate Karnsah usw. beziehen sich 85 
auf Gespräche unter den Zuhörern. 

Gerechtfertigt scheint das Bedenken Hillebrandt's dagegen, 
daß sich im Publikum eine Parteinahme für den bösen Dämon 
Kaipsa zeigen soll. Und warum sollen diejenigen, die für Kamsa 
Partei ergreifen, rot im Gesicht werden und diejenigen, die für io 
Kfsija Partei nehmen, schwarz? Wir können uns nur denken, daß 

1) VI*. mukharägah. 

2) Gemeint ist wohl „schwaragrau*, „aschfarben*. Belege dafBr, daß 
bei den Indern auch sonst ^llotwerden als Zeichen de* Zornes, Schwanwerden 
als Zeichen der Angst gilt, gibt Luders a. a. O., S. 728. 

8) Siehe unten S. 131. 



122 


Winternitz, Kranä- Dramen. 


in dem Augenblick, wo die Tötung des Karpsa durch Kpspa erzählt 
wird, manche der Zuhörer insofern für Kamsa Partei nehmen, als 
vor ihrem geistigen Auge Kaipsa steht, wie er von Krsna in die 
Arena hinabgezerrt, auf dem Boden dahingeschleift und getötet 
c wird, und daß sie deshalb rot vor Zorn werden, wahrend in der 
Vorstellung der anderen nur Kv|iia gegenwärtig ist, für dessen 
Leben sie fürchten, und daß sie deshalb schwarz vor Angst werden. 
Aber es würde vielleicht einen besseren Sinn geben, wenn wir mit 
der Benares-Ausgabe die Worte raktamu/chäh und kälamukhäh um* 
10 stellen könnten. Der Sinn wäre dann: Diejenigen, die bei der Er¬ 
zählung von der Tötung des Kaipsa unwillkürlich für diesen Partei 
ergreifen 1 2 ) und um ihn Angst haben, werden scbw'arz im Gesicht, 
wahrend diejenigen, 'die nur an Krsna denken, sich den helden¬ 
mütigen Jüngling im Geiste vorstellen und deshalb — dem vtra- 
16 rasa entsprechend — rot werden. 

Wenn sich also auch bei beiden Auffassungen der Mabäbbä§ya- 
stelle Schwierigkeiten ergeben, so scheint es mir doch, daß die 
von Lüders gegen die alte Auffassung erhobenen Ein wände stärker 
sind, als die gegen die neue Auffassung gerichteten Bedenken, 
so Was also Patafijali sagt, ist folgendes. Er spricht zunächst 
davon, daß man das Kausativum gebrauche, wenn eine Handlung 
in einer Erzählung berichtet wird. Man sagt z. B. von einem, der 
die Fesselung des Bali durch Vi§pu oder die Tötung des Kaipsa 
durch Kr<jya erzählt: „Er läßt den Bali fesseln" oder „Er läßt 
ss den Kamsa töten*. Der Grammatiker wirft dann weiter die Frage 
auf, wieso man denn in diesen Fällen das Präsens gebrauchen könne, 
da ja schon vor langer Zeit Bali von Visnu gefesselt und Kamsa 
von Krsna getötet worden ist. Das Präsens, sagt er, ist hier ganz 
richtig. Da sind zunächst die sogenannten daubhikas 3 ), die solche 
»o Geschichten an der Hand von Bildern erzählen. Bei diesen ist es 
ganz klar, daß man sagen kann, daß sie einen (im Bilde) vor Augen 
stehenden Kaipsa töten lassen. Aber auch bei den granthikas, den 
Vorlesern, die mit Benutzung von Büchern ( yrantha ) ihre Erzäh¬ 
lungen nur durch das Aussprechen von Worten*) vortragen, ist 
85 das Präsens gerechtfertigt. Denn indem diese die Geschicke ihrer 
Helden erzählen, bewirken sie, daß das Erzählte im Bewußtsein 
ihrer Hörer gegenwärtig ist. So sehr ist'dies der Fall, daß die 
Hörer sogar Partei ergreifen, die einen für Kaipsa, die anderen für 
Kysija, was sich selbst in ihrer Gesichtsfarbe ausdrückt, indem die 
40 einen rot vor Zorn, die anderen schwarz 4 ) vor Angst werden. „Die 


1) Auf keinen Fall dllfften die Wort« kainsctbhaHäh und väaudeva- 
bhaktäU hier in dem Sinne von eigentlichen „Verehrern“, „Anhängern* oder 
„Parteigängern“ dee Kamsa, bezw. des Krsna zu verstehen sein. 

2) Nach Luders a. a. O., S. 716 A, 1 bessere Lesart als die von Kiel- 

horn gegebene: iobhanikas. 1 • 

8) Könnt« nicht Sabdagadanamätram für iabdagadu° gelesen werden? 

4) Siehe obeu. 
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drei Zeiten“, fügt Patafijali hinzu, .werden ja auch im Gespräch 
der Leute beobachtet (wenn man Heden, wie die folgenden, hört): 
,Geh, Kamsa wird getötet*, ,Geh, Kaipsa wird getötet werden*, ,Was 
soll ich gehen, Kaqisa ist schon getötet worden**. 

Aus der Stelle im Mahäbhäfiya folgt also nur, daß es littera- s 
rische Bearbeitungen der Sagen von den Dämonenkämpfen des Visgu 
und von der .Tötung des Kaipsa“ 1 ) durch Krsna im 2. Jahrhundert 
v. Chr. gegeben hat, daß diese unter Vorzeigung von Indern oder 
mit Benutzung von Handschriften einem größeren Publikum vor¬ 
getragen wurden und daß man gerne kam, diese Rezitationen an- 10 
zubören. Daß sie einen religiösen Charakter hatten, kann wohl 
ungenommen werden. Denn.tvir wissen aus dem Mabäbhäsya (zu 
Pänini IV, 3, 98 £)*), daß es einen Kpsnakult zur Zeit des Patafijali 
gegeben hat. Nach Lüders’ Auffassung hätten die Öaubbikas zu 
ihren Rezitationen auch Schattenspiele aufgeführt. Wenn diese 
Auffassung richtig wäre, so hätten wir immerhin für das 2. Jahr¬ 
hundert v. Chr. schon eine Art dramatischer Aufführungen von 
Szenen aus der K^nalegende anzunebmen. Aber Lüders muß 
selbst zugeben, daß sich aus dem Mahäbhösya der Beweis nicht 
erbi’ingen lasse, daß die Öaubhikas Schattenspiele zeigten 8 ). Daß so 
die Öaubbikas des Kau$illya-Artha.4ästra, die Sobhiyas in den Jätaka- 
Gäthäs und die Öobhikas im Mahävastu mit den äaubhikas des 
Mahäbhösya identisch sind, wird niemand bezweifeln. Aber keine 
dieser Stellen gibt über die Tätigkeit der erwähnten Künstler irgend¬ 
eine Auskunft. Auch das im Brahmajälasutta 1, 13 vorkommende 
sobhanaka (wenn dies die richtige Lesart ist), das Lüders 4 ) mit 
einiger Wahrscheinlichkeit als Bezeichnung der Kunst der Sobhiyas 
erklärt, läßt sich (wie L. selbst zugibt) nicht als Schattenspiel 
erweisen. 

Tatsächlich bezeugt sind Schattenspiele in Indien nicht vor so 
dem 13. Jahrhundert 5 ). Lüders ist geneigt, mit Pischel in 
der Erklärung von Mahäbhärata 12, 295, 5 dem Nllakantha zu 
folgen, der rüpopaßvana als .Vorführung von Schattenbildern* zu 
erklären scheint. Keinesfalls ist diese Erklärung sicher, es sind — 
wie L. selbst zugibt — andere Erklärungen ebensogut möglich. 35 
Außerdem würde uns die Stelle des Mahäbhärata in kein besonders 
- • 

1) Es ist zum mindesten nicht sicher, daß such die ganze Jugendgeschichfe 
des Krsna, wie sie die Legende als Einleitung zur .Tötung des Kaipsa* erzählt, 
zu Patanjalis Zeit schon bekannt war. Mach R. 6. Bhandarkar, Vai-pia- 
vi&m, Saivism and Minor Religious Systems (Grundriß III, 6, 1913) p. 35 
wäre dios nicht anzunchmen. 

2) Es hoißt hier, daß unter Vüsudcva in dem SQtra des Pänini nicht der 
Kjetriya Väsudeva, sondern der Gott gemeint sei. 

8) A. a. O., 8. 720. 

4) A. a. O., S. 732 ff. Außer sobhanakam bieten die Hss. eine ganze Reihe 
anderer Lesarten, sobhanagarakam usw. 

5) Über das H&numannätaka, das uns mindestens 400 Jahre weiter zurück- 
fiihren würde, s. weiter unten. 
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hohes Alter zurückfübren. Zweifelhaft ist auch die Erklärung von 
rupparüpakam in Therlgäthä 394, jedenfalls eine zu schwache 
Grundlage, um das Schattenspiel der vorchristlichen Zeit zuzuweisen 
und die Brücke vom 13. Jahrhundert n. Ohr. bis zum Mabäbbä§ya 
s des Patafijali zu schlagen. 

Wenn aber die üWbhikas des Mahäbhäsya sich nicht als 
Schattenspieler erweisen lassen, und wenn die Granthikas ihre 
Rezitationen nicht mit verteilten Rollen und gemalten Gesichtern 
hielten, wie man bisher glaubte, so entfällt die Möglichkeit jeder 
io Berufung auf das Mahäbhä§ya für die Anfänge des indischen Dramas. 
Es kann daher auch nicht mehr Patafijali zum Zeugen dafür an¬ 
geführt werden, dali das indische Drama aus dem Krspakult hervor¬ 
gegangen sei. 

Über die Hinfälligkeit des luftigen Hypothesengebäudes, das 
is A B. Keith 1 ) über den Ursprung des indischen Dramas gerade 
auf Grund dieser Mahäbhäsyastelle errichtet hat, ist es kaum nötig, 
noch mehr Worte zu verlieren 2 * * 5 ). 

Daß es trotzdem schon in vorchristlicher Zeit Tanzspiele ge¬ 
geben haben kann, in denen der Held und Hirtengott Krsna ge- 
»o feiert wurde, soll damit nicht geleugnet werden. Die längst be¬ 
merkte Tatsache 8 ), daß unter den im Drama verwendeten Prakrit- 
dialekten die ÖaurasenI, der Dialekt von ^ürasena in MathurS, im 
Vordergrund steht, scheint ja auf eine besondere Beziehung des 
Dramas zu Mathurä, der Heimat des Kj-§nakultes, hinzuweisen, 
te Andererseits ist es auffällig, daß die Dichter der klassischen 
und nachklassischen Periode immer wieder die Räma- 
sage dramatisch bearbeitet haben, während die Kr§gasage erst 
im 15. und 16. Jahrhundert, insbesondere unter den Jüngern des 
Caitanya, im Drama behandelt wurde. Denn den Gltagovinda des 
so Jayadeva können wir doch nicht zur dramatischen Dichtung rechnen. 
Im 15. Jahrhundert soll das Drama (natikä) Vjrsabhänujä*) von 
Mathuradäsa verfaßt sein, das die Liebe von Kysga und Rädhä 
behandelt. Räpa Gosvamin, ein Jünger des Caitanya (16. Jahrh.) 
verfaßte die Kysgadramen Lalitamädhava (in 10 Akten), Vidag- 
s« dhamädhava 6 ) (in 7 Akten) utjd den Bbäga Dänahelikaumuai. 
Im 16. Jahrhundert verfaßte Sesa Krsna, ein Zeitgenosse des 
Kai&rs Akbar, ein siebenaktiges Drama Kamsamdha •), das die 

1) ZDMG. 64, 1910, 534 ff.; JRAS. 1912, 411 ff. 

2) S. meine Bemerkungen in Osterr, Monateschrift für den Orient 41, 
1915, S. 178 und LUder* a. a. 0., 717 ff. 

8) Weber, lnd. Sind. 18, 491; S. Ldvi, Tkiatre Indien, 331 f. Über 
einige andere Beziehungen des Dramas za Krsga s. Levi 1. c. 299. 326 ff. 
332 f. 335. 

4} Heraasg. im Pandit, Vol. 8—4 und in KSvyamSia 46, 1895. Vgl. 
8. Livi, Th&itre Indien 248. 

5) Herausg. In KSvyamfilü 61, 1903. 

6) Heraasg. in Kttvyamllä 6, 1888. 
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Tötung des Katpsa durch Kyspa und die vorhergehenden Ereignisse 
nach dem X. Buche des Bhägavatapuräpa behandelt. Ein philo¬ 
sophisch-allegorisches Kr§na-Drama ist der Caitanyacarridrodaya des 
Bengalen Kauikarnapürc t, der 1524 geboren ist 1 2 ). Ein sonderbares, 
aber auch ganz modernes Dratna ist der Bhäpa lMufcundänanda ' 1 ) des s 
Kfidipati Kaviräj, in welchem Krsna sich kaum von den vitas 
unterscheidet, wie sie in anderen Bhäpas auftreten. 

Unter diesen Umständen ist es jedenfalls sehr wichtig, daß 
der Dichter Bhäsa nicht nur zwei Räma-Dramen {Abhisekanätaka 
und PratimänUiaka ), sondern auch ein Ky§rja-Drama verfaßt hat. 10 

2 . Bhäsas Bälacarita. 

Das älteste uns erhaltene Drama, das die Krspalegende zura 
Gegenstände hat, ist das Bälacarita , »Die Abenteuer des Knaben 
(Kp§pa)‘, von Bhäsa. Es ist dies durchaus kein primitives »Mysterien¬ 
spiel“ etwa nach Art der bengalischen Yäträs, sondern ein regel- ts 
rechtes fönfaktiges Drama, in dem sich Bhäsas dramatisches Talent 
glänzend bewährt, wenn es auch als dichterisches Erzeugnis nicht 
so hoch steht, wie das Svapnaväsavadatta , das unstreitig des 
Dichters Meisterwerk ist. In geschickt Weise hat Bhäsa aus den 
bekannten Legenden die dramatischen Elemente berausgeholt und *o 
manches um der dramatischen Wirkung willen dazu erfunden. Alle 
Wundertaten des göttlichen Helden bringt er teils wirklich auf die 
Bühne — oft in einer Weise, die spätere Dichter als einen argen 
Verstoß gegen die Regeln der Dramatik angesehen haben würden —, 
teils läßt er sie in kurzen, lebendigen, nie allzu breit ausgesponnenen *s 
Berichten erzählen. Bhäsa ist aber auch ein überaus frommer Kf§ga- 
verehrer, der den Zuhörer keinen Augenblick vergessen läßt, daß 
sein Held nicht nur ein Gott, sondern das höchste göttliche Wesen 
ist Er geht in dieser Beziehung oft noch weiter als selbst der 
Harivamäa und das Vi^pupurnpa und erinnert manchmal an jüngere ao 
Werke der K^pareligion. Ein Überblick über den Inhalt des 
Dramas dürfte daher nicht nur für die Geschichte des indischen 
Dramas, sondern auch für die Geschichte des Kygnakultes nicht 
ohne Wert sein. 

Wie in allen Dramen des Bhäsa ist auch ira Bälacarita das as 
Vorspiel ganz kurz. Der Schauspieldirektor tritt auf und sagt 
einen Segensspruch, in dem der Gott, der im Rrtayuga Näräyann, 
im Tretäyuga Vispu, im Dväparayuga Räma war und im Kaliyuga 
als Dämodara (d. i. Kpspa) erschienen ist, um Schutz- für die Zu¬ 
hörer angerufen wird. Nachdem er mit wenigen Worten die An- 40 
kunft des göttlichen Sehers Närada, der aus den Lüften herbei¬ 
geflogen kommt, gemeldet hat, beginnt auch schon der I. Akt. 


1) Vgl. S. Lövi, Thiatre Indien 237 ff. 

2) Heraiug. in Kävyamätä 16, 1889. 
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Narada tritt auf mit den Worten: 

„Ich bin der weltberühmte Lüftewandrer Närada, 

Der Freund des Streits, und komme aus der Himmelswelt des 

Brahman*. . 

s Er erzählt, daß er, seitdem der Kampf zwischen Göttern und Dämonen 
aufgehört hat, Langeweile empfinde, da er in den Pausen des Veda¬ 
studiums nur am Saitenspiel und an Streit und Zank seine Freude 
habe. Darum sei er auf die Erde gekommen, um den erhabenen 
Gott Näräyaija zu schauen, der in der Vfstjifamilie als Sohn der 
io Devakl und des Vasudeva eben zur Welt gekommen ist, um zum 
Heil der Welt den Katnsa zu töten. Da erblickt er das Kind im 
Arme seiner Mutter und ruft aus: „Da ist er, da ist er, der er¬ 
habene NärSvwja — 

Des Heldenmut unendlich ist, der lange Lotusaugen hat, 
iS Der Herr der Götterfürsten, der die Kraft der Asuras gebrochen. 
Der Dreiwelt Banner, aller Wesen Schöpfer, 

Der Herr der Menschen, Purusa, der Alte. 

Hei! Nun ist die Wurzel des Streites entstanden. So will ich 
denn den erhabenen Näräyaija ehrfürchtig umwandeln und dann 
zo wieder in die Brahrfianwelt zurückkehren*. Mit einem gereimten 
Vers (I, 8) zur Verehrung ’Ätes Näräyaija verschwindet er. 

* Devakl, mit dem Kind ira Arm, und bald darauf auch Vasu- 
deva treten auf. Die beiden sind in banger Sorge um das Leben 
des neugeborenen Knaben. Zwar war die Gebart des Knaben von 
so einer Reibe guter Vorzeichen begleitet und Vasudeva ahnt, daß 
Visnu selbst auf die Erde herabgekommen ist. Aber Kamsa hat 
ihnen schon sechs Söhne genommen, 'darum trachten sie den sie¬ 
benten 1 ) vor dem Ruchlosen zu retten. Unter dem Schutze der 
Nacht will Vasudeva den Knaben fortschaifen. Mit einem zärtlichen 
«0 Blick nimmt Devakl von dem Kind Abschied und übergibt es 
schweren Herzens dem Gatten: 

„Devakl: So geh ich denn, ich Arme! (Ab.) 

Vasudeva: Da gebt sie hin, die arme Devakl, 

Hier mit dem Herzen, mit dem Körper dort, 

85 Entzwei geteilt; sie gleicht der Mondessichel, 

Die zwiefach ist, am Himmel und im Wasser“. 

Er trägt das Kind zum Stadttor hinaus. So schwer ist es in seinen 
Armen, als trüge er den Berg Mandara. Es ist finstere Nacht — 
„Es ist, wie wenn das Dunkel die Glieder des Körpers schwarz 
+o bestriche, 

Als wenn vom Himmel schwarze Augensalb' als Regen fiele: 

Das Schauen nützt so wenig, wie der Dienst bei schlechten 
_ . . - Menschen“ 5 ). 

1) Das ist merkvrQrdi|. In allen anderon Quellen (Harivarnsa, Visnu- 
psräaa. BhSgavat&pur&na) lst'Kr?na das achte Kind der Dorakl. 

2) Das ist der bekannte Vers (1, IS) limpativa us»r„ dor auch Im Dari- 
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Kaum findet er seinen Weg durch die Finsternis der Nacht. 
Da siebt, er plötzlich ein Licht, wie von einer Lampe. Er erschrickt, 

— ob es nicht Kaipsa ist, der ihn verfolgt? — er greift zum 
Schwert. Aber nein, niemand ist zu sehen. Wahrscheinlich ist es 
der Wunderknabe, der den Lichtschein verbreitet, damit er seinen t> 
‘Weg finde. Er gelangt zur Yamunä. die vom Regen angeschwollen 
ist. Unmöglich ist es, hinüberzuschwiramen. Aber ein Wunder 
geschieht Der Strom teilt sieb, die Wasser stehen, und er gelangt 
trockenen Fußes ans andere Ufer. Da hört er Rindergebrüll. Er 
befindet sich in der Nähe einer Hirtenst&tioo. Um die Hirten nicht 10 
zu erschrecken, gedenkt er unter einem Feigenbaum den Anbruch 
des Morgens zu erwarten und betet zu den Baumgottheiten: „Wenn 
dieser Knabe hier zum Heil der Welt bestimmt und zur Tötung 
des Kaipsa in der Vrsnifamilie geboren ist, dann soll jemand aus 
der Hirtenstation herauskommen — nein, nein, nur mein Freund, is 
der Hirte Nanda, soll kommen*. Kaum hat er diese Worte ge¬ 
sprochen, so erscheint der Hirte Nanda. Mit einem neugeborenen, 
toten Mädchen im Arm kommt er jammernd herbei: 

„Mägdlein! Mägdlein! Warum hat es dir bei unseres Hauses 
Schutzgöttin nicht gefallen, daß du fortgehst und von uns nichts *o 
wissen willst? Ach! Was ist das jetzt für eine schreckliche Finster¬ 
nis, als wenn eine Herde von hundert Büffeln zusammenströmte. 

Des Mondes Licht verscheucht umwölkter Himmel, 

Es schwinden alle Formen und Gestalten: 

Der Hirtin, die, in ihren dunklen Mantel . « 

Gehüllt, zum Schlaf sich leget, gleicht die Nacht. 

Heut um Mitternacht hat meine Frau YaÄodä dies arme Mädchen 
geboren, das, kaum daß es zur Welt gekommen, seinen Geist auf¬ 
gab. Morgen wird in unserer Hirten Station das übliche Indraopfer¬ 
fest gefeiert. Damit nun die Hirten von diesem Unglück nichts w 
erfahren, bin ich allein mit diesem Mädchen hinausgegangen. Schwer, 
wie mit Ketten beladen, sind mir dabei die Füße geworden. Die 
arme Yaäodä. aber ist in eine Ohnmacht gefallen, so daß sie nicht 
einmal weiß, ob sie einen Knaben oder ein Mädchen geboren hat. 
Mägdlein! Mägdlein!* ss 

An der Stimme erkennt Vasudeva seinen Freund, den Hirten 
Nanda. Dieser hat zwar etwas Angst vor seinem Herrn und Wohl¬ 
täter, denn vor einiger Zeit hat er ihn auf Befehl des Katnsa wegen 
irgend eines Vergehens züchtigen lassen. Aber er nähert sich dem 
Herrn doch nnd erzählt ihm nach einigem Widerstreben, was es 40 


dracSrudatca des BhSsa und im Mfcchaka^ika 1,26 vorkommt and in Dap<Jüns 
Kttvyftdavsa 2, 226 zitiert wird (als Beispiel der Utpreksl). Vgl. T. Ganapati 
Sästri, STapnavisaradatta, Iotrod. p. XXIII. Wie hier und im DaridracSrudatta, 
so schildert Bhäsa auch im III. Akt des AvimSraka eine finstere Nacht, offenbar 
ein Lieblingsthema des Dichters (und mit ein Beweis dafür, daß die drei Dramen 
.denselben Verfasser .haben). ■ • ! .. 
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mit dem Kind für eine Bewandtnis habe. Nun macht ihm Vasu- 
deva den Vorschlag, er möge ihm das tote Mädchen für den Knaben 
geben, damit dieser vor Kaipsa gerettet werde. Nanda fürchtet 
zwar Kamsas Rache, aber da ihn Vasudeva an ehemalige, ihm er- 
s wiesene Wohltaten erinnert, übernimmt er das Kind. Vorher will 
er zur Yamuna gehen, um sich von der Unreinheit, die er sich 
durch das Tragen einer Leiche zugezogen, zu reinigen. Aber Vasu¬ 
deva sagt: „Freandl Durch das Leben in der Kuhbürde bist du 
von Natur aus rein“. Nun will Nanda die in der Hürde übliche 
10 Reinigung mit Staub vollziehen. Sowie er aber mit den Händen 
die Erde aufgräbt, springt ein mächtiger Wasserstrahl hervor. Nach¬ 
dem er sich gereinigt, übergibt ihm Vasudeva den Knaben, aber 
seine Arme vermögen ihn nicht zu halten. Und doch ist Nanda 
so stark, daß er den wilden Stier bei den Hörnern zu packen und 
iS anzubinden und don schweren Ochsenkarren aus dem Sumpfe zu 
ziehen vermag. 

In dem Augenblicke erscheinen die fünf Waffen des Kpjija 
und sein Reittier, der Vogel Garuda. Jede dieser personae dra- 
matis stellt sich mit einer Strophe vor: „Ich bin der Vogel Ga- 
*o ni<Ja“ usw., „Ich bin der Diskus des Kj-spa* usw., „Ich bin der 
hörnerne Bogen 4 usw., „Ich bin Haris Keule Kaumodakl* usw., 
„Ich bin die von Vi§nu selbst aus dem Milchmeer hervorgeholte 
Muschel 4 usw.,- „Ich bin das Schwert Nandaka“ usw.*). Sie be¬ 
schließen, als Hirten verkleidet, dem Vispu auf Erden Dienste zu 
is leisten. Nachdem Nanda auf Vasudevas Geheiß das göttliche Kind 
verehrt hat, bittet der (personifizierte) Diskus den Kpsqa sich leicht 
zn machen, und nun erst ist Nanda fähig, das Kind in den Armen 
zu halten. Er verspricht, für den Knaben gut zu sorgen, und 
Vasudeva geht mit dem Mädchen wieder zurück. Plötzlich hört 
so er Weinen und entdeckt, daß das scheinbar tote Mädchen wieder 
zum Leben erwacht ist. Auch dieses Kind wird schwer in seinen 
Armen und wieder weicht die Yamunä zurück, so daß er trockenen 
Fußes hinüberschreitet, noch vor Tagesanbruch in der Stadt Mathurä 
ankommt und sich zu Devakl begibt. 

S5 Der II. Akt beginnt mit einer packenden Szene im Schlaf¬ 
gemach des Königs Kaipsa, den grausige Spukgestalten umschwärmen. 
Schwarzgekleidete Candälajungfrauen stürmen auf ihn ein und for¬ 
dern ihn auf, mit Jbnen Hochzeit zu feiern. Sie bilden das Ge¬ 
folge des Fluches (Sspa) des Rsi Madhüka. Auch dieser Fluch 
io tritt in der Tracht eines Cap^&la auf, mißgestaltig und grausig, 
mit einem Kranz von Totenschädeln und buntem Gewände. Drohend 
steht er dem Kamsa gegenüber. Dieser sucht sich der Gespenster 
zu erwehren und schläft wieder ein. ' Nun ruft der Fluch die 


1) Im Dütaväkya läßt Bhäsa nur den Diskus (unter dem Namen Sudar- 
Sana) wirklich auftreten, während Hornbogen, Kaumodakl, Päncajanya (so heißt 
hier die Muschel) und Nandaka nur als imaginäre Personen angesprochen worden. 
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Cagijälajungfrauen — sie heißen AlaksmT (»Unglücksgöttin*), KhalatI 
(»Kahlköpfige"), Kälarätri (»Schwarze Nacht*, d. h. Todesnacht oder 
die Schreckensnacht beim Weltuntergänge), Mahänidrä (»Großer 
Schlummer 4 , d. h. Todesschlaf) und PiügalÄkgT (»Rotäugige“) — 
zu sich, um mit ihnen in das Innere des Palastes einzudringen, s 
Bäja&ri, des Königs Fortuna, versperrt ihnen den Weg. Aber der 
Fluch erklärt ihr, daß sie auf Visnus Befehl gekommen seien. Da muß 
Rqj&firl zurückweichen, und der Fluch mit den weiblichen Unheils- 
gestalten nimmt Besitz vom Palast und von Kamsa mit den Worten: 

»Ich umschlinge dich fest, dich, der du Unrecht stets geübt, to 

Ich, des Weisen Fluch, ich halte dich in meiner Macht: 

Binnen Kurzem harret dein der Untergang“. 

Nach diesem Zwischenspiel treten der König, die Pförtnerin 
und der Kämmerer auf. Von seinen nächtlichen Traumgesichten 
und bösen Vorzeichen — außer den Spukgestalten auch Erdbeben, 15 
Sturm und Flaminenregen — beunruhigt, läßt Kaipsa den Astro¬ 
logen und den Purohita befragen, was diese Gesichte und Zeichen 
bedeuten. Diese lassen ihm melden, es seien dies Anzeichen, daß 
ein göttliches Wesen in der Welt der Menschen geboren sei. Er 
bringt dann in Erfahrung, daß in der Nacht Devakl ein Töchterchen »o 
geboren habe. Darauf läßt Kamsa den Vasudeva rufen, fragt ihn, 
was für ein Kind ihm in der Nacht geboren worden sei, und dieser 
entschließt sich schweren Herzens zu der Lüge, daß es ein Mädchen 
sei. Kaipsa befiehlt ihm, das Kind zu bringen: 

»Sei's Mädchen oder Knabe, jedenfalls soll es getötet werden! *5 

Ich will durch Menschentat das Schicksal überlisten, und ich 

werd' es". 

Vergebens sind alle Bitten, das Leben des Mädchens zu schonen. 
Die Amme bringt das Kind herbei (die Handlung schreitet wie ge¬ 
wöhnlich bei Bbäsa sehr rasch vorwärts), Karpsa nimmt es und jo 
schleudert das vermeintliche siebente 1 ) Kind der Devaki auf den 
„Kamsafelsen“. Aber nur' ein Teil des kindlichen Körpers ist auf 
die Erde gefallen, der andere Teil hat sich zum Himmel erhoben; 
und vor dem König steht" drohend die schreckliche Gestalt der 
Göttin KärtyäyanT mit blitzenden Waffen in den Händen, und zu- js 
gleich mit ihr erscheinen ihre Diener Ku^fjodara (»Topfbauch“), Süla 
(»Spieß“), Nlla (»Dunkelblau“) und Manojava (»Gedankenschnell“). 
Auch diese Gestalten treten (ähnlich wie die Waffen des Kysna im 
I. Akt), jede mit einem Vers auf und erklären, daß sie zur Ver¬ 
nichtung des Kamsa bestimmt sind. Sie alle wollen mit Kärtyä- <o 
-yanl als Hirten verkleidet zur Hirtenstation hinabsteigen, »um an 
dem Kindbeitsieben des Vi^u teilzunehmen“. 

Kamsa äußei't die Absicht, eine Sühnezeremoniß zu vollziehen. 

Im Zwischenspiel des III. Aktes treten die Hirten auf und 

1) Siehe oben S. 126. 

Zeiteahr. der D. Morgen]. Gee. Bd. 7i (1620). 
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einer von ihnen erzählt, wie, .seitdem der Sohn des Hirten Nanda 
geboren ist“, in der Hirtenstation alles so wohlbestellt ist .Seit¬ 
dem ist unser Rinderschatz von aller Krankheit befreit Es wächst 
die Freude aller Hirten. Und noch etwas: Wo immer man gräbt, 
& findet man Wurzeln, an jedem Strauch wachsen Früchte, und je 
mehr man die Kühe melkt, desto mehr Milch geben sie* 1 2 ). Dann 
erzählt ein alter Hirte (in einer langen Prakritrede) von den Wunder¬ 
taten des Knaben Krsija. Zehn Tage nach der Geburt hat er die 
Damonin Pütanä, die ihm in Gestalt der Frau des Hirten Nanda 9 ) 
10 eine giftgefüllte Brust reichte, erkannt und getötet. Kaum einen 
Monat war er alt, als der Dämon Nakata 3 4 ) die Gestalt eines Karrens 
annahm, aber auch von dem göttlichen Kind erkannt und mit einem 
Fußtritt zermalmt wurde. Und wie er über einen Monat alt war, 
lief er in den Häusern der Hirten herum, naschte da von der Milch, 
16 dort von dem Quark, in einem anderen Haus von der frischen 
Butter, wieder anderswo von dem Milchreis oder der Buttermilch*), 
so daß die Hirtenfrauen sich bei- der Frau des Nanda beklagten. 
Da nahm die erzürnte Frau einen Strick, band ihn dem Knaben 
um den Leib und befestigte ihn mit dem anderen Ende an einen 
so schweren Mörser. Als er den hin und her stoßenden Mörser be¬ 
merkte, warf er ihn auf zwei Dämonen, namens Yamala und Arjuna, 
da verwandelten sich diese beiden in Bäume 5 ). Hierauf ging der 
Knabe zwischen den beiden Bäumen hindurch und zerschmetterte 
sie mit dem an sie anstoßenden Mörser samt Wurzeln und Ästen: 


1) Dos muß der Sinn der verderbten Worte: maikettiam evam dxui- 
tlhadi kkhlrarn tattaarn ehnidam, sein. 

2) Im Ilarivamsa 63 kommt die Hexe Pütanä in Vogelgestalt einher ge¬ 
flogen, im Bhägavatapuräna X, 6 als schöne Frau. Auch Vianupur. V, 5 weiß 
nichts davon, daß Pütanä in der Gostalt dor Y&sodä erscheint. 

3) Im Harivaipia 62 wird die Geschichte ungemein natürlich erzählt. 
Yasodä geht fort und läßt den Kleinen unter dem Wagon schlafend liegen. 
Dieser strampelt nach Kinderart nnd stößt mit einem Piißchon, das er empor- 
streckt, den schweren Lastwagen um. Der Schrecken and dann das Staunen 
der Eltern, wie sie von den Kindern erfahren, daß der Knabe don Wagen urn- 
gos'-tlm hat, werden sehr hübsch geschildert. Von einem Dämon .Karren* ist 
weder hier, noch im Visnupur. V, 6 die Bede. Auch Bliäg.-Pur. X, 7 kennt 
einen solchen Dämon nicht. Erst in so späten W’orkon wie dein Näradapailca- 
rätra (IV, 1, 20 und 8, 76) Anden wir unter den Namen de« Kr?na auch den 
Namen .Zerschmetterer des Asura Saku$a* (iakatäturabhaitfana). Im Hindi 
Prem-Sägar (Kap. 8) setzt sich ein Dämon auf den Wagen (weshalb er iakaU l- 
mra „Wagondämon* heißt) und das strampelnde Kind stürzt den Wagen um, 
wobei der Dämon umkommt. Hemacandra kennt das Wort iakata als Namen 
eines Dämonen (BR. s, v.). In ^efak^nas Kamsavadha V, 16, wo die Taten der 
beiden Brüder Räma nnd Kj-jria gerühmt werden, heißt es: .Von denen der 
Asura Nakata zerschmettert wurde*. &isup£lavadha 15, 22 ist iakala Neutrum, 
daher nicht anzuffehmen, daß der Asura gemeint sei (wie ein Kommentator, 
nicht Mallinätha, nach Böhtlingk Wörterb. s. v. will). 

4) Ähnlich nnr im Prem-Sägar, Kap. 9. 

5) Es wird wohl rukkhl 0 oder rukkhe statt ekki? zu lesen »ein. 
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sie wurden dann wieder zu Dämonen und starben 1 ). Von da an 
nennen die Hirten den Kfsga Dämodara („der mit dem Strick um ' 
den Leib*). Das nächste Abenteuer war das mit dem Dämon Pralamba, 
der als Hirte Nanda verkleidet berankam und von Kr^gas Bruder 
Saipkarsana getötet wurde. Wieder ein anderes Mal ging der Knabe, 5 
von den Hirten begleitet, in den Palmenwald, um Nüsse zu holen. 

Da stellte sich ihnen der Dämon Dhenuka in Eselsgestalt entgegen. 
Dämodara erkannte ihn, packte ihn beim linken Fuß, schleuderte 
ihn auf den Palmenbaum und warf mit ihm Nüsse herab, bis er 
tot war. Dem Dämon Keäin, der Pferdegestalt angenommen hatte, to 
fuhr er mit dem Ellbogen ins Maul und riß ihn in zwei Stücke. 

Nach diesem Bericht erinnert der Hirte Dämaka daran, daß 
heute Dämodara in den Vpidawald komme, um mit den Hirten¬ 
mädchen das 7/a^tfafca-Tanzspiel aufzuführen. Die Hirten begeben 
sich zum Tanz, den der alte Hirte mit dem Vers einleitet: 15 

„Ehe die Sonne aufgegangen, 

Neiget in Ehrfurcht euer Haupt, 

Vor den Kühen, den Müttern der Welt, 

Den mit Nektar vollgefüllten". 

Von dem alten Hirten gerufen, treten die Hirtenmädchen Ghosa- so 
sundarT, Vanamälä, Candralekhä und MvgäksT auf und alsbald er¬ 
scheinen auch Dämodara und Samkarsana. Mit Gesang, Flötenspiel 
und Trommelschlag beginnt der fröhliche HalllAakatanz, von dem 
selbst der alte Hirte so entzückt ist, daß er lachend ausruft: „Hi! 
Hi! Gut gesungen! Gut gespielt! Gut getanzt! Da will ich doch 25 
gleich auch einmal tanzen. Wär’ ich nur nicht so müde!" 

In dem Augenblick erscheint ein Hirte uud meldet, daß Ari$ta, 
der furchtbare Stierdämon, herankomme. Das Tanzspiel wird unter¬ 
brochen, Dämodara ordnet an, daß Saipkar§aya mit den Mädchen 
und Burschen einen Berggipfel besteige und seinem Kampf mit so 
dem Dämon zuschaue. Sogleich tritt auch schon mit donnergleichem 
Gebrüll der Stier Ari§{a auf: 

* „Mit seinen Hufen die Erde zerstampfend, 

Mit seinen Hörnern Hügel aufwerfend, • 

Kommt brüllend der Stiere Herr gerannt, 35 

Und furchtsam starren die Hirten ihn an“. 

Es folgt das übliche Wortgefecht zwischen dem Dämon und 
seinem Besieger. Arista wundert sich, daß der Knabe weder Furcht * 
noch Staunen zeige. 

„ Dämodara: * <0 

Furcht, sag an, was ist das für ein Wort, das heut ich von dir höre? 
Fürchtenden die Furcht zu nehmen, bin ich in die Welt gekommen. 


1) Wieder erzihlon Harivamsa 64 und Visnupur. V, 6 die Geschichte ein¬ 
fach Ton zwei dicht nebeneinander wachsenden ArjunabÄumen (yamaläbhyäm 
pravrttäbhyäm arjunäbhyüm niväritcüi, Hariv.). Im BhSg.-Pnr. X, 9 sind die 

9* 
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Der Stier Arista: Ei, du bist ein Knabe. Deshalb nur kennst du 
keine Furcht. 

Däraodara: Ei du gemeiner Stier J Weil ich ein Knabe bin, darum 
wagst du dich an mich heran? 

5 Wird nicht ein Mensch von einer jungen Schlange auch 

getötet ? 

Und hat der Knabe Skanda nicht den Krauflcaberg zer¬ 
schmettert ? “ 

Dann fordert Kysija den Stierdämon auf, ihn, während*er auf 
10 einem Fuße stehe, von der Stelle zu bewegen. Der Stier macht 
vergebliche Anstrengungen und fällt schließlich bewußtlos zu Boden. 
Nachdem er wieder zu sich gekommen, sagt er zu sich selbst: 

»Ach, wie schwer zu bewältigen ist doch dieser Knabe f 
Er mag wohl Rudra oder f^akra sein, 

16 Vielleicht gar Vi§iju selbst; — ja, ganz gewiß, 

Kein Zweifel mehr, es ist der höchste Gott. 

Ach! Wo immer wir geboren sind, dort ist 
Zu unsrer, der Dämonen, Tötung auch 
Der Welterhalter Visnu stets erstanden. 

*o Es sei drum. Auch wenn ich von Vi§nu getötet werde, wird mir 
die unvergängliche Welt zuteil werden. Darum nehme ich den 
Kampf auf*. 

Nach diesem merkwürdigen Selbstgespräch *) stellt sich Arista 
neuerdings zum Kampf und wird von Kpjria zu Boden geschmettert. 
S6 Kaum ist der Stier Arista gefallen, so meldet ein Hirte, daß der 
Näga Käliya am Ufer der Yamunä erschienen ist, Kühe, Brahmanen 
und alle Geschöpfe bedrohend, und daß Samkarsaija ihm entgegen¬ 
gegangen ist. 

Zu Beginn des IV. Aktes sehen Wir die geängstigten Hirten- 
so mädchen, die Däraodara zurückhalten wollen, der im Begriffe ist, 
in den Teich hinabzusteigen, in dem das Schlangenungeheuer haust. 
Sie bitten auch den Sarpkarsana, seinen Bruder zurückzuhalten. 
Aber Saipkar^ana beruhigt die Mädchen: »Nur keine Angst, keine 
Verzagtheit! Ihr beweiset allerdings eure Anhänglichkeit. Aber 
96 sehet doch 

Unheilvolle Flammen feurigen Giftes schießen empor 
. Aus des Ungeheuers Rachen, sie färben rot des Himmels 

Bund, — doch furchtsam beugt der grausige Drache nieder das 

Haupt 

40 Zwischen die Ringe, sobald er den stürmisch! nahenden Krspa 
- bemerkt“. 


Bäume die durch einen Fluch verzauberten Gubyakas Nalakübara und Manigrlva, 
die von Kffna befreit werden. Ebenso ixn Prero-Sägur. 

1) Von dieser frommen Resignation des Stierdämons woiß keine der anderen 
Quellen (Harivatpsu 78, Vijnupur. V, 14, Bbäg.-Pur. X, 88) etwas. 



Winternits, Krma-Dramen. 


133 


Mit den Worten: „Zum Heil aller Geschöpfe will ich schleunigst 
den Drachen in meine Gewalt bringen*, steigt Kp$na in den Teich 
hinab. Der alte Hirte klettert auf einen Baum, um das Ringen 
des Gottes mit dem Drachen Käliya zu schauen und zu schildern. 
Bald erscheint aber Dämodara selbst, bringt die ungeheuex-e fünf- s 
köpfige Schlange aus dem Teich herausgeschleppt und höhnt sie, 
indem er zwischen ihren Windungen den HalllSatanz auffühi*t und, 
auf ihren fünf Hauben berumtvetend, Blumen pflückt 

Es folgt dann wieder ein Wortgefecht zwischen den beiden 
Kämpfenden. Dann sagt Dämodara: „Käliya! Wenn du die Kraft 10 
hast, verbrenne nur einen meiner Arme!“ 

„Käliya: Hai Ha! Ha! 

Die ganze Erde kann ich verbrennen 
Samt ihren Meeren, ihren vier, 

Und ihren sieben großen Bergen, xs 

Wie sollt' ich deinen Arm nicht verbi’ennen? 

Ha! Warte nur! So mache ich dich zu Asche. (Er sendet Flammen 
von Gift aus.) 

Dämodara: Wohlan denn! Hast du deine Kraft gezeigt? 

Käliya: Verzeih, verzeih, erhabener Näräyana! * ao 

Dämodara: Auf diese Kraft bist du stolz? 

Käliya: Verzeih, Erhabener! 

Mit diesem Arm, dem unvergleichlich starken, 

Hast du den Berg Govardhana gehoben, 

Auf diesen Arm, o Herr der Welten, stützen *t> 

Die Menschen alle sich; — wie könnte ich, 

0 WeltenherT, verbrennen diesen Arm, 

Der stark und kräftig wie der Mandara? 

Erhabenerl Aus Unwissenheit habe ich mich vergangen. Mit 
allen meinen Frauen begebe icb mich in deinen Schutz*. . so 

Auf Dämodaras Frage erklärt ihm Käliya, daß er nur aus 
Furcht vor dem Garuda in den Yamunäteich gegangen sei, und 
bittet ihn um Schutz vor diesem. Dämodara macht ihm mit seinem 
Fuß ein Zeichen auf den Kopf, indem er bemerkt, der Vogel Garada 
werde, wenn er dieses Zeichen sehe, ihm nichts anhaben. Er warnt 35 
ihn noch, den Geschöpfen, vor allem den Kühen und den Bvabmanen, 
etwas zuleide zu tun. Käliya verspricht, das Gift zusammenzufassen 
und den Yamunäteich auf immer zu verlassen x ). Die von dem Gift¬ 
hauch berührten Blumen, die Dämodara gepflückt und die durch 


1) Nach der Bühnenanweisung goht hier Käliya „mit dein Gefolge* ab 
(pajxnrjjano nifkräntaJi). Vorher ist aber von dlosem Gefolge nicht die Rede, 
man müßte denn aus den Worten „mit allen meinen Frauen* (säntahpurah, 
p. 53) schließen, daß Käliya von Anfang an mit Gefolge erscheint. In der 
Bühnenanweisung ist jedenfalls nichts davon gesagt, sondern Käliya wird allein 
auf die Bühne gebracht. Jedoch ist in Harivamsa 68 f., Vijnupur. V, 7, Bhlg.- 
Pur. X, 16 Käliya von einem großen Gefolge von Schlangen umgeben. 
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seine Berührung unschädlich geworden sind, verteilt er unter die 
Hirtenmädchen. 

Am Schluß des Aktes tritt ein Herold auf, der die Aufforde¬ 
rung des Kamsa an die beiden Brüder Dämodara und Saipkarsana 
s üborbringt, zum Bogenfest ( dhanurmaha ) in Mathurä zu erscheinen. 
Sie beschließen der Aufforderung Folge .zu leisten, und Dämodara 
gibt seinen Entschluß kund, den Karjisa niederzuschlagen, „wie der 
Löwe den übermütigen Elefanten*. 

Zu Beginn des V. Aktes eröffnet Kamsa seine Absicht, den 
10 Kfs^a durch einen Ringkämpfer töten zu lassen. Dann erscheint 
ein Herold und berichtet, wie Dämodara in Begleitung des Sain- 
karsaga und anderer Hirten in Mathurä eingezogen ist und allerlei 
Streiche verübt hat. Den königlichen Wäschern hat er die Kleider 
weggerissen. Als der Mahämätra 1 2 * * ) davon hörte, ließ er den brün- 
15 stigen Elefanten Utpaläpldagegen ihn heran treiben, um ihn zu 
töten. Aber der Knabe riß dem Elefanten den Stoßzahn aus und 
erschlug ihn damit Am Tor des Königspalastes nahm er der 
buckeligen Zofe Madanikä eine Dose mit Wohlgerüchen aus der 
Hand, bestrich sich damit die Glieder, fuhr mit der Hand über den 
so Körper der Buckeligen und machte sie gerade. Von den Gärtner¬ 
buden Qahm er die Blumen weg, um sich zu schmücken. Dem 
Wächter der Bogenhalle, der ihn anhalten wollte, gab er eine Ohr¬ 
feige, nahm einen Bogen und zerbrach ihn. Jetzt kommt er eben 
zum Audienzsaal. Der König ist durch alle diese Mitteilungen 
so ziemlich beunruhigt und ordnet an, daß die Vorbereitungen zum 
Ringkampf getroffen werden. Er läßt die beiden Ringkämpfer Cäjjürft 
und Mustika rufen. Diese treten auf. 

„Cäflüra: 

Hier bin ich, zum Kampf bereit, wie der stolzerfüllte Brunstelefant, 
ao Den Knaben Dämodara zerschmettre ich heut hier auf der Bühne. 
Mustika: Ich bin der Mann mit der Eisenfaust — 

Der grimme Fäustling 8 ) heiß ich auch — 

Den Räma bring ich heut zu Fall, 

Wie Bergesgipfel der Donnerkeil*. 

#5 Der König erinnert sie an ihre Aufgabe, und sie versprechen, 
ihre Pflicht zu tun. Darauf werden Dämodara und Sarpkar^ana in 
die Arena geführt. Der erstere gelobt, den Kamsa zu töten, Räma 
will mit seiner Faust den Mustika mit der eisernen Faust erschlagen. 
Kaipsa bewundert die Schönheit der beiden Jünglinge und gibt 
40 das Zeichen zum Beginn des Kampfes. Unter Trompeten- und 
• Paukenschall beginnt der Ringkampf und bald liegen Cäpüra und 
Mustika mit zerschmetterten Gliedern auf dem Boden. . 


1) Elefanteulenker oder Pollicirainister ? 

2) In den anderen Quellen heißt der Elefant KuvalaySpTda. Utpala ist 

synonym mit Knvalaya. Der Name bedeutet „Lotusblütonkranz - . 

S) Mustika von miuti „die Faust*. 
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„Dämodara: Und auch den Dämon Kamsa send ich 
Sogleich in Yamas Welt hinab. 

(Stejpt auf die Torra&so. packt den Kamsa beim Kopf und schleudert ihn zu 

Boden.) 

Hier, hier liegt der böse Kamsa — s 

Das Antlitz überströmt von Blut, die Augen herausgequollen, 
Zerschmettert Schultern, Hals und Hüfte, Hände, Knie und 

Schenkel, 

Zerbrochen des Halses Kette, herabgefallen das Arrngescbmeid, 

Der Gürtel hängend, — gestürzt wie ein Berg, des Gipfel dpr 10 

Blitz zerschmettert.* 

Man hört einen großen Lärm hinter der Bühne. Soldaten 
•wollen den Tod ihres Königs rächen. Die Brüder rüsten sich zum 
Kampf. Da erscheint Vasudeva und fordert die Bewohner von 
Mathurä auf, von Gewalttätigkeit abzulassen. Er erklärt, daß die is 
beiden Jünglinge seine Söhne Käma und Kysga seien und daß der 
letztere Vi§>ju selbst sei, gekommen, um den Kamsa zu töten. Die 
beiden Knaben begrüßen ihren Vater. Vasudeva gibt Befehl, die 
Leichen wegzuschaffen. Dann wird auf seine Anordnung Ugrasena, 
der Vater des Kamsa, aas dem Gefängnis befreit und zum König *o 
gesalbt 

„Vasudeva: Ei, 

Göttermusik ertönt, ein Blumenregen fällt vom Himmel — 

Karpsas Töter zu ehren, sind sicher die Götter alle gekommen. 

(Hinter der Szene.) *5 

Der ruhmgekrönte Sieger über die drei Welten, der beste der 

Götter, 

Der Herr der dreißig Götter, der Gott mit langgestreckten 

Lotusaugen, 

Beschütze Mathurä, die Stadt mit ihrem Kranz von gold- so 

geschmückten 

Palästen, Fürstenschlössern, ausgedehnten Märkten, Toren und 

Türmen*. 

Ugrasena wird zum König ausgerufen. Er tritt auf, um dem 
Ky§na Dank zu sagen und Huldigung darzubringen. Zum Schluß « 
erscheint wieder der, göttliche Rsi Närada. Er kommt mit Gan¬ 
dbarvas und Apsaras 1 ), um dem Kysija zu huldigen. 

„Die Gandharvas und Apsaras singen: 

Heil dir, Näräyaga! Die Götter neigen sich vor dir. 

Du hast die Asuras vernichtet: Gerettet ist die Erde. <o 
Dämodara: Göttlicher Seher! Ich bin hocherfreut. Was kann ich 
dir noch Liebes erweisen? 


1) Auf der Biihne erscheint nur Nfirada. Die Gandharvas und Apsaras 
bleiben hinter der Szene. 
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Närada: Ist Vignu über mich erfreut, 

So ist mein Mühen reich belohnt. 

Laß mit den Göttern insgesamt 
Zurück zur Himmelswelt mich gehn, 
s Dämodara: Geb, Herr, auf Wiedersehen! 

Närada: Wie der erhabene Nürävana befiehlt. (Ab.) 

(Schauspieler-Schlußsegen*):) 

Die meerumgürtete Erde, die Himalaja und Vindbya 

Als Ohrgehänge trägt, beherrsche unser Herr und König, 
io Der Löwenstarke,' unter eines Sonnenschirmes Schutz* 5 ). 

Sicher sind manche der Abweichungen von den bekannten 
Fassungen der Kfstjalegende Bbäsas eigene Erfindung; so das Auf¬ 
treten der Spukgestalten im II. Akt und allerlei Einzelheiten im 
III. und IV. Akt. Dennoch wird man annehmen müssen, daß der 
is Dichter nicht derselben Quelle folgte, aus der die Darstellungen im 
Harivamäa, Vi^upuräna und Bhägavatapuräna geflossen sind. Es 
ist auffallend, daß die Wunder, die in Bbäsas Drama gleich nach 
der Geburt des Kfspa geschehen (das Schwerwerden des Kindes, 
das Ausstrahlen des Lichtes, der aus dem Sande emporschießende 
jo Wasserstrahl), weder im Harivaipäa, noch im Vignupur&na, noch im 
Bhägavatapurapa Vorkommen. Auch die Reihenfolge der Abenteuer 
und Wundertaten des Knaben Kr$Q& ist im Drama eine andere als 
in den Purägas. So scheint es, daß Bhäsa mehr den volkstümlichen 
Überlieferungen 8 ), als irgendwelchen heiligen Texten folgte. 

*5 Bemerkenswert ist aber, daß in Bbäsas Bälacarita die erotische 
Seite des Kp?ijakultes ebensowenig hervortritt, wie im Harivarpsa 
und im Yignupuräga 1 2 * 4 ); trotzdem auch im Drama wie in den beiden 
Puräpas der HallUatanz erwähnt wird, gibt er doch keinen Anlaß 
zu erotischen Schilderungen von der Art, wie wir sie im Bhügavata- 
jo puräpa oder im Gltagovinda finden. Auch von Rädhä ist bei Bhäsa 
noch keine Rede. Sie fehlt ebenso wie im Harivaipäa und im 
Vi§Qupuräga. 

Darüber, daß das Drama des Bhäsa ein für die wirkliche Bühne 
berechnetes Stück ist, kann wohl kein Zweifel sein. E 9 ist weder 
33 an ein Puppenspiel, noch an ein Schattenspiel zu denken, noch auch 
an Rezitationen von der Art, wie sie Patafijali an der oben be¬ 
sprochenen Stelle im Auge hat. Auch mit den volkstümlichen Yäträ- 


1) Dieses Bharatav&kyam ist dasselbe, wie in dem Drama Svapnav&sa- 
vadatta. 

2) D. b. .als Alleinherrscher*. Bhfisa liebt den Ausdruck .die von einem 
Sonnenschirm beschattete Erde*, s. auch ß&laqirita 5, 9; AvimSraka I, 1; Düta- 
vlkya 56; Pratiroilntt+aka VII, 1. 

8) Daher vielleicht die oben erwähnten Übereinstimmungen mit so mo¬ 
dernen Werken, -wie Prem-S&gar. 

4) Vgl. E. Windisch in den Berichten ddr k. sächs. Gesellschaft der 
Wissenschaften, Pbil.-hist. Cl. 1885, S. 441. 
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spielen unserer Tage hat es ebensowenig gemein, wie mit dem 
lyrisch-dramatischen Grtagovinda oder mit den halb epischen, halb 
dramatischen Stücken nach Art der unten zu besprechenden Gop&la* 
kelicandrikä. Das Bälacarita ist ein regelrechtes Drama, freilich 
kein Drama nach den Kegeln der uns bekannten Lehrbücher der * 
Dramaturgie. Bhäratlya-Nätyas&stra (18, 19), Da&arÜpa (3,89) und 
Sähityadarpana (§ 278) stimmen darin Überein, daß solche Dinge 
wie Kämpfen oder Sterben nicht auf der Bühne vor den Augen 
der Zuschauer stattfinden sollen. Im Bälacarita schleudert aber 
Karpsa das Mädchen auf einen Felsen, kämpft Kp§pa mit dem Stier* io 
dämon Arista und wird Ari§$a auf der Bühne erschlagen. Ebenso 
findet die Tötung der Ringkämpfer Cfinüra und Mus{ika, sowie des 
Kaipsa selbst, auf der Bühne statt 1 2 ). Wie dies und vieles andere 
dargestellt worden ist, können wir uns allerdings nicht immer gut vor¬ 
stellen. Gewiß wurde bei der Darstellung der verschiedenen Wunder iß 
vieles der Phantasie des Zuschauers überlassen. Aber das Auftreten 
von Vispus Waffen und des Garucja im I. Akt, der Spukgestalten im 
II. Akt, des Stierdämons Arista und der Schlange Käliya wird wohl 
kaum ohne Kostüme (und vielleicht auch Masken?) 3 ) zu denken sein. 

i 

3. Rämakrsnas Gopülakolicandrikä. . , ?o 

Unter den Handschriften, die der verstorbene hochverdiente 
holländische Gelehrte H. Kern der Leidener Universitätsbibliothek 
geschenkt hat, befindet sich eine — leider lückenhafte — Hand¬ 
schrift einer bisher unbekannten dramatischen Dichtung GopüJa- 
kelicandrifcd von dem gleichfalls noch nicht bekannten Dichter «& 
Rämakrsixa, Sohn des Devajlti, aus Gujarat. Das Werk ist in 
mehrfacher Beziehung sowohl religionsgeschichtlich als auch literar¬ 
historisch von Interesse, und wir haben allen Grund, Cal and da¬ 
für dankbar zu sein, daß er es nach der einzigen Handschrift heraus¬ 
gegeben hat”). Obgleich es sich ein Nätaka nennt, ist es doch so 
ebensowenig ein eigentliches Drama, wie das Tfanumcmnäfafca, mit 
dem'es unter den. bekannten dramatischen Dichtungen die größte 


1) So Ist es euch in anderen Dramen des Bhftsa. Im ürubhaüga stirbt 
Duryodhana, im Pratimänätaka Daiaratha auf der Bühne. 

2) Vielleicht schließt das Wort Vffta nicht nur KostQmo, sondern auch 
Masken ein. Daß os in den königlichen Palästen in der Konzerthalle (tam- 
gltasälfi) auch eino Th&atorgarderobe mit Kostümen gab, wissen wir aus BhKsas 
Pratimfinä$aku, wo eine Zofe der STti dieser ein Bastgewand ans der Theater¬ 
garderobe bringt. Masken werden allerdings nirgends erwähnt, und bei der 
ungeheueren Bedeutung, die dein Mienenspio! in der indischen Dramatik *u- 
kemmt, ist es nicht wahrscheinlich, daß Masken im Theater jemals regelmäßig 
verwendet worden sind. Sie könnten immerhin zur Darstellung von Wunder¬ 
tieren und Ungehenem gebraucht worden sein. 

3) Een onbekend Indisch iooneelstuh (gopö.ldkelieandrikä). Tekst met 
inleiding door W. Cal and (Verhandelingen der Kon. Akademie van Weten- 
schappen te Amsterdam. Afdeeling Letterkunde. N. R. deel VII No. 3). 
Amsterdam, Johannes Müller, Pebruari 1917. Lex. 8°, 158 SS. 
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Ähnlichkeit hat. Es ist ganz in Sanskrit geschrieben, dessen sich 
auch die Frauen und die Hirten bedienen. Im Vorspiel tritt die 
vom Schauspieldirektor herbeigerufene Schauspielerin auf und fragt 
in Prakrit: ajjaiiita ko niyoö, „was steht zu Diensten, edler Herr?* 
s Aber der Direktor weist sie strenge zurecht, indem er sagt: „Hier 
ist nicht der Ort für gemeine Rede (ksudräläpa) , meine Liebet 
Das ist keine Versammlung von gewöhnlichen Pürsten, sondern von 
auserlesenen Visijuverehrern ( haribhakta )*. Den Einwand der Schau¬ 
spielerin, wie denn ein Drama ohne Prakrit möglich sei, beantwortet 
10 der Direktor mit dem Hinweis auf die „von groben Dichtern ver¬ 
faßten Werke Hanumannäfaka u. a.“. Wie das ausschließlich in 
Sanskrit abgefaßte Hanumannätaka ist auch die Gopälakelicandrikü 
ein Mittelding zwischen Drama und Epos, indem zahlreiche Verse 
und auch Prosastellen Vorkommen, die nicht in den Mund der 
i8 auftretenden Personen passen, sondern ganz im Erzfthlungston ge- 
- geben sind. Diese Stellen sehen oft aus wie episch ausgeführte 
Bühnenanweisungen. 

So wird z. B. (S. 58 f.) das Auftreten des Hirten Jayanta, der 
die SteHe der lustigen Person in dem Stücke vertritt (ohne aber 
20 ein Vidü$nka zu sein), zuerst in Prosa mit den Worten angekündigt: 
„Dann tritt Jayanta herein, Vorräte auf dem Kopfe tragend, mit 
lahmem Faß, auf einen Stock gestützt*. Das wird dann in der 
folgenden Särdülavikrüjita-Strophe aasgeführt: „Die beim Nieder¬ 
setzen der Füße herausspritzenden Tropfen saurer Milch von seinem 
ss Gesicht ableckend 1 2 * ), alle guten Leute durch dos von ihm ausgehende 
Gekeuche erschreckend, mit unsteten Augen-, den Turban auf der 
Seite, einen Haufen gekochtes Gemüse auf die Schulter geladen, 
Reismus in einem Holznapf auf dem Kopfe tragend, bepackt 8 ) wie 
ein tüchtiges Elefantcnkalb, also kam Jayanta daher“, 
so An einer Stelle (S. 76) wird auch gesagt, wer solche episch- 
beschreibende Strophen sprechen soll. Es heißt da: „Der sücaka 
zu den Festteilnehmern {sücakah sämajikän prati): 

,In der Hand die Flöte haltend, 

Auf der Schulter den Bambusstab, 

M Mit den Augen zärtlich blickend, 

Mit den Ringen, hängend vom Ohre, 

Seine vollen Wangen schmückend — 

Also trat der geliebte Kj^na 
Lieblich aus der Laube hervor*.* 

40 Sücaka ist nach Hemacandra eiD Synonym für sütradhära. 
Caland meint, daß es hier etwas anderes bedeute, nämlich den 
„Erklärer", und denkt an eine Person, die wie bei unserem Bioskop 


1) pädanyäsaecmuccaladcladhikannlidhänanaJi, schwerlich, wia Ca¬ 
land (S. 16) übersetzt: „zijn gezicht was besmeerd met da druppols zura melk“. 

2) Das wird wohl samvalüah heißen. Caland vermutet samealitah 

und übersetzt: „waggelend*. 
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die Erläuterungen zu den Bühnenvorgängen gibt. Das ist ja mög¬ 
lich. Ich glaube aber doch, daß Hemacandra recht hat und daß 
der Schauspieldirektor, ebenso wie er im Prolog bald sätradhßra, 
bald nata genannt wird, zur Abwechslung einmal auch sücaka 
heißt. So heißt es im Prolog auch (S. 49): natah sämäjiksn 5 
prati und nato varnayati. 

.Wir berühren damit die Frage, wie wir uns die Aufführung 
oder Darstellung des Stückes zu denken haben. Caland denkt 
an die Möglichkeit, daß cs ein Stück von der Art ist, wie sie 
Growse in seinem Buch über Matliurä schildert, wo bei Volks- io 
tümlichen Kyspaspielen die Schauspieler Kinder sind, die kein Wort 
sprechen, sondern zu deren Handlungen ein räsadhärin, d. i. ein 
Brahmane, der mit einer Truppe von Sängern und Musikern die 
Aufführung ländlicher Mysterienspiele leitet, die Reden rezitiert. 
Auch die Möglichkeit, daß wir es mit einem Schattenspiel zu tun ts 
haben, zieht er in Erwägung. Doch hält er es für wahrscheinlicher, 
daß es ein Mysterienspiel nach Art der Yüträs ist J. Hertel 1 2 ) 
schließt sich dieser Ansicht an, möchte aber lieber die Suc&ng, die 
volkstümlichen Mysterienspiele Nordwestindiens, mit unserem Werke 
vergleichen*). Eine Art Mysterienspiel ist das Stück auf jeden *o 
Fall. Das zeigt der ganze Inhalt der Dichtung. 

Anmutige Szenen aus dem Hirtenleben, in denen der jugend¬ 
liche Kr$na mit seinen Genossen und seine geliebte Rädbä mit ihren 
Freundinnen auftreten, werden teils in Liedern, teils in Dialogen 
und epischen Strophen breit ausgesponnen, in den Szenen, wo *5 
Jayanta auftritt, nicht ohne Humor. Aber andererseits wird der 
religiöse, mystische Zweck der Dichtung deutlich genug hervor¬ 
gehoben. Es wird ausdrücklich, gesagt, daß das Stück in einer 
Festversammlung von Bhäktas, von Visguverehrern, aufgeführt wer¬ 
den soll. Und beim ersten Auftreten des Hirten Krsna fordert der so 
Schauspieldirektor die Schauspielerin auf, das Geräte zum Nirltjana 
für den Gott herbeizubringen. Dann heißt es weiter: 

„Die Schauspielerin «tut, wie er befiehlt; und sie naht singend 
mit dem AVa/ana-Geiäß, das mit seinen mondfleckenartigen Dochten 
der Mondscheibe gleicht. ss 

Schauspieler: 

Wie du mit Freudentränentropfen rings die Lampe besprengst, 

verehrst du, 

Scheint es, Geliebte, wie mit Lotusblütenblättern mehr noch den 

Gott. 40 


1) Literarische* » Zentralblatt 1917, S. 1198 ff. 

2) Nach R. C. Tempi e, The Legende of the Panjäb, VoL 1, p. VIII 
und 121 wordon die Swäng von einem Geistlichen mit seiner Gesellschaft bei 
religiösen Festen teils gesungen, teils rezitiert, teils gespielt. Rein erzählende 
und manche bloß erklärende Strophen sind zwischen den Stropbdh (die Swäng 
sind ganz metrisch), die Reden enthalten, eingefügt. Die verschiedenen Rollen 
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Zu den Festteilnebmern: Hier ist der Führer zur höchsten Statte 
(der Seligkeit), um seinen Verehrern Gnade zu bezeigen, persön¬ 
lich erschienen, von mir herbeigeholt. Und auf mein Geheiß ist 
meine Hausfrau hier mit dem Alr^ana-GefÜß herbeigekommen, 
s Mögen die Herren sich selbst überzeugen. 

Die Festteilnehmer stehen mit andächtig gefalteten Händen 
und gesenkten Häuptern da. Die Schauspielerin zeigt das heilige 
Kennzeichen des -ATirtf/ana-GefUßes (n iräjanamudrdm) 1 ). 

Der Schauspieler beschreibt: 

io Durch die Strahlen der Dochte, die den Flecken des Mondes 

gleichen, glitzert 

In Gestalt der Lampe hier der Mond, sich spiegelnd in den 

Scheiben 

Zwischen dem Scheitelgeschmeide 2 ), die wie Spiegel von Smaragd 
iS erstrahlen. 

Die Festteilnohmer verneigen sich, indem sie einen Blütenregen 
herabschütten 1 *. 

Nach dem im ^abdakalpadruma zitierten Haribhaktiviläsa ist 
das Niräjana eiüe Zeremonie, bei der man eine Lampe mit mehreren 
so Dochten von ungerader Zahl in ein reines Gefäß (das niräjana- 
pätra oder rüräjanabhüjana ) stellt und anzündet, um damit einen 
Gott oder ein Götterbild zu ehren, indem man es vor ihm hin und 
her schwenkt 8 ). Der Aufführung des Stückes — unmittelbar nach 
der hier übersetzten Stelle beginnt der erste Akt des Dramas — 
as geht also eine religiöse Feier voraus, bei der die Zuschauer dem 
Gott Kr§na ihre Huldigung darbringen. Der den Gott darstellende 
Schauspieler vertritt hierbei diesen selbst in derselben Weise, wie 
wenn der Gott sonst etwa in der Form eines Idols verehrt wird. 

Auch an anderen Stellen, insbesondere gegen Ende des Stückes, 
so tritt das religiöse Moment deutlich hervor. So werden im III. Akt 
der Göttin Yrndä (Laksml) eine große Zahl von Versen in den 
Mund gelegt, in denen sie (S. 105 ff.) die mystische Lehre verkündet, 
daß RSdhä und K^na in Wirklichkeit eins* sind (pah Kfftyah saiva 
Rädhä vai ya Rädka Krsna eva sah), daß das Höchste Wesen 
35 (Purusotlama) in Hirten gestalt auf die Erde gekommen und seine 
Sakti als Rädhä erschienen sei. Und die liebliche Szene vom 
Kleiderdiebstahl des Krsna im IV. Akt (S. 122 ff.) wird ganz theo¬ 
logisch ausgedentet, wie wenn Kr§?a die Hirtenmädchen nur in 


werden von verschiedenen Schauspielern gesprochen und dieso sprochen die er¬ 
zählenden und erklärenden Partien ihror Rollen als Toll ihrer Reden. Beispiele 
solcher Swing gibt Temple in Nr. 8, 10, 15, 16, 18 und 30. 

1) Dos Nirljar.a-Gefiiß ist wohl ein rundes Metallgefäß mit einer größeren 
Anzahl von Schnäbeln für Dochte. Irgend ein Stempel oder Zeichen (mudrä) 
kennzeichnet es als ein heiliges Gefäß, 

2) Wohl des Schauspielers, der den Krsna darstellt. , 

3) Vgl, Petersburger Wörterbnch s. r. ärätrika und Cal and, S. 9. 
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bezug auf ihre bhakti , ihre Gottesliebe, hatte prüfen wollen. Unter 
dem Schutze der Nacht baden die Hirtinnen in der Yamunä und 
haben ihre Kleider abgelegt. Kr§na nimmt sie ihnen weg. Am 
Morgen verlangen die Hirtenmädchen ihre Kleider zurück, denn 
die Sonne sei eben aufgegangen, wie sollten sie nach Hause gehen ? 5 
Kfsiia stellt ihnen die Bedingung, daß sie sich vor ihm verbeugen 
müssen, bevor er ihnen die Kleider zurückgibt, denn: 

.Nicht durch die Vedas, noch durch Askese, 

Durch Spenden nicht und nicht durch Opfer 

Vermag ein Mensch mich so zu schauen, 10 

Wie meine Getreuen, die mich lieben*. 

Der letzte Akt ist /ast ganz religiösen Inhalts. Paurnamäsi 
und Säradi, die Verkörperungen der Vollmonds- und der Herbst¬ 
nacht, treten auf und beklagen sich, daß die Hirtinnen nicht zum 
Räsatanz mit Kj-sga erscheinen. Da erscheint der Hirte Kysga und is 
die beiden erinnern ihn an sein Gelübde. Nun ruft er durch bloßes 
Denken seine Dienerin, die Yogamaya. (Zaubermacht) herbei und 
beauftragt sie, die Bewohner der Hirtenniederlassung zu bezaubern, 
um den Räsatanz mit ihnen abhalten zu können. Dann wird er¬ 
zählt, wie Kr?na im vollen Schmuck zur Hirtenstation geht und *o 
dort sein Flötenspiel ertönen läßt, dessen liebliche Klänge die 
Hirtinnen von ihrer häuslichen Beschäftigung hinweg zum Räsatanz 
in die Herbstmondnacht hinaus locken. Aber auch Götterscharen 
kommen mit Musik und Blumenregen vom Himmel herab, um dem 
Kjsna zu huldigen. Die Hirtinnen ermahnt Kfsna, zu ihren Eltern, 25 
Brüdern und Ehemännern zurückzukohren, die blökenden Kälber 
zu melken und den schreienden Kindern zu trinken zu geben. Ihn 
könne man auch im Geiste verehren. Ziemlich viele Verse sind 
hier aus dem Bhägavatapurüna 1 ) entnommen. Schließlich erklären 
sich aber doch die Hirtinnen als seine Sklavinnen und bringen ihm so 
ihre Huldigung dar, worauf — das wird wieder erzählt — der 
Gott in der trefflichen Gestalt eines Tänzers sein Spiel in ihrer 
,Mitte offenbart. Die Schilderung unterbricht der Sütradhära mit 
den Worten: .Doch genug der allzu weitschweifigen Rede! Wir 
vermögen nicht die Anmut des mit mannigfachen, unendlichen 35 
Kräften ausgestatteten Erhabenen hier darzutun“. Der Schlußvers 
lautet: ,Rämakfsi?a, der als Seele gebrauchte Leib des Hari (d. b. 
RämakfSi?a, in dem Gott Vi§pu verkörpert ist), — er hat dieses 
Schauspiel ( nätaka ) verfaßt zur Unterhaltung der Vaisijavas“. 

Wie im Gltagovinda wird Kpsna auch in der Gopälakelicandrikä 40 
oft .der Waldbekränzte* (yanamälin) genannt. Aber sonst hat dieses 
Hirtenspiel gerade mit dem Gltagovinda wenig gemein. Sowohl 
Jayadevas Gltagovinda, als auch Dichtungen von der Art der Indar- 
sabhä des Amänat sind doch Liederzyklen, Wechselgesänge oder 


1) Besonders BkSg.-Pur. X, 29 ist stark benutzt. 
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zusammenhängende Reihen von Tanzliedern und daher vielmehr 
lyrische, als dramatische Dichtungen, während sich das Hirten¬ 
spiel des Rämakf§oa immerhin mit einiger Berechtigung als nätaka 
oder »Schauspiel“ bezeichnet. Die äußere Form ist die eines Dramas. 
t Wir haben eine Einteilung in Akte mit Vorspielen. Der Prosa¬ 
dialog nimmt, wenn auch die Strophen überwiegen, einen größeren 
Raum ein, als im Hanumannätaka. Mit dem letzteren hat unser 
Stück den Wechsel von epischen mit Dialog-Strophen gemein, und 
wie in diesem stehen Schilderungen im Kävyastil statt der Bühnen- 
10 anweisungen. H. Lüders 1 * 3 ) bat darauf hkigewiesen, daß ähnliches 
auch im javanischen Schattenspiel vorkommt, wo diese Schilderungen 
bei gedämpfter Musikbegleitung hergesagt werden. Und manches 
scheint fllr die von Lüders (und früher schon von Pischel) ver¬ 
tretene Ansicht zu sprechen, daß das Hanumannätaka, ebenso wie 
io das Dätängada des Subhata , ein Schattenspiel sei 4 ). 

Gegen diese Annahme spricht jedoch, daß im Hanumannätaka, 
ebenso wie in der Gopälakelicandrikä, nicht die geringste Andeutung 
zu finden ist, daß die Darstellenden Lederfiguren und nicht lebende 
Menschen gewesen sein sollten. Insbesondere die Handlung der 
ao Gopälakelicandrikä kann ich mir ohne wirkliche Schauspieler nicht 
gut denken. Und auch Hanumannätaka 1, 14®): „Wir sind Schau¬ 
spieler 4 ^ (nartakoh) läßt sich schwer mit der Hypothese vom Schatten¬ 
spiel vereinigen. Ich möchte daher doch lieber an stumme Schau¬ 
spieler, vielleicht Kinder, denken, die auf der Bühne die Handlungen 
88 vollziehen, während alle Strophen und Reden von einem Rezitator 
hergesagt werden *). Der Kävyastil nicht nur in den V ersen, sondern 
auch in der Prosa, in der wir oft unendlich lange Komposita findeD, 
macht es wahrscheinlich, daß nicht die Schauspieler selbst, sondern 
„ nur ein hochgebildeter, des Sanskrit kundiger Rezitator der eigent- 
«o liebe Sprecher bei der Aufführung ist. 

Eine andere Möglichkeit wäre allerdings auch noch denkbar. 
Es könnte sein, daß das Stück dazu bestimmt war, von einem 


1) Die Äaulhika», a. a. O. S. 698 ff. 

.2) Vom DütSiigada gibt es auch eine Rezension, ln welcher erzählende 
Stacke oingo&chobeu sind, s. Eggeling, India Office Calalogue p. 1604ff. 

3) Daß, wie Lüdera (a. a. 0. S. 709 f.) meint, in diesem Vers die Lesart 
saubhyä vorzuziehen, daß saubhyii vat/ean nartak&Ji zu übersetzen sei: »Die 
Schauspieler sind wir, dio Saubhya»*, und daß das in den Wörtorbüchern un¬ 
bekannte eaubhya («= saubhika = iitubhüca) »Schattenspieler* bodeute, davon 
kann ich mich nicht Überzeugen. Lüders selbst weist (S. 732) darauf hin, 
daß sowohl im Kaujilya-Arthasaatra, als auch im J Staks und im Mahävastu die 
Sanbhikas neben den Hajos und Nartakas genannt werden, also mit diesen, 
nicht Identisch sein können. Daun kann man aber auch nicht sagen: „Die 
Nartakas sind wir, die Saubhyas*. leb lese sawnyä vayarn nariakäJt und 
übersetze: »Wir sind glückbringende Schauspieler*. Das Epitheton aaumyäh, 
„faustl*, wäre besonders passend, wenn man an Knaben als stumme Schau¬ 
spieler dächte. Aber auch sonst scheint mir das Adjektiv /taumyHh nicht schwer 
zu erklären. 

4) Vgl. Lüders, a. a. 0. S. 736 und Caland, S, 4 f. 


Winter nitz, Krsna-Dramen. 


143 


Brahmanen mit seinen. Schülern tatsächlich aufgeführt zu werden. 

R. W. Frazer 1 2 ) schildert, wie in unseren Tagen eine solche Auf¬ 
führung eines Kj-snaspieles, das ein Brahmane mit seinen Schülern 
einstudiert hat, vor sich gehl Das Spiel findet in der Mitte des 
Dorfes vor den Brahmanen und den Dorfbewohnern statt Es gibt s 
keine Szenerie. Zwei Fackelträger stehen zur Rechten und zur 
Linken mit flackernden Fackeln. Hinter einem von ihnen stehen 
die Knaben-Schauspieler. Langsam tritt aus ihrer Mitte ein Knabe 
hervor mit hohem, von Flitterwerk glänzendem Hauptschmuck. Er 
beginnt in Prosa und Versen, stets im Rhythmus mit der begleiten- io 
den Musik, zu rezitieren. Die Zuschauer lauschen andächtig, wenn 
sie auch von dem Gesprochenen kaum etwas verstehen. Die Hand¬ 
lung ist ihnen ja wohl bekannt Bald treten fünf Knaben in 
Mädcbenkleidern auf. Der erste Spieler ist der Gott Kfsna. Die 
fünf anderen sind die Hirtinnen. Sie legen ihre weißen Ober- 15 
gewänder ab und tun, als ob sie badeten, wobei sie Lieder, auch 
Loblieder auf Kj-s^ia, singen. Kpjna steigt dann vom Baum herab, 
schleicht sich in die Nahe der Hirtinnen und bemächtigt sich ihrer 
Kleider, worauf er sich wieder zurückzieht. Die Hirtinnen kommen 
klagend zu Kp§na, erklären ihm ihre Liebe und Ergebenheit und 20 
bitten um die Rückerstattung ihrer Kleider. Stundenlang geht das 
Spiel in dieser Weise fort, ohne daß die Zuschauer ermüden. „Bei 
der ganzen Aufführung kann man das Bemühen sehen, gleichsam 
unter dem Schein eines Mysterienspiels, die Taten des Krsija und 
die Freude seiner Verehrer darzustellön“. 25 

Jedenfalls aber ist die Gopälakelicandrikä ein Werk der voll¬ 
endeten Kunstdichtung, das wohl in Anlehnung an irgendwelche 
volkstümliche Mysterienspiele entstanden sein wird, aber von diesen 
doch nach Form und Inhalt sehr weit entfernt ist. Sicher war es # 
nur für ein vornehmes, fein gebildetes Publikum berechnet. so 

Der Verfasser des Stückes nennt sich selbst einen Anhänger 
des Ramänuja *), woraus folgt, daß er nicht vor dem 12. Jahr¬ 
hundert gelebt haben kann. Das ist alles, was sich über seine Zeit 
sagen läßt. Denn daraus, daß er das Hanumannäfcaka erwähnt und 
Strophen aus dem X. Buch des Bbägavatapuräga seinem Werk ein- as 
verleibt hat, läßt sich kein weiterer chronologischer Schluß ziehen. 
Denn das Hanumannütaka wird schon von Änandavardhana zitiert, 
ist demnach älter als 850 n. Chr. Und das Bhägavatapurüga wird 
von Änandatirtha (etwa 1199—1278 n. Chr.) als heiliges Buch an¬ 
gesehen, muß also jedenfalls schon im 12. Jahrhundert oder früher <0 
entstanden sein 3 ). 

1) A Ltlerary Hitlory of Indxa, London 1896, p. 267 ff. 

2) RftmSnuja ist 1016 oder 1017 n. Chr. geboren und lebte noch 1098, 
s. R. G. Bhandarkar, Vcdfnavitm, Saivism and Minor Religion* Syttemz 
(Grundriß in, 6, 1918), S. 51 f. 

3) R. G. Bhsndsrkar, &. a. O. S. 49 meint, es müsse schon zwei Jahr¬ 
hunderte vor ÄnaudatTrtha entstanden sein. Es ist aber eine ganz willkürliche 
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Im Vorspiel fragt die Schauspielerin (S. 45): „Ist denn dieser 
(Rämakpsna) dem Geschlechte des Bandin 1 ), des Bhavabhüti oder 
des Dichters Bhüravi entsprossen, daß seine Dichtung zum Herzens¬ 
fest der Fürsten Versammlung 2 ) dienen soll?* Mit Dancjin, Bhava- 
6 bhüti und Bhäravi kann man Bömakrsna zwar nicht vergleichen, 
aber unter den Werken der Zeit nach dem 12. Jahrhundert ist seine 
Gop&lakelicandrikS doch eine ganz bemerkenswerte dichterische Lei¬ 
stung, und wir können mit dom Herausgeber nur bedauern, daß 
uns nicht mehr Handschriften des Textes erhalten sind, 
io Jedes neue Werk der Sanskritliteratur, das bekannt wird, bietet 
auch Neues in lexikalischer Beziehung. Cal and hat (S. 151 f.) eine 
Liste von bemerkenswerten "Wörtern aus unserem Texte zusammen- 
gestellt Zu dieser Wortliste seien mir noch einige Bemerkungen 
gestattet. 

iS Anstatt rümanüyaka 46, 10 (= räraanätha) sollte es heißen: 
ramänäyaka 46, 10 (= ramOnätha , i. e. Krsna-Vi§iju). 

Vidyäprabod/tau 142, 17 ist nicht soviel wie vidyädharau, 
sondern ist als Dvandva zu erklären: RädhS und Kysna sind ver¬ 
einigt wie Vidya (mystisches Wissen) und Prabodha (Erwachen zur 
so Erkenntnis). 

Sünu 144, 15 beißt nicht „Sonne“, sondern duktisünu ist das¬ 
selbe wie äuktija, „Sohn der Perlenmuschel“, d. i. „Perle“. 

Merkwürdig ist der Gebrauch des Wortes praatävanä 8 ) bei 
RSmakr§pa. Er kann damit nicht das „Vorspiel* bezeichnen, sondern 
*» scheint das Wort in dem Sinne von „Beginn, Anfang“ zu gebrauchen. 
Denn die Worte tatah prastävanä, die nicht nur am Anfang des 
L Aktes (49, 37), sondern auch des III. Aktes (92, 15) stehen, 
scheinen zu bedeuten: „Dann (folgt) der Beginn (des Aktes)“. 

• 

Annahme, daß gerade zwei Jahrhunderte nötig seien, damit ein Werk für heilig 
• gehalten werde. 

1) Cal and (8. 6 Anm.) bemerkt dazu: „Hier geldt dus Dandin als een 
tooneelspeldichter, eon Argument voor Pischol’s theorio dat hij de autour is van 
de Mrcchakadki*. Das folgt aber durchaus nicht; HKmakrsna braucht den 
Dandin ebensowenig für einen Dramendichter gehalten zu haben, wie Bbiravi 
Dramen gedichtet hat. 

2) räjatad im Sinne von räjaparifad, fehlt in Caland's Verzeichnis 
der sonst nicht belegten Wörter. 

8) Von Caland p. 7 f. besprochen, aber in die Wortliste nicht auf- 
genomroen. 
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Die Karikavall des Visvanatha. 

Aus dem Sanskrit übersetzt 
von 

E. Hultzach. 

Vorwort. 

Vor zwölf Jahren veröffentlichte ich in deutscher Übersetzung 
zwei der bekanntesten Kompendien des Nyäya- und Vaiseshika- 
Systems: die Tarkakaumudi 1 ) und den Tarkasarh.gr aha mit Dlpikä *). 
Beide Übersetzungen leiden unter einem Mangel, den icb jetzt 2 um 
Teile zu beseitigen imstande sein würde, wenn die hohon Setzerlöhne 6 
und Materialpreise einen Neudruck gestatteten: der unzureichenden 
Wiedergabe gewisser Sanskrit-Termini durch die damals von mir 
gewählten deutschen Äquivalente. Bereits in der Übersetzung der 
Tarkakaumudi wurden einige der in der Übersetzung der Lftpikii 
gebrauchten Kunstwörter durch besser passende ersetzt, ln der 10 
Übersetzung der Kärikävali habe ich wieder einigo Termini ge¬ 
ändert. So ist jetzt dvi'sha durch „Widerwille 11 3 , paksha durch 
„Subjekt* und vyCtpii durch „Umfassung* wiedergegeben*). 

Zu S. 2 der Übersetzung der Dlpikä ist nachzutragen, daß 
eine deutsche Übersetzung der Saptapadurthi von Winter bereits 15 
im Jahr 1899 in der ZDMG. (Bd. 53, S. 828 ff.) erschienen ist 4 ). 
Eine englische Übersetzung der Tarkabhäshä lieferte Taxen 
(Kopenhagen, 1914). Systematische Darstellungen der Nyäya- und 
Vaiäesbika-Philosopbie verdanken wir Suali ( Introduzione allo 
studio della füosofia indiana ; Pavia, 1913) und Faddegon (The so 
Vaiäeshika System ; Amsterdam, 1918). 


1) üben, Bd. 61, S. 763 ff. 

2) Abhandlungen der K. 6. d. W. zu Güttingen. Philologisch-historische 
Klasse. Neue Folge, Bd. IX, Nr. 5. 

3) T>io richtige Übersetzung von avavhehhinua ist „begrenzt“, die von 
bhoga ( Dlpikä . § 10 und TarkakavmntÜ . § 7) „Kmpfindnng“ und die von 
laJuhmin i Dipikii , § 3 und Tarkakaumudi . § 54 f.) „Charakteriatienm*. Auf 
8. 15 der Übersetzung der JDftpikä lio* in Anm. 4: Dies Ist die traditionelle 
Krklärung von Jligvida , X, 190, 3; s. Slyana's Kommentar, ln Wirklichkeit 
bedeuten jene Worte: „Der Schöpfer bildete der Reihe nach“. 

4) Zur Bestimmung der Zeit, welcher Sivgditya. der Verfasser der Sapta- 
■padärthl, angehörte, a. Jetzt J. Bo. Br. R. A. S., 23, 32 ff. 

Zeittehr. der D, Morgenl. Oes. Bd. 74 (1940). 
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Während Annambhat^a im TarkasamgraJia sich der Prosa 
bedient hat, unternahm es Vifivanätha Panchänana Bhattä- 
chärva, die Hauptlehren des Nvaya und Vaiäeshika in metrischer 
Form zu behandeln, versah aber, wie Annambbatta, sein Kompen- 
sdium, die Kärikävali oder den Bhashäparichchheda, mit einem 
von ihm selbst verfaßten Kommentare, der Siddhantamuktävali, 
Beide Werke wurden zuerst zu Calcutta im Jahr 1827 gedruckt 1 ). 
Dieselben beiden Texte und eine (jetzt veraltete) englische Über¬ 
setzung des Bhäshüparichchhida von Röer erschienen ebenfalls 
io zu Calcutta im Jahre 1850 unter dem Titel »Division of the Cate¬ 
gories of the Ny&ya Philosopby“. Für meine Übersetzung benutzte 
ich die Ausgabe der Kärikävali und Muktävali von Jlvaräma- 
öistrin (Bombay, §akö 1820, Samvat 1955), die der Kärikävati, 
Muktävali und BinaJcari von VindhyeSvarlprasäda Dübe 
iS (Benares, 1882) und die derselben drei Werke und der Rämarudri 
von Bülakfi^hnaäästrin Patavardhana (Benares, Samvat 
1956). Wie ich einer Anmerkung in Suali’s Introduaione (p. 94, 
n. 2) entnehme, war eine englische Übersetzung sowohl des Bhäsha- 
parichchheda als der SiddJiäntamuktävali von Thomas zu er- 
so warten, die vermutlich während des Weltkriegs in England er¬ 
schienen sein wird. 

Vifcvanütha lebte um 1600 n. Chr. und schrieb seinen 
Kommentar zum NyäyasMra in Saba 1556; s. Suali’s Introduzione, 
p. 93. Über andere Werke desselben Verfassers s. Aufrechts Cata - 
85 logus Cataloyorum, Vol. I, p. 584 f. Aus der Erwähnung des Flusses 
1 Karmanä§£ in Vers 162 der Kärikävali darf man vielleicht 
schließen, daß Viivanätha in Benares lebte, wie Laugäksbi Bhäskara, 
der in seiner Tarkakaumudi den Teich Maijikarijikä und den Tempel 
des Vi$vS6vara erwähnt 5 ). Dasselbe gilt auch für Annambbajta, 
su da er im Eingänge sowohl des Tarkasamgraha als der Dipikä 
■ den Gott Yiöveövara als seinen Schutzpatron anruft; denn Yiäv££- 
vara ist ein Synonym von Vißvanätba, dem Namen eines berühmten 
Tempels des »siva zu Benares. 

Die Kärikävali besteht, wie der Name besagt, aus einer Reihe 
ss von versus memoriales. Der Verfasser befleißigt sich möglichster, 
* bisweilen änigraatischer Kürze, wird aber andererseits durch das 
Metrum oft gezwungen, Flickwörter eihzufügen, technische Aus¬ 
drücke durch Synonyma zu ersetzen und einen an gefangenen Satz 
erst im folgenden Verse zu beenden. Die Anordnung der metrischen 
40 Sütras ist eine streng systematische. Um die Übersicht zu er¬ 
leichtern, habe ich den Text in 56 Paragraphen zerlegt, aber inner¬ 
halb der Paragraphen die laufenden Nummern der einzelnen Verse 
angegeben. Wie Annambbatta, beginnt auch Vi^vanätha sein Kom¬ 
pendium mit einer Aufzahlung der sieben Kategorien (§ 2) und 


1) Siehe Gll demeister, Bifiliothecae Sanskrilae Specimen, p. 117, 
Nr. 415. 2) S. •oben, Bd. 61, S. 772, Anm. 4. 
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ihrer Unterabteilungen (3—9). Einige allgemeine Bemerkungen 
über die Kategorien (10) bieten den Anlaß zur Besprechung der 
Arten der Ursache (11). Es folgt die Behandlung der Substanzen 
im Allgemeinen (12) und im Einzelnen (13—20,33). Nach dem 
über die Seele handelnden Paragraphen (20) ist ein Kapitel ein- 5 
geschoben, in welchem die vier Arien der Vorstellung (21), näm¬ 
lich die Wahrnehmung (22, 23), das Schließen (24) nebst den 
Scheingründen (25—30), das Vergleichen (31) und das sprachliche 
Wissen (32) besprochen werden. Zum Schluß folgen die Qualitäten 
im Allgemeinen (34) und im Einzelnen (85—56). ln diesen Ab- io 
schnitt sind eingescboben § 39 (über das Brennen) und § 47 (Nach¬ 
träge zur Schlußlehre). 


§ 1. Gebet. 

(Vers 1.) Verehrung jenem K fish na, der die Farbe einer 
neuen Wolke besitzt, dem Diebe der Gewänder der Hirtinnen, dem is 
Samen des Baumes der Welt! 

§ 2. Die Kategorien.. 

(Vers 2.) Es gibt sieben Kategorien ( padärtha ): Substanz, 
Qualität, Tätigkeit, Allgemeinbegriff, Besonderheit, lnhärenz und 
Nichtsein (oder Abwesenheit). *o 

g 8. Die Substanzen. 

(Vers 3.) Die (neun) Substanzen ( dravi/a) sind: Erde, Wasser, 
Feuer, Luft, Äther, Zeit, Raum, Seele (und) inneres Organ. 

§ 4. Die Qualitäten. 

(Vers 8—5.) Die (vierundzwanzig) Qualitäten (gunu) sind: *5 
Farbe, Geschmack, Geruch, Fühlbarkeit, Zahl, Dimension, Unabhängig¬ 
keit, Verbindung, Trennung, Ferne, Nähe, Wissen, Lust, Schmerz, 
Wunsch, Widerwille, Energie, Schwere, Flüssigkeit, Klebrigkeit, 
Disposition, Schicksal 1 2 * ) und Ljiut 

§ 5. Die Tätigkeiten. »o 

(Vers 6.) Die fünf Tätigkeiten (kannan) sind: Emporwerfen 
(utkshejjana), Hänabwerfen (apakshzpana) y Krümmen ( nkunehana ), 
Ausstrecken (prasäratia) und Geben ( gamana ). 

/ (Vers 7.) Drehung, Entleerung, Fließen*), Emporbrennen und 

Seitwärtsbewegung*) fallen unter »Geben* 4 ). *5 

§6. Der Allgemeinbegriff. , 

(Vers 8.) Der Allgemeinbegriff ( sQ.mQ.nya ) ist zweifach: höherer 
und niederer. (Der Begriff) »Existenz“ ( satiü ), welcher in den drei 

1) Nach Vers 161 zerfällt das Schicksal iu Verdienst und Bünde 

2) Vgl. Vers 156. 8> Vgl. Vers 43. 4) Vgl. D'ipika, § 5. 

10 * 
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mit „Substanz“ beginnenden (Kategorien) inbäriert, wird „höherer* 
(petra) genannt. 

(Vers 9.) Derjenige Artbegriff ( jati ), welcher von dem höheren 
verschieden ist, wird „niederer* ( apara) genannt. 
t (Vers 9, 10.) .Der Artbegriff der Substantialität usw. wird 
(je nachdem) höherer oder niederer genannt; er ist ein höherer, 
da er (andere. Begriffe, nämlich „Erde“ usw.) umfaßt, und ein niederer, 
da er (von einem anderen Begriffe, nämlich „Existenz“) umfaßt wird. 

§ 7. Die Besonderheit 

io (Vers 10.) Besonderheit (videsha) ist der letzte (erkennbare 
Unterschied), welcher in den ewigen Substanzen 1 2 3 ) inhäriert. 

§ 8. Die Inhärenz. 

(Vers 11.) Inhärenz ( samavCn/a) ist die Beziehung {sambemdha) 
des Topfes usw. zu (seinen) Hälften usw., der Qualitäten und T&tig- 
15 keiten zu den Substanzen, und der ArtbegTiffe zu diesen 8 * ). . 

* § 9. Das Nichtsein. 

(Vers 12, 13.) Das Nichtsein ( abhäm :) ist zweifach: Abwesen¬ 
heit des Zusammenhanges*) ( samsargäbhäva) und gegenseitiges 
Nichtsein (anydny&b/i&va). Die Abwesenheit des Zusammenhanges 
so zerfällt in drei Arten: früheres Nichtsein (prägabhäva), Vernichtung 
(dhvamaa) und absolutes Nichtsein {atyantobhäva). 

§ 10. Allgemeines über die Kategorien. 

(Vers 13.) Die gemeinsame Bestimmung 4 ) der sieben (Kate¬ 
gorien) ist „Erkennbarkeit“ tffcw. 5 * ). 

*5 (Vers 14.) Die fünf mit „Substanz" beginnenden (Kategorien) 
des Seins ( bhäva )*) sind vielfach 7 ) (und) durch Inhärenz verbunden. 
Die drei ersten besitzen „Existenz“ 8 ). Die mit „Qualität“ beginnen¬ 
den ermangeln der Qualität und Tätigkeit. 

(Vers 35.) Alle die mit „Artbegriff* beginnenden (Kategorien) 
so ermangeln des Allgemeinbegriffes®). (Alle) außer der unendlichen 
Kleinheit {pärimändalya ) 10 ) (wirken) als Ursachen. 


1) Die ewigen Substanzen (nitya-dravya) und die Atome der vier ersten 
' Substanxen und die fünf mit „Äther 4 beginnenden Substanzen; s. Dtpikä, § 7. 

2) Hierzu fugt die Muktävali die Beziehung der Besonderheiten zu den 
ewigen Substanzen. Vgl. Turkeuuoitgrahn, § 79 und Tiirkakaumudt, § 52. 

3) Genauer übersetzt: „das Nichtsein durch den Zusammenhang 4 : s. 
Athalye, 'J'arkaaavtgraho, pp. 100, 369 f. nnd Nyäyaköea, p. 857, Asm. 2. 

* 4) Wörtlich: „der Besitz gemeinsamer Beatfmmnngen* (eädharvv/a), 

b) Nach der Dtpikä , § 2 ist „Bonencberkelt* das Charakteristlcum des 

Begriffe» „Kategorie 8 . 6) Vgl. die Übersetzung der DipiJcä, 8.37, Anm. 2, 

7) Wahrend die sechste Kategorie des Seins, die Inhärenz, nur eine ist; 

vgl. Tarkatathgraha, § 8. 8) Vgl. Vers 8. 9) Vgl. DypUeä, § 6. 

10) Siehe Mullüvali an Vers 111: — «Die Dimension des Atoms, resp.' ’ 

die Dimension des Doppelatoms sind nicht die Ursache für die Dimension des 
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§ 11. Die Ursache. 

(Vers 16, 17.) Ursachesein ist das beständige Vorherexistieren 
von etwas, das der Nebensächlichkeit l ) ermangelt. Die Kenner 
des Nyäya-Systems unterscheiden drei Arten der (Ursache: kürana): 
inhärente Ursache (samaväyi-kGrana), nicht-inhärente Ursache {asa- 5 
mavllyi-karana) und instrumentale Ursache (nimitta-kärcnia). 

(Vers 18.) Die inhärente Ursache ist diejenige, in welcher 
inhärierend das Produkt ( kltrya ) entsteht; die «weite ist eine Ur¬ 
sache, die zu der (ersten) in enger Beziehung Bteht; die dritte ist 
eine von beiden verschiedene . . 10 

(Vers 19—21.) Die fünf (Arten) des Nebensächlichen sind 
(1) etwas, mit dem zusammen die frühere Existenz (der Ursache 
verstanden wird); (2) etwas, dessen (frühere Existenz) vermittelst 
der Ursache (verstanden wird) 8 ); (3) etwas, dessen frühere Existenz 
erkannt wird, nachdem man (seine) Existenz vor einem dritten er- is 
kannt. hat; (4) etwas, dessen (frühere Existenz) nicht verstanden 
■wird, ohne daß man (seine) Existenz vor der Ursache erkannt hat; 
und (5) etwas, das verschieden ist von demjenigen, welches immer 
notwendig vorher existiert. 

(Vers 21, 22.) Wenn ein Topf nsw. (das Produkt ist), so ist *0 
das erste (Nebensächliche) der Begriff des Stockes (durch den die 
Töpferscheibe gedreht wird) usw., das zweite die Farbe des Stockes usw., 
das dritte der Äther 4 ), das vierte der Vater des Töpfers, das fünfte 
ein Esel (der den Ton trägt) usw. Unter diesen ist das letzte not¬ 
wendig (da es die vier anderen einschließt) 8 ). ss 

(Vers 23.) Inhärente Ursachen sind nur Substanzen, nicht- 
inhärente Ursachen dagegen nur Qualitäten und Tätigkeiten. 


Dojjpelatoui» und dio dos dreifachen Atoms, weil die Dimension (stets) eino 
intensivere Dimension der eigenen Art bewirkt (and daher das Doppeiatoro 
kleiner als das Atom selbst, das dreifache kleiner als das doppelte »ein müßte; 
s. TarkakaumruTt , § 19). Dip unendliche Kleinheit des Doppelatoros ist aber 
nicht intensiver als die des Atoms, und die Dimension des dreifachen Atoms 
ist nicht von derselben Art (d. h. nicht uneujlich klein, sondern groß). Des¬ 
halb ist (nicht die Dimension, sondern) die Zweizahl der Atome die nicht- 
inhärente Ursache der Dimension des Doppelatoms und die Dreizahl der Doppel- 
jitome die der Dimension des dreifachen Atoms*. Vgl. auch Athalye, p. 122 f. 

1) Der Terminus anyathäsiddha bedeutet wörtlich „nicht auf ander« 
Art folgend*. Hierfür brauche ich als Notbehelf den Ausdruck „nebensächlich*, 
da ich sonst das zu anyathäeifUUia gehörige Abstractum anyath<i*id<Uii durch 
das schwerfällige Compositum „das Nicht-auf-andoro-Art Folgen* wledergcben 
müßte. Athalye. p. 195 umschreibt anyaLhätiddha durch „secondary antccedent*. 

2) Beispiele liefert der Tarkeuurthgroha , § 40 und die Tarkakaumvdi, § 20. 

3) Die beiden ersten Arten in der KärikävaU entsprechen der ersten 
Art in der Dipikä und Tarkakaumvdi, die dritte und vierte Art der zwoiten. 
die fünfte der dritten; s. Athalye, p. 190. 

4) S. die Übersetzung der Tarkakaumvdi, S. 774 und die der Dipikä, 
§ 38, sowie Athalye, § 195. 

5) Siehe Muktävali und Nyäyakoda, p. 35, Anm. 2. 
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§ 12. Allgemeines über die Substanzen. 

(Vers 24.) (Alle) außer den ewigen Substanzen 1 2 * ) stehen in 
Beziehungen (nämlich Inbärenz usw.) 8 ). Die neun mit „Erde* be¬ 
ginnenden (Substanzen) besitzen Substantialität*) (und) sind mit 
s Qualitäten versehen. 

(Vers 25.) Erde, Wasser, Feuer, Luft und inneres Organ sind 
Substrate von Ferne und Nähe, Körperlichkeit (mürtatva) , Tätig¬ 
keit und Geschwindigkeit 4 ). 

(Vers 26.) Zeit, Äther, Seele und Raum besitzen Allgegen- 
io wart (sarvayatatw) (und) unendliche Größe {paramaih mahat). Die 
fünf mit „Erde* beginnenden (Substanzen) sind Elemente (&Äüfa) 5 ). 
Die vier (ersten) besitzen Fühlbarkeit 

(Vers 27.) (Dieselben) vier bringen (zusammengesetzte) Sub¬ 
stanzen hervor. Die besonderen Qualitäten des Äthers und der 
1 * Seele 6 ) umfassen nicht das Ganze 7 ) und sind momentan*). 

(Vers 28.) Die drei ersten (Substanzen) sind mit Farbe, Flüssig¬ 
keit und Wahrnehmbarkeit ( pratyaksha ) versehen. Zwei (nämlich 
Erde und Wasser) besitzen Schwere (und) Geschmack, zwei (nämlich 
Erde und Feuer) künstliche Flüssigkeit 9 ). 

*o (Vers 29.) Die Seelen und die Klassen der Elemente 10 ) sind 
, mit besonderen Qualitäten (viSeshatgnna) versehen 11 ). Was als die 
gemeinsame Bestimmung der einen (Substanzen) angeführt worden 
ist, das ist eine ausschließende Bestimmung gegenüber den anderen. 

(Vers 30.) Die Qualitäten der Luft sind die acht mit „Ftihl- 
w barkeit“ beginnenden (und) diejenige Disposition, welche Geschwindig¬ 
keit heißt 18 ). Die Qualitäten des Feuers sind die acht mit „Fühl¬ 
barkeit* beginnenden, Farbe, Geschwindigkeit (und) Flüssigkeit. 

(Vers 31.) Im Wasser sind folgende vierzehn (Qualitäten): 
die acht mit „Fühlbarkeit“ beginnenden, Geschwindigkeit, Schwere, 
40 Flüssigkeit, Farbe, Geschmack und Klebrigkeit. 

(Vers 32.)- In der Erde sind dieselben vierzehn (Qualitäten) 
außer Klebrigkeit, (aber) vermehrt durch Geruch. 

(Vers 32, 33.) Die Seele hat folgende vierzehn Qualitäten: 


1) S. oben, S. 148, Anm. 1. 

2) Über äJritalva s. Muktävali und I'iyäyaköikt , p. 912. Die ewigen 

Substanzen stehen zur Zeit usw. im Verhältnis der Qualifikation; vgl. Vers 61f. 

S) Vgl. Vers 9. 4) S. Vera 158. 

5) D. b. solche, deren besondere Qualitäten durch die äußeren Sinne wahr* 
nehmbar sind. — Muktävali. 

6) Nämlich Laut (Vers 44) und Wissen usw. (Vers 32 f.). 

7) Über avyOpyavritti s. den Schluß des § 27 der Dipikä. 

8) Die MiiktävaK definiert den BegrifT knhanika. „momentan* durch: 
„das Gegenstück einer Vernichtung sein, welche im dritten Augenblick erfolgt*. 
Die besondere Qualität „entsteht Im «raten Augenblick, bleibt bestehen im 
zweiten Augenblick (und) vergeht im dritten Augenblick* ; s. Nyäyaköta, p. 224, 
Anm. 5 und vgl. Tarkakawmuü, § 48, Schluß. 

9) S. Vera 155f. 10) S. Vera 26. 

11) S. Vera 90 f. 12) 8. Vers 158. 
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die sechs mit „Wissen* beginnenden, die fünf mit „Zahl“ beginnen¬ 
den, bleibenden Eindruck, Verdienst und Sünde. 

(Vers 88.) Zeit und Raum besitzen die fünf mit „Zahl“ be¬ 
ginnenden (Qualitäten). Im Äther sind dieselben und der Laut, 

(Vers 84.) In Gott (jrfuara) sind die fünf mit „Zahl“ be- s 
ginnenden (Qualitäten), Wissen, Wunsch und Energie. Im innern 
Organ sind Ferne und Nähe, die . fünf mit „Zahl“ beginnenden 
(Qualitäten) und Geschwindigkeit. 

§ 18. Die Erde. 

(Vers 35.) Unter diesen (Substanzen) ist die Erde (kshiti) io 
die (inhärente) Ursache des Geruchs (und) besitzt verschiedene Farben. 

In ihr sind (alle) sechs Arten des Geschmacks 1 ) und beide Arten 
des Geruchs 5 ). 

(Vers 36, 37.) Sie fühlt sich lau an, und ihre Fühlbarkeit 
iBt durch Brennen bewirkt 8 ). Sie ist zweifach: ewig und vergüng- i» 
lieh. Die ewige besteht in Atomen ( anu ). Die vergängliche ist 
die hiervon verschiedene. Dieselbe ist aus Teilen (avayava) zu¬ 
sammengesetzt. Sie ist dreifach: Körper ( deha ), Sinnesorgan ( indriya ) 
und Sinnesobjekt ( vishaya ). 

(Vers 88.) Der Körper ist entweder geboren (yönija ) oder so 
(ungeboren)*). Das Sinnesorgan besteht im Geruchsorgan ( ghräna ). 
Das Sinnesobjekt sind Doppelatome ( dvyanuka ) usw. bis hinauf 
zum Weltall. 

§ 14. Das Wasser. 

(Vers 39.) Im Wasser ( jala ) sind weiße Farbe, süßer Geschmack, *= 
kaltes Anfuhlen (und) Klebrigkeit. Seine Flüssigkeit ist natürlich. 

(Vers 40.) (Es besitzt) Ewigkeit usw. wie die erste (Substanz,- 
nämlich die Erde), aber (sein) Körper ist ungeboren ( ayvnija ). (Sein) 
Sinnesorgan ist das Geschmacksorgan (rasana). Das Sinnesobjekt 
sind Meer, Schnee usw. ao 

§ 15. Das Feuer. # 

(Vera 41.) Das Feuer ( tejas ) fühlt sich heiß an. (Seine) Farbe 
ist leuchtend weiß. (Seine) Flüssigkeit ist künstlich 8 ). (Es besitzt) 
Ewigkeit usw. wie vorher. 

(Vera 42.) (Sein) Sinnesorgan ist das Gesichtsorgan ; Das #5 
Sinnesobjekt sind brennendes Feuer ( vahni ), Gold usw. 

§ 16. Die Luft 

(Vers 42.) Die Luft ( pavana ) fühlt sich lau an, aber ihre 
Fühlbarkeit ist nicht (wie bei der Erde) ®) durch Brennen bewirkt. 

1) 8. TarkaIcaumudl , % 14. 2) 8. Vors 103. 3) 8. § 39. 

4> Vgl. meine Bemerkungen zur Inschrift der Wardak-Vase, Bd» 73, S. 225 f. 

5) Diese Bemerkung bezieht sich auf Gold usw.; s. Vers 156. 

6) VgL Vers 86. 
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(Vers 43.) Sie besitzt Seitwärtsbowegung (und) wird erschlossen 
aus den Merkmalen „Fühlbarkeit* usw. 1 ). (Sie besitzt) Ewigkeit usw. 
wie vorher. (Ihr) Sinnesorgan ist die den Körper bedeckende 
Haut ( tvach ). 

6 (Vers 44.) Das Sinnesobjekt sind der Hauch ( präna ) usw. 
bis hinauf zum Sturmwind. 

§ 17. Der Äther. 

(Vers 44.) Die besondere Qualität des Äthers (äJirfJa) ist 
der Laut 

io (Vera 45.) Obwohl nur einer 2 3 ), bildet er infolge (der Ver¬ 
schiedenheit seiner) Bedingungen ( upädhi )*) (sein) Sinnesorgan, 
(nämlich) das Gehörorgan. 

§ 18. Die Zeit. 

(Vers 45.) Die Zeit ( käla) ist die (spezielle) Ursache der 
16 Produkte (und) das Substrat (aller) Wesen. 

(Vers 46.) (Sie ist) die (spezielle) Ursache der Vorstellung 
der Ferne und Nähe. (Obwohl nur eine), zerfällt sie infolge (der 
Verschiedenheit ihrer) Bedingungen in den Augenblick usw. 

§ 19.. Der Raum. 

xo (Vers 46.) Der Raum (di£) ist die (spezielle) Ursache der 
Vorstellungen „fern“, „nahe“ usw. Er ist einer (und) ewig. 

(Vers 47) Obwohl nur einer ; erhält, er infolge der Verschieden¬ 
heit (seiner) Bedingungen die Bezeichnungen „Osten“ usw. 

g'20. Die 8eeie. 

äs (Vers 47.) Die Seele ( ätman ) ist die Lenkerin der Sinnes¬ 
organe und (des Körpers). Denn ein Instrument (karana) setzt 
einen Handelnden voraus. 

(Vers 48.) Der Körper hat kein Bewußtsein, da ein Fehl¬ 
gehen 4 ) (stattfindet, d. h. das Bewußtsein schwindet), wenn man 
50 stirbt. Wenn die Sinnesorgane so wären (d. h. Bewußtsein hätten), 
wie könnte, wenn sie zerstört worden sind, Erinnerung (verbleiben)? 

(Vers 49.) Auch das innere Organ kann nicht so (d. h. be¬ 
wußt) sein; (denn) dann würden (die besonderen Qualitäten der 
Seele, nämlich) Erkenntnis (jfläna) usw., nicht wahrnehmbar sein 5 ), 
ss (Die Seele ist) das Substrat des Verdienstes und der Sünde (und) 


1) 8. dio Übersetzung dor Dlpika , S. 14. 

2) Dan Wort c7iv<io, welch«« im klassischen Sanskrit gewöhnlich Neutrum 
ist, wird hier und in der Tarkakaumudz, § 8 als Masculinam gebraucht 

3) Dies bezieht sich auf den Gehörgang; s. Muktävalt und TarkaJuntr 
rnudi, § 8. 

4) S. Tarkaksmmudi, § 31. 

5) Denn die Wahrnehmung wird durch Größe verursacht (s. Vera 58), 
wahrend das innere Organ unendlich klein ist (vgl. Vers 85). — Muhtävolt. _ 
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wahrnehmbar infolge (ihrer) Verbindung mit den besonderen Qua¬ 
litäten 1 * 3 ). 

(Vers 50.) (Im Körper anderer) ist dieselbe erschließbar aus 
dem Streben s ) usw., wie der Wagenlenker aus der Bewegung des 
Wagens. Sie ist das Substrat des Selbstbewußtseins ( aharhh&ra) s 
(und) wird nur durch das innere Organ wahrgenommen. 

(Vers 51.) (Sie ist) alldurchdringend ( vibhu ) (und) besitzt 
die Qualitäten „Wissen“ usw. 

§ 21. Die Vorstellung. 

(Vers 51, £2.) Das Wissen ( buddhi ) 8 ) ist zweifach: Vor- ur 
Stellung (anubhüii) und Erinnerung (srnpäi). Die Vorstellung ist 
vierfach: Wahrnehmung, Schließen, Vergleichen und sprachliches 
(Wissen). 

§ 22. Die Wahrnehmung. 

(Vers 52.) Die Wahrnehmung ( pratyaksha ) ist sechsfach, in- ib 
dem sie in (Wahrnehmung) durch das Geruchsorgan usw. 4 5 ) zerf&llt. 

(Vers 53.) Der Geruch und der Begriff „Geruch“ usw. 6 ) werden 
durch das Geruchsorgan wahrgenommen, der Geschmack durch dus 
Geschmacksorgan und der Laut durch das Gehörorgan. 

(Vers 54, 55) Entwickelte Farbe 0 ) wird durch das Gesichts-2« 
organ wahrgenommen. Infolge der Verbindung von Helligkeit (älölta ) 7 ) 
und entwickelter Farbe nimmt d(ts Gesichtsorgan Substanzen wahr, 
welche die letztere besitzen, (sowie) Unabhängigkeit, Zahl, Trennung, 
Verbindung, Ferne und Kühe, Klebrigkeit, Flüssigkeit, Dimension, 
Tätigkeit, Artbegritf und Inhärenz, welche 8 ) in dem Objekte der 25 
Wahrnehmung (yögya) inhärieren. 

(Vers 56, 57.) Substanzen, die entwickelte Fühlbarkeit be- 


1) Die Seele kann (nur) durch dio Verbindung mH (Ihren) wahrnehmbaren 
besonderen Qualitäten, (nämlich) Wissen, Lust usw., wahrgenommen werden, 
nicht aber auf andere Art. (Die« ergibt sich) aus Vorstellungen wie: „ich weiß“, 

„ich handle“. — MuktUvctÜ. 2) S. Vers 150f. 

3) Ein Synonym um von buddhi, „Wissen* ist jnana, „Erkenntnis“; s. ’ 
'J'arkasaiugraha, § 34. Die hier für die beiden Termini gewählten deutschen 
Äquivalente lassen sieb nicht überall verwenden, und ich habe btuUlhi durch 
„Erkenntnis* Übersetzt in Vers 144, 148, 149, 167, durch „Kenntnis* in 183 und 
durch „Vorstellung* in 109, 122, 124, 128, 120; das Synonymum itödiia durch 
„Erkenntnis“ in 64, 141; jhäuu durch „Vorstellung“ in 122, 123, 135; tlhi durch 
„Erkenntnis* in 66, 68, 146, 151, durch „Kenntnis“ in 79—81 und durch „Vor¬ 
stellung* in 46, 129; mati durch „Erkenntnis* in 57, 147, 148, 150 und durch 
„Vorstellung* in 127, 128, 130; bhäna durch „Erkenntnis“ in 66; pratyaya 
und prall ti durch „Vorstellung“ in 113 und 114. 

4) Nämlich die fünf äußeren Sinnesorgano und das innere Organ. 

5) Nach der MuktävoÜ und Dinakur i bezieht aich „usw.* auf die Be¬ 
griffe „wohlriechend* und „übelriechend*. 

6) Über udbhüia, „entwickelt* s. Tarkakattmudi , § 17 und Dipikü, 

8 28, Schloß. 

7) S. die Übersetzung der Dipikü , S. 8. 

8) Das Relativum bezieht sich auf Unabhängigkeit usw. — Afuktuvali. 
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sitzen, die (entwickelte Fühlbarkeit) selbst (und) die Objekte der 
Wahrnehmung durch das Gesichtsorgan außer der Farbe werden 
durch die Haut wabrgenommen. Auch bei dieser Wahrnehmung 
der Substanzen (durch die Haut) ist die Farbe die Ursache. Die 
5 Verbindung der Hant mit dem inneren Organ ist die Ursache der 
Erkenntnis l 2 3 ). 

(Vers 57.) Lust, Schmerz, Wunsch, Widerwille, Erkenntnis 
(und) Handeln 8 9 ) werden durch das innere Organ wahrgenoramen. 

(Vers 58.) Diejenige Erkenntnis, welche unbestimmt ( nirvi - 
io kcUpaka) heißt, gilt für übersinnlich 8 ). Größe ( mahaitva ) 4 * ) ist die 
Ursache der sechsfachen (Wahrnehmung) 6 ) (und) das Sinnesorgan 
das Instrument (derselben). 

§ 23. Die Operation der Wahrnehmung. 

(Vers 59—62.) Die Operation (vyäpära ) ö ) (der Wahrnehmung) 
i5 ist der Kontakt ( sari\b<mdha ) des Objektes und des Sinnesorgans. 
. Auch diese ist sechsfach 7 ): (1) Die Wahrnehmung der Substanzen 
erfolgt durch Verbindung (mit dem Sinnesorgan); (2) die des in 
den Substanzen Inhärierenden durch Inhärenz im Verbundenen; 
(8) die des in diesem (Inhärenten) Inhärierenden durch die Inhärenz 
so in diesem (Inhärenten); (4) die des Lautes durch Inhärenz; (5) die 
des in diesem Inhärierenden durch Inhärenz im Inhärierenden; und 
(6) die des Nichtseins durch das Verhältnis der Qualifikation (wVe- 
shanaiä)*), wobei man annehmen kann: „Wenn (das Gegenstück) 
da wäre, so würde es bemerkt werden 49 ). (Auch) die Wahrnehmung 
*5 der Inhärenz erfolgt durch das Verhältnis der Qualifikation 10 ). 

(Vers 63.) Die außergewöhnliche ( alaukika ) Operation 11 ) ist 
dreifach: auf den Allgemeinbegriff gerichtet ( sümänya-lakshana ), auf 
die Erkenntnis gerichtet (Jfiana-lakshana) und durch Meditation 
bewirkt (r/ögaja). 

so (Vers 64.) Die Erkenntnis der Allgemeinbegriffe ist die un¬ 
mittelbare Wahrnehmung ( äsatti ) der Substrate. Sie bezieht sich 


1) Vgl. die Übersetzung der Dlpikä, 8. 28: — „Dio Seele verbindet »ich 
mit dem inneren Organ, das innere Organ mit dem Sinnesorgan (und) das Sinnes¬ 
organ mit dem Gegenstände; hieraus entsteht die wahrnehmendo Erkenntnis*. 

2) Das Wort „Handeln* (krüt) ist ein Synonym von „Energie* (prayatna ); 
s. Muhtävati und Tarkasamgraha , § 70. 

3) Vgl. Tarkakaumudl. % 27 und Athalye, p. 215 ff. 

4) Vgl. TarkaJeaumudi, § 30. 5) S. Vers 52. 

6) 8. die Definition von vyäpära in der Übersetzung der Dlpikä, S. 32 

und dio Beispiele in Anm. 6. 

7) Zum Folgenden vgl. Tarkaaamgraha, § 43 und Tarkakaumudl, § 28. 

' 6) Vgl. die Übersetzung der Tarkakaumudl, 8. 777 und Anm. 1. 

9) Über das sogenannte „Nichtbemerken* (anupalaldhi) s. die Über¬ 
gebung der ZHpilcä, 8. 28 nnd Tarkakaumudl, § 44. 

10) Dies ist die Ansicht der Naiylyibas, während die Vaiseshiks» deu 
xamavaya für übersinnlich erklären; s. die Übersetzung der Tarkakaumudl, 
8. 777 und Anm. 8. 

11) Vgl. Tarkakaumudl, § 29. 
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auf die Gesamtheit der Faktoren der Erkenntnis der Bestimmungen 
( dharma ) eines bestimmten (Gegenstandes), welche durch ein be¬ 
stimmtes Sinnesorgan bewirkt wird. 

(Vers 65.) Die auf die Erkenntnis gerichtete Operation (ist 
die Wahrnehm#Bg) derjenigen (Begriffe), welche sie (die Erkenntnis) s 
zum Objekte hat 1 ). 

(Vers 65, 66.) Die durch Meditation bewirkte (Operation) 
ist zweifach; die des Yukta und die des Yufijctna 2 * ). Der Yukta 
erkennt (das Übersinnliche) beständig, der andere (nämlich der 
Yufljana ) mit Hilfe von Nachdenken. i« 

§ 24. Das Schließen. 

(Vers 66, 67.) Beim Schließen (anumiti) ist die Operation 
die Betrachtung (des Merkmals), das Instrument die Erkenntnis der 
Umfassung. Denn das Merkmal ( tinga ), welches erkannt wird, kann 
nicht das Instrument sein, (da) sonst kein Schließen mit einem is 
zukünftigen oder (vergangenen) Merkmale möglich wäre*). 

(Vera 68.) Betrachtung ( parnmaräa ) heißt die Erkenntnis, 
daß das Umfaßte ( vydpya ) sich im Subjekte befindet. Umfassung 
(vyäpii) bedeutet Nichtbeziehung zu (d. h. Abwesenheit des Grundes 
in) etwas anderem, als dem, das die Folge (södhya) besitzt. *o 

(Vers 69.) Oder aber Umfassung heißt der Besitz desselben 
Substrates durch den Grund ( h&iu ) mit der Folge, welche kein 
Gegenstück einer in dem Substrate des Grundes befindlichen Ab¬ 
wesenheit ist 4 5 ). 

(Vers 70.) Wo sich nicht das Bewiesensein frei von dem w 
Wunsche 2 u beweisen findet, das ist das Subjekt (paksha) 6 ). Aus 
der Erkenntnis, daß (das Merkmal) sich dort (nämlich im Subjekte) 
befindet, entsteht das Schließen. 

§ 25. Die Scheingründe. 

(Vers 71.) Die Scheingründe ( hetväbhäsa ) sind fünffach: der so 
unvollkommene, der kontradiktorische, der unbewiesene, der auf¬ 
gewogene und der nach dem Verstreichen der Zeit (des Beweisens) 
w idersprochene *). 

§ 26. Der unvollkommene Grund. 

(Vera 72.) Der unvollkommene ( anaiköntika ) (Scheingrund) ss 
ist dreifach: zu allgemein, zu speziell und nichts ausschließend. 

1) Dio Muktävati gibt als Beispiel das Urteil: ,dor Sandei Ut wohl¬ 
riechend*; vgl. dio Übersetzung der l'arkakaxunudl, 8. 778 und Anna. 1. 

2) Nach der Mukldvail sind dies dio Namen zweier Arten des Yogiv. 

8) Vgl. die Übersetzung der Dtpücä, S. 82, Anm. 4. 

4) Vgl. ebenda, S. 30. »The Invariable presence o? » thing is the s»mo 
as the absence of its co-existent negatlon*; Athalye, p. 247. 

5) Vgl. die Übersetzung der Dlplkä, 8. 29, Anm. 2. 

8) über kälätyayäpadishfa (= bädha ln Vers 78) s. Gantama's Nyüya- 
sütra, I, 49 und die Kommentare des ViivanStha und VStsySyana zu dieser Stelle. 
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(Vers 73.) Zu allgemein ( südliürana .) ist derjenige, welcher 
sich sowohl in ähnlichen Beispielen ( sapaksha ) als in Gegenbei¬ 
spielen {oipakftha) findet. Zu speziell (asädhärana) ist derjenige, 
welcher von beiden ausgeschlossen ist. 

5 (Vers 74.) Der nichts ausschließende (anupa&arhJiürin) ist der¬ 
jenige, dessen Subjekt durch eine nur Konkomitanz besitzende (Be¬ 
stimmung begrenzt wird) 1 ). 

§ 27. Der kontradiktorische Grund. 

(Vers 74.) Der kontradiktorische ( viruddha) (Scheingrund) ist. 
io derjenige, welcher sich in dem die Folge Besitzenden überhaupt 
nicht findet 

§ 28. Der unbewiesene Grund. 

(Vers 75.) Unbewiesensein ( asiddhi ) ist dreifach: dem Sub¬ 
strate nach (ädrayäsiddhi ), von selbst (svwüpOsiddhi) und dem 
is Begriffe des Umfaßten nach ( vyapj/atväsiddhi ). 

(Vers 76, 77.) Unbewiesensein dem Subjekte nach (liegt z. B. 
vor), wenn das Subjekt ein aus Juwelen bestehender Berg ist; 
Unbewiesensein der zweiten (Art) in (dem Schlüsse): „der Teich ist 
eine Substanz, da er Rauch besitzt* 2 ); (und) Unbewiesensein dem 
so Begriffe des Umfaßten nach in „schwarzem Rauch* usw. 3 j. 

§ 29. Der aufgewogene Grund. 

(Vers 77.) Aufgewogensein {satpratipaksfiatä) (besteht) in der 
Betrachtung' zweier (einander) widersprechender Gründe. 

% §30. DerwidersprocheneGrund. 

ss (Vers 78.) Widerspruch (bädhai) (liegt vor), wenn das Subjekt 
der Folge ermangelt, (z. B.) wenn bei einem Topf im Augenblicke 
(seines) Entstehens der Geruch usw. die Folge ist 4 ). 

. § 31. Das Vergleichen. 

(Vers 79.) Das Instrument (dos Vergleichers: upamili) ist 
so die Kenntnis der Ähnlichkeit mit dem Rind usw., welche ein Dorf¬ 
bewohner (besitzt), der zum ersten Mul einen GayiÜ usw. erblickt 3 ). 

(Vers 80.) Die Operation ist die Erinnerung an den Sinn des 
umschreibenden Satzes. Das Resultat ( phata ) des Vergleichens ist 
die Kenntnis der Bedeutung ( tfaJcti ) der Wörter „Gayäl“ usw. 

aö § 32. Das sprachliche Wissen. 

(Vers 81.) Das Instrument (des sprachlichen Wissens: iübda- 
bödha) ist die Kenntnis der Wörter ( pada ). Hierbei ist die Operation 

1) d. li. dessen-Subjekt Alles einschließL- Vgl. Nyayaköfa, pp. 22, 213. 

2) S. di« Übersetzung der 'Tarkakaumutü, S. 786. 

3) Siehe Atbalye, p. 311. 

4) Vgl. Übersetzung der DijnkS, 8 . 9 und Anm. 8 . 

b) Vgl. Tarkaaai’ugraho, § 58 und TarkakaumwU, § 40. 



JJuUzbcIi, Die Kärilcävali den VÜvan&tha. 15 1 ? 


die Kenntnis des Gegenstandes der Wörter ( padärtJia ). Das Resultat 
ist das sprachliche Wissen. Hierbei hilft die Kenntnis der Be* 
deutung. 

(Vers 82.) Übertragung ( lakshand ) ist eine Beziehung zur 
ursprünglichen Bedeutung {dakya) , die aus der Unverständlichkeit u 
der Intention (erkannt wird) 1 2 3 )- 

(Vers 82, 88.) Die Ursache (des sprachlichen Wissens) ist 
die Erkenntnis der Nachbarschaft, Vereinbarkeit. Abhängigkeit und 
Intention. 

(Vers 88, 84.) Nachbarschaft {ösaiti) ist die Nahe des Wortes, io 
Vereinbarkeit (i jogyatä) ist der Zusammenhang des Gegenstandes 
eines Wortes mit dem eines anderen. Abhängigkeit (äkünkshä) ist 
(der Gebrauch eines Wortes in Verbindung mit einem anderen) 
Wort, ohne welches das entere unfähig ist, das Verständnis (der 
Konstitution) zu bewirken. Intention ( totparya ) ist der Wunsch 
des Redenden. 

§ 38. Das innere Organ. 

(Yen 85.) Das innere Organ (»ioziöä) ist das Instrument der 
Empfindung von Lust usw. Da die Erkenntnisse nicht gleichzeitig 
erfolgen, so muß cs unendlich klein sein. «o 

§ 34. Allgemeines über die Qualitäten. v. 

(V6rs 8G.) Die Qualitäten inhärieren in den Substanzen (und) 
sind frei von Qualitäten (und) Tätigkeiten. 

(Vers 8G—88.) Qualitäten der körperlichen (mürta) (Substunzen) 
sind Farbe, Geschmack, Fühlbarkeit, Geruch, Ferne, Nähe, Flüssig- *6 
keit s ), Klebrigkeit, und Geschwindigkeit. Alle folgenden werden von 
Kennern für Qualitäten der unkörperlicken (omörta) (Substanzen) er¬ 
klärt: Verdienst und Sünde, bleibender Eindruck, Laut, Wissen usw. ®). 
Die von „Zahl“ bis „Trennung“ sind Qualitäten beider (Arten von 
Substanzen). so 

(Vers 89, 90.) Verbindung, Trennung, die Zahlen von der 
Zweiheit an, und die Unabhängigkeit von zweien usw. sind Quali¬ 
täten, die in mehreren inhilrieren. Alle übrigen Qualitäten inhärieren 
in einzelnen. 

(Vers 90—92.) Besondere Qualitäten ( visisha-yuna ) sind: die sr. 
sechs mit „Wissen“ beginnenden, die (vier) mit „Fühlbarkeit“ endigen¬ 
den, Klebrigkeit, natürliche Flüssigkeit, Schicksal (d. h. Verdienst 
und Sünde), bleibender Eindruck und Laut. Gemeinsame Qualitäten 
{sa.münya-gm\a) sind „Zahl* bis „Nähe“, nicht-natürliche (d. h. künst¬ 
liche) Flüssigkeit, Schwere und Geschwindigkeit. 


1) DU in Vors 82—84 definierten Termini werden durch Umspiele er¬ 
läutert in der Übersetzung der Tarkakaumudi, S. 789. 

2) Röer’s Ausgabe schaltet hier (wohl mit liecht) „Schwöre“ ein. Die 
j\fukiävali fügt „Elastizität* hinzu. 

3) Nämlich „Wissen* bis „Energie*; a. § 4. 
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(Vers 92—94.) „Zahl" bis „Kähe B , Flüssigkeit und Klebrigkeit 
sind durch zwei Sinnesorgane (nämlich Auge und Haut) wahrnehm¬ 
bar. Die (vier) mit »Fühlbarkeit* endigenden (Qualitäten) und der 
Laut sind wahrnehmbar durch je ein äußeres Sinnesorgan. Schwere, 
s Schicksal und bleibender Eindruck sind übersinnliche ( alindriya) 
(Qualitäten). 

(Vers 94—96.) Die besonderen Qualitäten der alldurchdringen- 
den (Substanzen) sind nicht durch die Qualitäten einer Ursache 
hervorgebracht 1 ). Die (vier) mit »Fühlbarkeit* endigenden (Quali- 
10 täten), welche nicht durch Brennen bewirkt sind 2 3 ), und Flüssigkeit 
derselben Art, Klebrigkeit, Geschwindigkeit, Schwere, Unabhängig¬ 
keit eines einzelnen, Dimension (und) Elastizität sind durch die 
Qualitäten einer Ursache hervorgebracht 8 ). 

(Vers 96.) Verbindung, Trennung und Geschwindigkeit sind 
15 durch Tätigkeit bewirkt. 

(Vers 97—99.) Die (vier) mit »Fühlbarkeit* endigenden (Quali¬ 
täten), Dimension, Einheit 4 5 ), Unabhängigkeit eines einzelnen, Klebrig¬ 
keit und Laut sind nicht-inhärente (Ursachen) 6 ). Die besonderen 
Qualitäten der Seele sind Instrumente 8 ). Heißes Anfuhlen, Schwere, 
jo Geschwindigkeit, Flüssigkeit, Verbindung und Trennung sind doppelte 
(d. h. nicht-inhärente und instrumentale) Ursachen 7 ). 

(Vers 99.) Die besonderen Qualitäten der alldurchdringenden 
(Substanzen), Verbindung und Trennung sind auf den Ort beschränkt 8 ). • 

§ 85. Die Farbe. 

ji (Vers 100.) Die Farbe (rüpa) ist wahrnehmbar durch das 
Gesicbtsorgan, bewirkt die Wahrnehmung von Substanzen usw.,- 
unterstützt das Gesicbtsorgan (und) zerfällt in mehrere Arten: 
weiß usw. . 

(Vers 101.) In Atomen des Wassers und (Feuers) ist sie 
»o ewig, anderswo durch Ursachen hervorgebracht. 


1) Da di« Soole usw. keine (inhärenten) Ursachen sind. — Muktdvat). 

- 2) S. Vers 105. ■ 

3) x. B. die Farbe eines Topfes durch die Farbe der Hälften des Topfe*. 
— üyäyaköia, p.196. 

4) Nach der Mtüclävall ist ikaprithakivtt eine Abkürzung für hkatvit 
und ekaprilhaktixi. < . 

5) Farbe, Geschmack, Geruch, Fühlbarkeit und Dimension der Hälften 
eines Topfes sind die nicht-inhärente Unsaclio der Farbe usw. dos Topfes, der 
Laut die eines zweiten Lautes (vgl. Tarkakaumudt, § 48). — Muktävati. 

6) Nämlich Wissen usw. sind Instrumente von Wunsch usw. — AJuktävati. 

7) So ist die Verbindung einer Pauke mit dem Schlägel das Instrument 
des Lautes, (aber) die Verbindung der Pauke mit dem Äther die nicht-inhärente 
(Ursache); die Trennung der beiden Hälften eines Bambus das Instrument des 
(krachenden) Lautes, (aber) die Trennung der Hälften des Bambus vom Äther 
die nicht-inliärente (Ursache). — Muktävali. 

8) Die AtuklävaU erklärt prädeüka durch avyäpyacrüti. Über diesen 
Terminus s. die Übersetzung der Dlpikn, 8 21, Antn. 8. 
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§ 36. Der Geschmack. 

(Vers 101, 102.) Der Geschmack (rasa) ist wahrnehmbar durch 
das Gescbmacksorgan, zerfällt in mehrere Arten: süß usw., (und) 
unterstützt das Geschmacksorgan. (Er besitzt) Ewigkeit usw. wie 
vorher. * 

§ 37. Der Geruch. 

(Vers 102, 103.) Der Geruch ( gandha ) ist wahrnehmbar durch 
das Geruchsorgan, unterstützt das Geruchsorgan (und) ist zweifach: 
wohlriechend und übelriechend. 

§38. Die Fühlbarkeit. io 

(Vers 103, 104.) Die Fühlbarkeit ( ’sparsa ) ist wahrnehmbar 
durch das Sinnesorgan der Haut, unterstützt die Haut (und) ist 
dreifach: lau, kalt und heiß. Härte und (Weichheit finden sich) nur 
in der Erde. (Die Fühlbarkeit besitzt) Ewigkeit usw. wie vorher. 

§ 39. Das Brennen. 15 

(Vers 105, 106.) Diese (Qualitäten) 1 2 3 ) sind durch Brennen 
( päJca ) bewirkt in der Erde (und) sonst nirgendwo. Nach dem 
Vaiöäshika-System erfolgt dort (nämlich in der Erde) das 
Brennen (nur) in don Atomen ( paramünu ), nach dem System der 
Naiyäyikas aber auch in den Doppelatomen usw.*). • so 

§ 40. Die Zahl. 

• (Vers 106.) Zahl (samkhyS) heißt die (spezielle) Ursache des 
Ausdrucks „Zählen*. 

(Vers 107.) Die Einzahl ist ewig in ewigen (Dingen), ver¬ 
gänglich in vergänglichen. Die Zweizahl usw. bis hinauf zum ss 
parärdha ®) sind durch dio unterscheidende Vorstellung bewirkt. 

(Vers 108.) Sie bestehen in einer zusammen fassenden Be¬ 
ziehung (paryäpti) mehrerer Substrate 4 5 ). Ihre Vernichtung erfolgt 
durch die Vernichtung der unterscheidenden Vorstellung. 

(Vers 109.) Unterscheidende Vorstellung (apekshä-buddJri) 90 
ist die Vorstellung mehreren Einheiten 6 ). 

§ 41. Die Dimension. 

(Vers 109.) Dimension (parimäna) ist die (spezielle) Ursache 
des Ausdrucks „Messen*. 

(Vers 110.) Ihre Arten sind: unendlich klein (owu), lang, as 
groß (und) kurz. Sie ist vergänglich in vergänglichen (Dingen), 
ewig in ewigen. 

1) Nämlich Farbe, Geschmack, Geruch und Fühlbarkeit. 

2) Vgl. Dipdeä, § 28 und Tarkakaumuili, § 17. 

3) S. die Übersetzung des Tarkasariiyraha, S. 20, Anm. 1. 

4) S. Nyäyakoia unter paryäpti und dvitva. 

5) Vgl. Sarvadarfanasaiiigraha , übersetzt von Cowell und Gougb, p. 151 ff. 
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(Vers 111—118.) Die vergängliche (Dimension) wird durch 
Zahl, Dimension und Anhäufung bewirkt. Die durch Zahl bewirkte 
Dimension findet sich in Doppelatomen und (dreifachen Atomen), 
die durch Dimension bewirkte in einem Topf usw. 1 2 * ). Durch An- 
5 häufung ( prachaya ), welche in einer lockeren Verbindung besteht, 
wird die Dimension bewirkt bei Baumwolle usw. Die Vernichtung 
(der Dimension erfolgt) durch die Vernichtung (ihres) Substrates. 

§ 42. Die Unabhängigkeit. 

(Vers 118.) Die Unabhängigkeit ( pyithaktoa ) ist die (spezielle) 
io Ursache der Vorstellung „unabhängig“ (und verhält sich) wie die 
Zahl*). 

(Vers 114.) Es kann nicht zugegeben werden, daß das gegen¬ 
seitige Nichtsein®) dieselbe einschließt. Denn die Vorstellung „(dies 
Ist) von jenem unabhängig“ (und die Vorstellung) „dies ist nicht 
is (jenes)“ sind von verschiedener Art. 

. § 48. Die Verbindung. 

(Vers 115, 116.) Verbindung ( samyöga) ist das (Einanderj- 
erreichen zweier (Dinge), die (vorher einander) nicht erreicht hatten. 
Sie ist dreifach. Die erste wird durch die Tätigkeit eine« von 
so beiden bewirkt, (die zweite) durch die Tätigkeit beider, die dritte 
durch eine Verbindung. 

(Vers 116—118.) Die erste ist die Verbindung eines Falken 
nfit einem Berg usw., die zweite der Zusammenstoß zweier Widder, 
die dritte die Verbindung eines Baumes mit einem Topfe durch 
16 die Verbindung der (einen) Hälfte (des Topfes) mit dem Baume. 

(Vers 118, 119.) Die durch eine Tätigkeit bewirkte (Ver¬ 
bindung) ist wieder zweifach: Schlag und Stoß. Der erstere ver¬ 
ursacht einen Laut, der zweite nicht 

§ 44. Die Trennung. 

m (Vers 119, 120.) Auch die Trennung (vibhäga) ist dreifach. 
Die erste wird durch die Tätigkeit eines (von beiden) hervor¬ 
gebracht, die zweite durch die Tätigkeit beider, die dritte durch 
eine Trennung. Die dritte ist wieder zweifach: durch die Trennung 
der Ursachen allein hervorgebracht (und) durch die Trennung der 
85 Ursache von der Nicht-Ursache bewirkt 4 ). 

1) 8. Anmerkung zu Var* 15 und Praia*tapddabhdshyu (lienarea, 1895), 
p. 130: — „Große ist zweifach: ewig und vergänglich. Die ewige findet sich 
im Äther, in der Zeit, im Raum und in der Seele (und heißt) unendliche Größo 
(paramamahattva — vibhutva). Die vergängliche findet sich nnr icn dreifachen 
Atom usw. .Ebenso ist auch die unendlicho Kleinheit zweifach: ewig und ver¬ 
gänglich. Die ewige findet sich im Atom und im inneren Orgau (und heißt) 
pärimändalya. Die vergängliche findet sich nur im Doppelatom. * 

2) Siehe Vers 107. 8) Siehe Vers 12. 

4) Nämlich (1) die Trennung der (einen) Hälfte (eines Topfes) von ihrem 

früheren Orte durch die Trennung dor Leiden Hälften (des Topfes) und (2) die 
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§ 45. Ferne und Nähe. 

(Vers 121.) Ferne (paratva) and Nähe (aparatva) sind zwei¬ 
fach: räumlich und zeitlich. Die räumliche (findet sich) nur in 
körperlichen (Substanzen). 

(Vers 122, 123.) (Räumliche) Ferne wird durch die Vorstellung 5 
der größeren Ausdehnung der Verbindung mit Körperlichem hervor¬ 
gebracht, Nähe durch die Vorstellung der geringen Ausdehnung 
derselben. Die nicht-inhärente (Ursache) beider ist die Verbindung 
des Raumes mit dem Substrate der (Ferne und Nähe). 

(Vers 123, 124.) (Zeitliche) Ferne wird durch die Vorstellung io 
der größeren Ausdehnung der Bewegung der Sonne hervorgebracht, 
Nähe aber durch die Vorstellung der geringen Ausdehnung der¬ 
selben. Die nicht-inhärente (Ursache) dieser (beiden) ist die Ver¬ 
bindung der Zeit mit dem Körper 1 )- 

(Vers 125.) Die Vernichtung dieser (räumlichen und zeitlichen is 
Ferne und Nähe) erfolgt durch die Vernichtung der unterscheiden- 
Vorstellung*). 


§ 46. Das Wissen. 

(Vera 125.) Die Arten des Wissens (buddhi) sind meist schon 
oben behandelt worden 8 ). so 

(Vera 126.) Nun wird noch eine andere Art (desselben), die 
übrig geblieben ist, dargelegt. Die Erkenntnis ( jilOna ) ist zwei¬ 
fach: falsche Erkenntnis und richtige Erkenntnis. 

(Vei-s 127.) Falsche Erkenntnis (apramO) ist die Vorstellung 
von etwas in dem, das desselben ermangelt 4 ). I* 31 ** Arten sind ss 
Verwechslung {mparyäsa ) 6 ) und Zweifel (samdaya). 

(Vers 128, 129.) Die erste ist (z. B.) die in Überzeugung 
bestehende Vorstellung, daß der Körper die Seele sei 6 ), (oder) daß 
eine (weiße) Muschel usw. gelb sei. Zweifel ist z. B. die Vorstellung: 
»Ist (dies) ein Mann oder ein Pfosten?* 7 ). Überzeugung (niächaya) so 
ist eine Vorstellung, die etwas zum Inhalt ( prakära ) hat (und zu¬ 
gleich) dessen Abwesenheit nicht zum Inhalt hat. 

(Vera 180.) Zweifel ist die Vorstellung von dem Sein und 
der Abwesenheit (von etwas) in demselben (Gegenstände). Die Ur¬ 
sache des Zweifels ist die Erkenntnis einer gemeinsamen usw. Be- ss 
Stimmung. 

Trennung de« Körper» ron einem Buche durch die Trennung der Hand vom 
Buche. 8. NyCLyakSia, p. 704 nnd Sanxidarxanaaamgraha , übersetzt von 
Cowell und Gough, p. 155 ff. 

1) So ist pvida. auch ln der Turkakaunvudi (8. 772, Z. 19 und 28) zu 
übersetzen. Dieselbe Bedeutung hat da» Wort in % 40 di «km Werke« und in 
§ 58 de» Tarktunmgraha. 2) Vgl. § 40. 

3) Siehe § 21—32. 4) Vgl. Tarloasariigraha, § 35. 

5) Der entsprechende Ausdruck in Vera I84f. (sowie in der Tarkakau- 
mueü, § 24) ist »Irrtum* ( bhrania ). Der Tarkatatiigraha (§ 84) hat viparyaya. 

6) VgL die Übersetzung der Dipik&, S. 16 i. 

7) Vgl. die Übersetzung der TarkaJcttumudi, S. 773. 

ZMMchr. der D. MorgtnI. Gas. Bd. 74 (1930). 
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(Vers 131.) Die Ursache der falschen Erkenntnis ist ein Fehler 
(dösha), die der richtigen Erkenntnis ein Vorzug ( guna ). Der 
Fehler hat verschiedene Arten: Galle 1 ), Entfernung 2 3 4 ) usw. 

(Vers 132—134.) Bei der Wahrnehmung ist der Vorzug der 
t> Kontakt (samnikarsha) (des Sinnesorgans) mit einem Gegenstand 
(uiVesÄya), welcher mit der Qualifikation (viJ&shcma) versehen ist 8 * ). 
Beim Schließen ist der Vorzug die Betrachtung eines Subjektes, 
welches durch die Folge qualifiziert ist*). Beim Vergleichen ist der 
Vorzug die Kenntnis der Ähnlichkeit der Bedeutun * g 5 ). Bei dem 
io sprachlichen Wissen ist der Vorzug die richtige Erkenntnis der 
Vereinbarkeit oder der Intention®). 

(Vers 184, 185.) Die vom Irrtum ( bhrama ) verschiedene Er¬ 
kenntnis wird richtige Erkenntnis ( pramä ) genannt. Oder aber 
die richtige Erkenntnis eines (Gegenstandes) ist diejenige Vorstellung 
is von ihm, welche das zum Inhalt (praküra) hat, was der Gegen¬ 
stand besitzt 7 ). 

(Vers 135, 136.) Die unbestimmte (Wahrnehmung) 8 ) ist weder 
richtige Erkenntnis noch Irrtum. Denn sie ermangelt des Begriffes 
des Inhalts usw. (und) fußt nicht auf der Beziehung (des Gegen- 
»o Standes und der Qualifikation) 1 *). 

(Vors 130.) Die Dichtigkeit der Erkenntnis ist nicht von 
selbst Wahrnehmbar, da (sonst) kein Z\vcif«»l möglich wäre 10 ).' 

g 47. 'ine-h trägt» zur Sc hinillchre. 

(Vit* 187.) Die Ursache der Wahrnehmung der Umfassung 
*6 ist die AÜ-litwalinirlniiUiig des Fehlgeltms ( [vtfabhichära) und die 
Wuhrnthninug de* Zusammengehens {nahachüra) u ). Manchmal wird 
der Ycrd..*bt fdes IvlilgrliMis) rinndi mhictio ad absurdum ( iarka ) 
Inscitigt 1 -). 

(Vers 138.) (Fehlende) Bedingung (upä<i/u) ist, was die Folge 
jo umfaßt und den Grund nicht, umfaßt 1 "). Deren Hauptpunkte werden 
im Folgenden dnrgestellt 

(Vers 139, 140.) Alle Bedingungen haben ein gemeinsames 
Substrat mit der Folge, und während ihr Substrat gemeinsam ist, 
geht der Grund fehl in Bezug auf sie (nämlich die Bedingungen) 

1) Diese ist dio Ursache der in Vors 128 erwähnten Verwechslung, durch 
weiche die weiß« Muschel gelb erscheint. 

2) Die» bezieht sich auf Ors in Vers 129 gegebene Beispiel de* Zweifels. 

3) über vUctJofu und viicehoyn *. Athalyo, p. 180. 

4) Vgl. § 24. 5) Vgl. »31. 

ß) Vgl. Vers 82. 

7) 8. dio Übersetzung des Tarktuaiiujruha, S. 23 und Aum. 5. 

8) Siehe Vers 68. 

9) Siehe Alfaihft, p. 215 f. 

10) VgL die Übersetzung dor Dtpikü , S. 44. 

11) Vgl. die Übersetzung dor Tttrkakawnwli. S. 780. 

12) S. dio Übersetzung dor Dipikä, S. 31. 

13) Vgl. TarkakaumucCr, » 39. 
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selbst und die Folge 1 ). Der Zweck der Bedingung ist die Er¬ 
schließung des Fehlgebens. 

(Vers 140, 141.) Nach dem Vaigßsh ika-System sind Spruch 
(Sabda) und Vergleichung (upamäna) keine besonderen Erkenntnis¬ 
mittel, da sie unter „Schluß* fallen 2 3 ). Dies ist nicht richtig, da 5 
sprachliches und (vergleichendes) Wissen ohne Erkenntnis der Um¬ 
fassung (erfolgen). 

(Vers 142.) Der Schluß (anumüna) hat drei Arten: (1) nur 
Konkomitanz besitzend (usw.)*). Die Umfassung ( vyöpti ) hat zwei 
Arten: durch lvonkomitanz ( anvayci ) und durch Ausschließung io 
(vyaiireka ). 

(Vers 143.) Die Umfassung durch Konkomitanz ist schon 
besprochen worden 4 ); die durch Ausschließung besteht darin, daß 
die Abwesenheit des Grundes die Abwesenheit der Folge umfaßt 
(vyOpakd). lg 

(Vers 144.) Die unmittelbare Folgerung (arthäpaiti) wird 
nicht als besonderes Erkenntnismittel (pramäna) anerkannt: denn 
sie feilt mit der Erkenntnis der Umfassung durch Ausschließung 
zusammen °). 

§48. Lust und Schmerz. *o 

(Vers 145.) Lust (sukfta) ist, was (allen) Wesen begehrens¬ 
wert (erscheint), (und) wird durch Verdienst bewirkt. Schmerz 
(< duhkha ) ist, was durch Sünde bewirkt wird (und allen) vernünftigen 
(Wesen) widerwärtig (erscheint). 

§ 49. Wunsch und Widerwille. 15 

(Vers 146.) Der Wunsch ( ichehhä ) (richtet sich) auf Schmerz¬ 
losigkeit und Lust (und) wird nur durch die Erkenntnis dieser 
(beiden) bewirkt Der Wunsch richtet sich ferner auf ein Mittel 
zur EiTcichung dieses (Zieles), wenn man erkennt, daß (etwas) ein 
Mittel zur Erreichung des Zieles ist 0 ). ao 

(Vers 147.) Der Wunsch zu handeln ( chifctrshä ) ist derjenige 
Wunsch, dessen Inhalt die Erreichbarkeit durch Handeln bildet 
Die Ursache dieses (Wunsches zu handeln) ist die Erkenntnis, daß 
(etwas) ein Mittel zur Erreichung des durch Handeln zu erreichen¬ 
den Zieles ist. ss 

(Vers 148.) Die Erkenntnis, daß (etwas) die .Ursache eines 
Gegenstandes großen Widerwillens ist, ist etwas (den Wunsch zu 
handeln) Verhinderndes. Nach der Ansicht einer (Autorität) ist 

1) In der Übersetzung dieses schwierigen llalbvcrses folge ich Cowell. 
Appendix zur Übersetzung des Sarvadarffinasamgraha, p. 279. 

2) Vgl. Tarhakawnudi, § 27 und Dlpikü, § 63. 

3) Die beiden übrigen Arten sind (2) nur Ausschließung besitzend und 
(8) sowohl Konkomitanz als Ausschließung besitzend; s. Tnrkaknumudi, § 82. 

4) Siehe Vers «Bf. 5) Vgl. Tarkakaumudi, § 44. 

6) Auch nach der Tarkakaunvudi (§ 46) ist der Wunsch zweifach: auf 
das Ziel gerichtet und auf ein Mittel zu dessen Erreichung gerichtet. 

11 * 
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die Ursache (des Wunsches zu handeln) die Erkenntnis, daß (etwas) 
nicht die Ursache hiervon ist. 

(Vers 149.) Die Ursache des Widerwillens ( dvtsha ) ist die 
Erkenntnis, daß (etwas) ein Mittel zur Hervorbringung eines Gegen - 
6 Standes des Widerwillens ist. 

§ 50. Die Energie. 

(Vers 149, ICO.) Die Fachleute nennen drei Arten von Energie 
(prayatna ): Streben, Unterlassung und Lebenskraft 

(Vers 150, 151.) Die Ursache des Strebens ( pravfitti) ist 
io der Wunsch zu handeln, die Erkenntnis, daß (etwas) ein Mittel zur 
Erreichung des durch Handeln zu erreichenden Zieles ist, und die 
Wahrnehmung der inhärenten Ursache 1 ). 

(Vers 151.) Die Unterlassung (nivfitti) erfolgt aus Wider¬ 
willen. (welcher verursacht wird) durch die Erkenntnis, daß (etwas) 
is ein Mittel zur Hervorbringung eines Gegenstandes des Wider¬ 
willens ist 2 3 4 5 * ). 

(Vera 152.) Diejenige Energie, welche Lebenskraft ( jivana - 
i/Ont) (beißt), ist stets übersinnlich. Sie ist die Ursache der Be- 
wegung des Hauches im Körper. 

so g 51. Die Schwere. 

(Vera 153.) Die Schwere (gurutva) ist übersinnlich und (findet 
sich) in der. Erde und im Wasser. Sie ist vergänglich in vergäng¬ 
lichen (Dingen), ewig iu ewigen. 

(Vera 154.) Dieselbe ist die nicht-inhärente (Ursache) der 
85 Tätigkeit!^ welche .Fallen“ heißt. 

§ 52. Die Flüssigkeit. 

(Vers 154.) Die Flüssigkeit ( dravcUva ) ist entweder natürlich 
(sämsiddhtka) oder künstlich (naimittika). 

(Vers 155.) Die natürliche (findet sich) im Wasser, die zweite 
so in der Erde und im Feuer. In den Atomen des Wassers ist (die 
Flüssigkeit) ewig, anderswo vergänglich. 

(Vera 156.) Die künstliche (Flüssigkeit) wird durch Verbin¬ 
dung mit brennendem Feuer 8 ) (bewirkt und findet sich) im Golde, 
Schmalz usw. *). Die Flüssigkeit ist die (nicht-inhärente) Ursache 
35 des Fließens und das Instrument des Zusammenklebens ( ’savigraha ,) ß ). 

1) Di« Muktdvali erklärt upädäiM durch eamatäyi-kdrunu. 

2) Vgl. Vors 149. . * 

3) Di« Ist dl« Bedeutung de» Wortes vahni im Gegensatz zu tiijan, welches 
du Feuer als Element bezeichnet. Vgl. Vera 42. 

4) Das Gold besteht Angeblich aus dem Element .Feuer“, das Schmalz 
aus Erde. Vgl. Tarkanamgraha, § 81 und Tarkakatunudt, § 47. 

5) Nach dar Mukiävall wird hierbei die Flüssigkeit von der Klebrigkeit 

(§ 58} unterstützt. 
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§ 53. Die Klebrigkeit. 

(Vers 157.) Die Klebrigkeit ( sneha) (findet sich nur) im Wasser. 
Sie ist ewig in Atomen, vergänglich in zusammengesetzten (Dingen). 
Da sie im Öl einen hohen Grad besitzt, befördert (dieses) das 
Brennen*). , 5 

§ 54. Die Disposition. 

(Vers 158.) Die Arten der Disposition ( samskära ) sind: Ge¬ 
schwindigkeit, Elastizität und bleibender Eindruck. Die Geschwindig¬ 
keit (vega) findet sich nur in körperlichen (Dingen). Sie wird durch 
eino Tätigkeit oder durch Geschwindigkeit bewirkt*). io 

(Vers 159.) Diejenige Disposition, welche Elastizität ( xthitisthtl - 
paka ) (heißt), (findet sich) in der Erde, (nach) einigen in den vi$r 
(ersten Elementen). Sie ist übersinnlich und manchmal®) die Ür- 
sache det Bewegung. " 

(Vers 160.) Diejenige Disposition, welche „bleibender Eindruck“ 15 
(Wiömnä4 beißt, inhäriert in der Seele (und ist) übersinnlich. Ihre 
Ursache ist die Überzeugung, welche nicht in Gleichgiltigkeit besteht 4 ). 

(Vers 161.) Sie ist die Ursache der Erinnerung (smarana) 
und der Wiedererkennung (pratyabhijilä) 6 ). 

§ 55. Das Schicksal. so 

(Vers 161.). Das Schicksal ( adri&hta ) ist Verdienst und Sünde. 
Das Verdienst ( dharma ) ist die Ursache des Himmels usw. 

(Vers 162.) Seine Operation 0 ) ist das Baden in der Gaftgä usw. 
und das Opfer usw. Es kann vernichtet werden durch die Be¬ 
rührung des Wassers der Karin an »6ä 7 ) usw. u 

(Vers 163.) Die Sünde (ad/tarma) ist die Ursache der Hölle usw. 
(und) wird durch getadelte Handlungen bewirkt. Sie kann ver¬ 
nichtet werden durch Buße usw. 

(Vers 163, 164.) Diese beiden Qualitäten (nämlich Verdienst 
und Sünde) inhärieren in der Seele. Sie werden durch den bleiben- so 


11 Dagegen wird das Feuer durch gewöhnliches Wasser gelöscht, da im 
letzteren die Klebrigkeit einen niedrigen Grad besitzt. — Muktävol ). 

2) Nach der MukMivati ist erster«* der Fall bei oinom Pfeile, der durch 
Abschießen in Bewegung versetzt wird, das zweite bei einem Topfe, der durch 
die eine, mit Geschwindigkeit versehene (d. h. auf der Töpferscheibe gedrehte) 
Hälfte bewegt wird. 

3) z. B. bei einem Zweige, den man an sieb gezogen hat. Muktäeuti. 

4) Die Huptapatlärthl (ed. Winter, p. 11, Z. 9) definiert Gleichgiltigkeit 
(UpSkshü) durch „die Erkenntnis, daß (etwas) kein Mittel zur Erregung von 
Schmerz oder Lust ist". In seinen Anmerkungen zur TarknötuishA, p. 16 be¬ 
merkt Paranjnpe: — „When in Connection with an object wo desire noither 
tn discard nor tn cherlsh it, we are said to have an upäkshä-buddhi , an in¬ 
different view, es to tbat object/ 

5) Vgl, Tarkakaumudi, § 24. 

6) S. oben, S. 164. Anm. 6. 

7) Dies ist der Name eines Flusses bei Benares. Vgl. Lassen'» Ind. 
Altertumskunde, I, 2. Aufl., S. 161. 
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den Eindruck (vüsanä) hervorgebracht und durch Erkenntnis ver¬ 
nichtet 

8 56. Der Laut 

(Vers 164.) Der Laut (6abda) ist entweder Schall oder Bucb- 
5 stabe. Der Schall ( dhvani) wird durch die Trommel usw. hervor- 
gebracbt 

(Vers 165.) Die Buchstaben (varna) sind Ka usw. (und) 
werden durch die Verbindung mit der Kehle usw. hervorgebracbt. 
Jeder Laut inhäricrt im Äther und wird wahrgenoramen, wenn er 
u> im Gehörorgan entsteht 

(Vers 166.) Sein Entstehen erfolgt nach Art des Wogens der 
Wellen. Nach der Ansicht einer (Autorität erfolgt sein) Entstehen 
nach Art der Kadamba- Knospen 1 ) 

(Vers 167, 168.) Aus den Erkenntnissen „ein Äa-Laut ist 
iß entstanden“ (und) „ein Äa-Laut ist vergangen“ (folgt) die Vergäng¬ 
lichkeit (der Buchstaben). Die Erkenntnis „dies ist derselbe Äa- 
Laut“ beruht auf dem Besitze desselben Artbegritfes; cfenn man 
beobachtet (dies) auch bei einem zur selben Art gehörigen (Dinge), 
z. B. (bei der Erkenntnis) „(dies ist) dieselbe Arznei“ 2 3 4 ). Deshalb 
so sind wir der Ansicht, daß alle Buchstaben vergänglich sind 8 ). 


Verzeichnis der wichtigeren Ivunötausdrücke *). 


anu ,unendlich klein, 33,41; Atom, 
‘ 18, 58. 

at'tndrti/a, übersinnlich, 22, 34, 
»a 50, 51. 54. 

utyantäbhova , absolutes Nicht¬ 
sein, 9. 

ad-riahtu, Schicksal, 55. 
adfiarma , Sünde, 48, 55. 
so anupasainJuirin, der nichts aus¬ 
schließende (Grund), 26. 
anubh&ti, Vorstellung, 21. 
anumäna, Schluß, 47. 
annmiti j Schließen, 24, 46. 

35 anaikäntika , der unvollkommene 
(Grund), 26. 

anyathasiddhi . Nebensächlich¬ 

keit, 11 . 

anyönyabhäva, gegenseitiges 
40 Nichtsein, 9, 42. 


anvaya , Konkomitanz, 47. 
apak^fifpana, Hinabwerfen, 5. 
apara, niederer (Artbegriff), 6 . 
aparatoa, Nähe, 45. 
apekska-buddhi, unterscheidende 
Vorstellung, 40, 45. 
apramä, falsche Erkenntnis, 46. 
abhäva , Nichtsein (oder Abwesen¬ 
heit), 9. 

amärta , unkörperlicb, 34. 
ayönija , ungeboren, 14. 
arthopatti , unmittelbare Folge¬ 
rung, 47. 

alauhika , außergewöhnliche 
(Wahrnehmung) 23. 
avayava, Teil, 18. 

(wayavin , aus Teilen zusammen¬ 
gesetzt, 53. 


1) Vgl. die Übersetzung der TaTkakaumudl, S. 779, Z. 4 und 8. 793, Z. 21. 

2) Vgl. die Übersetzung der DipUcti, 8. 42. 

3) Der Verfasser weist hiermit die Behauptung der Mlmiiiisakas zurück, 
«laß der Laut ewig sei; s. Jaimim’s Sütra, 1, 18. 

4) Die Ziffern verweisen auf die Paragraphen der Übersetzung. 
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avyäpyavritti , das Ganze nicht 
umfassend, 12. 

usamaväyi-kärana , nicbt-inhä- 
rente Ursache, 11. 
asädJiärana , der zu spezielle 
(Grund), 26. 

attiddhi, Unbewiesensein, 28. 
ahamkära , Selbstbewußtsein, 20. 
äkänlcshä , Abhängigkeit, 32. 
äkoSa, Äther, 17. 
okuncfiana, Krummen, 5. 
ätman , Seele, 20. 
älvka , Helligkeit, 22. 
n&rayüsiddhi , dem Substrate nach 
Unbewiesensein, 28. 
ilsatti, unmittelbare Wahrneh¬ 
mung, 23; Nachbarschaft, 32. 
ichclüiä, Wunsch, 49. 
indriya , Sinnesorgan, 13 usw. 
livctra, Gott, 12. 
w tksliBpana, Emporwerfen, 5. 
udbfiüta,' entwickelt, 22. 
upamäna, Vergleichuug, 47. 
upamiti , Vergleichen, 31, 46. 
upädona, inhärente Ursache, 50. 
upädJii, Bedingung, 17—19; (feh¬ 
lende) Bedingung, 47. 
upühfhiI, Gleichgiltigkeit, 54. 
karana , Instrument, 20 usw. 
karman, Tätigkeit, 5. 
kürana, Ursache, 11. 
fcürya, Produkt, 11, 
kola , Zeit, 18, 45. 
kyäi, Handeln, 22, 49, 50. 
küvalänvayvn , nur Konkomitanz 
besitzend, 26, 47. 
k&hanika, momentan, 12. 
kshiti, Erde, 13. 
gandha , Geruch, 13, 22, 37. 
gamana, Gehen, 5.. 
gvna, Qualität, 4, 34; Vorzug, 46. 
gurulva , Schwere, 51. 
gJträna, Geruchsorgan, 18,22, 37. 
chukshus , Gesicbtsorgan, 22, 35. 
chiktrshä, der Wunsch zu handeln, 
49, 50. 

jala, Wasser, 14. 


jäti, Artbegriff, 6, *10. 
jivanayöni , Lebenskraft, 50. 
jfiäna, Erkenntnis, 22, 23, 46, 55. 
tarka, rednctio ad absurdum, 47. 

| tätpan/a , Intention, 32, 46. 5 

• ly an, Feuer, 15. 
tvach , Haut, 16, 22, 38. 
dis, Raum, 19, 45. 
duhkha , Schmerz, 48. 
deha , Körper, 13, 14. io 

dösha , Fehler, 46. 
dracatva , Flüssigkeit, 52. 
dravya, Substanz, 3, 12. 
dvi j s)ta, Widerwille, 49, 50. 
dvyanuka, Doppelatom ,13,39,41. i5 
dliarma, Verdienst, 48, 55; Be¬ 
stimmung, 23, 46. 
dhvamsa, Vernichtung, 9. 
dhvotni\ Schall, 56. 
nayana, Gesichtsorgan, 15, 22. k> 
nitya dravya , ewige Substanz, 

7, 12. 

nvnxitta-koarana , instrumentale 
Ursache, 11. 

| inru<&a//>n&a,unbestiinmte(Wnhr- 16 
nelimung), 22, 46. 
nivritli, Unterlassung, 50. 
niäcliaya, Überzeugung, 46, 54. 
naimittika, künstlich, 52. * 
paksha , Subjekt, 24, 46. ao 

pada , Wort, 32. 
padärtha , Gegenstand eines 
Wortes, 32; Kategorie, 2, 10. 

! para , höherer (Begriff), 6. 
paratva, Ferne, 45. 35 

paramath mahat , unendliche 
Größe, 12. 

paramünu, Atom, 35, 39, 52. 
paraviarsa, Betrachtung, 24, 46. 
parimüna , Dimension, 41. 4 ® 

pavana, Luft, 16. 
päka r Brennen, 39. 
pärimandülya, unendliche Klein¬ 
heit, 10. 

pfithaktva, Unabhängigkeit, 42. 
praküra , Inhalt, 46, 49. 

I prachaya , Anhäufung, 41. 
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pratiyögin, Gegenstück, 24. 
p'atyaksha, Wahrnehmung, 22, 
46; Wahrnehmbarkeit, 12. 
pratyabhijftä, Wiedererkennung, 

5 ^54. 

pfama , richtige Erkenntnis, 46. 
pramäna, Erkennteismittel, 47. 
prayatna, Energie, 50. 
pravritti, Streben, 50, 
io prasärana, Ausstrecken, 5. 
prägabhßva, früheres Nichtsein, 9. 
prima , Hauch, 16, 50. 
prädeJikei, auf den Ort beschränkt, 
34. 

is phala , Resultat, 81, 32. 
bodha, Widerspruch, 30. 
buddfii , Wissen, 21, 46. 
bhäva , Sein, 10. 

bhuvarui , bleibender Eindruck, 54. 
io bfiüta , Element, 12. 
bftrama , Irrtum, 46. 
tnaju&J, das innere Organ, 20, 
22 , 33 . 

mahattva, Größe, 22. 
ss inürta , körperlich, 84, 45, 54. 
mürtatvay Körperlichkeit, 12. 
yöga, Meditation, 23. 
yögyti, Objekt der Wahrnehmung, 
22 . 

so yögyatü, Vereinbarkeit, 82, 46. 
yönija, geboren, 18. 
rasa , Geschmack, 22, 36. 
rasajfUl , rasaiia, rasanä, Ge¬ 
schmacksorgan, 14, 22, 36. 
so rüpa, Farbe, 22, 35. 

laJcshanä, Übertragung, 82. 

Unga , Merkmal, 16, 24. 
varna, Buchstabe, 56. 
vahrn, brennendes Feuer, 15, 52. 
40 väsanä, bleibender Eindruck, 55. 
vipaksha , Gegenbeispiel, 26. 
vipaxyüsa , Verwechslung, 46. 
vibhäga , Trennung, 44. 
vibhu , alldurchdringend, 20, 34. 
45 viruddha , der kontradiktorische 
(Grund), 27. 

vidSsha, Besonderheit, 7. 


vidösha-guna, besondere Qualität, 
12, 17, 34. - 

videshana, Qualifikation, 46. 
vidSshanutä , das Verhältnis der 
Qualifikation, 28. 
viddshya, Gegenstand, 46. 

! vishaya , Sinnesobjekt, 13 usw. 
vüga, Geschwindigkeit, 54. 
vycUtreka, Ausschließung, 47. 
vyabhichära. Fehlgehen, 47. 
w/äpaka , umfassend, 6, 47. 
vyapüra , Operation, 28 usw. 
vyäpti, Umfassung, 24, 47. 
vyOpya , umfaßt, 6, 24. 
vyäpyatväsiddhi , dem Begriffe 
des Umfaßten nach Unbewiesen¬ 
sein, 28. 

dakli, ursprüngliche Bedeutung 
(eines Wortes), 31, 32. 
dakya } dgl., 32, 46. 
dabda, Laut, 17,22,5 6; Spruch, 4 7. 
dätjda-bödha, sprachliches Wissen, 
32, 46, 47. 

druti , drötra , Gehörorgan, 17, 
22, 56. 

samyüga , Verbindung, 43. 
samdaya , Zweifel. 46. 
sarhsargübhava, Abwesenheit des 
Zusammenhanges, 9. 
j samsküra , Disposition, 54. 
sainkhyä, Zahl, 40. 
samyraha. Zusammenkleben, 52. 

| satt«, Existenz, 6, 10. 

[ satpratipalcshatö. , Aufgewogen- 
I sein, 29. 

samnikarsha, Kontakt, 46. 
sapaksha , ähnliches Beispiel, 26. 

| samaväya. Inhärenz, 8. 

: samavdyi kärana, inhärente Ur¬ 
sache, 11. 

sambandha , Beziehung, 8 usw.; 

Verbindung, 22; Kontakt, 23. 
sarvatfatatva , Allgegenwart, 12. 
i sahachüra , Zusammengehen, 47. 
säüisiddJtika, natürlich, 52. 
südfiarmya } der Besitz gemein¬ 
samer Bestimmungen, 10, 12. 
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sädhärana , der zu allgemeine 
(Grund), 26. 
sädhya , Folge, 24 usw. 
sämänya, Allgemeinbegritt, 6, 23. 
sämünya-gwxa, gemeinsame Qua¬ 
lität!, 34. 

sukha, Lust, 48, 49. 
8lhiti8thäpahu y Elastizität, 54. 
sneÄa, Klebrigkeit, 53. 


J sparte, Fühlbarkeit, 22, 88. 
smarajux , Erinnerung, 54. 
smrüt, dgl., 21. 

sttartipOsiddhi, von selbst Unbe¬ 
wiesensein, 28. 

he/u, Grund, 24 usw.; Ursache, 
11 usw. 

hötväbhüaa, Scheingrund, 25. 


Halle, 18. Juli 1919. 
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•Qyzyl elma’. die Stadt (das Land) der Sehnsucht 
der Osmanen. 

Von 

A. Fischer. 

•Qyxyl elma' lautet bekanntlich die einigermaßen geheimnisvolle 
Aufschrift einer Gedichtsammlung Zin Gök Alp’s. Anläßlich seiner 
eingehenden Besprechung dieses an tiefen und schönen Gedanken 
reichen Büchelchens — in den MSOSpr., Abt. II, Bd. XX, S. 91 ff. 
ä und Bd. XXI, S. 60 ff. — hat sich Martin Hartraann, wie nicht 
anders zu erwarten, auch mit dem Ausdruck ‘Qyzyl elma ! be¬ 
schäftigt und hat dabei (Bd. XXI, S. 60 f.), hauptsächlich auf Grand 
von Nachweisen, die ihm Brockelmann geschickt hatte 1 2 ), festgestellt, 
daß er mit ‘Goldener Apfel’ zu übersetzen ist und für die Türken 
io‘Westland’ 3 ) bedeutet (ich möchte dafür etwa vorschlagen: ‘Stadt 
(Land) der Sehnsucht’, ‘Gelobtes Land’ o. ä.; Brockelmann: ‘ein 
ideales Land im Westen, ein erstrebenswertes Ziel der Eroberung 
für die Türken’). Ich kann für diese symbolische Verwendung 
des Ausdrucks, die freilich in neuerer Zeit fast ganz in Vergessen- 
16 heit geraten war und erst durch Zia seinen Landsleuten wieder ins 
Gedächtnis gerufen werden mußte, noch folgende Belege anführen. 

1. Die Anfangsworte der alten Weissagung, die der Slavone 
Bartholemaeus Georgiern (Georgievitz o. ä.) aus seiner türkischen 
Gefangenschaft mit nach Hause gebracht und in seiner Schrift ‘De 
20 Turcanim moribus epitome’ (rnir zugänglich in dem Buche ‘De 
origine imperii Turcorum, eorumque administratione & disciplino, 
brevia quaedam capita notationis loco collecta Vite- 

bergae M.DLXIT, S. H 8 b ff.) mitgeteilt und besprochen hat (vgl. 
Prophetia de maometani, et altre cose Turchesche, Tradotte per 
26 Lodovico Domenichi, Firenze 1548, S. A VPff, dVi? nimiN m», 
id est, Itiuera mundi .... Autore Abrahamo Peritsol. Lat. Vors. 

donavit.Thomas Hyde [in ‘Syntagma dissertationum quas 

olim . . Th. Hyde .. . separatim edidit’, Oxonii 1767], S. 61 f. und 
Mordtmann, MSOSpr., Abt. II, Bd. V, S. 166ff). Diese Anfangs- 
so worte lauten: 1 Patissahomos ghclur, Ciaferun memleketi alur, keueul 


1) Sie stehen auch Welt de* Islams, Bd. V, S. 285. 

2) So ist offenbar für ‘Wertlnnd’ bei llartmann zu le*eu. 




Fiarfier, * (-lyzyl elma '. 


171 


alnuzi alur , kapzeiler .’ (d. i. JL* ys^LÄoL 

yaxä ^.jUI J>j 3 ‘Unser Kaiser wird kommen, das 

Land der Ungläubigen (der Christen) wird er erobern, ‘Qyzyl eltna > 

wird er erobern und in Besitz nehmen.'). Georgieviz 

bemerkt dazu (Ö. H 5 h ): ‘ Kuzulalmai , est nomen, quod signifieat 6 
rubrum poroum, .... & dicunt esse urbem aliquam fortissimam & 
amplissimam Imperialem. Et interdum oritur quaestio inter docti- 
ores hanc ob causam, quia alij volunt interpretari illud voeabulum 
urbem Constantinopolitanam, eo quod in nonnullis eorum yoluminibus 
dupliciter legitur, videlicet, Kuzulalmai, & Vrumpapai , id est, 10 
rubrum pomum, per quod nonnulli volunt intelligere Budam, sive 
Graecum sacerdotem vel Patriarcbam: quia ut iam diximus, Vntm , 
signifieat Graecum eo quod olim erat sub Imperio Romano tota 

Graecia.Itaque multi sunt liuius opinionis, quod signi* 

ficet imperium Constantinopolitanum, nonnulli Romnnuni\ Vgl. lr» 

Hyde, a. a. 0., S. 62: ‘.In quibusdam excmplaribus 

legitur, Kizil-Alma ve Urum Papai , id est, Rubrum Pomum «£ 
(Jraecorum Papam ; ex quibus verbis quidam intelligunt Constanti- 
nopolim & Graecorum ibi Patriarch am, vel translatum illuc Romanum 

Imperium.sunt qui augurantur aliuin aliquam Iroperii -'O 

Sedem sub nomine llubri Pomi significari. Sunt qui de Vienna, 
nut Budii, aut fortissimä aliquü. urbe Imperiali exponunt.'. 

2. Evliä Öelebi, SiähatnSme*), I, il*f, 2v.u.: 

*■ £* , 

xijij iOjOTjL^ xJUi J y£ 

^ ß m 

.... xl£«Äjt ^-jxxsycljt Ul x+a 1 a c <5 

nnd IL», M.: jji j* '*) jj* 

1) Der übrige Teil der Weissagung: l iedi gladegh (J-yaur kcleci caik- 
matae, on iktyladegh onlaron Leghlig (Fehler für bcghlighi'i) etler: euji 
(Druck zuerst falsch cui, später richtig rvfi) iapar, baghi diker, baheaui 
baghUer, uglikezi olur, onichi yUlewuoru Hristianon keleci caichar , ul 
Turchi ghereatriue tuechure' (von Georgieviz richtig übersetzt: ‘quod si septi- 
mum usquo annum (Jhristianorum giadius non insurrexit, usquo ad duodecimutn 
anuum eis doininabitur. Domos aediticabit, vincax plantubit, hortos sepibux 
muniot, liberos procreabU, & post duodecimutn annum (ex quo rubrum pomum 
in illlus potestatem rcdactum fuerit) appureblt Cbristianorum giadius, qui Turcaiu 
quaqua versum, in fugaua aget’) würde in türk. Schrift etwa folgendes Aussehen 

haben müssen: ^JxIj wiOxLi 

s.X*.y (vgl. Hyde, S. 61, und Mordlinann, 8. 167, die in einigen Füllen ge¬ 
irrt haben). 

2) Auf dem Titel der Stambuler Ausg. steht freilich A/8 Laä£>La~.. 

3) Nämlich im Iimern der Aja SoQa. 
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^ ji »tAÄjl .^Joi jL ^jÜU.!»' Ui t*i.A s^.t j^£ 

ßjiZ xl*i; «X^ • l 5'-^ xXs*li x«^aj 

^JeoUi J)U> v —>*J*i aJjI aJjlj jji ,^c\Xui JJ 

j^Äj x-i-~V JUjkAjL».««! , w j,j^> 

ft Hier ist beideraale mit Ui ^ Rom, genauer die Peterskirche 

gemeint. Für den Schluß der zweiten Stelle hat v. Hammer, Narrative 

of Travels.by Evliya Efendi, transl., I, 57: ‘This carbuncle 

was also removed in the birthnigbt of tbe Prophet, to Kizil Alma 
(Rome), which received its nnme (Red Apple) frora thence. The 
10 Spanish infidels werc once or twice masters of IsIAmbdl, and thence 
that. egg (the carbuncle) came into their bands’, während sie natür¬ 
lich — wenigstens so, wie die Ausgabe sie zeigt — nur besagen: 
‘Dieses Standbild stürzte infolge des Erdbebens auch herab und 
befindet sich jetzt, wie man sagt, in Qyzyl elmiu Es .soll durch 
io die Spanier dorthin geschafft worden sein’. 

Ebenda VI, l*H, 8 v. u. (in dem Kapitel, das von 
yM Ui ji'j», also d<y* Königsburg von Ofen, handelt): .,itXi\3-^j 

jLÄ/S olä J *a Xj U«i.Axji (JÜJIJ kdSUj'-XS 

xöot lM vXotjiAJ*i ^Ju*ai t-Jj-D ^ mXÜjIaaÄ id£yaä jZ> LJjJ.I 

»0 J ) IjÄj*” L« ^5 und I, >ir, 8: oi^ t .,LU /3 

^ JiAAi ju^b ^^Ojj ‘l rv*ij l 2 *^>^ 

Uj aLUU 1 jt 

8. Den Vars des Dichters Sübit t 1712/13): wSOxjUI 

0 m * « ’ J 

■_***£. *j>Uj ^ 3 i ybi Gibb, History of Ottoman Poetry, VI, 
*5 ITV, ‘l (von Gibb IV, 25 übersotzt: ‘For e‘en as far as the Red 


1) Auf diesen Beleg hat mich — indirekt, nämlich von der betr. Stelle 

(Bd. I, S. 240 f.) in 1. Kar&cson's Ungar. Übersetzung von Bd. VI des SiShat- 
närne aus — H. Stumme hlnguwiese». — Zu — im Neupersiscben dafür 

3 *\Jj — vgl. besonders G. Kothstei», Bio Dynastie der Laljmiden in al- 
Hira”, S. 15 f. 144f.y, de Goeje, diese Zeitscbr. XXXIX, S. 14, ob.; Br. Meifinor, 
Von Babylon n#ch den Ruinen von Hira und llqornaq (Sendschreiben d. Deutschen 

Orient-Ges. Nr. 2); Vullers, Lex. pers.-lat. I, unt. Gibb, History of 

Ottoman Poetry, III, S- 28. S65ff., Ethe, in d. Morgen!. Forschungen (Featecbr. 
f. H. L. Fleischer), S. 54 f. und SCmT, Q&müsü-l-aM&m HI, u. d. W. 

2) Ausg. falsch j^wUi jji (mit Komma hinter Hammer, 

o, a. O., S. 82, Übersetzt: ‘.Bodin, KizU-Alma (Rome) . . . .’Il 
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Apple yon pomonic chin holds sway’; dazu die Fußnote: ‘The Red 
Apple i» an old name for the city of Rome, and is said by some 
to have been derived from the gilt globe over St. Peter’s which 
is visible from tbe sea' 1 2 )). 

4. Den Vers des Dichters Sömbülzäde Vehbl (t 1809): ^jUI 5 

wyu. Gibb, a. a. 0., VI, Hv, IP (von Gibb IV, 265 

übersetzt: Tve tendered the Red Apple for thine apple chin’; dazu 
die Fußnote: ‘The ‘Red Apple’ i. e. Rome, as we have seen befere’). 

5. noch Meninski, Lexicon 3 , unt. *il: ‘sUl ^-s . . 1) Pomum 

rubrum. Roma.2) Nomen urbis Byzantii: sed in hoc sensu i© 

tantummodo occurrit in antiqua illa praedictione , quae incipit: 

Imperator nostet' veniet .’, ferner die Wörterbücher von 

A^med Vefiq, Biancbi & Kieffer, Zenker, Barbier de Meynard und 
Redhouse, unt Ul oder Ul, die sämtlich zu Ul auch die Be¬ 
deutung ‘Rom’ angeben; Biancbi & Kieffer und Zenker verzeichnen ta 
auch den Ausdruck ^*UL> Ul ‘der römische Papst’. (Offen¬ 
bar nur ein Flüchtigkeitsfehler — Verwechslung von und 

— ist es, wenn Radi off, Versuch e. Wörterbuches d. Türk-Dialekte, 


I, 832, unt. iijiMJ» angibt: ‘Kupjiussi ä.tMu.der rote Apfel, 

die Stadt Rom'.) jo 


M. Hartmann schreibt MSOSpr. XXI, Abt. II, S. 61: ‘es ist 
kaum ein Zweifel (Flachtmann, persönliche Mitteilung), daß 
‘goldener Apfel’ für ‘Westland’ /.urückgeht auf die goldenen Äpfel 
der Hesperiden’. Ich möchte das Urbild des ‘Qyzyl elmo’ vielmehr 
im Globus (der Weltkugel) sehen, wie er — bekanntlich der Ahne 85 
unseres Reichsapfels — in verschiedenen Typen — in der ältesten 
Zeit unter dem Fuße, später gewöhnlich in der linken Hand des Dar¬ 
gestellten — als Herrschaftssymbol auf den bildlichen Darstellungen * 
(Statuen, Reliefs, Bronzeinedaillons, Münzbildern, Kameen usf.) der 
römischen und griechischen Kaiser erscheint 3 ) und wie er viel*»© 

1) Dieselbe Angabe bei Redhouse, Lexicon (Constpl. 1890). unt. Ul. — 
Vgl. d&zu den von Mordtinann, &. fl. O., S. 167 aas Seid Mustafis Beschreib unt; 

seiner Europareise (SUrabul 1266, S. l|) mitgoteiiten Passus: »^xjOäJjU 

^■ ■+ ■ <—1 |»Li •ßj i*\^*** uAmoU 

SwVJL-blU Ls-jL> Ul ’Sji 

..Joi-Jul ^.jJUUUjl (JLc ß JW UjI Ul 

2) In heidnischer Zelt allein oder auch mit einer Miko oder einem Phönix 
geschmllokt, unter Konstantin öfters mit dem Christusmonogramra gezeichnet 
und seit Valentinian regelmäßig mit dem ltreux« gekrönt — Vgl. Sittl, Jahrbb. 
f. klass. Philologie, Suppl.-Bd. XIV, S. 48ff.; die Münxkataloge: Dalton. Byxantino 

Art aud Archaeology, Fig. 400. 408 u. 482 usf. 
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leicht auch zu den byzantinischen Kroninsignien gehörte. Herr 
Kollege A. Heisenberg in München hat freilich auf meine Frage, 
ob der ‘goldene (rote) Apfel’ oder die ‘goldene Kugel’ in der 
byzantinischen Literatur als Symbol des Reiches oder der Stadt 
Byzanz eine Rolle spiele, nur antworten können: ‘Als Symbol des 
Reiches oder der Hauptstadt ist mir der Apfel (Kugel) aus der 
Literatur nicht bekannt. In der Frühzeit treten gelegentlich auf 
Diptychen Roma oder Konstantinopolis mit der Kugel in der Hand 
auf’*). 

1) Vgl. hierzu Dalton, a. a. O., S. 386, Anm. 1. Koma und Konstantino¬ 
polis sind in diesem Falle wohl in gleichem Muße Nachbildungen globentragen- 
der Kaiser wie globentragender Nikon. (S. auch Dalton S. 388, M. 395, ob. 
676, ob. und Fig. 121. 165. 286, wo Erzengel mit der Weltkugel in der Hand 
erscheinen.) 

[Während dor Korrektur diese« kleinen Aufsatzes macht mich R. Hart- 
mann darauf aufmerksam , daß er »Ich — was mir leider entgangen war — 
Orient. Litoraturztg. 1918, Sp. 195 f. gleichfalls mit unserm Ausdruck befaßt und 
dabei über dessen Herkunft Gedanken geäußert hat, die »ich mit den von mir 
hier vorgetragenen sehr eng berühren. Er verweist mich zugleich auf * Deutsche 
üborsetzgg. tiirk. Urkunden, hrsg. v. d. Dr. H. Thorning-Gedüchtuis-Süftung 
durch d. Orient. Seminar zu Kiel*, Heft 2, 8. 24, wo ein weiterer Heleg für 
•Qyzyl elma* — und zwar in dor allgemeinen Bedeutung ‘christliches Weetland 
— vorliegt.] 
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Religiöse Texte aus Assrn*. 

Von 

E. Khella?. 

Besohwörung zur Beruhigung des (fremden) Zornes. 

Nr. 71»), VAT 8258. . 

in-ni a-na di-ni Sup-su-Ä* 
da-ba-bi ra-pa-as 

a-na ri-ik-si sa bäb feknlli s 

a-na pu-ljur §a um-ma-ui 
5 »■«fninj-kar-ra-ag su-bi-ti mi-ra-ni-ki 

in» pl kalbürao» dannatu lß. Rlji i-di-i har-gul-lu 
tfr-leu su-ku-ut ku-ru-u lä tadabbub 

mim-ma la ip-pa-la ina pl[ io 

uiia-ku ns-ljur na-§a-ku abnu(?) as-]jur pa-n[i 
io li-salj-ra bfil dabäbi-ia --knkku Mu A 

enimnim-ma uz-/.i nu-uh-bi 

kikittu^u ina rrmtjtp - Rur sipta 3-iu tamannui»“] 

ina kisAdi-su tasakan^ ina fcamni tapakSak^-ma iSallim ts 

-ni ta-ad-gul-an-ni ul ta-sif ' 

jj. - -bu az-za-at ul-tu 2 b£ru[ 

- - böl üip-ti eqla ta-rap-pi-sa kakku[ 

- - ka ina da-me ü-<2a[ 

• • --kim-mat-ka si-ri-e ü-f .« 

--- in kima kipätu uknitu na-du gul[ 

au -kid sä sipätä uknitu na-a-dfa 

- — pl-ka a-ra-kas lisäna-[ka 

--ta-6a-fal sa lisdni-kaf 

- — - - ekalli eröbi[ 

--— sa sip&ti uknlti na ( 

ts - - - — - ippalas-Vn. hadi-ka 

- iß-ku iru si[ 

-gis - ri gal-lu §a p&n sarräni[ 

-- vir ja ana a-ru la T -.m 

9 •. , . 

1) Dlo Nutnnoeni beziehe» sich auf meine »Religiöse Texte aus Asstir I. . 






176 


Ebelwg, Rdigiöse J'erU- aus A*»ur. 


Rückseite : 

[&a] snrnö 0 qu-u-[la] 

Sa qaq-qa-ri §i-ma-a pi-ia 
a-di ana-ku Sa böl dabftbi-ia 
s annanna apil annaima a-ne-ru-u Itt-su 
ft a-ni-itrti-bu liS&nu-sii 
li-tar-ra amdt-su ana pl-su 
pi-i-äu a-na da-ba-bi su-uh-tja-su 

Rasux* a-na a-ra-.i-ti ul a-nam-din Siptu 

10 inimniin-ma e-gal-tu-ra 

io kikittu&u ttft Öü. Gur erti sipta 8-su lamannu nu -ma 

[ana] ubäni-ka ta&ikkan»» ana pan rubl tirrub ab -ma rubü ljadi-ka 

siptu itlu il erl fylu il fiipp&ri 

sipaiTQ ina da-Va-ni-su is-§a-bat qarj-qa-m 

16 -ina da-’-a-ni-ia 

is as-sa-bat pu-u Sa gil-)i u dan-ni 

inimnim-ma 6-gal-tu-ra 

kikifl-uSu ina mu^i eri tamannu uU ina ki$4di-su tasakkan^-ma 
ana pün rubl tirrubut-ma rubü jjudi-ka 

xo siptu »tnuni-ba-bu-u-sa-ku abnüsamatö“ 1 ** ma-la Za. De ro< w-a-a 
so wn ^l»§udul ki-i at-ta-za-ru Ija-za-nu ki-i at-ta-za-ru 
bAba-raa ki ap-tü-ü “»eiimakra ki-i ü-§e-ri[-bu] 
ina 6n& 2 sa b61i-ia ki-i mim-ma la e-pu-Su tu [en] 

inimnim-ma 6-gal-tu-r» 

*5 -ni-bu »bnugäntu ina riksi tasakkak Siptu 8-Su tafmannun«] 

25 -ir-si^ sa ? ubätu na^lapti-ka taSakkan» n 

[ina pan] rubl tirrub ub rubü Ija-di-ka 

— pa-alj-ru i-dib-bu-bu di-bi-ia arki-Su 
nis-hu ktma lahiri-Su Sä-tir-ma ba-rim 

so Übersetzung. 

man -mich, mein Recht zu bedrängen, 

ist mein Reden weit (d. h. das Gerede gegen mich groß), 
gegen die Rotte am Tor des Palastes, 
gegen die Versammlung der Weisen, 
ss s Ninkarrag, faß (laß anpacken ?) dein Hündlein. 

aus dem Munde der Hunde nahe Not nicht, lege Knebel an! 

-schweig, macbs kurz(?), rede nicht! 

nicht werde geantwortet aus dem Munde[ 

ich wandte, ich trage-, ich wandte das Antlitz[. 

40 io Es wende sich mein Verläutnderf ] Waffe[ 

Beschwörung, um Zorn zu 1^3 &n fügen. 







. 
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Ritual dafür: auf einen Ring sollst du die Beschwörung drei¬ 
mal sprechen, 

(ihn) auf seinen Hals legen, mit Öl salben, er wird sich versöhnen. 

-du hast mich angesehen, nicht.... du[ 

l*-Zorn (?) von 2 böru her[ 5 

- Herr der Beschwörung, das Feld schlagt ihr, Watfe[ 

-dein - .— mit Blut[ 

-dein Haar —[ 

-wie lasurfarbene Wolle sind gcworfon[ 

20 —-aus lasurfarbener Wolle-[ i® 

-deinen Mund, ich binde deine Zunge[ 

— --deiner Zunge[ 

[Beschwörung]-- in den Palast eintreten, 

- - --aus lasurfarbener Wolle[ 

26 [ ] schaut dich an, will dir wohl. is 

Rest nicht verständlich. 


Rückseite. 

was im Himmel ist, schwe[igt,] 
was auf Erden ist, hört meinen Mund, 

bis ich meines Verleumders, * 

des NN., Sohnes des NN., Wange schlage , 

6 seine Zunge abschncide , 
sein Wort in seinen Mund zurückkehren lasse, 
sein Mund zu Reden ihm verwirrt ist. 

-Ich lasse nicht fluchen (??), Beschwörung. »s 

Beschwörungen, um in den Palast ein zu treten. 

io Ritual dafür: über einen Reif aus Erz sollst du 8mal die Be¬ 
schwörung sprechen, [will dir wohl, 

[auf] deinen Finger setzen, vor den Großen e intreten, der Große 

Beschwörung: Held (?), Gott des Erzes, Held (?), Gott des Kupfers, so 
das Kupfer erfaßt mit seiner Gewalt die Erde, 

--mit meiner Gewalt 

15 erfasse ich den Mund des Geringen und Gewaltigen. _ 

Beschwörungen, um in d en Palast e inz utreten. _ _____ 

Ritual dafür: über das Erz sollst du sprechen, (es) auf seinen Hals legen, ss 
vor den Großen eintreten, der Große will dir wohl. _ , 

Beschwörung: Nibabüsaku-Stein, S&ntu-Steine, alle meine Edelsteine 
20 den amfilu^udul verwünsche ich fürwahr nicht, den I^azänu ver¬ 
wünsche ich fürwahr nicht, 

das Haus habe ich fürwahr nicht geöffnet, den Feind habe ich 40 
fürwahr nicht eingelassen, 

in den Augen meines Herrn habe ich fürwahr nichts unterlassen, 
Ende [der Beschwörung]. 


Zeitaobr. der D. Morgen!» Oe«. Bd. 74 (19®0). 


12 
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Beschwörung, um in den Palast einzutreten. 

-, .. - den säntu-Stein, sollst du an einem Bande aufreihen, 

eine Beschwerung 8 mal sprechen, 

»5 -deines Rockes legen, 

5 [toi* den] Großen eintreten, der Große will dir wohl. 

-sind versammelt, sagen Klage gegen mich hinter ihm her. 

Unterschrift. 

Anmerkungen. 

Vs. 2. 2 : für ra-pa-a& als Perm. vgL Ylvisaker, LSS V, 6 , 30. 
io Z. 7: ku-ru-ü wohl Imp. von karü „kurz sein*; für die Be¬ 
deutung vgL Jensen, KB. VI, 1 , S. 856. 

Rs. Z. 1: qalu ist nach einem unveröffentlichten Vokabular aus 
Assur = sakätu „schweigen“. 

Z. 4: trotz der Länge am'Schluß wird a-no-ru-u von nßru 
15 abzuleiten sein. 

Z. 5: die Bedeutung von „nat&bu“ ist aus dem Zusammenhang 
erraten. 

Z. 8 : a-ra-a-ti wohl ungenaue Schreibung für aiT&ti. 

Z. 10: §ü. Gur wohl etwas wie ein „Reif“, 8 . die folgende 
*o Zeile und die Bedeutung des Ideogrammes als etwas „Hand um¬ 
gebendes“. Oder ist Sü-gur svllabisch zu lesen ? vgl. Holma, Körpert. 
103®, Nachtr. 

Z. 12/13: für da’&nu ergibt sich die Bedeutung „gewaltig sein“ 
aus einer Stelle eines unveröffentlichten Assurtextes, wo klma da’äni 
85 in der Bedeutung „mit jGew r alt“ gebraucht wird; aus bekannten 
Texteu vgl Harper, letters VIII, 872, 9 ASur-da-in-aplu in Parallele 
mit Asur-danin-aplu IR 29, 3^9 u. 52; Harper V, 526, 14f. dullu 
ina elini da-a-na dannis. 

Z. 14: gül-li für qalli, für die Bedeutung „schlecht, gering“, 
so vgL als Hauptstelle den. bei Del. sum. Gl. unter Jjul S. 216 zitierten 
Assurtext, wo qallu in Parallele steht mit limnu, mur^u, bi’su usw. 

Z. 19: für Za. De = „Edelstein“, vgl. za ss= „Stein“, s. Del. 
sum. GL s. za und Poebel, hist, and gramm. Text« (The Museum V), 
Nr. 102, Col. 8 , Z. 5: za = ab-nu; de = glänzend, s. Del. 1. c. u. di/e. 

'85 Z. 20: ttm61u &udttl vielleicht = amftluNimgir also nägiru, über 
diesen Beamten vgL Klauber, ass. Beamt. S. 64 ff. 

Z. 20: ki-i wird hier offenbar wie hebr. '2 beim Schwur ge¬ 
braucht; einen ähnlichen Gebrauch findet man in den El-Amarna- 
Briefen, vgL Knudtaon, Glossar unter kl. 

u> Beschwörung gegen Feindschaft u. a. 

Nr. 76, VAT. 9678. 

[Siptu sa mal-]di isu irsi-ia [it-ti-qu] 

[ü-pal]-lah-an-ni ü-Sag-ra-[ra-an-ni] 
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[Sun&Jtdme* par-da-a-ti ü-kal[-lam-an-ni] 

[ana] ilu ne-dü pitl rabi irsitimüm i-paq-ki[-tt/-on-m*] 

5 i-na ki-bit >l“ninurta apli asaridi ra-'-mu 
i-na ki-bit Uamardok a-[sib öj-sag-ila 

u tin-tir-ki dal tu u *d*siküru lu-u ti-da-a 6 

ki-i a-na ki-din Sa beli[-ia] an-da-bas tü en 

siptu 5a Huriinurta dan-dan ildni“ 10 * aplu dan-nu 
io sa J, oen-lil a-na-ku a-na llu ud-ba-nu-il-la 

kakku dan-nu sa » la ninurta paq-dak lim-nu la iteljljd* tu en 

siptu ni-i§ llu ir-qi-gal a-bil apsi io 

lu-ii ta-ma-ta lim-nu ld ifceljhd 11 tü en 

Siptu kakkubuKak . Si. Sa 1 ) rau-bil mu-Sa-lil qahli 
16 mus-te-’-ü ur-lji-e-ti 

mu-5ak-li-la mim-tna 5um-su me-{u sa ana pa-an kakki 
na-jin-du-ru te-bu-ü a-na annanna apil annanna 16 

ld iteljhi la is&nniq&q* amü]uZi.Zi anailoZi. Zi 
nam-ba-te-ge-e-ne tü en 

so Siptu Sa N“nabü sar kiS-Sat Same® u ivsitiinüm a-na-ku 
a-na ilu ri-5ur-ra snkal e-zi-da 

paq-dak lim-nu ld ite[jljd* tü en äö 

Siptu sa ilunergal kas-kas ildnl me * 
dan-dan ilani 1 »® 1 * inuS-mit ildni™«* na-ram 
25 lib-bi it®en-lil ana-kn lim-nu ld 4ehhd& tü en 

siptu > l «a-du-nun-na tlu a-du-nun-na 

mä-e lü dingir a .du-nun-na i6 

---tü 4n 


Rückseite. 

---- kak nis 

— ma a-pul sa-qu-ü äii-hi — - es — 

il-ta-nak-ka-nu s 6 p 62 _ 6 ’j£ , M 

te-ba-a a-na da-ki-ia 

5 um-ma-a üuninurta Sa düri bdlu-ka-ma 
um-iua-a a-na siljri ü®ba-ir-al-lu ilu-£u 
a-na 5£pe2 Se-lip-pi ishu kiSdd pal-gi-s[ü] 

muS-sii- i^-lu ina taniti ri-bit li-ti[-*’</] 86 

muS-sir ardatu-ma li-ta-sib lip[-/»/r-üu] 
io sum-ma la tu-um-ta§-S[ir] 

[a-ma]-tam üuni-ir-tag-mil bei su-§i-i[a] 

[i-qa]b-bi-ma ul ü-Se-is-sa-ak-ka baba tü en 

[Siptu a]t*ta [fönj-nu mim-ma lim-nu Sa ta-as-bat ljarrdna io 

1} Ein Boghezkiöitext schreib* ka-ak-ii-xi s. Weiducr, Bab. Aätroa. o. 
Astral!. S. 19. 


12 ' 
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—. is bi (oder kas) a-na mit 14 Uri Honinurta qar-rad i 1 öni m ®s 
16 - t £ur-ka ilafe-a lim-has-ka »« 6 -a li-is-[/?M-w]-ka 
i-na qaq-qar izzazu*« ilu fc-a li&f-ziz-ka 
Sip-ti ul ia-ii-tu-un 
5 §i-pat 51u ö“a u HoSilig-lü-düg 
Si-pat ilu da-mu u ilanin-kar-ra-ag 
so si-pat ilö Din-a-]ja-qud-du be-lit bip-ti - tü-en 

siptu Sa Noninurta qarrad iläni®«! c-pis qftfili 
na-du-ü tu-qut-ti fepeS®» tahäzi dan-nu 
io Sa ina taljäzi-lu la i-ni-’ irat-su 

aplu na-[ö?»n] man-za-zn ur-ti-Su ana-ku tü en 

36 SiptU Äis kikkabuKak . Si . Sä nis ka[kkabuKak] . Si. [Sä] 

[n]iS > lu a-nim »hen-Hl u l ,u 6 - a nis[ 

[niS] nkr“idiglat u nirnpurattu 
16 Pu>ü ta-ma-ti- ] 

Übersetzung. 

{Beschwörung: Der den Be]reicb meines Bettes [durchschritten hat], 
er [erschreckt] mich, macht mich davonlaufcn , 
schreckende Träume zeigt er [mir], 
so [dem] Nedü, dem Oberpförtner der Erde, itba 4 gibt er [mich], 
o Auf Befehl des Ninurta, des ersten Sohnes, des Lieblings 
auf Befehl des Marduk, des Befwobners] von Esagila 
und Bäbilu, möget ihr r Tür und Riegel, wissen, 
daß ich mich in den Schutz [meines] Herrn begehen habe. Ende 
25 der Beschwörung. 

Beschwörung: (Diener) des Ninib, des gewaltig(st)en der Götter, 
des gewaltigen Sobncs 

io des Enlil, bin ich; dem’ Udbanuilla, der gewaltigen Waffe des 
Ninurta, bin ich anvertraut 

so Der Böse soll nicht nahen. Ende der Beschwörung. 
Beschwörung: Bei Irqigal, dem Sohne (?) des Apsü, 
sei beschworen; der Böse soll nicht nahen. Ende der Beschwörung. 
Beschwörung: Kak.Si.Sä-Stcrn, der den Kampf bringt, fortführt(?J t 
15 die Wege überschaut, 

35 jegliches vollendet,. - vor der Waffe, 

der finster sich erhebt, soll dem NN., dem Sohne des NN., 
nicht nahen, nicht zu nahe kommen, der Feind, der Feind, 
soll (ihm) nicht nahen! Ende der Beschwörung, 
so Beschwörung: (Diener) des Nabu, des Königs der Gesamtheit 
*0 Himmels und der Erde, bin ich, 

dem USurra, dem Sukallu von Ezida, 

bin ich anvertraut, der Böse soll nicht nahen! Ende der Beschwörung. 
Beschwörung: (Diener) des Nergal, des stärksten der Götter, 
des gewaltigsten der Götter, der die Götter tötet, Lieblings 
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des Herzen Enlils, bin ich. Der Böse soll nicht nahen. Ende 

._ der Beschwörung. 

Beschwörung: Adununna, Adununna, 
ich bin der Diener des Adununna, 

-_ Ende der Beschwörung. » 

Rückseite. 

Z. 2 - - - der hohe - - —, 

seine Füße sind gesetzt, 

sind aufgestanden, mich zu töten. 

Sprecht: Ninurta „von der Mauer“ ist dein Herr, 10 

sprecht: für den kleinen ist Bairallu, sein Gott, 
für die Füße des Fuchses ist die Falle am Halse seines Grabens, 
laß den Mann, er gehe unter Lobgesang auf der Straße dahin, 
laß das Mädchen, sie sitze und sei froh, 

10 wenn du (sie) nicht laßt, i& 

wird ein [Wort] Nirtagmil, der Herr meines 
sprechen, dich nicht aus dem Tor herausgeben lassen. Ende der 
Beschwörung, 

[Beschwörung. D]u, BCser(?), alles Böse, der du den Weg besetzt hast, 

- - - zum Land, von wo man nicht heimkehrt Ninurta, der tapfere so 
der Götter. 

is - dich, Ea schlage dich, Ea be[wache ] dich, 
anf Erde, wo er steht, stelle dich Ea! 

Beschwörung ul iaiitun s 

Beschwörung Eas und Silig-lu-diigs «6 

Beschwörung Danms und Ninkarrags, 

20 Beschwörung Ninaljaquddas, der Herrin der Beschwörung. Ende 
der Beschwörung. 

Beschwörung. (Diener) des Ninurta, des tapferen der Götter, der 

Kampf verursacht, so 

Ansturm niederwirft, Schlacht verursacht, des gewaltigen, 
dessen Brust in seiner Schlacht man nicht zurückdrängt, 
des Sohnes, der seiner Entscheidung eine Steile gibt, bin ich. 
Ende der Beschwerung. 

26 Beschwörung. Beim Kak . Si. Sä-Stcrn, beim Kak . Si. Sa-Stern, 35 
bei Anu, Enlil, Ea, bei - —, 
beim Tigris und Euphrat 

sei beschworen. * 

Anmerkungen. 

Nr. 76 ist teilweises Duplikat zu K. 255, veröffentlicht Craig, 40 
Ass. and bab. rel. texts Nr. II, 14f., ferner ist der Anfang Duplikat 
zu Lajard, Culte de Venus, PL XVII und Sayce, BOR. III, 18 1 ). 

1) Korrekturzusfctz: Auch zu KAR 88. Frg. 4, I. Kol. Z. 14ff. Vgl. 
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Vs. Z. 8: an*da-has von maljtksu „werfen“, s. Streck, VAB VII Gloss, 
Z. 10 ilu ud-ba-nu-il-la auch sonst bekannt als Waffe des Ninib, 
s. BE. 6, 2. 79, 88; Ilrozny, Sum.-bab', Mytb.. Tafel III (S. 12 ff.), 
Obv. Z. 24. 

5 Z. 16: die genaue Bedeutung von me-tu Ist noch nicht heraus¬ 
gebracht. 

Z. 18: Zi. Zi ist wohl = tebti. vgl. Z. 17. 

Z. 21: U°u>5ur*ra sonst unbekannt. 

Z. 24: beachte das Beiwort Nergals „muk-mit“! Oder ist muk- 
10 ziz zu lesen ? 

Z. 26: hua-du-nun-na sonst unbekannt. 

Rfi. Z. 6: >luba*ir-aMu sonst unbekannt. 

Z. 7: für zag = islju s. Del. sum. Gl. unt. eksad. Die Be¬ 
deutung »Falle, Fallstrick* ergibt sich aus dem Parallelismus mit 
15 sirritu und nalibalu. 

Z. 8: die Lesung von Sag. Sal = tanitn ergibt sich aus Ebelin^ 
KAR. I, Nr. 16, Rs. Z. 14. 

Z. 11: hwni-ir-tag-rail wird in dem unveröffentlichten Texte 
VAT. 9418 Vs. Col. I, Z. 12 il«>m-ir-e (!)-tag-mil genannt. 

Nr. 54. VAT. 8781.») 

-r - gii’ - 7 - 

na -ti iz-zi-te ke-pi iz-zi-te 

ur h(us] <h n &» r Gn-lil-la-g4 

kal-bu iz-zu ka Nobel 
r. ur zü-qud-da dinpiren-ki-ga-ge 
kal-bu rau-na-Sik-ku sa llo &-a 
ur-mali <NnsWlam-gal-nun-na-ki 
ni-e-su sa ^«dam-ki-na 
io ur mud düb-düb dioRirnin-ezen-na-ki 
kal-bu ta-bi-ik dfuni sa Nunin-ezen 
ur raud nak-nak <h n f lr nin-tin-iig[-ga-ge) - 

Rückseite. 

[kal}-bu sa-tu-u dilrai sa üu n j n -tin-iig 

-- dingirnin-a-zu-g6 (!) 

-ka dto 


Auf dem freibleibenden Raume der Tafel sieht mau zwei Reihen 
von Fingernagelabdrückeu. Die Bedeutung derselben ist nicht er¬ 
sichtlich; vielleicht steht ihr Vorhandensein im Zusammenhang mit 
irgendwelcher magischen Handlung. 

dftxu Zimmern, OLZ. 1917, Sp. 103 ff. Di« Losunp pur: -da-a-ti Z. 8 ergibt sich 
ans einem unveröffentlichten Text, wo Jutta pa-rit-tum im SiuguUr vorkommt. 
1) Korrektnrzusatr.: S. jetxt Meissner, ZDMG. 1919, 177. 


so 


SS 


30 
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Üb ers e t zun g. 

--starke [Hand], starker Fuß, 

wütender Hund des Ellil, 
bissiger Hund des Ea, 

Löwe der Damkina 

Blut vergießender Hund der Nin-ezen, 

Blut saufender Hund der Nin-tin-db, 

-des Nin-azu 

Beschwörung gegen Krankheit u. a. 

Nr. 74. VAT. 10Ö67. 

Summa am£lu kisdduxu a-tir ur-ra u mu-sa i-na-[<2»0 
mu-tu u {jul-qu it-ti-Sii rak-su-ma 

ln rabütimes i u sihrüti roo ^ in-sä-nu-tu 
si-it ardi u amti ibakSi* 1 sum-ma mütu a-na biti-ld sa-dir 
» ina biti-su idäti°»®* it&ti me ^ limnftti“®* ibaSSu™®*-* 

-[ilu-Su] u iStar-Su itti-Sü zi-nu-u 

--ar-rat u ma-mit ipaSSar-ma 

- u Sßp limuttim üm ana biti-Su - 

- ---me tu-za-kab (?) 

10 --nu natu-rim Sa tUi 

--a tu-sa-sa-ma 

--[Sipta] an-ni-tarn 3-§u taroannu a “-ma 

--ru-du ta-ziz-zi-ma 

-- .-akü -ma 

iß--e-ti-qu-nam-bur-bi 

---böl » lu igigi 

- - -----se - - - ti 

Rest der Vorderseite abgebrochen. 

Rückseite. 

Z. 2 --- ilu - - sa-ellüti“®* 

-ilu- 

- --ti-ka be-lura üüpü 

& [»lusin] na-din ari x ) a-na kali-su-nu amölütim«* 
husin na-din märt u zeri 
»lusin ina [fi’^ru] u ra-bu ui-lu-ku i-e£a-mu 
iiusin - - nu - ka §&ru-su tabu 
ilusin na-din Ijegalli ana [^w]-bar-ri-e 
io ilugin na-din nuljlu a-7ia rapSilti“®^ 

»lusin na-si-^i mursi qäiSu bali# 

U»sin nasih luraun mursi sakinu nu Sulme“® 


1) Pa. 

2) Konjektur: das Original hat nicht passende Spuren. 
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ilusia da-äs pu-uh-ri §ind6«»«ä (?) ina mulj^i(?) alpi(?) 

»'«sin Sä ina ba-lu-u£-su purussöo la ipparasu 
15 »losin mu-ljal-liq idäti“^ kaSsapäti“«* limnöti 0 »»* lfi. t&b&ti®«** 
llusin in u-na-mir samß» u irsitimüm mei 
6 Hosin nasih mursi sa ina zumri-ii ibbanx 2“ 

Uusin nasilj mur?i qöisu bal&ti 
ilütot-ka rabltutü qor-di-ka lu-si 
so ina mursi an-ni-e §n-zi-ba-ni-ma la-miit 

la-lja-bil a-na sßri a-(na) 1 ) Sag. Du 3-Sii taomannu»“ 
io usuh mursi sä ina&lct *)-ia balfttt qi-^am 
qur-di ilüti^-ka adi öme 1 “# baläti-«* 8 ) 
a-na nis6® e * rapSäti“«* lud-lul 

äs a-na e-pi-§e na-as-ha 

Korrek turzusat*: Für dl« Zellon 13 und 14 vgl. Meissner, OLZ. 1916, 
Sp. 244. Auch in Z. 13 dürften einer oder mehrere Textfelder vorliegen. Viel¬ 
leicht ist xu lesen (gegen das Original): £.4! ina pu-uh-ri iUnl! mei. 

Übersetzung. 

15 Wenn eines Menschen Hals angeschwollen ist, er Tag und Nacht klagt, 
Tod und Verderben mit ihm verbunden ist, 
seine Zähne, große wie kleine, morsch sind, 

Sterben dos Knechts und der Magd stattfindet, wenn der Tod 
sich wider sein Haus stellt, 

io 5 in seinem Hause böse Zeichen und Wunder geschehen, 
-[sein Gott] und seine Göttin mit ihm zürnen, 


---Fluch und Eid wird er lösen, 

-- i. den Fuß des Bösen wider sein Haus 

3 Zeilen zerstört 

iß'-diese Beschwörung sollst du 3mal sprechen 

2 Zeilen zerstört 

iS-seine Lösung 

Rest zerstört. 

Rückseite. 

so 3 Zeilen zerstört 

-strahlender Herr, 


6 Sin, der du einen Sproß (?) gibst allen Menschen, 

Sin, der du gibst Sohn und Samen, 

Sin-- 

35 Sin-sein Hauch ist freundlich, 

Sin, der du Fülle gibst dem Jägergam (V), 
io Sin, der du Überfluß gibst den weithin wohnenden Menschen , 
Sin, der die Krankheit entfernt, Leben schenkt, 

Sin, der das Böse der Krankheit entfernt, Heil einsetzt, 


1) Fehlt na? Konjektur. 

2) Wohl Schroihfehler für au = aumru. 


3) Konjektur. Rasur! 
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Sin, der die Gesamtheit der fesseln-- 

Sin, ohne den Entscheidung nicht gefallt wird, 
iö Sin, der die Zeichen der bösen, unguten Zauberinnen verdirbt. 
Sin, dev Himmel und Erde erleuchtet, 

Sin, der die Krankheit entfernt, die in meinem Körper schaffen ist. 6 
Sin, der die Krankheit entfernt, Leben schenkt, 
deine große Gottheit, deine Gewalt will ich erheben, 
äo in meiner Krankheit errette mich, ich will nicht sterben, 

nicht verderben, auf das Fleisch , das Haupt(V) sollst du 3mal 

(die Besch wörung) sprechen, io 

entferne die Krankheit meiner Haut, schenke Leben, 
die Gewalt deiner Gottheit will ich, so lange ich lebe, 
den weithin wohnenden Menschen preisen! 

ss Für das Ritual ausgezogen. 

Anmerkungen. m 

Z. 1: aturu »groß sein, stark sein 4 . 

Z. 3: iusanu, vielleicht vom Stamme enösu. 

Z. 4: situ könnte auch — .Auszug* sein, für .Sterben 4 . Vgl. 
El-Amarnat (Knudtzon) Gloss. unt. situ und die dort aufgefiihrten 
Stellen. a« 

Rs. Z. 13: Bai* = sindu K. 2022, II, 51. 52 [s. Korr.-Zus.j. 

Z. 14: [s. Korr.-Zus.j. 

Z. 20/21: für la-müt, la-lja-bil .ich will nicht sterben, nicht 
verderben* vgl. El-Amarnataf. Kn. Nr. 251, 6 9 . 

Beschwörungsritual gegen Krankheit. s* 

Nr. 73. VAT. 9024. 

[summa amelu maris-mja sip-tü lu-u Dag dan-nu lu-u sah-lji-[l}u] 
[lu-u mu-Jsu lu-u lji-niq-tü lu-u ikkibu(?) 

[lu-u taj-ti-ka-te Sa Slnäte™°* ibaiSi^ 

lu-u ki-ma sin-nis-ti kak-ku majns»? , so 

s lu-u mim-ma mur-su sa-inan (!)-ma la a-zu-ü 
kikit-tuSu ina pan U“gu-la i Qa tjri a £ar riksi 1 ) 

burä§i ellüti®«* tasallalj qunogulj^u (?) 3 ) [/M^än]*» 
suluppu ur-ki-e tasappak ak mirsu dispu hemetu taSakkan“« 
k»rpatu a -da-gur 3 ) tukftu an niqil ella ip — - - - teppus”* so 

io imittu tjinsSL &um6 tasakkan 11 ' 1 

sammu)j a ldappanu »ammujvur. Kür sammu mat-qu 
sammuBad 4 ) sämu kit-ni-e 

iütfinis tamaljljas 5 ) ina kurunni tanaddi«** a-na pftn i>ngu-la tukan“ 1 

1) Kl. Sar oder qaqqara tasabbat. 2) Mai**., SA.1. 8808. 

8) Zeichen Br 864. 

4) «“Bad = bolü Br. 1498 oder nutabu Br. 1526. 

5) Id. Rat. auch — kaakrau, gasisu und martfu, letzteres nach unver. Voc. 
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wneiu [marsa] Su’atu tusakmas 1 )*su-ma qäta-ka ina mulj-]ji [rßSi- 
su] tu[-tfiui-£az/] 

te-ri-qam-[maj kurunna salaru marsi su’ati ina qäti-[ka 

tanas]si-ma kiAm taqabbi 

5 15 siptu a-ta-mar-au-[a-s]u-gal-la-tü sir-ftü] 

-- — bat at-ti-ma Öü-Lub t6 sü-pu-tü 

ina bi-ta-a-t[u]-[sal-]mu an-na-a sa-a ina päni-ki naSakuk« 

ina üme“»« an-ni-e [sip-tii lu-uj Dag (lan-nu lu Sa-hi-]ju lu mu-$u 
lu lji-niq-tu lu [ikkibju lu ta-ti-ka-te sa Sinäie»nw ibasSi»! 
io so lu klma sin-nis-ti kakku mahis« lu mim-rna mur-su sa mar-sa-ku-ma 
at-ti ti-di-e a-na-ku la i-du-ii 

sam-rau an-na-a altati-[ma ina] ü-me 2 ) an-ni-e lu-tib-lut lu-uS- 
lim lu-ris 

da-lil ilüti^-ki rabltiü lud-lul 
16 a-na Uogu-la lik-ru-bu kälis 1 *» tubqät6“»e» 

35 Sä K al “A Ka-Gaf-ia] 3 ) bul-lu-tu SU-tu-rat rabät» 1 a-su-tü 
mu-bal-li-ta-at ittt gu-la Pa . §ab . A 

ina ki-bit ilu ba-ü ü-sar-bi suma-Sa ana käl nisC®«ä a-zak-kar 
ina päni-§a ki-i al-li-ka 3-su tu-sad-bab-Su uSkan 
20 Sam-mu an-na-a iltati-ma uskan kii\m iqabbi 
so |$am-m]u ba-la-ti sa bölti-ia al-ta-ti a-na-ku 

— ut u ab-ta-lut 8-su iqabbi-ma us-ka-na 
-sam-rau an-na-a iltatü^es iballu[tü m «] 

Rückseite. 

25 -am&lu ri-e-ma raSü 1 ' 1 — dam-dto 

— - an zig Se-ga an-ür-ta nam-ta-e 

— tu - klma üme rae Sü-pa-ta-ma iS (?)-tu dto 

5 - - mu-a ma}j-g6 6-gi(l)-a <lingiren-lil-lä-g6 iig-ga dingirud- 

gal-lu-gä 

m> ina — sü-me-tu sir-tü kal-lat üoellil na-ram-tu ilu ninurta 

mä-a nid-zu [Sä-an-]sud-da gü-har-an-da 

a-na-ku [ardu-ka ina ki-Jrib Sara6« rn-qu-ti al-si-ki / 

äS gub — da-gar gi§-tuk-a ugu-na 
io e-[diS-Si-ia] a-za-az-ld a-qab-bi Si-man-ni a-a-si 

36 mu-gig-ga-me-en igi-zi-sü a-a-gub-ba ad-mu 

aS-Su mar-§a-ku-ma tna-^ar-ki a-zi-iz a-hu-la-a-bi-ia 

gal-ni-zu-gig-ga-ge-e j'iS-mu a-a ad-mu 

ra-bi-tum mu-da-at mur-si e-diS[-si]-ia a-hu-la-a-bi-ia 

15 igi-raat) zi ba-nara-t[e]-la-g6 za-e rae-en 
40 ru-ba-tti sir-tü qa-i-sat na-pis-ti ba-la-ti at-ti-ma 


1) Hi . 6*m gern«! Dt. 2) Origin. mes. 

3) Korrek turzugatz : Gemeint war wohl vom Sehreibor TO.Dojc.Gal 
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gasan 1 2 3 ) se-mu[-tzn]-du-a*) ku-gä ul-tuk-ma-ra-ab 
be-el-tu nu-lii-ma ri-e-rrm ri-Se-e 

--gig nu-sa-za §fü]-mu mu-ni-in-dib. 

*o [mu]-£e-zi-bat na-pis-ti mur-§i la i-du-ii qa-ti sab-ti 

en ud-da ti-la me-en b' ^-mu-un-dii-gä-gä & 

a-di ümu™“ ba-lat-ku (!) lut-i-ir-ki 

ln igi-dü-a nam-dingir-ka (I) lje-e’ 

[am6lu a-ini-]ri li-ta-’-id ilüt“*-ki 

si [en ud-da] ti-la me-en nam-roalj-ka (!) dug-ga 

[a-di ütnu mu bal]-ta-ku-ma nir-bi-ki lu-uq-bi 10 

[rnd-e lü tx\]-tü nid-ka(!) ka-tar-ka Ije-me-en 
[anAku a-si-]pu a-rad-ki da-lil-e-ki lud-lul 


Übersetzung. 

Wenn ein Mensch krank ist, Beschwörung oder gewaltiger - oder 

Schwund 16 

oder Ausschlag (Ausfluß) oder Angina oder ikkibu(V) 
oder Tröpfeln (?) des Urins vorliegt, 

oder er wie ein Weib mit (an) der „Waffe* geschlagen ist, 

5 oder irgend eine andre unheilbare Krankheit vorliegt, 
so ist das Ritual dafür: vor Gula sollst du in einer Umzäunung to 
am Orte der Zurüstung 

mit reinem Pinicnwasser(saft) sprengen, ein guhl^u [aufstellen], 
grüne Datteln hinschütten, ein Mus aus Honig und Rahm binsetzen, 
einen - Topf hinstellen, ein reines Opfer - machen, 
io Keule, Lenden, Bratfleisch hinstellen, t. r , 

haldappunu, Kur. Kur. Kraut, „süßes* Kraut, As-Kraut, Bad-Kraut, 
rotes, kitne 

zusammen zerreiben, in Wein werfen, vor Gula hinstollen, 

selbigen Menschen hinknieen lassen, deine Hand auf sein Haupt- 

dich entfernen, den Wein hinausbringen (?), das Bild selbige« »o 
Menschen in [deiner] Hand erheben, also sprechen. 

15 Beschwörung: Ich sehe - -— erhabene Ärztin, 

--du bist rein, glänzend, 

in Häusern. -dieses [Bil]d, das ich vor dir erhebe 

nn diesem Tage, sei es, daß Beschwörung, gewaltiger - oder »6 
Schwund oder Ausschlag 

oder Angina oder ikkibu(?) oder Träufeln (?) des Urins vorliegt, 
so oder er wie ein Weib mit (an) der „Waffe“ geschlagen ist, oder 
irgend eine Rrankeit vorliegt, an der ich kranke, 

1) Wohl Br. 7387 gemeint, anstatt des Br. 7377 des Origin. 

2) Hat im Semitischen keinen Ausdruck gefunden. 

3) Ud . Da wohl gemeint. 
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du weißt es, ich weiß es nicht, 

wenn ich dieses Kraut getrunken habe, möge ich an diesem Tage 
gesund, heil, fröhlich werden, 
deiner großen Gottheit huldigen. 

5 Zu Gula sollen beten insgesamt die Weltenräume 
ao [deren (?)] Beschwörung (?) Belebung (Leben) ist, riesig groß, er¬ 
habene Ärztin, i 
Leben spendend ist Gula - 

Auf Befehl Baus preise ich ihren Namen, allen Menschen ver- 
io kündige ich (ihn), 

wenn ich ihr vorangegangen bin. 8 mal sollst du es ihn sagen 
lassen, er soll niederknieen, 

dieses Kraut soll er trinken und knieend also sprechen: 

:»o [Kraut] des Lebens meiner Herrin trinke ich; 

15 ich-und werde leben! 3mal soll er es knieend sagen. 

---dieses Kraut werden sie trinken und leben. 

Rückseite. 

-Mensch, Gnade erwerben-- —. 

— wie derTag glanzest du, vom Grunde des Himmels trittst du hervor, 

*o 5 in-Namen - — erhabne, Braut des Ellil, Geliebte des Ninurta, 

ich, dein Knecht, rufe dich inmitten des weiten Himmels, 
io ich allein stehe bei dir, spreche, höre mich! 

Weil ich krank bin, trat ich vor dich, Gnade! 

Große, die du die Krankheit kennst, ich allein, Gnade! 

>& lr. erhabne, bebre, du schenkst Lebenshauch, 

Herrin, sei ruhig, schenke Gnade, 

ao die da Leben rettest, meine Krankheit kenne ich nicht, faß meine 
' Hand, 

so lange ich lebe, will ich dich rühmen, 
ae (jeder) sehende Mensch soll deine Gottheit preisen, 

95 so lange ich lebe, will ich von deiner Größe sprechen! 

Ich, der Beschwörer, dein Knecht, will dir huldigen. 

Anmerkungen. 

Z. 1: Dag ist = nagaSu, vgl. HWB. 448% = kuparruru Br. 
85 5534, = tarä§u M. 3873, also etwa deutsch „Schlag*, „Niederbruch 4 ? 
%. 2: für die Ergänzung vgl. Z. 18. mu-$u kommt in unver* 
öflcntl. med. Texten in der Verbindung müsu sa libbi urullätfe, „m. 
aus der Vorhaut*, vor, also wohl = Ausscheidung, Ausfluß o. 51. 
Ijiniqtu doch wohl Angina, wörtl. „Erwürgung*. 

40 Z. 3: tatikate doch wohl vom Stamm nataku „träufeln*. 

Z 4: Der Sinn dieser Zeile ist mir leider nicht verständlich. 
Z. 13: gemeint ist natürlich Hi. Garn. = kamäsu, das Origin. 
hat IJi. IJi. 

Z. 16: Öü.Lolj wohl = §ü.La]) = rein. 
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Z. 17: möglich ist auch die Ergänzung [§am]-mu anstatt [sal]-mu. 
Z. 28, 29: Ki. Za. Za ist nach einem unver. Yoc. = sukfinu. 
Rs. Z. 22: beachte die seltsame Form ba-lat-ku „ich lebe*; 
lut-i-ir-ki wohl vom Stamme naw&rn (namäru) „leuchten*. 



r-, ; 



Beschwörung gegen den Etimmn. 6 

Nr. 56. VAT. 8249. 

Sunnua ara&lu etimmu isbat-su-ma - - -- 

kibir ilu näri ru'tu u «nAri diim »“[ 

Sam amßlüti samrae * u « 11 ) anntiti 2 ) ina dilm siri salmi 
tuballal 8 ) a-sar ma-ka-li-su innadü me ^ 4 )-rna ib&llot 6 ) io 

:• Summa amelu etimmu isbat-su »»mmuRa . An . Na*) sammukai 
imbü tämti nikiptu 7 ) zikaru u sinniStu 
qan salali 8 ) . Ud tii*bi-c»-2u m’tu Nunäri 

sam amfilüti hi-bi-eJ-su isufeinu 

qaran alpi tufthhar°)^ r tuballal 8 ) kibir ilu nari i6 

i» iSid >?«eri ||i*bi-e»-su i Da dftm i?«erini tuballal 8 ) 
tapaSSaß-su-ma iballut"* 

Siptu hukamaS sar Samö irsitim l, «sama§ daifin imituti 
ilusamas asarid ilüni 

ilnlamaS dannu supü . so 

ia Uu£amas bei u muSallimu atta 

lumun ümimi arlji u §at-ti llu lab&rlu 10 ) 

Uulabasu J,u ahl}&zu 
«luk&Sk&stu mim-ma lim-nu 

- di-rat ameluti * » 

so - - - --ln - - — 

2 Zeilen fehlen 
-ne - fcul[ 

u sum. = en dingir a ta lugal an-ki-g6 iHngh u ta di-kud kur-kiir-ra-g£ 
dinijiruta s&g-kal dingir-ri-e-ne-gc ao 

dingiruta kalag-ga pa-fc i 

13 dingiruta si-di za-e me-en 

ljul ud m| iti u Sat-ti dingirLugal. Me . Kan 
dinglrLugal. Me . A dlngirLugal. Me . Kil 

dingirLugal. Me . Tab mim-ma lim-nu ss 

- di-rat nam-^gal-lu 

1) yi.A. 2) Sei 8) Iü. Hi. 

4) Tag*“ 6 ». 5) Ai . El 

6) Vielleicht Jam-ra-an-na seu lesen und mit “'tlÖ „Fenchel* zusammen- 
zusteUen? 

7} Sim v An . Bar. 

8) Gi. Sul. tfi. 9) Tur. 

10) Lugal . Me . Kan für Lugal. Kan .Mo. 
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Rückseite. 

inimnira-ma ana si-hi-il-ti etimmi 

kikitt-ufca nidnaqqu buräsu ina is4t >?“ittittu A ) 
ana pan » l »samaä tasappak »' 1 tanaqqik» 

5 samt uniqi la pitlti särat sinnisti Ja pitfti 

s i&teniinil tarakkas 5 ) tetimmi 3 ) 3 kisru 4 ) tarakkas") 

7-ta-a-an taqassar a ) ir e-ma tarkusu 3 ) 

£iptu 3-Su ina pän U“§ama§ taraannu°a 
e-ma si-hi-il-ti-^a tarakkas ft ) (darüber Gab.)-su 
io ina arlji i-bal-lat-ma Summa lu taddi 7 )-Sü 

io riksi 3 ) an-nu-ti tapat^ar 8 )-ma Sa-nu-tim-ma tarakkas 3 ) 

ki-min ^ummu^aldappanu »wnmuKür. Kiir *»nunu&j. »ammugi t Jten 

ina §aranö mfi » tapossaS-ma 

ina maski*) ina kisüdi-5u taSakkan*n 

io Summa amfelu lu an-ta-sub-ba lu-u dingir-lugal-nr-ra 
Unterschrift. 

Übers et zu ng. 

Wenn einen Menschen der Etitnmu gepackt hat-, sollst du 

kibir näri, ru’tu nuri, Saft des - Holzes, 

20 „Menschenkraut“, diese Kräuter im Blut einer schwarzen Schlange 
vermischen, am Orte seiner Mahlzeit sollen sie hingeworfen werden, 
*dunn wird er heiL 

s Wenn einen Menschen der Etimrnu gepackt hat, sollst du Ra. 
An . Na-Kraut, Lai-Kraut, 

26 „Meeressproß“, Ninibsalbe, männliche und weibliche, 

§alalu-Rohr, Ag . Ud . Kraut (zerstört), ru’tu nari 
„Menschenkmut*, (zerstört) Pinie, 

Rindshorn zerkleinern, vermischen, kibir näri, 
io eru-Wurzel (zerstört) in Zedernsaft vermischen, 
jo ihn salben, dann wird er heil. 

Beschwörung: Öamas, König Himmels und der Erde, Samas, 
Richter der Länder, 

SamaS, Fürst der Götter,. 

Sama§, gewaltiger, strahlender, , 

36 iß SamaS, Herr, Erlöser bist du. 

das Böse des Tages, des Monats, des Jahres, die Labartu, 
Labasu, Aljhazu, 

KaSkastu, jegliches Böse 
- der Menschen 
40 3 Zeilen zerstört. 


1) i*u (]. Ad. 2) Dur. S) Nu . Nu. 

4) Kä . Sar. 5) Sar. 6) Sar . Sar. 

7) Tag. , 8) Gab. 9) So. 
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Rückseite. 

Beschwörungen gegen Durchbohrung des E timmu. 

Ritual dafür: ein Räucherbecken voll Pinie in ein Feuer’vön 
l^ittu-Holz 

sollst du vor Warnas hinschütten, eine Trankspende ausgießen. s 
aar einer unbegatteten Ziege, Haar einer unbegatteten Frau 
6 zusammen binden, spinnen, drei Knoten knüpfen, 

( mal knüpfen; sobald du geknüpft hast, 

sollst du 3 mal eine Beschwörung vor SamaS sprechen, 

an der Stelle seiner Durchbohrung iha binden, , 0 

“ einem * foDat w ^ d er heil sei ": wenn du ihn nicht vertrieben 
hast (?) (den utukku), 

io sollst du diese Bande lösen, andere binden 

mU°Ö ! l* 1 lff' l ' Kr ‘‘ Ut ’ KirK “ r - K:rant r Öiii-KrMt, äi.MM-Kraut 
» auf einer Haut auf seinen Nacken legen. 

Wenn einen Mann entweder äntaSubbft oder*dingir4ugal-ür~rä 


Anmerkungen. 

i«t m V % Z j; 16 T ffir d “ Ide0 ? r ' v e‘- CT 24, 44, 142 C Für bi-bi-tu 
ist m. hi. die Lesung kas-kal-tu vorzuziehen ^ 

Beitr 62 Z n6°ü0d ttU, * l‘ T '‘ ' durch “’ 

Nr 26 wiedei^ Folgeweiser findet sicb am Anfang von KAR. 


Die Stellung 

der Suparna- und Välakhilya-Hymnen im Rgveda. 

Von 

I. Sclieftelowitz (Cöln). 

1. Die Suparna-Hynmen im Ritual. 

Die nach RV. I, 73 stehenden apokryphen 11 Hymnen *) sind nach 
der Khila-Anukrama^i von den Dichtern des Suparga-Geschlecbteß 
verfaßt. Diese Lieder waren bisher nirgends zum Vorschein ge- 
6 kommen, sondern nur einzelne Angaben in älteren Werken haben 
ihr Vorhandensein bezeugt. Daß es 11 Suparjja-Hymnen gibt, be¬ 
richten Rgvidhäna I, 20, 3(: sauparnäni paviiräni süktävy eküda- 
y abhyasct) und Brbaddevatä III, 119: dadvctdüdtni 1 2 ) tu dcuSäsvinän 
tnxäniti indruvaruiiayo stutih \ sauparneyäs tu yilh knäcin nipä- 
10 tastuiifu stutah. Nach Brh. dev. bestehen also die 11 Suparija- 
Hymnen aus 10 ASvina-Liedern, von denen das erste mit äaAvat 
beginnt, und aus einem Aindrävarunam, das mit imOni anfbngt. 
Und diese Angaben beruhen auf Richtigkeit. Die Khila-Anukramanl 
beschreibt uns diese 11 Hymnen näher. Ich führe hier die An¬ 
is fangsworte nnd die Rsis der einzelnen Hymnen an: 

1. Sasvat aus 7 Versen; Rsi: T&rksya Suparna. 

2. Pra dhäru aus 7 Versen; Rsi: Brähmya; die Gottheiten dieses 

Süktft: Ni$ad und Upani.yad, die in V. 7 erwähnt werden. 

3. Jyotismantam aus 10 Versen; Rsi: ßhäradväja Jyotfomant. 
jo 4. Kr?ah aus 11 Versen; Rsi: Asvina KyJa. 

5. Imäni aus 7 Versen; R§i: Apunardasa. In der Sarvänukra- 

maiji 8, 59 heißt er jedoch: Suparna Kllnva. 

6. Ayam aus 6 Versen; Tt§i: Ret&g&ügya. 

7. Yadä 'aus 8 Versen; tysi: Yiimum Brauet?, 
ts 8. Yam aus 6 Versen; $$i: Yajilavatsa. 

9. Ayam aus 4 Versen ; Rsi: Gauriv'iti. 

10. Idaui aus 8 Versen; Rsi: Calcsusin. 

11. Aävinä aus 8 Versen; R$i: Apadopci. 


1) Vgl. Sebcftolowite, Apokryphen dos RV., p. 54—68. 

2) Vgl. Scheflolowlt*, ZDMG. 59, 422. 
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Und am Schlüsse dieser Hymnen-Aufzählung heißt es: alränukta- 
goträs sauparnah „das Geschlecht der Dichter, das hier nicht ge¬ 
nannt ist, ist das der Supama 

Die Supanja-Liedor bilden nach Kau$. Br. 18, 4 ( sasuparnarji 
syät) und Sänkh. Sr. 9, 20 einen Bestandteil des Asvinasastra. Jedoch s 
bestehen diese nach ü§ähkh. Sr. 9, 20, 14 aus 103 Versen: ürdhvam 
agastyebkyas tridaiarn. supantam | anyäsüni vädixininäyi tävat 
(&&ükh. 9, 20, 14—15). Der Komm, sagt hierzu folgendes: supar- 
nam aciita ärabhya fryadhikam dataiji dayised ägastyebhyah sükte- 
bhyo ürdfoxtm. anyüsäm vadvinmchn miupaniavyatiriktünäm va io 
ttlvanmätram dam sei tryadhikani datain yüval parimänwjr supar- 
nam. Man soll also dieser Stelle gemäß beim ÄsvinaSastra un¬ 
mittelbar nach den Agastya-Liedern zunächst mit den Suparga- 
Hymnen beginnen und 108 Verse rezitieren oder von anderen 
Aävinä-Hymnen, die nicht den Suparga-Liedern angehüren, soviel ts 
Verse sprechen. Unsere Supanja-Hymnen bestehen aber nur aus 
84 Versen. Folglich wurden noch 19 andere Verse hinzugenommen. 
Nach dem Komm, sind alle 103 Verse von den Supan?as verfaßt. 

Da nach Caranavyüha III, § 34 (s. Weber, Ind. St. III, 276) auch 
der Sämaveda Suparna-Lieder besaß, so könnten vielleicht diese 20 
mit zugezählt worden sein. So werden iiu &aükh. §r. 4 Versanfänge 
mitgeteilt- die zwar* nach dem Komm. Sauparnis sind, aber nicht 
in unseren Hymnen Vorkommen (&äükh. fir. I, p. 628). Vielleicht 
hat aber Säükh. in 9, 20, 14 nur unsere Suparga-Hymnen im Auge, 
jedoch die Pragätha-Verse darin anders gezählt. Seine Angabe, daß ss 
sie aus 108 Versen beständen x würde dann ebenso zu beurteilen 
sein, wie die Stelle in Ait. Ar. 1,2,2. 18, „wo die Verssumme 
einer gewissen Litanei auf 97 angegeben wird, während sich, wenn 
man die darin enthaltenen Pragäthas als dreiversig zählt, 100 Verse, 
wenn als zweiversig nur 93 Verse ergeben. Die Lösung des Rätsels so 
liegt in der auf den ersten Blick unwahrscheinlich aussehenden 
Berechnung einiger Pragäthäs zu 3, anderer zu 2 Versen: einer 
Bercchnungsweise, welche durch die Untersuchung der einschlägigen 
Brähmaua- und Sütravorscbriften in der Tat über jeden Zweifel 
hinaus gesichert wird 4 , (Oldenberg, Hymnen, p. 353), vgl. auch 35 
W. Siegling, Die Rezensionen des Caragavyüha (Berlin 1906), p. 16. 

Die Anfänge des ersten, zweiten und fünften Suparna-Liedes 
waren bisher b.ereits bekannt Das erste und fünfte Lied wird in 
Bfh. dev. III, 119 zitiert Nach Asv. Gr. III, 12, 14 singe man 
vor Beginn der Schlacht die 2. Suparrja-Hymne ( pra dhärä yantu 40 
madltuno ghrtasyeti saupccnuyn). Hierzu sagt der Komm. Näräyana: 
„Da es mehrere Suparna-Lieder gibt, so bezeichnet er dasjenige, das 
hier gemeint ist, näher“. Ait. Br. 8, 10, 4 berichtet, daß ein König 
mittels Rezitation einer Suparga-Hymne die Vernichtung seines 
Feindes bewirkt, wozu der Komm. Säyaga bemerkt, daß es die *6 
Hymne: pra dhürü yantu wäre. Bei der Sattra-Feier soll nach 
Ait. Br. 6, 25, 7 derjenige, der sich eine hohe Ehrenstellung wünscht, 
Z«iUohr. d*r I). Morgeal. Ge«. Bd. 74 (1S30). 13 
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(prati^thäJcäma) eine Supanja-Hymne, die er Indra-Varuya weiht, 
in der Durohana-Weise aufsagen. Säyana versteht unter dem Suparna,* 
Lied die Hymne Irruini yäm bhäyadheyäni oder Pra dhärä yantu. 

2. Das Verhältnis der Suparna-Hymnen 
p zu den Välakhilyäs. 

Da die 5. Suparna-IIymne Imüni väm bhügadheyüni in unseren 
gedruckten lJgveda-Ausgaben als 11. Välakhilva vorkommt und außer¬ 
dem die ersten fünf Verse des 3. Suparna-Liedes •fyoti#mantam 
ebenfalls in sämtlichen gedruckten Rgveda-Ausgaben unter den Yäla- 
io khilya-Hymnen wiederkehren (und zwar V. 1 = Väl. 10, 3; V. 2—4 
= Väl. 9), so haben wir zunächst zu untersuchen, ob diese Verse 
ursprünglich und mit Recht zu den Suparcja-Hymnen gehören und 
erst in jüngerer Zeit, nachdem die Tradition der Supanja-Lieder 
ins Schwinden geraten war, zu den VSlakhilya-Hyranen mitgezählt 
ip wurden. Zur Zeit des Öaunaka hatten die Välakhilyäs dieselbe 
Geltung wie die anderen Khilas, d. b. sie waren nicht in den IJV.- 
Kodex aufgenommen. Daher werden sie in der Anuväkänukramanl 
gänzlich übergangen, vgl. V. 17: yo yajäti dvädaäa (= (IV. VIII, 
31—42) ime ha satlzo (= ftV. VIII, 43—48) agne da$a (= $V. 
so VIII, 60—69). Letzteres Werk bemerkt Vers 39 ausdrücklich, daß 
die ÖakalaiSäkhä außer den Khilas nur 1017 Hymnen hat ( sahasram 
etai süktünäm nitfcitam hhaUi/cair vinä \ dada sapta ca pathyernte 
samlciiäyataip. vai padakramam), was auch wirklich der Fall ist, 
wenn man sämtliche Välakhilyäs und die sonstigen Khilas ausscheidet, 
ss Deshalb lassen auch die Arsänukramaiji und die Chandonukramanl 
die Välakhilyäs vollständig aus. In Kätyäyanas Sarvänukramaijl 
standen sie ursprünglich ebenfalls nicht, denn in der Sarvänukra- 
rmujl des KäÄmlr-Ms. fehlen sie 1 ); und unter den neun von Macdonell 
benutzten Handschriften lassen sieben Mss. die Välakhilyäs aus. In 
so den übrigen 2 Handschriften fehlt das 10. Yälakbilyä gänzlich. 
Säyana, der den 1JV. ohne die Khilas kommentiert hat, ist daher 
nicht auf die Välakhilyäs eingegangen. In denjenigen RV.-Hand- 
sebriften, die diese 11 Hymnen nach IIV. VIII, 48 bringen, werden 
sie nicht als vollwertige Rk-Lieder angesehen, sondern als sekundäres 
äs Einschiebsel gekennzeichnet, denn sie werden mit den Worten: atha 
völaTthzlyah bezw.: Valakhilyaprurambhah eingeleitet und mit der 
Schlußberaerkung versehen: Iti Vülalchityüni bezw.: iti Valakhilyah 
samtlptabi *). Ebenso wie erat in spaterer Zeit zu den 11 Väla- 

- t 

1) Ebenso sind sie nicht in der liV.-Samhiti dieses Ms. enthalten, sondern 
8 V&lakhilySs befinden sich in der Am Schlüsse vorhandenen KhilaAmmlung. 

2) Folgende von Mai Müller nicht benutzten 7 RV.-Mss. haben gleichfalls 
11 Välakhilyäs und stimmen, abgesehen von mehreren Schreibfehlern, in den 
Lesarten mit Mülier's Edition überein: Bodleiana-M». Wilson 429 —32 n. 433 
—34; 435—38; Brit. Mus. Add. 5851; India Offieo 2131, 1690 and 1473. Über 
den Umstand, daß in fast allen diesen Mss. h vor et (bzw. stk) ausgefallen ist und 
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kbilväs, die Säkalya in seinem Padap&tba nicht berücksichtigt batte, 
sekundär ein Pada verfaßt worden ist, so haben diese (außer dem 
10. Välakhilya) nachträglich auch eine Anukramai?! erhalten. 

Gemäß den ältesten Zeugnissen über diese Hymnen gibt es 
aber nur 8 Välakhilyäs. So kennt Ait Br. 6, 24 u. 28 nur 8 solche a 
Lieder, vgl. hierzu auch Säyana zu Ait. Br. 6, 24, 5: te$äm [väla- 
khilyänärrt] sambandhiny apf.a süktibni vidyante. Auch in Kaus. 

Br. 80, 4; Gop. Br. II, 6, 8 und Aiv. §r. 8, 2, 3—12 ist nur von 
vier Välakhilya-Paaren die Rede, Säükh. <$r. 12, 11, 15 enthält 
einen weiteren Beweis, daß nur 8 VälakhiJyäs ursprünglich vor- io 
handen waren, wozu der Komm, sagt: VüLakhüyä fco abhi pra 
vah surtldhasam ity aftt.au süktäni. Sogar Byh. dev. bestätigt 
dieses, nach welcher diese 8 Hymnen süktäni pfhiüm tigmatejasäm 
heißen, vgl. Byh. dev. 6, 84: saumyam svädor iti [= RV. 8, 48] 
stuft am | partim/ asf.au tu süktäni jrpinäm tiymatejasäm. Alsdann is 
werden in Byh. dev. VI, 85—86 diese 8 Hymnen näher beschrieben. 
Die ersten 6 VälakhiJyäs haben eine gemeinsame Devatä (nämlich 
Indra) und zählen 66 Verse, von denen der 26. Pragätha (= 51.— 
52. Vers) an die Vitwe deväs (= baliudaivatah) gelichtet ist. Die 
beiden letzten Välakhilyäs (7—8) bilden eine Dänastuti an Praskanva. so 
Ich lasse hier Byh. dev. VI, 85—86 folgen: 

aindr&ny atra tu. sadviniicdi pragätho bahudaivatah [ 

fg antyüyner jacety agnih • [= Väl. 8,5] süryam antyam pudamjagau 

Praskanvad ca prsadhrasya prrädüd yad vasu kiiioana | 

tad „ bhurid * iti [—Väl. 7—8] süJitäbhythn akhilan tv iha sainslutam 'I s5 

„Sie sind hier dem Indra geweiht: der 26. Pragätha ist aber an 
die Vifive deväs gerichtet; der letzte [66.] Vers n acety agnih * ist 
dem Agni geweiht, und der letzte Stollen [dieses letzten Verses] 
preist den Sfirya. Das Gut, das Praskapva dem Pysadhra [dem 
Dichter von Vgl. 7—8] sonst geschenkt hat, wird vollständig in jo 
den beiden letzten Liedern [7—8] erwähnt*. Nun finden wir in 
der Tat ira 8. Adhygya der Käsmirischen Khila-Sammlung 1 ) diese 
8 von Byh. dev. genau bezeichnten Välakhilya-Lieder aufgezählt 
Bei Aufrecht und Müller, welche die Välakhily&s mit Unrecht in 
die Rk-Samhit5 aufgenommen haben, sind die ersten 8 Välakhilyäs 35 
s= ItV. VIII, 49—56. Demnach sind nur diese 8 Hymnen die 

echten Välakhilyäs, während die übrigen in den gedruckten JjtV.- 
Ausgaben und den meisten ItV.-Handschriften befindlichen Väla- 


dem Ms. Wilson 429—32 bei der Restituiornng des h vor st oin Fehler unter¬ 
läuft, Indom es mit Unrecht XI, 5: ghrtafcutastrbhih auflöst als ghftaicutah 
strbhü l, vgl. Rcheftolowitr, Zur Textkritik und Lautlehre des RV- in WZKM. 
XXI, 104 ff. Folgernde 2 Druckfehler finden sich in den Välakhiljis meiner 
Ausgabe: III, 2 muß heißen: ptirsadvänd/i ; und VI, 2» muß heißen: eukr- 
tydf/ä. Ferner lesen ln Vers 6b des Suparna-Liedos: Jmätti vätn für KRxm.- 
Ms. apatfgan alle übrigen Mss. apaigarn. 

1) Vgl. meine Ausgabe p. 89 ff. 
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khilya*Hymnen (9—11) nachträglich binzugekommen sind. Diese 
drei letzten Hymnen stehen auch nicht in paarweiser Parallelität, 
wie es bei den echten 8 Välakhilyäs der Fall ist, die in Wirklich¬ 
keit nur aus vier verschiedenen Liedern bestehe«, von denen jedes 
s in zwei Rezensionen vorliegt. 

Die ersten 7 Välakbilyäs hatte die Bäskala&äkhä gemäß den An¬ 
gaben des Komm, zu Caragavyüha in den Rk-Kodex aufgenommen 1 )* 
Wenn nun dieser Komm, zu Caraijavyüha (zitiert bei Oldenberg, 
Hymnen 514 f.) berichtet, daß die Äivaläyanäs sämtliche 18 Vargas 
io der Välakhilyäs. d. h. die 11 Hymnen, die sich in den gedruckten 
RV.*Ausgaben finden, in den Rk-Text aufgenommen, während die 
Säfikhüyanas die zehnte aus 8 Versen bestehende Hymne ausgelassen 
hätten, so widerspricht dieses den obigen Tatsachen und beweist 
nur, daß der Komm, des Caranavyüha die wirklich alten Unterschiede 
iß zwischen den Äivaläyanäs und ÖäükhüyHnäs nicht mehr gewußt hat 
und daß in seiner Zeit sieb ein ganz nener Unterschied zwischen 
diesen beiden Schulen herausgebildet hatte. Der Kommentator des 
Caranavyüha ist demnach viel jünger als der Komm, des Öänkh. £r. 
oder des Äsvaläyana 6r. Er muß bedeutend später als Säyaqa ge- 
*o lebt haben, denn letzterer hat nur 8 Välakhilya-Hj'mnen gekannt. 
Das in den gedruckten Rk-Texten als 11. Välakhilya vorkomraende: 
imäni väm bhägedheyäni ist nach Säyana ein Suparna-Lied, vgl. 
Säyana zu Ait. Br. 6,25,7: imäni väm bkägadheyäniti süktam 
saupamjam '■ imäni veti saptarcam saupctnxam hhailikam vidur 
<ß &*j|. Säyana beruft sich hier auch auf eine ältere Autorität, denn 
die 2. Hälfte des Satzes, die mit „iti* schließt und dasselbe besagt, 
hat er aus einem anderen Werke angeführt. Auch der Komm, zu 
AAv. fir. 8, 2, 18 rechnet diesen Hymnus zu den Suparijäs: Väla- 
khilyäbhya ürdhvam imäni väm bhägadheyämty etat saupaniam 
av süklam Hamsel. „Unmittelbar nach den Välakhilya-Hymnen soll 
man das Supanja-Lied „ Imäni väm* rezitieren“. Schon daraus, daß 
das Lied in den gedruckten RK.-Texten sich als letztes Välakhilya 
findet, geht hervor, daß es erst in ganz junger Zeit hinzugokommen 
ist. Denn seiner Verszahl gemäß hätte es an siebenter Stelle stehen 
müssen, da die Välakhilya-Hymnen nach absteigender Vemahl ge¬ 
ordnet sind. Auch nach den beiden von Mocdonell benutzten Sarvänu- 
kramam-Mss., in welche die Välakhilyäs sekundär hineingelangten, 
ist n Imäni* ein -Suparna-Lied: Imäni väm sapta svparna aindrtt- 
varunäni jägatam. Nur deshalb weil im Prsthyasadaba unmittel- 
•**> bar nach den 8 Välakhilyäs das Suparna-Lied 9 Imäni* folgte (vgl. 
AAv. sr. 8, 2, 18), scheint es später als letztes Välakhilya angesehen 
worden zu sein. Das in fast allen RV.-Manuskripten und in den 
gedruckten RV.-Ausgabeu betindJicbe, aus 8 Versen bestehende 
10. Välakhilya fehlt selbst in den beiden Mss. der Sarvänukramaiji. 


1) Vgl. Oldenberg, Hymnen des KV. 494, Seheftelowitz, Apokryphen des 
*V., p. llf. 
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Dieses ist ein Zeichen dafür, daß es erst in ganz junger Zeit zu 
den Välakhily&s gerechnet wurde. Zunächst sind die beiden ersten 
Verse von dem 3. Vers abzutrennen, da sie in keinem Zusammen¬ 
hang stehen mit dem Schlußvers, der sich auf die Asvinen bezieht. 
Die beiden ersten Verse stehen nun in umgekehrter Reihenfolge 5 
in der Khilnsammlung des lväsmlr-Ws. nach RV. X, 88, 18, ebenso 
in den beiden RV.-Mss. Brit. Mus. Add. 5351 und India Office 2181. 
Daß dieses auf einer sehr alten Überlieferung beruht, beweist Sänkh. 
sr. (Komm.) 16, 13, 18. Beim Asvamedha-Opfer halten nämlich die 
Priester unter sich ein theologisches Zwiegespräch ( brahmodyam ) io 
ab, bei welchem auch ltV. X, 88, 15ff. zur Anwendung gelangt: 
Doe .iruti ajrnavam pitynäm iti (RY. X, 88, 15) brahwiodgutäram 
prcchafi. dviüynyfl pratyüha , ekäntarayä ppcchali , uttarayü pra- 
tyäha. Nach dem Komm, ist nun der in den gedruckten Rk- 
Texten als Vülakhilya 10, 2 vorkomraendc Vers als letzter Vers t& 
von RV. 10, 88 anzusehen, da dieser die Antwort zum vorletzten 
(X, 88, 18) enthält. Und tatsächlich bezieht sich auch dieser Vers 
inhaltlich auf RV. X, 88, 18, was auch Säyaga zu RV. 88, 18, aus¬ 
drücklich bemerkt. Nach dem Komm, zu Oaranavyüha (zitiert bei 
Oldenberg, Hymnen 515) lassen zwar die S&AkhSyanas die 10. Väla- *© 
kbilva aus (yam rtvijo vargo [= Väl. 10) nästi) , lügen jedoch 
die beiden ersten Verse in umgekehrter Reihenfolge als Khila an 
den Schluß von RV. X, 88, 18 (dvc mmteivarge [= RV. X, 88, 

16—19] trij-eänantaram eka evOtpur jrg [= Väl. X, 2] yam rtvijo 
j'Jc [= Väl. X, 1] k/iilariipc-na pathanti ). . *3 

Demnach haben wir bis jetzt beweisen können, daß die beiden 
letzten der drei später hinzugekommenen Välakhilya-Hymnen mit 
Unrecht zu den Vfilakhilyäs hinzugefügt worden sind. Da nun 
gemäß der obigen Ausführung auch Välakhilya 9 keine Berechtigung 
bat und wir diese Hymne, mit dem sogenannten Välakhilya-Vers jio 
10, 3 vereinigt, unter den Suparna-Hymnon finden, so ist dieses der 
ursprüngliche Zustand, denn die Verse, die sich sämtlich auf die 
ASvinen beziehen, stehen miteinander in einem inneren Zusammen¬ 
hang. Die Abfassung der 8 Välakhilyäs fällt noch in das Rk- 
Zeitalter. Der in Väl. 8 erwähnte freigebige Fürst Pfitakratu wird «5 
auch in RV. VIII, 57, 17 [= VIII, 68, 17] genannt. Daher spielen 
diese Hymnen nicht nur im Bröhmana-Ritual eine bedeutende Rolle 
(vgl. Ait. Br. 6, 24, 28, Kau§. Br. 80, Gop. Br. II, 6, 8), sondern 
viele Verse werden bereits in den übrigen Veden zitiert, so Vers 
1, 1 = SV. 1 , 235; 2, 161; AV. 20, 51,1. — V. 1, 2 = SV. 2, 162: m 
AV. 20, 51, 2. — V. 2,1 = AV. 20, 51, 3, Öäükh. 7, 23, 4; 12, 9,11. 

— V. 2, 2 = AV. 20, 51, 4. — V. 8, 7 = SV. 1, 300; V8. 3, 34 : 

8, 2; TS. I, 4, 22, 1; II, 5, 6. 4. — V. 3, 9 = SV. 2, 959; VS. 33, 82. 

— V. 3, 10 = SV. 2, 960; AV. 20, 119, 2. — V. 4, 7 = VS. 

8, 52, 7; TS. I, 4, 22, 1. — V. IV, 9 = SV. 2,1027; AV. 20,119,1. 

— V. 4, 10 = SV. 2,1082. — V. 5, 5 = SV. 1, 282, A. Br. 3,15,16; 

4, 29, 31; 5, 1, 4. 6. 12. 16. 18. 20; Kaus. Br. 15, 2; Öäükh. fir. 
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7, 19, 10; 12, 6, 12. — V. 6, 3 = Säükh. Sr. 12. 6, 12; 18, 10, 12. 

— Vil. 7 = Säjikb. Sr. 16, 11, 27. — V. 8, 5“ = SV. 1, 447. 
Im Rk-Pr4tisäkbya werden folgende Stellen aus diesen Hymnen 
behandelt: V. I, 4: mandasänafi kirüsi nafi = § 532. — V. II, 2: 

s icU&ntka hetayo asya = § 154. — V. II, 10: dirghanithe damä- 
nasi = § 365. — V. IV, 1: chunda indra jujosasi — £ 529. — 
V. IV,‘2: dadaidpre daäoaye = § 175. — V. V, 6: pra sä tirä 
iiacibhir ye la ukthinah = § 491 u. 517. — V. VII, 4: sudevah 
atha känväyanäh — § 507. VIII, 4: pütakratayi bei Päyini 4, 
io 1, 36 (vgl. Verfasser, Apokryphen, p. 41 f.). 

Die Välakhilya-Lieder sind am 6. Tage der Dvsidaääha-Feier 
bei der Abendlibation von M&iträvaruya rezitiert worden (vgl. Ait. 
Br. 5, 15; 6, 24. 28; Kaus. Br. 30, 8, &äi'ikb. Sr. 12, 6, 12; Asv. sr. 

8, 2, 3; Gop. Br. II, 6, 9). Ebenso werden sie bei der ViSvajicchalpa- 
15 und der DaSarätra-Feier angewendet (vgl. Sänkb. sr. 12,8,2.8; 

12, 11, 5). 

Nach Säyaya zu Ait. Br. 6, 24, 5 sind diese 8 VulakbilySs von 
den, dem Välakhilya-Geschlecht zugehörigen Rsis verfaßt worden 
(välakhilyanämakäJi ke cana maharpayah , iepüm sambandJrivy 
»o asta sukläni vidyante). Die R-sayo välakhilyäh werden auch in 
ilaitr. Up. 2,3 und Supaniädhyäya 7,4 erwähnt. Eine etymolo¬ 
gische Erklärung des Wortes Välakhilya versuchen äat Br. 8, 3, 4, 1 r 
Ait. Br. 6,24, Kau§. Br. 30, 8 zu geben: yad välakhilya näma 
yadvü urvaray&r a&aiubhinnani bhavati khila iti vai tad ücakfnte 
« välamäträd u heute pründ asatnbhinrtäs te yad välamäträd asam- 
bhinnüs taamäd välakJnlyäJi). 

8. Das Alter der Suparnn-Hymnen. 

Gemäß der vorangehenden Untersuchung sind von den in allen 
RV.-Mss. außer dem Kä&mr-Ms. überlieferten elf Välakhilya-Hymnen 
so nur acht echt, während fast alle Verse der drei letzten Pseudo- 
Välakhilya-Lieder den Suparya-Hymnen entstammen. Die Suparyäs 
beanspruchen mindestens dasselbe hohe Alter wie der Atharvaveda, 
denn sie werden bereits in Ivau?TtakI Br. and Ait. Br. als bekannt 
vorausgesetzt. Ferner sind aus diesen Hymnen folgende Zitate ent- 
»5 nommen: II, 5 = TÄ. 1, 10, 2.—II, 12 = ävet. Up. 1, 4. — III, 6 
= AV. XIII, 2, 7. — IV, 4 = AV. XX, 148, 9; Asv. sr, 7, 11, 17. 

— Sup. VI wird zitiert in Asv. sr. 2, 2, 13; Säükh. sr. 12, 11, 17. 

— Vers VII, 7 = AV. XIII, 2, 7. — VII, 6 = RV. I, 34, 12. 
Das Rk-Prät. behandelt daraus folgende drei Stellen: 

40 VI, 2 b : rajaaas päre = Rk-Prät. § 264. — VI, 2 b : yayos satrur 
nalur ädeva — Rk-Prät. § 180. — VE, 7*: räyas posam yaja- 
mänesu == Rk-Prät. § 274. 

Die Entstehung der Suparya-Lieder mit Ausnahme von Vurga 7—8 
(= IV, 6—10 und V, 1—6) fällt etwa in diejenige Periode, in 
« welcher die jungen Rk-Lieder des 10. Maiu)ala entstanden sind. 
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Dieses beweisen vor allen Dingen die vielen altertümlichen Formen, 

B. iyam (II, 11) „ich ging an“, augmentloses Impf, von W. i: 
gr. (Hom.) fe, Tzov (Kaibel 1110, 3. 5), tov (Hes.). — sütavai (III, 3), 
pibadhyai (IV, 1.4); mandayadhyai (VIII, 2), sartave (XI, 6); 
dyaman (II, 2), karämahe (III, 2), vi-dhauäina (XI, 8) conj. von 6 
der nur im IjfcV. vorkommenden W. dhao. Die vielen Nom. pl. auf 
-a&ah : stomäsah (II, 8), saudhanvanäsah (II, 9), adväsak (III, 3); 
ferner die zahlreichen Nom. Dual. masc. auf -ä. Viele bisher un¬ 
belegten Worte kommen darin vor, z. B. yuvaydd (fern. VII, 3), 
ädayitnu (IX, 1), apärhayisnuh (X, 3), dadhanvd (II, 14), nfpäna io 
(IX, 6), vatadhräji$as (IIT, 3), prdtivcdthya „gewebt, gedichtet“ (V, 9): 
ai. ürnavöbhi , idg. W. vebk (vgl. Persson, Wurzelerw. 54). Begriff¬ 
lich vgl. RV. vayati „weben, dichten“ I, 61, 8: tndräyärkam _ 

üvuh ; II, 28,5: md tdntus chedi vayato dhfyain me\ ferner aw. 
vaf • „dichten, besingen“: np . bäfad „webt“. Von Worten, die sonst tc 
nur im RV. Vorkommen, führe ich an: viprct- (II, 2), aüsuia (Nentr. 
pl. II, 4), särt (III, 1; XII, 3), dasra- (III, 8), tanayam (III, 7), 
ädribudhnah (VII, 1), vruitsard (VII, 1),. mandra- (VII, 3), havis- 
mant- (VIII, 2), spür ha - (X, 3), purusprk - (X, 4). Vediscber Sandhi: 
pra nu (II, 7). so 

Daß die Supanja-Lieder frühestens am Ende der RK.-Pcriodc 
entstanden sind, beweisen folgende im TJV. noch nicht belegten Aus¬ 
drücke: sodadl (II, 14), ein Epitheton des Indra, kommt erst vor 
im VS. 8, 88—36, Öat Br. 4, 5, 3, 9—10, Mabän. Up. 20, 11. Tvra 
Küvascya (TX, 6) 1 ) findet sich erst in Ait. Br. 4, 27, 9; 7, 34, 9; 85 
8, 21; Sat. Br. 9, 5. 2, 15; 10, 6, 5, 9; Bfb. Up. 6, 5, 4; Bhäg. Pnr. 
9,22,36. Nach äat. Br. hat Prajäpati den Tura Kävaseya den 
Bau eines Feueraltares gelehrt;, und so war er der erste, der den 
Göttern zu Karotl einen Altar gebaut hat. Von ihm haben es dann 
die späteren Generationen gelernt. Nach Ait. Br. salbt Tum Käva- so 
seya den Janamejaya Pariksita zum König. Sein Stammvater Kavasa 
kommt jedoch bereits im RV. (VII, 18,12) vor. brahmacakre (V, 11) 
ist erst in £vet Up. 1, 6; 6, 1 belegt. 

Die Supanja-Hytnnen haben aber auch sekundäre Zusätze er¬ 
halten, so sind die Verse IV, 6—10 und V, 1—6 (= Varga 7—8) 36 
viel jünger. Denn IV, 6 hat ein fehlex'haftes Versmaß, außerdem 
ist dtdyayvi wegen des Prädikats kfnusva unmöglich; vielmehr ist 
dieser Supar^a-Vers entstanden aus TS. 4,1,3, 1 (= 5, 1, 4, 1; 
Maitr. S. II, 7, 2): jyoti$manta m tvägne supratikam ajasrena 
bhanuna didyänain (MS. didyatam) j 4ivam prajäbhyo ’hvnsantani \o 
prtkivyäh sadhasthe 'gnim. pur'isyavi angirasvat khanämi. V. IV, 7* 
ist aus liv. I, 58, 1 und V. IV, 7 b aus jjV. I, 44, 14 und IV, 17, 1 

1) Di» Schreibung KävaiSeiia scheint Elter su sein, als KüvafCya (Sat. 

Br. Ait. Br.), denn es ist von käva abgeleitet, woran das Suff, -4a getreten 
ist (vgl. x. B. arvajsa, turva&a, Xoma&u Llndner, Altir.d. Nom. 149). Betreffs 
des Wechsels von 4 mit ^ vgl. Scheftelowltz. Zar Textkritik und Lautlehre des 
RV. ln WZKJff. XXJ, 123 ff. 
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zusammengeflickt V. IV, 10 = VS. 31, 21; TÄr. 8, 18, 2. Endlich 
ist auch Varga 8 (= V, 1—6) sekundär hinzngefügt. Abgesehen 
davon, daß es nicht in demselben einheitlichen Versmaß wie die 
folgenden mit ihm zu einer Hymne vereinigten Verse abgefaßt, ist, 
6 stehen die einzelnen Verse von Varga 8 inhaltlich mit einander in 
keinem Zusammenhang. Während in den alten Versen V, 7—11 
Kria noch Name eines Rsi ist, ist er in V, 1 fälschlich zu einem 
Epitheton des Blmvanapati geworden. Die Gottheit Bhuvanapati 
(dafür fälschlich V, 1: bhuvanaspati) kommt noch nicht im RV. 
io vor, sondern erst in VS. 2, 2TS. 2, 6, 6, 8; TBr. 8, 7, 6, 1; K&tb. 
25, 7; Öäükh. &r. 4, 20, 1; A$v. är. 1, 4, 9; Kafcy. 6r. 2, 1, 18. 19. 
— Vers V, 4“ ist aus RV. V, 24, 1 entstanden und V, 5 b —6 b ist 
aus Khila I, 1 genommen. Der echte Bestandteil der 4. Suparna- 
Hymne begann also mit V, 7 und hatte nur 5 Verse. 
iS Wegen des hohen Alters der eigentlichen Suparna’Lieder sind 
den Verfassern dieser Hymnen noch sämtliche Aövinä-Mythen voll¬ 
ständig bekannt. Wenn sie zuweilen dieselben Redewendungen ge- 1 
brauchen, wie sie in den-Aävinä-Hymnen des RV. Vorkommen (z. B. 
vgl. H, 2* mit RV. I, 118, 9; 119, 10; 116’, 6; X, 89, 10; oder 
so n, 9 b mif RV. III, 60, 3; VII, 35, 12; oder V, 7* mit RV. X, 39, 8» 
u. 4*; oder XII, 2 a mit RV. X, 89, 2; oder XII, 6 b mit RV. I, 
119,6 u. 117,3), so haben sie in den meisten Fällen dieselben 
aus derselben Quelle geschöpft, woher es die Rk-Dichter haben, 
nämlich aus den im Munde des Volkes noch fortlebenden uralten 
*s prosaisch-poetischen Mythen ( Äkhyänäs ). Dieses geht deutlich aus 
IX, 4“ hervor, wo ganz unvei'raittelt, scheinbar aus dem Zusammen¬ 
hang herausgerissen, in direkter Rede Indras Worte, die er an 
Dadhyafic Atharvaiia richtet, angeführt werden, die uns ganz sinnlos 
erschienen wären, wenn hier nicht gerade der ganze Mythus als be- 
*o kannt vorausgesetzt würde, aus dem der betreffende Suparna-Dichter 
rhythmische Bestandteile entnommen hat. Derartige aus einer pro¬ 
saisch-poetischen Erzählung herausgerissenen Verse sind auch in 
einzelne RV.-Hymnen übernommen. »Dieselben setzen ursprünglich 
eine verbindende prosaische Erzählung voraus, welche in der tTber- 
w lieferung verloren gegangen ist“, Geldncr, Ved. Stud. 1, 284, Olden- 
berg, GGA. 1890, 418, ders., Zur Geschichte der altind. Prosa 
1917, 89 ff. 

Durch die Suparpa-Lieder werden einzelne dunkle Aävinä-Mytben 
des RV. aufgehellt ; so der Dadhyafic-Mythus, der uns auch in fW. 
Br. 14, 1, 1, 18—25 mitgeteilt wird. Nach Üsat. Br. hat Dadhyafic 
Atharvana von Indra das bisher unbekannte »Haupt des Opfers“ 
{6iro ya/hasya), welches in dem Madhu besteht (Öat. ßr. 4, 1, 5, 18; 
RV. I, 116, 12) und die Quintessenz des Opfers bildet, kennen ge¬ 
lernt. Indra verbot ihm aber dieses Madhu, wodurch erst das Opfer 
45 vollkommen wird, anderen mitzuteilen, sonst würde er ihm den 
Kopf abschlagen. Da kamen zu Dadhyafic die Aövinen, die damals 
unter den Menschen die Heilkunst ausübten und baten ihn um 
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Mitteilung seines geheimen Wissens. Sie versprachen ihm, sein 

Haupt vor Indras Bache zu schützen. Zu diesem Zwecke wollten 
sie ihm gleich sein Haupt abschneiden und es sicher aufbewabren 
und ihm vorläufig einen Pferdekopf aufsetzen. Indra würde dann, 
nachdem Dadhyaiic sie in das Geheimnis eingeweiht hatte, nur den 5 
Pferdekopf und nicht sein eigentliches Haupt spalten können. Nach 
dieser Tat Indras wollten sie ihm wieder sein altes Haupt aufsetzen. 
Dadhyaflc erklärte sich damit für einverstanden. Und alles traf 
wirklich so ein, wie es die Asvinen vermutet hatten (vgl. Sat. Br. 
14, 1, 1, 24: tau yadopamnye athasya diras chittvänyaträpani- io 
dhatur athiisvasya dera ähftya tad dhäsya pratidadhatus tena 
häbhyäm anuväca sa yad äbhyäm an uvacathasya lad indrah dirad 
cichedzLth üsya svam dira rihytya tad dhüsya pratidadhatuh). 

Diesen ganzen Mythus finden wir auch in unseren Snparna- 
Hyrancn wieder. Indra (= Maghavan) hat den Ät.harvana das 16 
Madhu gelehrt und verbietet es anderen mitzuteilen (IX, 4 a ). Daß 
die ASvinen dem Dadhyaflc einen Pferdekopf aofsetzen, wird in 

IX, 8 (und IJV. I, 117, 22) erwähnt. Dadhyaflc lehrt dann mit dem 
Kopfe eines Pferdes die Aivinen, vgl. IX, 4 b (und $V. I # H6, 12; 
117, 22; 119, 9). Indra schlägt dem Dadhyaiic deswegen das Haupt so 
ab, vgl. XI, 2* (Dadhyaflc wird hier Mnkha genannt, vgl. auch RV. 

X, 171, 2; VS. 87, 3 ff.; Öat. Br. 14, 1, 2, 9). Die Afivinen setzen 

ihm hierauf sein altes Haupt wieder auf, vgl. XI, 2. Mit dem von 
Indra abgeschlagenen Pferdekopf des Dadhyaflc, der auf den Berg 
£aryaijSvant fiel, vernichten die Götter ihre Feinde, vgL XI, 8 (und ss 
RV. I, 84, 13—14). Unter den „Knochen des Dadhyaflc* (IjtV. L 
84. 13) ist nach dem Sup&nia-Lied XI, 3 der Pferdekopf des Dadhyafle 
zu verstehen. Dieser Mythus wird auch in Bfhaddevatä III, 18—28 
angegeben ’). Die Stelle, welche A. Macdoncll auch in Nltimafljari 
zu RV. I, 116, 12 wiedergefunden hat, lautet: so 

18. prädäd brahmäpi suprltcüj sutüya tad otharoaaah 
sa cäb/iavad rsis tena brahmaiUi diptimattarah. 

19. tarn fsim nipipedhendro merivam vocafi kvaetn madhu 
na hi prokte madJiuny asmril jivantavn tvotsjjümy aham 

20. tarn rpim tv advinau devau vivikte madv ayäcatam ss 

sa ca täbbyäm tad äcapte yad uvdea dacipatih. 

21. tarn alrüt&m tu nssatyäv ädvyena dirasä bhavttn 
madhv äsu grähcn/at.väväm mendras ca tvä vadhit tataJi . 

22. ädvyena dirasä tau tu dadhyarm äha yad advinau 

tad asyendro ’harat svam tan nyadhattärp, asi/a yac chirah. 

23. dadhicad ca dir ad cadvyam krttarp. vajrena vajrinä 
papäta saraso madhye parvate daryanävati. 

1) Da das „Haupt de» Opfers* (*iro yc^ikufya), da* nach der älteren 
Auffassung in dem Madhu besteht, von Kau?. Br. 8,5 als das Brahman auf- 
gefaßt wird, sucht Brb. dev. beiden Auffassungen gerecht zu worden, indem 
nach ihr Madhu nur ein© andere Bezeichnung für das Brftbman ist. 
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18. „Sein Freund (Indra) schenkte auch dem Sohne des Atbarvan 
(== Dadhyaüc) dieses Brabman, und jener IjUi wurde durch dieses 
Brahman sehr hervorragend. 

19. Diesem Irtsi verbot Indra mit den Worten: Du darfst niemandem 
& das Madhu verkünden; solltest du das Madhu einem mitteilen, 

dann lasse ich dich nicht mehr leben. 

20. Darauf baten die beiden göttlichen Asvinen den Etsi im Ge¬ 
heimen um das Madhu, und jener erzählte den beiden, was der 
ki-aftbegabte Gott ihm befohlen hatte. 

io 21. Ihm erwiderten die beiden Näsätyä: „Du wirst mit einem Pferde¬ 
kopf sein, während, du uns beiden schnell das Madhu mitteilst; 
dann kann dich Indra nicht töten“. 

22. Mit einem Pferdekopfe verkündete nun Dadbyanc dieses den 
beiden Asvinä. Indra schlug ihm hierauf diesen Kopf ab, 
is und die AHvinä setzten ihm dann seinen eigentlichen Kopf 
wieder auf. 

28. Und der Pferdekopf, der mittels der Keule von dem Keulen¬ 
träger gespalten war, fiel in die Mitte, des Sees auf dein Berge 
iWyanSvat.“ 

20 Nicht nur dieser eine Teil des Mythus findet sich zuerst aus¬ 
führlich in den Suparna-Hymnen, sondern auch die Fortsetzung 
dieser Mythe, die uns in Sat. Br. 4, 1, 5, 18 ff. und Maitr. S. 4, 6, 2 
erhalten ist, ist in den Suparna* Liedern angedeutet. Nach Sat. Br. 
fanden die Aivinen die Götter, als sie später zu ihnen zurüekkebrten, 
»6 damit beschäftigt, ein Opfer zu veranstalten. Die Asvinen baten 
sie, ebenfalls daran teilnehmen zu dürfen. Anfangs abgewiesen, 
wurden sie jedoch, als sie die Götter darauf hinwiesen, daß ihrem 
Opfer das Haupt fehle (viinrsnä yajfiena), durch dessen Besitz erst 
das Opfer wahrhaft vollkommen werden könnte, von den Göttern 
so zu ihren Adhvaryü eingesetzt Dieser Mythus ist in Sup. XI, 4 
an gedeutet; dem Sat Br. vi&irsnä yajnena entspricht hier vütrsnä 
vidathena: „Früher als dem Opfer noch das Haupt fehlte, hatten 
die Götter weder die Wünsche noch den Himmel erlangt; nachdem 
aber die ASvinen dem Opfer das Haupt aufgesetzt und viele Jahre 
85 hindurch geopfert hatten, erlangten die Götter auf einmal den 
Himmel* (XI, 4). Dieser Mythus spricht für Hillebrandt’s Annahme 
(Ved. Myth. 1,239—41; 111,398), daß unter allen Göttern die 
ASvinen am ersten mit dem Madhukult verbunden gewesen sein 
müssen und sie „erst später in den Kreis der mit Soma gefeierten 
40 Götter Aufnahme gefunden haben“. 

Daß diese 11 SupaiTja-Hymnen unmittelbar nach RV. I, 73 
eitizuschalten sind, geht auch aus Bfh. dev. 3, 120 hervor, wo un¬ 
mittelbar nach diesen Suparna-Liedern das Sükta $V. I, 74 be¬ 
handelt wird. Obgleich der Kommentator des (Jaranavyüha, wie aus 
45 dem obigen ersichtlich ist, die Suparna-Hymnen nicht mehr gekannt 
hat, so hat 6eine Angabe, daß der Supargädbväya mit dem Väla- 
khilvädhyäya in gleichem Range steht, dennoch seine Richtigkeit 



ticktflelowitz. Dir, Stelhvmg tL SvpctryCf- h. ' Vätnkhity ft- Hyt) ü ?ten etc , ^03 

{yathii . . . sc^ar^iädhyäyas . . , tadvad xiZdakhüyQdhyäyuh Caraga- 
vyühs Kumm. F. 18, zitiert bei H. Oldenburg, Hymnen 508). Diese 
Suparna-Lieder Laben nichts mit dein von E. Grub« (Jnd. Stnd. 
14, 1—31) berausgegebünen SupQnjädbyäya zu tan. Letzterer Ist 
seiner Sprache nach ein wohl der Mababhar ata-Zeit an gehöriges & 
Produkt. Die ValahtiilyHb werden darin (7., 4) als j^ayas bezeichoetr 
ln diesem Supanjädhyäy» ist Innige nach Erlöschen der Hymnen- 
dich tun" der Versuch gemacht würden, älteren Stile zu dichlen- 
Er ist akzentuiert, zeigt aber die Entfernung von der yc diseben 2eit 
nicht bloß in manchem Modernem, wie dem Gebrauch von k&rQti io 
„er tut“ und solchen. Versuchsbildungen, wie d;as auch dem Aiü Br. 
eigene agrahaisam für agmbi$am ,3 uh bfigrilP, sondern auch in anhl- 
reicben Uüicrmen, die auf verunglückter Nachahmung der vedi&cben 
Sprache beruhen“ (J, Wacternagel, Altind. Gr, I, XXXII). vgl, ferner 
H. Oldenberg, Zur Öesch. d. altind. Prosa 1917, 81. is 
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Die sieben Purorucas. 

Von 

1. Scheftelowltz (Cöln). 

Die sieben Vei’se des mit ,oayür agregd* beginnenden Sükta, 
das sich in meiner Ausgabe, Apokryphen des BV. p. 141 findet, 
werden in den Brähma^as und im ärauta-Ritual ebenso wie die 
zwölf Padüni der ersten Nivid als Purorucas bezeichnet (Kaus. Br. 

$14, 4—5; Öat. Br. IV, 1,3, 15; Ä6val. sr. 5,10, 4;-Öänkh. 4r. 7, 10, 3). 
Nach der Khila Anukramai.il werden diese sieben Verse im Praüga- 
äastra angewendet, was auch richtig ist. Das Praüga ist die Be¬ 
zeichnung des zweiten äastra bei der Frfihlibation_ (prätahsavane), 
das unmittelbar nach dem Ajyasastra folgt (vgL Aiv. 6r. 5, 10, 6 
io nebst Komm.). Das Praüga-Sükta, in welches diese einzelnen Puro¬ 
rucas eingestreut werden, besteht aus den beiden Bk*Hymnen I, 2—3, 
die in sieben Tj-cas zerfallen. Die Art und Weise der Verwendung 
der sieben Purorucas behandeln Sankh. 6r. 7,10 und Ääv. Sr. 5, 
10, 4tf. Die Öätikhäyana-S teile 7, 10, 3—8 lautet: Pr äuge 'niarena 
w mndhucchandaJäms tfcän fco vyavayanti täh puroruca ity äca~ 
ksate (3). tasäm purastäd ähävah (4). paridhüniyäyai ca (5). 
yatpadä vaidvadevi (6). tasyäm dvfibhyliut dväöhyäm avasüya 
dväbh/üm prananti (7). särasoatyäm vikalpah , äanisen na vä, 
nityas tv äJuivah (8). .Beim Praiigasastra treten zwischen die 
»o einzelnen Mädlmcchandas-Trcäs [= B^. 1.2,1—3; 4—6; 7—9; 
I, 3, 1—3; 4—6; 7—9; 10—12] diese sogenannten Puroruc-Verse. 
Ihnen (den Purorucas) voran gebt der Ähäva. Auch nach dem 
letzten Vers (BV. 1, 3, 12) tritt der Ähäva au. Aus sechs Stollen 
besteht die Vaisvadevi-Puroruc [d. i. der sechste Vers]; nach je 
u, zwei Stollen dieses Verses setzt man ab und fugt dann die Silbe 
Otn zu. Die Sarasyatl-Puroruc braucht man nicht zu rezitieren; 
wenn man will, rezitiere man sie; jedoch obligatorisch ist der Ähäva*. 
Sodann werden in äshkb. 7, 10, 9—15 die Purorucas nebst den 
ihnen zugehörigen Trcäs einzeln angeführt Unmittelbar nach der 
m> Rezitation eines Puroruc-Verses wird der zugehörige Tfca rezitiert. 
Der erste Vers von dem ersten Tfca wird dreimal aufgesagt (£§äükh. 
7, 10, 9j. Die sieben Purorucas stehen in enger Verwandtschaft 
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mit den sieben Tfcäs. in welche die beiden Rk-Liedei 1, 2—0 zer¬ 
fallen. Auch nach Katyüyanae Sarvnmikrtinianl bilden diese beiden 
Hymnen des Mädhnechaoäas das Fmüga-Sükta. Sie lassen sieh in 
siebeu Tfcäs zerlegen, von denen jeder einzelne einer besonder 
Gottheit geweiht ist. Der erste Tjen ist an Yäyu f der zweite an & 
Indra-Vfcyia, der dritte an MitrBvartyiä, der vierte an die Aftvfria. 
der fünfte an Indra, der sechste an dic VisyedavSs, der siebente 
an Büros 1 vatT gerichtet. Die Sarvänukram&nlp'Stelle lautete V<lyo 
Vcnyavyamdraväijavamaiträz&ruftäs tfC&h, tidvinä doBda&ltfvittaiti- 
dTavtrisvademisihasvatäJt fycüh f auptait&h praüyade^atäi). Diese io 
Angaben stimmen mit Ait Nr. 3 , 1 und Kaus. Br. 14 T '4 überein. 

Es wenden dort dieselben Gottheiten in derselben Beiden folge für 
das PraiigaSjtstra vorgeseh rieben s und $V. I, 2—3 ist nach den 
Brähmaoas das Praügasükta (Alt. Br. 4, 29, 6; Kaus. Br. 14, 5h 
Die in diesem Praiigasükta erwähnten sieben Gottheiten werden in it 
der gleichen Reihenfolge auch in den sieben Pnrorucas an gerufen. 

£0 daß also jede einzelne Puroruc dieselbe Gottheit preist, wie der 
ihr zugehörige Tfca. Die gleichen Angaben wie Öäfikh. sr. 7, 10 
macht auch Kaus. Br. 14, 4'—5 über die Anwendung der Pnrorucas. 
Auch nach Kaus, Br. geht jeder Puroruc der Ähäva vortm. Es so 
gibt drei Abäva-Foriuelu, eine ihr die Frühlibation {präiahxaiiawe), 
eine zweite für die liittagslibation [TUt^dkyamdine SKWWfjitf) und eine 
besondere für die Abend Li butioii (tj-tlyasavorie)- Die erste Äbava- 
Formel lautet : sojjinäEon reif (Ait. Br. 3, 12, 1; Kaus. ßr r 14, 3. 
Sänkb. Sr. YII, 9, 1; 10,6), die zweite: ad/ivaryo äwjiäuVQtftS za 
(Ait. Br. &, 12, 3; Xaus. Br* 14, 8), die dritte: adh.va.ryo itoäomsä- 
iH)T/iS (Ait. Br. 3, 12 T 4; Kaus. Br. 14,.6^ ^änkh. är. 8, 3*5), Da 
nun das Prnüga heim Prätahsavane statthndet, so. komn]t r also nur 
die erste Ähivii-Formel üur Anwendung. Ebenso wie Säiikh. Sr. 
gibt auch Kaus. Br. 14. b an. daß die sechste,, an die Vitvadeväs so 
gerichtete Furorue aus sechs Padäni (— 0 X 3 Silben) besteht und 
man bei der Rezitation nach je zwei Stollen eine kleine Pausr 
macht {aiha vtiüh-adetfi?n pimrnt&iyi xapsati vei- mfpadü. hltavuii 
., * d!ye dve pack: avaj/räham äai/tMti), Also mseb^ Köuk. Br. war 
der sechste Vers eine WTöViäpankti, wie sie auch in S-Iükh. 7, 10, 14 as 
überliefert ist, Itn Käsiuir RV.-äls. ist jedoch dieser sechste Vers 
eine Öäkviirl [= 7 X S Silben], indem er einen sekundären Zusatz, 
nämlich m ju$QflV’ adJlvctrt xadif enthalt. Diesen Zusatz scheint Aav, 

Sr. 3,10,7 noch nicht zu kennen, dagegen lag dem Komm, des 
Ä4raL bereits die ääkvurl vor. _ r 

Da dui Praiiga-Bitufll bei Ä£toL ein wenig von Üänkh* ab- 
weicht, so gebe ich hier die ganze Aöval.-Stelle an (5,. 10 t 4—9): 
V&yur agretjü i/aßiaprir iti saptünfim purorucam tasyüä tasyä 
u.yarisMt tfcuyi t/cam. (4). vüyati Hyähi dariatefi sapta 

treuh (5). dvitiy&m pratitjü triji- (ßj. puroruybhya ühmytia $asth* 4* 
yätn trir atoast/ed ardharca 'rdkar&t (7). uttaml&p na xamsee 
'ehamsvnty <-ke trea ä/iüßiiam ctsawuiane (8). s Mit »^üt/ur agreyä 
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yajüaprir* beginnen die Purorucas, unmittelbar nach jeder einzelnen 
der sieben Purorucas rezitiere man je einen Tfca; die Hymne IIV. 
I, 2 —8 bilden die sieben Tfcäs. Den zweiten Vers möge man im 
Praügasastra dreimal aufsagen. Vor den Purorucas wird der Ahäva 
6 gemacht; im sechsten Vers setze man dreimal ab und zwar nach 
jedem Halbvers. Den letzten Puroruc-Vers braucht man nicht zu 
rezitieren; manche rezitieren nach dem letzten Tpcn den Ähäva, 
ohne jedoch die zugehörige Purornc zu rezitieren . 4 

Ebenso wie äääkb. schreibt also auch Ä&valäyana vor, daß die 
io sechste Puroruc bei der Rezitation in drei Teile zerfallt, nur daß 
bei AävaL für den Ausdruck dve pade des ääükh. das ihm voll¬ 
ständig entsprechende Wort ardharca steht. Nach dem Komm, zu 
dieser Stelle (5, 10, 7) soll dieser Vers allerdings sieben Stollen 
haben: xnsvän devün ity c$ä $a$thl, sä saptabkih padair ekä na 
in taih saptabhih padair dve anustub gäyatryäv iti saptänäm puro- 
rucäm ity atra saptagraJuinenoktam. ,Dieser sechste Vers beginnt 
mit ,vidvän devi öl*. Dieser eine einzige Vers besteht aus sieben 
Stollen; nicht soll man aus diesen sieben Stollen zwei Verse machen’ 
nämlich eine Anustubh [= 4X8 Silben] und eine Gfiyatrl [= 
eo 8 X 8 Silben], denn hier ist im ganzen nur von sieben Purorucas 
die Rede.“ Aber da nach Äfival. der sechste Vers aus drei Halb- 
versen besteht, so können dem ÄSvaL nur sechs Viertelverse (pada) 
Vorgelegen haben. 

Das Praüga&istra gehört bereits dem RV.-Zeitalter an, denn 
ss der Terminus Praüga kommt bereits in RV. X, 130, 3 vor, und 
außerdem scheinen die beiden Sükt&ni RV. I, 2—3, die inhaltlich eine 
Einheit bilden, und ferner RV. II, 41 von vornherein für das Praüga- 
Ritual verfaßt zu sein (vgl. A. Hillebrnndt, Ved. Mytbol. I, 259). 
Unsere Purorucas gehören noch der Rk-Periode an, worauf die 
so vielen alten Formen, die darin Vorkommen, hinweisen, von denen 
ich folgende anführe: gan (l a ), die Instrumentale kratvä ( 8 “), madhvä 
(4), vkthebhir ( 5 ), Nom. pl. deväsah ( 6 ); ferner lauten alle Duale 
auf -Sl aus: narä devä, sumakhä ( 2 ), kävyü räjänä , ridädasä (3), 
cUiinyä (4). Außerdem hat der Yajurveda mehrere Verse daraus 
s& entlehnt, so Vers 1 = VS. 27, 31; Vers 3—4 = VS. 33, 72—78 ; 
Vers 5 = VS. 1, 226, wo aber für bhandistho die Var. mandiftho 
steht. Die siebente Puroruc, die an Sarasvati väc gerichtet ist, wird 
in Taitt. S. 7,2, 7, 4 erwähnt. Kau.?. Br. 14, 4—5 setzt die ge¬ 
naueste Kenntnis aller sieben Purorucas voraus. In Sat Br. 4. 1, 
40 3, 15 ist von zwei Purorucas die Rede, von denen die erste an 
Väyu, die zweite an Indra-Väyü gerichtet ist. Das sind also die 
ersten zwei Purorucas. Der erste Pada von der zweiten Paroruc findet 
sich in VS. 20, 74, MS. 8 , 11, 4. Den Versuch, das Wort, etymo¬ 
logisch zu erklären, machen Ait. Br. 3, 9, 1—2, ^at. Br. III, 9, 3, 28. 
4 S Nach Sävapa (zu Ait Br. 8 , 9, 2) heißen diese sieben Verse deshalb 
die sapta pvrorucah, weil sie den sieben Praüga-Trcas voranleuchten 
(praügatreänäm saptänäm prarocanahetutvUt). 
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Übersetzung der Purorucas: 

J. Mag Yäyu, der Opforfneund, welcher voranschreitef, er, der freund- 
Hube, mit bereitwilligem Sinne ungleich mit seinem freund lieben 
Gespan e kommen, 

2, Die beiden, auf goldenen Pfaden wandelnden, göttlichen Männer, s 
Väyn und Indra, die hehren. sie mögen zu Hilfe kommen, 

3, Die beiden Kä-vyä [Mitra und Yamna] sind infolge der Macht 
ihrer Weisheit zu Hause die beiden Könige, im Kriege die Ver¬ 
nichter der Feinde. 

4, Die beiden göttlichen AdbvaryÜ fAfiyinR] wögen mit ihrem 10 
Wagen, der von der Sonne bedeckt wird, kommen, sie beide 
mögen das Opfer mit Madhu sehmiicketiu 

5, Indra ist am meisten durch Okthas gefeiert, er gebietet über 

den Wohlstand, er T dessen Rosse falb sind, ist der Freund des 
gepreßten Soma. iS 

6, Wir rufen alle Götter zu diesem Opfer herbei, sie t die schön* 
geschmückten Götter, mögen zu diesem Opfer kommen mit ihrer 
göttlichen Weisheit, Sie alle mögen hei der Opferhandlung zu* 
gegen sem t sie, welche an ihrem Opfersitz Gefallen finden und 
dem Opfer eine Gestalt verleihen ■ sie mögen zum Somfltrunk 
anwesend sein. 

7, Die durch ihre Sprache hervorragende Göttin, die schön geschmückte 
Väc, ttümlich die Sarasva.tr. rufen wir zu diesem Opfer herbei. 
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Gedankenlose Negationen und Fragewörter 
im Semitischen. 

Von 

H. Bauer. 

Man sagt dem Hamburger nach, daß er jeden Satz mit »nicht“ 
(bzw. »nich, nöcb* oder einer anderen. Abart) schließe. Das wird 
wohl übertrieben sein. Gewiß ist aber, daß es, so weit die deutsche 
Zunge klingt, sehr viele Männer und noch mehr Frauen gibt, die 
s die Gewohnheit haben, alle Augenblicke' ein »nicht?* oder »nicht 
wahr“ in der Rede anbringen, auch in fortlaufender Erzählung, wo 
sie vom Hörer gar keine Bestätigung erwarten oder den Umständen 
nach gar nicht erwarten können. Es ist schon viel gegen diese 
»Nich-sucht“ gepredigt worden, aber sie scheint unausrottbar zu sein, 
io Auch das Fragewort »was?* ist in gewissen Kreisen und in besonderen 
Zusammenhängen beliebt: »Famos, was? — Hübsch gesagt, was?* 
Am Anfang der Rede findet sich häufig ein überflüssiges »nein“, 
das offenbar einen vorschwebenden negativen Satz vertreten soll: 
»Nein, wie großartig! — Nein, diese Töne! — Nein, ich sage dir!* 
15 Da nun gewisse sprachliche Unarten Gemeingut der Menschheit zu 
sein scheinen und nicht selten zur Regel und Norm werden, so 
lohnt es sich vielleicht, die oben aufgeführten einmal vom ver¬ 
gleichenden Standpunkt als »heuristisches Prinzip* zu verwenden und 
zuzusehen, ob nicht einige semitische Spracherscheinungen von 
so ihnen aus beleuchtet: und erklärt werden können. 

* 

Zunächst wäre hier das in der arabischen Poesie so häufige 
zu nennen 1 ). Da es jedoch für die Dichter das bequemste Mittel 
ist, einen fehlenden Jambus am Versanfang zu bekommen, so wird 
es vielleicht seine Häufigkeit eben diesem metrischen Zwang ver- 
s6 danken und wir wollen nicht weiter darauf eingehen. 

Dagegen belichtet Ihn Baftüta ein ganz an die im Eingang 
erwähnte »Nich-sucht* erinnerndes Beispiel des gedankenlosen Ge¬ 
brauches von N und zwar aus Qnlhät 2 ), einer dem Beherrscher von 

c c 

1) Im Konti kommt Nl 54 mal, Nbi 45 mal vor. 

2) Nach Yftqüt IV, 168 eine ziemlich junge Gründung und ausschließlich 
von Ririgiten (Ibiditen) bewohnt. 
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Hormua gehörigen Stadt in ‘OmSa, Er Sflgt nELmtiuh (Pariser Aus¬ 
gabe {1877] II T 225 f.): &+if 

^ ^ JÄl3 ;bL Uj 

"i \SS- „Sie- sprechen, wenn sic Bach Araber sind, nicht gut Hinter 

jeder Bede fügen sie ein „nicht' 1 an, So sagen sie z, TJ,: Du ißt, e 
nichts Da gehst, nicht Y Du machst es so, nicht-’ 1 “ Dia ursprüng¬ 
liche Bedeutung dieses ^ scheint also schon damals , im 14. Jahr- 
hundert, einigermaßen verblaßt gewesen zw s&in. (Es udlre interessant, 
au wissen, ob in dem heutigen Sprachgebrauch dieser Gegend noch 
dieselbe Gewohnheit herrscht, oder ob f was recht wohl denkbar «e 
wäre, eine „verstärkende enklitische" Partikel lü oder ta sich dort 
findet,) Ein ähnlicher Vorgang hat aber vielleicht schon im Alt- 
arabischen sich vollzogen, und es liegt die Vermutung sehr nahe, 
daß das prokiitische &z „wahrlich“ in seinen mannigfachen Punktionen 
(vgl. WrightA I, 282 f„) auf ein in Sflbwaobdnaclistelluug verkürztes is 

la „nein“ zuiUckgaht, daß also a. B. .^i ->*.■ ursprünglich bedeutete: 
„Hein, bei deinem Leben 4 usw. 

Im Akkadi sehen scheint das Fragewort wtt e # was ? L dasselbe 
Schicksal gehabt zu haben. Wenigstens lElßt sich die doppelte 
Funktion des akk. -mä, 1, als bervovhehende Partikel und 2. als ao 
Kopula zwischen Verbia (Dellt&ach, Handwörterbuch. S. Sbbf.) um 
schwer aus eine tu ursprünglich dev Ile de gedankenlos nngahüngtau 
mä in der Bedeutung van „nicht wahr?" (vgL die oben angeführten 
Beispiele aus dem Deutschen) erklären T Auch das Adverb mä „also, 
folgende rmalien 4 ist doch wühl von Haus aus mit dem Fragewort *s 
identisch; „Er schreibt, was (meinst du)? 4 entwickelt sich durch 
syntaktische Verschiebung leicht zu „er sch reibt folgend Ermaßen 11 . 


KcLcchir der a. MötjjbilL. 0«. it.t - 54 OBM). 


14 


Die „Löwenherrin“ der Amarnabriefe Nrr. 278 und 274. 

Von 

H. Bauer. 

Die Schreiberin dieser beiden kurzen Briefe (Zählung nach 
Knudtzon’s Ausgabe), die dem Pharao das gefährliche Treiben der 
Sa. Gaz-Leute melden und um seine Hilfe bitten, ist offenbar eine 
„Stadtherrin“ in Palästina. Form und Inhalt der Schreiben ent- 
f. sprechen ganz denen ihrer männlichen Kollegen. Um so seltsamer 
ist ihre Selbstbezeichnung als „Herrin der Ur. Malj. Mes 4 , also 
„Löwenherrin 4 , ein Ausdruck, den weder Knudtzon in seiner Über¬ 
setzung, noch 0. Weber in den Anmerkungen zu deuten wagt* Und 
doch liegt, wie ich meine, die Erklärung sehr nahe: es wird sich 
io einfach um die Vorsteherin einer Ortschaft handeln, die „Löwen“ 
heißt. Die Lage derselben ist glücklicherweise ziemlich genau da¬ 
durch bestimmt, daß die Briefschreiberin Lokalnacbricbten aus. Ört¬ 
lichkeiten meldet, die uns wohl bekannt sind, nämlich (Z. 20) A-ia- 
Zu-mi, d. i. Db»», heute Jälö, 4 km östlich von ‘Amwas, dem alten 
in Nikopolis, und (Z. 21) aus $a-ar ha , d. i. heute Sar'a, etwa 

7 km südlich davon 1 ). Ich habe nun die uns im A. T. überlieferten 
Ortsnamen, die „Löwe“ bedeuten, daraufhin angesehen, ob sie für 
unsern Fall in Betracht kommen können, und das Ergebnis ist 
folgendes. 

20 Von vornherein auszuseboiden sind die beiden arb, weil das 
eine, das spätere ganz im Norden von Palästina und das andere 
(Jes. 10, so) jedenfalls nördlich von Jerusalem liegt Auch setzt die 
Schreibung Ur . Mal). Meü eine Pluralform voraus. Dieser letzteren 
Forderung würde wohl genügen niNsb Jos. 15, ss, vollständig Jos. 
« 19, o: rrisab ma 2 ). Da es aber zum Stamm Simeon gehört und 


1) I)a» in Nr. 274, Z. 16 genannto üa-bu-ma muß unberücksichtigt bleiben, 
da seine Entsprechung nicht gesichert ist; vgl. die Anro. S. 1328. 

2) Der Ortsname zeigt noch die ursprüngliche Form des Wortes (vgl. u*ab. 

lal(u)'af, akk. lablu „Lowe“). mit i in der zweiten Silbe ist nach 

irgend einem Muster, vielleicht *1“C3 , (ungebildet. 
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mit lieeiEsebu. Ziklag u, a, zusammen genannt wird, m ist es zu 
weit abgelegen und kann nicht wohl in Betracht kommen 5 auch 
wttre rnssb wohl mit dem weiblichen Determinativ geschrieben. 
Dagegen würde rn^$j das heutige Kefirft hei Et-J£uh-&be ( nur S km 
von Jälfl und 12 km von ftaPtt. entfernt, ganz vorzüglich passen, s- 
besonders wenn das Nfih r ß, fl gebannte damit identisch sein 

sollte. Wir dürften 'dann annthmen, daß der UTsprfiugliche Name 
d^Ted r’a gelautet habe, daun mit Auslassung von n h n (vgh oben 
E-TSD, und da ein solchar Plural als. Orisbczeichnung 
befremden mochte, hntte inan daraus ““'ES gemacht. Diese Ent* 10 
wicklnng des Namens ist möglich oder sogar wahrscheinlich, auch 
wenn die Gloichsetünng von und Neh, ß, f sich nicht 

bewahren sollte. Wir dürfen also mit guten Gründen vermuten, 
daß ür r Mah r lle^ zu losen sei: □ -lh r ,i EEn Da nun der Vokal der 
■ ersten Silbe tt gewesen sein wird, das e um 14Ö0 noch nicht 1 a 
spirantiert war und die Floralen düng noch -hna (vgl 250. a; gi-ii- 
ri-wm'Kii-ma — □ n*} lautete. so wEire der Name der Ort* 

schaft, deren TTeriin unsere Bjdafschreiberm war, miszusprechcn; 
Kaplrltna. * 


14 ' 
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Turkologische Studien. 

Von C. Brockel inan». 

I. Nominalisierung von Sätzen. 

In seinen Vorbemerkungen zu R. Pelissier’s Mischär-Tatarischen 
Sprachproben (Abb. preuß. Ak. d. Wiss. 1M8, phil.-hist. Kl., N. 18, 
S. XI) zitiert W. Bang als eine Konstruktion, zu deren Klärung 
zahlreichere Beispiele erwünscht gewesen wären, den Satz 28,27: 

6 ul ü'ki&isä bulsii'n öcön »damit sie eine Huusangehörige werde“, 
wo der Imperativ wie ein reines Nomen behandelt wird, was er 
sonst au3 keiner Mundart belegen könne. In der Note vergleicht 
er das osm. (baUfti) eay olsuna (jit „kondolieren gehn“ 1 ) und ver¬ 
weist auf seine Monographien zur türkischen Sprachgeschichte (SHAW, 
io 1918) 26, 80fl., wo er Beispiele für flektiertes ntetin und usu« 
uzcdii/a aus dem Osraanischen sowie yos käidujä aus dem Krim, 
anfuhrt. Weitere Beispiele für die nominale Flektion von Adver¬ 
bien und des Imperativs in substantivierten RARA. führt Gieso, 
Islam XI, 260/Gl an. r 

i5 In diesen Beispielen handelt cs sich um sekundäre Nomi¬ 
naiisierung von Partikeln, wie sie auch im Arabischen nicht selten 
ist (s. Nöldcke, Zur Gramm, d. cl. Arab. § 54). und Verbalformen, 
wie sie in europäischen Sprachen allerdings wohl nur in Fremd¬ 
wörtern wie Referat, Dezernat, Imprimatur, Exequatur u. dgl. sich 
*o findet, ln dem tatarischen Beispiel aber ist der Imperativ oder 
vielmehr der ganze Satz als ein Nomen behandelt und das ist auch 
dem Osmaniscben wenigstens, wie es scheint, ganz geläufig. Man 
vgl. folgende der tatarischen Konstruktion ganz analoge Beispiele: 
^ ^ ^ ... „damit er nicht spreche“ Südl zu 

15 (Büläq 1250) I, 270 «damit Begierde 

nach den Wissenschaften entstände“ PcüewT I, 106,19; lc 

„damit cs mein Zeichen sei“ Evlijä 1, 109,4; 

„damit kein versteckter oder offener 
Sprachfehler vorkomme“ eb. 244,14 ; uiLs». fjS£i 

ao „damit die Brandung seine Küste nicht zerstöre“ ebd. 448, 7 ; 

so auch noch im modernen Osmaniscb, wo diese Konstruktion sonst 
veraltet ist, ß „damit es eine Erleichterung 

sei* Türk Jurdu 1,559, 14. S. ferner Dieterici, Chresi. 1,4 und 
‘ÄSyqpäÜäzädc 243, 13. 

1) Nicht .zur Gratulation gehn" wie bei Bang, Stud. S §8 uud SHAW. a. a. O. 
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So können. man aber nicht nur SätM mit Imperativem,, sondern 
aiacii solche mit anderen Verbal formen von einer Postpositian ab¬ 
hängig gemacht werden, vgl ^ „wie der Wolf 

in die Schafherde eindringt.“ S^düddm I, 3SS. 21; yjiX&jJlS 

^jj'jXjjLwf xXJL.^ „wenn er sich einmischte, weiß 
ich f daß sich Anzeichen der Gefahr zu zeigen begannen“ ^Slide 


Jefti Tumn 53,16; LG 




jt^Lj „schreit mich an t als ob ich .sozusagen Oghuz oder das 
Nene luram würc* ehd- ISO u. So kann im Liguvisclien auch ein 
Nominale Atz einer Postposition untergeordnet werden: opul yßmw w 
yavlwi £tdir?i „weil die Handlung des Sohnes schlecht war 41 T'oung 
Pao XV, 243; XIX, 5 — Journ, Ae. 1914, 14, 23. 

Aber nicht nur nach POppositionen* sondern auch in jeder 
anderen intakt Eschen Stellung können Satze ohne weiteres als 
Nomina behandelt werden. So haben wir einen Satz als Subjekt ij, 
in vf.irsak ohnassmi „können wir nicht gehn?“ Nugy, Coli* fam. 
131,15; oha fpjereh „muß sein“ ebd. 20, 2, ßrfß a^j! 

H mnü auf brechen 11 Reo. hist. Seldj. 3, 260, 4 (vgl, 385, 10); 

„muß mr Hülle eingehn“ Qyrq Wesir (Stambul 1306) 
30, IS, vgl, 'Ä^yqpäSäzüde 135, 18 t Sa l düddln I, 115, &; II F 6, 27, ae 
Ahmed Hikmet. in New Silit Milli 66, 10; jU jL^ ,ujati 

muß (es ziemt Rieh, ist am Platze zu) schreiben“ Jüans Nüdf IljtiULl 
we inqilibi Vjtmätll 62, 15; uigm.; käciir kirn kübib-gtii süni bül- 
g U lüg „daß die vorüber?.! eh enden Tage dich fort,führen, ist bekannt 4, 
QU- 50 t 35 (vgl. 63, 17). Einen Ycrbalsafz mit der Akkusativendnng an 
haben wir in de dijoru kfddt/r „das f er sagt, sngo ; kannst du dir 
schenken“ Jacob, Hilfsb. 5 l t 32, 2 (vgl. Türk. Bibi. I. 104), einen 
Nominulsatz mit; dev Akkusativ endüng in uigmr. büyiti az$q£i bu- 
bil „wisse, daß dei' Barmherzige seinem Fürsten Vorteil 
bringt“ QB. 95, 26; ohne die Endung in ßz uS'i jhjU sd 

*die Kampfer glaubten, die Bresche sei ge öffnet“ PeÜewI 

1} 137, " i ’w\+JVt 

„ich glaube* dass Gottes Wohltat beseelt vqv 3nir vorübergehE“ 
Kemäl Wnfan 24, 9 1 ); als 2. Objekt bmi u/xtrdu sanaruk „indem 


1) Za Jen dä^e KiilteclLV, 73, Jj. hUfc üiidiB qürtf. rteji Üaispiel&n 

der YernnaGtoinig von SjUk und Nomen v^l, sn&eh diis ftV*!ogDü Beispiele aus 
dsm Uipur. leäzir rtüya lük küriigin ojur jSHjft, wta der Wesir Mascha ftun 
9 VÜi muß* QB. 78, 11 und, SiW flS ÖkUviin jdyi biitniirü „damit der FeStsd 
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sie von mir glaubte: er ist cingeschlafen“ Kunos Xöpk. I, 171, 14, 

^=ia 5 «ich fand Faizi Efendi 
auf der Treppe sitzend und wartend“ Hälide Joili Türäu 179, 7 
(vgl. auch die in dieser Zeitschr. 78, 22 zitierten Beispiele); als 

ö Genetiv jJjJuyol ^JLÖ B i n der Hoffnung, daß ich mich trösten 

würde 8 Afrmed Hikrnet $är. 86, 7, pcX^L J<+ZSd*A 

xLI ^*-*♦*♦*3 ^Uäc! «in dem aufrichtigen Glauben, daß ich zum 
Heile meines Landes gebandelt hätte“ ^lälide Jefii Türäu 1, 8. So 
können Sätze endlich auch als Adjektive auftreten, vgl. «Jj 

•io o^e v^ÜCo ji y^jji «es war einmal eine schlaue Frau, die 

man die listige D. nannte“ Qjtii WezTr Belletcte 198, 4, L> o'bL> tXts>- 
jJ&lySjuj ji Lc.j «cs ist ein Wallfahrtsort, an dem 

alle Befreitcu ein gutes Gebet verrichten“ Evlijä I, 86, 5. 

Die zuletzt besprochenen Konstniktiouen haben zwar ihre Ana- 
is logien in anderen Sprachen (für das Semitische vgl. Grundr. II, 517 ff.), 
Zeigen aber in ihrer Eigenart die für das Türkische charakterische 
nominale Denk form. 

II. Zur Etymologie der Verba mit der Bedeutung „machen“. 

In seinen Monographien nur türkischen Sprachgeschichte (SHAW. 
20 1918, 12, S. 7, n. 1) spricht Bang die Überzeugung aus, daß das 
türkische Verbum äilä- «machen“ aus *tidlä entstanden und durch 
das Saftix -Jä von ät «machen*, das erst sekundär stimmlosen Dentui 
erhalten habe, abgeleitet sei; das urtürk. sei in ttdgii «gut“ 

erhalten. Seine Überzeugung von der Urform *üdlä wird aufs 
2 » glänzendste bestätigt durch Käsgarfs Diwan lu^ät at-Turk, der 
diese Urform in der Gestalt ärfltimäk 1,240,8 erklärt: ol ädlüdi 

nämn „er machte seine Sache zum Ziel* (lies für wie 

217, 1), d. h. «befaßte sich mit ihr, kümmerte sich um sie*. Diese 
Bedeutung ist belegt in dem Verse tai'ar iteun tnm % i äcUämäitzb 1 ) 
so «wegen der Habe kümmerte er sich nicht um Gott“ I, 80, 9 (s. v. 
uja). Dazu gehört das Reflexiv-Passiv iidliindi nä*> «die Sache 
wurde zura Ziel genommen und nicht vernachlässigt, wie wenn man 
au3 Fell einen Pelz und aus Filz einen Schuh macht“ I, 217, 1, dos 
Passiv ädlälmnk «zurechtgemacht, besorgt werden“ 1,248,6, das 

- nicht erfabro, oh sein Uoor gering oder zahlreich sei“ ehd. 87,30, aus dom 
Ostt. aj fX» £ s -!Lo «Silil: wußte nicht, was der 

Gruß ist* Rab^üzl (Koran 1878) 66, 7. 

1) Zu dieser Form des negativen Kopulativ« vgi. K. Sz. XVIII, 46. 
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Reziprok r ölar bir ikindim ädlftvdi „sic berücksichtigten jeder 
einzelne von ihnen die Ehre des anderen“ 203, 7 und das Kausativ 
iittltiijntik „Tsifbessfim t Herrichten lassen, was von der Hübe ver- 
nuebmssigt war“ 222, 6, Dam gehört auch das Adjektiv adlig n&ß 
Jede Sache, die man eich zu Nutzen macht* I, 94, 15. Eine andere & 
Ableitung derselben Wurzel ist- ä&yämtftk 1. * verbessern 1 * ol Javtus 
niitäni ädyärdi „er verbesserte die schlechte Sache*, 2. „für gut 
halten, sich kümmern um“ meist negativ ol an ln #<jhw adfj&rmädi 
„er kümmerte sich nicht um sein Wort* 194, 5—9„ letzteres auch 
in dem herse: üdgärmädib oq at(u r „unbekümmert schießen sic ic 
Pfeile“ 202 T 3, Man sieht, daß die Badeutung „machen“ erst aus 

einer konkreteren „an wen den, verwenden, benutzen, berücksichtigen 11 
verblaßt ist, wie das wohl in den meisten Sprachen bei so all¬ 
gemeinen Begriffen wie „machen“ der Fall ist; vgl. frpMfv zu ctyro- 
Ttoios, Faul, DW. unter „machen* und „tun*. Daß ttdyii zu dem* u 
selben Stamm & gehört, liegt- auf der Hand, also eigentlich „etwas 
verwendbares*; daß gii auch an XntranBitivn. treten keim, braucht 
eigentlich nicht belogt zu werden, vgL aber öltfü kärüfc „mnn muß 
sterben* QB. 47 ; 7. [KäggaiT führt ädgü 1, 104, 10 ohne Parallelen 
an,) Dies öd' „brauchbar, geeignet sein“ finde ich auch in ürü&- m 
„zutn Hanne werden 41 I, 17S, 16., ISO, 1, ulyad* »groß werden 41 
II r 213, 14, ITT, 02, IS, ebenso ulyat 222, 3 (vgl. Bohtlingk, Jak, 
Gramm., § 504, wo noch kitat- „hart werden“, trat „sich entfernen“, 
utat- „durstig werden", dazu Bang T ABA, 1919, Ho, 5 , 15, 25), 
ulyai Radlotf, WB, J, 1698, atat- „I?oß werden“ (vom Füllen) 1,178,13. u& 
küktürk. boi/ad' „ An führet sein* Thcmsen, Inscr, de TOrkhcn 19S, 
uigur. „glücklich werden 11 und dazu die osttürkische Deno¬ 

minative- auf a-i, wie &zai „abnehmen 4 uew, Bang, ABA. 1910, 
Nr. 5, 16, SO möchte in utat und trat entwertete Kmisntiva sehn, 
aber KäsgnrI kennt in seinen Listen der Mfnua&tiva S. 178 ft'., 213 ff. n& 
kein Kausativ, in dein t y> d geworden wäre. Dagegen ist es außer¬ 
ordentlich unwahrscheinlich, daß it-Ht- zu tid- gehöre. Dessen Grund¬ 
bedeutung ist nach Kü^äjjarl 1, 150 ■, 8 ^gelingen lassen“ wIe titär* 
mfcnw AVm ittz „Gott Hieß mein Werk ge li ragen Die den Guzz 

eigentümliche Erweiterung „machen“ statt gemeintürkischen qjßdt S5- 
kotBEie daher, daß dies Verb bei den ö-uzz die obszöne Bedeutung 
„koitiereü“ angenommen habe (I, 150, 3—8; II, 21, 15—22 . 2 ). Als' 
Aorist führt er Hör au, keimt also die Form mit stimmhaftem 
Dental noch nicht Ich glaube also nn meiner Etjmölügte dieses Verbs, 
diese Zeitscbr. 70, 2Ö4, 39; 73, 18, n. 1, festhaUen zu müssen 1 )- +4 

I> leli bautil&& öifisa lielagBuhoit, ton Bfttijfk Zweifel an Cer K cirrefettnsii 
dar von mir diese Eeitschr. 70, aoä, 11 arig^b rte.n Vorm gii^jürk&Ji „bin-wu- 
gelieud 11 (a, a. O. 16, n. 1) durch die Ferm „kommend“ 

püeSalde £53, 7 zu beruh Egon. B*U£ F £ Theorie dieser JPrüaensfifrni ist ätbrl^c-ui, 
waa- er nicht -OrwJiiiiit, schon von M. Hartmann, tagatuicH, 30 tüfgöitfiJit t aber 
später wieder («tfgegobeii- 



Der altassyrische Kalender. 

Von 

U. Ehelolf und B. Landsberger. 

Die Serie der alt assyrischen Monate, für welche das bis¬ 
herige Material bei Landsberger, Kultischer Kalender 1,88 ff. 1 ) zu- 
saimnengestellt ist, läßt sich jetzt vollständig rekonstruieren, haupt¬ 
sächlich mit Hilfe des Berliner Textes VAT 9909. Auf diese Tafel 
s aufmerksam geworden zu sein, verdanken wir Herrn Dr. Ebeling, 
der sie nebst einer größeren Anzahl von Kalendertexten der Berliner 
Sammlung Landsberger namhaft machte 2 * ). Die Tafel stellte, soweit 
sich bei dem überaus fragmentarischen Erhaltungszustände urteilen 
läßt, wahrscheinlich einen Ritualkalender für assyrische Tempel dar. 
io Anscheinend als Kommontar zu der Monatsfolge dieses Kalenders 
wird in Z. 3—10 die Reihe der altassyrischcn Monate mit den 
babylonischen bzw. spiitassyrischen Monatsideogrammen und weiteren, 
jedoch nur in undeutbaren Zeichenresten erhaltenen Charakterisie¬ 
rungen verzeichnet. Die Zeilen lauten 8 ): 

u o [«jra&jorr-ra-a-^e.. . .] 

i ^ratytan - mar-te 4 ) wtbBAR [.] 

5 arahku-zal-li nra}i[ .] arab (V) ' . . [,.] 

* ara b BtHat-ekaUi .] 

7 arabM ki-na-tc x ) [ara^DUL aw»J(?) 

80 8 oral'a-bu LUG AL 6 ) . MES’-ni [*™]hKAN [.] 

• [arab]Jj£-bur arabA[B .] 

io [aro& . . . /f- <*™bA\ü .] 

1) Im Folgenden als KK. abgekürzt. 

2) (Korrektur*usntz: Auch der Rokonstruktionsversuch von Weidner. 
Alter und Bedeutung der babyl. Astronomie, S. GO, der in KK. noch nicht be¬ 
rücksichtigt ist und nuch bei Abfassung dieses Artikels übersehen wurde, scheint 
schon VAT 9909 xu verwerten, konnte jedoch, da das Material der Kontrakte 
nicht herangezogen wurde, nicht zum richtigen Resultate führen.] 

S) Am Anfang einer jeden Zeile stand wohl der Kinleitungskeil (nur noch 
ln Z. 6 erhalten). 

4) Dahinter kleine Lücke, wohl unbeschrieben. 5) Zeichen NIS. 
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Die Angaben dieser Tafel, im Verein mit denen von V R. 4&, 
tiefem bereits in eindeutiger Weise, die Ji&nien aller Monate bia 
flnf den 8. und II. (Zahlung nach KK) Aber auch diese lassen 
sieh ohne Schwierigkeit feststellern Eine Durchsicht der altassy- 
rischen Inschriften und Kontrakte des Berliner Museums ergab dns $ 
Vorhandensein von 7.wülf verschiedenen Monatsnamen. Zehn davon 
decken sieh mit den bereits identifizierten, die ?.wet übrig bleibenden 
sind: ürülimufytr iläni und /Jri( hrdp-pu {$ippi) T VAT 9909, Z. 10 
kann nun, schon des geringen Raumes wegen i nicht anders als m 
[£$?-]> b&w. ergänzt werden. Das w^BU, Tvekhes YR, 43 io 

au dieser Stelle bietet, erklärt sieh dadurch, d&ß der Kopist das 
Zeichen äijü vor BU unter den Tisch fallen ließ, Wö3 bei der großen 
Fehlerhaftigkeit dieser Tafel nicht weiter auf MH*). Es ergibt sich 
somit: 8, Mon. ™ itiu^iur üäni t 11, Mou. — pippi. 

Einiges bestätigende Material für die Aufeinanderfolge der !□ 
Monate sei noch notiert; 

VAT 10519 (Opfevk&lender): Vs. &: Ks. 3: 

JÜcwrfflu; Z. G und 8: Q^ttfprbwri 

VAT 3695: iS tu ki-na-fe .... a-di ill-a ba~bu Sarräni: 

VAT 9674; iStu M'okqar-ra-tu .... a-dt ^riditan-tnar-lu. so 

Die letztgenannte Tafel bestätigt übrigens auch den Beginn 
des Jahres mit dam Monat qarr&te, d& T wie aus dieser Urkunde 
ausdrücklich hcirorgekt, im Monat qam’fite der gleiche Eponym 
fongierte wie im Monat temmorte. 

Was da? Verhältnis mm babylonischen Kalender ho trifft, s* 
sc stimmen VAT 9909 und VE AZ in der Gleichaetzung assyrischer 
und babylonischer Monate überein. Um einen Monat früher als 
dies« beideu Listen setit ein durch folgende Doppeldatierung einer 
Inschrift Tiglathpileser s I. (VAT 9557) gelieferter Synchronismus den 
asayrisch6n Monat: ^bhi-bur Sd araftKAN timu£$(?) KAM, ^ 

Ob sich eine derartige Verschiebung in dem zeitlichen Verhältnis 
der beiden Kalender im Laufe der Jahrhunderte eingestellt hat“) 
oder die durch die beiden Listen gelehrte Entsprechung nur eine 

. “ b 

1) Virl. ICK, GEk Verwechslung mit dlfim Tr e itn an e s z ai c he n, (Ins in 
gelegentlicher Scbrsibung mit $>Ifi völlig Eibereins-tiro mt. muß dar Gmild dtfiSGC 
Auslassung &oiu. 

2) In dccEQFfl Fullfi würde die Deppotdatierun# TigljLlIiplJrjser's 1. dsi,s Ver¬ 
hältnis am Endo de* G&ViTauch&s der utiussyriBCber MonstjtHte ausdrücken. Dann 
uemlltelfefir oder bald nach Tigl&thpiäflser I. wäelnt sne durch dis bftbylflöbcbfr 
verdrängt worden zu jiesn. Freilich findet sie sich noch stuf aÜTiGf Inschrift 
Salmanassir's JH, (Andrste. Andt-AdKd-Tampel, Ä. 41), dofclt frW wohl aeben 
archaisierend juehrstucht. 
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theoretische war, welche in der Praxis wegen der Verschiedenheit 
der Schaltung nicht genau stimmte, läßt sich noch nicht entscheiden, 


zumal sich trotz des relativ 

reichen Materials noch keine Spur eines 

Schaltmonats im assjuischen Kalender gefunden hat 1 2 * ). 

Liste der altaüsyrischen Monate: 

Entsprechender Monat im babyl. Kalender 
nach Vit 43 u. VAT 9909 nach VAT 9537 

1. 

qan'üte 

12. 

U. 

2. 

tanmarte 

1. 

12. 

3. 

üSm 

2. • 

1. 

4. 

kuzalli 

3. 

2. 

5. 

allanäte 

4. 

8. 

6. 

ilBdat-elcaUi 

5. • 

4. 

7. 

sa naräte 

6. 

5. 

8. 

ia kinäte 

f. 

6. 

9. 

muhur iläni + 

'8. 

7. 

10. 

abiv) sarr&ni 

9. 

. 8. 

11. 

hibtxr ( hubur ) 

10. 

9. 

12. 

f/ippi 

11. 

10. 


t o Die Monatsnamen wurden hier im Genitiv gegeben (sc. (xraji .), 

doch findet sich neben diesem in Datierungen auch der Nominativ. 


Bemerkungen zu den einzelnen Monaten: 

1. Beachte die Schreibung qar-ra-tu MES VAT 8819; qar-tit 
VAT 9811 wohl Fehler. Auf der „kappadokischen“ Tafel VAT 
m 9278, 11s. 2 findet sich «></& K. ( Mya-ra-a-tim. Bedeutung des 

Monatsnamens unklar 9 ). 

3. Meist üSin (30) geschrieben. Bemerkenswert ist ara b ÜSu-en 
VAT 8588 und 8888*), vgl. zuletzt Thureau-Dangin, Lettres et 
Contrats 66. Auch VAT 9283, Vs. 9 (,kapp. 4 S) ): ara l<8u-en. 


1) Alle Schlüsse aus dieser eine arge Lücke in unserer Konntnis dos 
Kalenders darstellenden Tatsache erscheinen noch verfrißt. 

2) Eine Ableitung von „glühen* (oder iihulich) paßt ebensowenig 

zur Jahreszeit, in welche der Monat fiel, wie etwa die Herleitung von einem 
etwa für das spex. Assyrische aozunehmenden **Hp „kalt »ein*. Auch un einen 
Zusammenhang mit dem Berufsnamen der „kapp.* Tafeln ga-ri-im (Delitzsch, 
Bcitr. zur EutzilTorang 45) Ist wohl kaum zu denken. [Noch nicht sicher ist 
eine qarratu genannte, aus VAT 10157, Ks. 9, für den bezeugte Kult- 

feler im Assur-Tetnpcl, nach welcher der Monat heißen würde. K.-Z.J 

S) Diese beiden Tafeln sind assyrisch, nicht „kappadokisch“. 
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6. ÜN1N . E r GAL oder . E . OALlün geschrieben. 

Zum Kulte dieser Göttin vgl- Weidner, MVAG. 1915, 4, $3, 

7, Die KK. lhO 'erwogene Fassung als SüiTuti ist wegen der 
konsequenten Schreibung mit einem r ahzu lehnen. 

10,. Schreibungen: a-hu LUG AL. ME nttd ME^ D; a-hv. £ 
LUGAL'AN* VAT SB 49 und 8620; a-ab LUG AL. MM! 

VAT 6f>16; ah sar-a nu VAT 6790, In den Mw* Tafeln: vgl, 
KK. Old). — D er „Monat des Vaters' der Könige 41 weist auf den 
Kultus eines "königlichen Ahnen. 

11* IIibur t Lhthttr wohl der bekannte Flußnamn. üb ebe in m 
diesem Monate mit dem Cbaboras vor sich gehende Veränderung 
oder eine den als Untsrweltsiliiß gedrohten IJubur betreffende mytho- 
logischo Vorstellung dein Monatsnamen zugrunde liegt, Hißt- sieh 
nEebt entscheiden ®), Dieser Monat findet sich auch auf einem Kon¬ 
trakt von Kau na (vgl. Üngnnd, VS T, Xj, &, KK. 91, Danach war ls 
in diesem Ort der altassyrisclie Kalender im Gebrauch, wie ja nach 
demudurchaus assyrischen Charakter der dort gefundenen Urkunden 
nicht anders *u erwarten. 

12. Schreibungen; , ySjj-pu{i)i ), einmal §i-ip-v 

(VAT S96. r >J. Danach ist der bisher zi zu im gelesene „kapp,“ Monat w 
(Gol. 11, 9, vgl. KK. 91) vielmehr äK-tjjß-im m lesen. 

Ij et Am LUG AL VAT Hm Felder. 

DilJJ JLieht alv-a. du« AßpailtttYOIfi hubnm Vbrllntft, -aaj^i: ilh? uhdanfla- 
Inhii l?'ürra T iTailic]] iladul sich L'ür jfiopripiihellHi' UBjiffl LiLslter aar 
Hübu)', für doa in ytholo g 3 st li&tL ijnbiir and (Jösie-dfi, K.H. I, 1, SOS}. 


Kleine Mitteilungen. 

Zu südarabischen Inschriften. — Sollte das rätsel¬ 
hafte 'IhH 0 ® OL 904, 2 nicht Fehler sein für ,Und 

Sa‘dil war der es vorzulesen (auszurufen) beauftragt wurde*. Das 
darauf Folgende freilich ist mir unklar. VgL Rhodokanakis, Grund- 
s satz (SWA. Bd. 177) S. 16ff.; Glaser, altjem. Nachr. S. 160. 

Über h[X]flXöfc spricht Rhodokanakis, Studien, II. Heft, S. 148. 
Ohne über die Bedeutung des Wortes an der betr. Stelle näheres 
sagen zu können, bemerke ich, daß von Munzinger bei. 

Dillraann, Lex. für das Tigre als Plural zu dlang } bourbier 

b 

io angeführt wird. Natürlich zu üt gehörig; s. Nöldeke, Nene 

Beiträge S. 61. 

Zur Erklärung von x®-iä verweist Rhodokanakis, Studien I, 
S. 63; H, S. 44 auf ÄAflJ hören x gehorchen. Sollte nicht JCA. näher 
liegen? „tabula in qua'quid insculpitur, inscribitur, pingitur, lapidea, 
13 metallica“. 

In C1H. Nr. 282 (= ZDMG. Bd. 29, S. 591 ff.) scheint es sich 
zu handeln uiu Bewahrung der Ernte vor gewissen Schädlingen oder 
sonstigem Schaden. Unter ■piüp sind Schädlinge odor Schaden zu 
verstehen, unter p*?l eine bestimmte fruchtbringende Pflanze; viel- 
io leicht t"* 4\C* espP.ce de tuberexde , patate. ZI. ßf. „sio zu be¬ 
wahren vor Schädlingen in den Brqpflanzungen des im Jahre dos . .. 
künftigen Frühjahrs*. ZI. 9f. „und sie brachten vortreffliche Früchte, 
und Schädlinge waren nicht da“. Es liegt nahe, rtn liier an das 
ft) anznschließen, über das Rhodokanakis GGAnz. 1914, 27 ge- 
26 handelt hat, nnd so habe ich übersetzt. Es stebt aber auch nichts 
im Wege zu übersetzen „und Schädlinge hat man nicht goselm“. 
Zwischen der Benennung des Stifters als op-o und den Brq¬ 
pflanzungen besteht wohl ein Zusammenhang. 

F. Praetorius. 

so Zu WZKM. 30, 320 und 322. — Da die WZKM. einst¬ 
weilen nicht weiter erscheinen wird, mögen zu L. v. Schroeder’s 
dort abgedruckter Biographie des Sanskritisten Poley auf Wunsch 
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dns Verfasset folgende Nachträge liier ihre Stelle finden. 33s 
bandelt sich um Auskünfte, die Dr r Frani Babir.ger von Di\ Berger, 
dem Direktor des Gymnasiums an Ascherslsben, und von J>r. Heyse. 
dem Direktor des Domgymnasiums zu Halberstadt, auf sein An¬ 
suchen erhalten hat. & 

In dem von elfterem wieder anfgöfundenen Abgangszeugnis 
des Gymnasiums zu A scharsleben für Poiey vom 25, Hirz 1825 
heißt es: H Ludwig Poiey, gebürtig aus Oottorf Un JMberst&dtischen, 

19 Jahre alt, unehelicher Sohn des bereits verstorbenen Justisatüt- 
mann[s] Poiey, war von Kindheit auf Zögling unserer Schule und io 
3 Jahre lang Scholar der ersten Klasse.“ 

Letzterer schreibt: „Der Name t KhrI August Ludwig Poiey' 
findet sich nicht in den Akten unserer Anstalt, Ich hübe die Jahre 
1705 bis 18-25 daraufhin durchgesehen. Nur über einen offenbar 
nahen Verwandten sagt eine Eintragung aus dem Jahre 1892: , Ernst 15 
August Poiey , zweiter Sohn des Herrn Jnstizamtmnnns Poiey au 
GrOttorfj geboren daselbst den 16ten May 1791, bisher von Privat 
Lehrern unterrichtet. Nach Y. exmn: den löten Oct,, introd; den 
'Ilten ÖcL* 1 

Übrigens liegt kein Grund vor, für den Namen Poley ffunsö- ift 
siseben Ursprung zn vermuten, Er ist, worauf mich gleichfalls 
Dr. Babinger aufmerksam gemacht hat, bei G. Ekler, Die jüngere 
Matrikel der Universität Leipzig, 1, Bd, (1909) wöhrend des 17. 
und 18, Jahrhunderts aus Thüringen und Snchsdh wiederholt belegt. 

Ernst Kuhn, ts 

Berichtigung, -— In meinem Jahresbericht über ^Ägypto¬ 
logie 1918“ in ZDMti, Bd. 73 (1919), S. 202 habe äcb angegeben, daß 
der neunte Band der Veröffentlichung der ägyptischen Sammlung 
des Museums von Leiden erschienen sei, B doeh nunmehr holländisch 
geschrieben, im Gegensatz zu den ersten acht Blinden, die deutsch so 
verfaßt waren 1 - Herr Direktor Dr, Boeser teilt mir daraufhin mit, 
daß der Text des neunten Bandes wie der dEr ersten acht Blinde 
nicht nur liollöndisch, sondern auch deutsch geschriabsB ist; der 
Text der folgenden Bände wird ebenfalls holländisch und deutsch 
erscheinen. Ich bedauere lebhaft, daß durch einen Zufall die ersten an 
acht Bande mir nur in deutscher Sprache eu Gesteht gekommen 
sind,, der neunte jedoch nur in holländische! Sprache, sodaß in 
mir der Eindruck eines Gegensatzes entstehen mußte. 

Günther Boeder. 
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Albert Socin-Stifbuag. 

Das Stipendium der Albert Socin - 8 ti ftung, das 1912 
zum zweiten Malo zur Vergebung gelangt war, hatte nach § 6 der 
Satzungen vier Jahre später, also 1916 wieder ausgeschrieben und 
vergeben werden sollen. Wegen des Krieges konnte aber nicht, 
daran gedacht werden. Auch zur Zeit muß begreiflicher weise die 
Stiftung noch nahen. Sobald aber die politischen Verhältnisse 
wieder Deutschen oder Schweizern Forschungsreisen in den Arabisch 
sprechenden L&ndern gestatten, wird das Stipendium von neuem 
ausgeschrieben werden. Es wird dann aller Wahrscheinlichkeit nach 
sogar doppelt verliehen- werden können. 

Leipzig, Das Kuratorium der Stiftung: 

im November 1919. A. Fischer. H. Guthe. H. Stumme. 

De Goeje-Stiftung. 

Mitteilung. 

1. Der Vorstand blieb seit November 1918 unverändert und 
setzt sich somit folgenderweise zusammen: Dr. 0. Snouck Hur- 
gronje (Vorsitzender), Dr. M. Th. Houtsma, Dr. Tj. J. De boer, 
Dr. K. Kuiper und Dr. C. Van Vollenhoven (Sekretär und 
Schatzmeister). * 

2. Im Jahre 1919 sind folgende Veröffentlichungen der Stiftung 
erschienen: No. 4. Bar Hebraeus’s Book of the Dove, together wifch 
some chapters from bis Ethikon, translated by A. J. Wen sinek, 
with an introduction, notes and registers; No. 5. De opkomst van 
het Zaidietische Imamaat, door C. Van Arendonk. Die früher 
bex-eits angekündigto Studie von Dr. I. Goldziher über die Ge¬ 
schichte der nmbaininedanischen Qorftnauslegung (erweiterte Aus¬ 
gabe der vom Verfasser 1918 in Uppsala abgehaltenen Vorträge) 
befindet sich unter der Presse und wix-d demnächst als No. 6 er¬ 
scheinen. 

• 3. Von den fünf Veiöffentliehungcn der Stiftung sind noch 
eine Anzahl Exemplare vom Verleger E. J. Brill in Leiden zu be¬ 
ziehen: No. 1. Photographische Wiedergabe der Leidener Handschrift 
von al-Bubturi's Hamüsah, 1909 (Pi-eis 96 Gulden holländ. Wähning): 
No. 2. Kitäb al-F&khir von al-Mufa<23&l, herausgegeben von C. A. 
Storey 1915 (Preis 6 Gulden); No. 3. L Goldziher, Streitschrift 
des Gazält gegen die B&tinijja-Sekte, 1916 (Preis 4,50 Gulden): 
No. 4. Bar Hebraeus's Book of the Dove, together witb some ebapters 
from bis Ethikon, translated by A. J. Wonsinck, 1919 (Preis 
4,50 Gulden); No. 5. De opkomst van het Zaidietische Imamnat in 
Temen, door C. Van Arendonk, 1919 (Pxeis 6 Gulden). Der 
Verkauf aller Veröffentlichungen findet zum Besten der Stiftung statt. 

November 1919. 



Verzeichnis der seit dem 12, Mai 1919 bei dev Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften* 

(Mit Ausschluß dar bereits In dfutift Heft» anganalgeeuWorbe 1 ), Die Scbrihlaitu r rg 
h*b£lt sich die Besprechung der eingegangeuoji Schriften vor; Rücksendungen 
k ö u HO b Hiebt erfolgen; im Allgemeinen selten — vg-i r dies* Jieihscbr, Bd, ß4. 
S. Ijll f Z, 4 ff. — nur dann, Anzeigen von Büchern etc. aafgeuocrLiiioTi werden, 
wann ein E*eimi>[a.r d w Buches et*. Mllfiti ftn die Bibliothek der Ge- 

soMsgbDtft oingelieferL wird. An&rkioten dar Herren Faeh#eNO:W5rt, das eine 
oder andre wJchl!&«re Work CÜlgellfmtl bagpi-pclim tu WöU*n t worden mit 
Dank angenommen; jedoch seilen einem und demselben Herrn Fnch^aneisaa 
itfi Hfl e hilf Alle jeweilig stets nur drei Werke zur Kemenaten in' uuaErer 
Zeitschrift zupeteilt sein, Pit mit * bezeichn aten Werke sind bereits vergaben.) 

A. VoldhviitlR , - Bjlbalscb-kerkelljk WiMrdeüböCb ondar rodsetib vrq Prof. 
Dr r A- Veldhotzcn bewerbt dcor F r M, Th, BßM, A, vmn YbldhftEitui h W, 
,T, Anldars en H. Th. Obbink. V fiat Oiuda Testament door Du“. Kfibh 
J, B. Wolters 1 U, M-, Groningen, den Haag, 1910,. VII -\- £90 iS, Ge¬ 
bende]] Fl, 7.Ü5, iTrija b'j iitteofcenlng Fi. 6.50.) 

Fr. AKiutts, — Die Lage dar alten Davidstndt und die Mauern des alten Jera- 
aaloiss. Eine enegi-nisch-topggrnphiseho Studie von Stedienrat Friedrich Kirosls. 
Mit einem Plane, Bhttluu, Frans; Cberlich, 1319, XXIII -f~ £-04 S, *“, 
M. 15,—. 

iS. LoAitt$#er. _ Varn Kütdkbon WbMgHdth, Von Ktnsl LohTflayer. SUaUitgS- 
bar. d, Heide] bßr^&r Akademie d ft r W£tns*dh Alton. Jnhrg. 1013, & r Ab¬ 
teil* B2 3. 

W> (jröttickalk. - Das Gelübde mvib üJteror ir&hiseltöF is&wiiig. Tan Weiter 
GotCachalk. Berlin, Mayer & MiHLur, 1019. YJ1E -f 165 H, 

C, v, Av&idimch. — De Opkonut va R bet Kaldtettsebe Iroamaat ln Yeman, 
Daar Cornelia van Arendeuck, E r J, I-iriL-, Leiden, 1019, XVI -j- 343 3, 

A , Siddiqi, - Studien Aber die Persischen Fremdwörter tat klassischen Arabisch. 
Von A, Stadial, JT, A., Dr, phll. Güttingen, Vftndeöbowt * Ruprecht, 1919* 
HE 3. M. 7,— (-)- jaweil, TeuairLingssugchljig), 

M- — Die BiLLij'rnpptj Sultans QaLfiTin in Kairo van. M:lü Herz Pascha, 

Mit 35 Tafaln tuLd 4fl Abbild, (— Ahltendl- d + Uamhur^isclten Kuiünial* 
inctitMts, Hd r XXXXU.) DatnisurH, L, Friedaricbsen Ei Oe r| 1019* VII ± 54 S* 

1) Sowie Ein wLLfpjmemen aller üiebt sclbstfiiidl^f erstdüenenan Schriften, 
Jils.n aller binBen Abdmcke Vbn Au^3I , U&&, Vertrkjajtr Anzeigen, Artikein in Sammeb 
werken etc. Diese gehen Als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZJ>MG. 
direkt in dan B^sitr. uu9*rar Gesallachafrabihliathck über, werden dknb aber Sn 
den Y^rzalciinissen der Bihliathaksaingungc in dieser Zettsdir* mit anfgaFührc, 



224 Verzeichnt* der bei der Redaktion eingegangenen Druckschriften. 

W. Litten. - Einführung in die persische Dlplomntenspraehe von Wilhelm Littten. 

I. Abteilung: Vorwort, Umschreibung n. Übersetzung, XXI 64 S.; 

II. Abteilung: Wortlaut in persischer Sehikästll-Sehrift. VI -f- litbogr. 64 S. 
(cs Lohrbttcher des Seminars für Oriental. Sprachen zu Berlin. XXXI, 1 
u. 2.) Berlin, Georg Reimer, 1919. 

P. Roftrbach. - Armenien. Beitrüge zur armenischen Landes- und Volkskunde. 
Von Paul Rohrbach. Stuttgart, J. Engelhorn'a Naehf., 1919. 144 S. 

128 Bildor auf Tafeln, 1 Karte. M. 6.—. 

K. Pldlipp. _ Wörterbuch der deutschen und türkischen Sprache in türkisdien 
Buchstaben nebst lateinischer Umschrift. Zu&ammengestdlt von Prof. Dr. 
Karl Philipp. (= Die Kunst der Polyglotte, 124. u. 125. Teil.) Wien 
u. Leipzig, A. Hartleben. VIII + 309 S. kl. 8°. Qeb. M. 4.80. 

A. Fischer. - A. Muhieddin. - Anthologie aus der neuzeitlichen türkischen 
Literatur &lit einer litcrargesebicbÜlchen Einführung und einem Glossar 
aller ungewöhnlichen Wörter und Wendungen herausgegeben von Dr. 
A. Fischer, Professor der orientalischen Philologie an der Universität Leipzig 
und A. Muhieddin, Lektor des Türkischen an der Universität Leipzig. 
I. Texte und literargoschichtliche Einführung. B. G. Teubner, Leipzig u. 
Berlin, 1919. 16 ■+■ H*v Seiton. 

Abgeschlossen am 1. Dezember 1919. 


('an den Aufsätzen dieses Hefte* erscheinen einzeln käuflich: 

Probleme der Bantusprachforschung in geschichtlichem 
Überblick. Von M. Heepe. Preis M. 1.50 (für Mitglieder 
der D. M. G. M. 0.90). 

Die Kärikävali des Visvanätha. Aus dem Sanskrit über¬ 
setzt von E. Hultzsch. Preis M. 1.10 (für Mitglieder 
der D.M.G. M. 0.65). 
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Ypjana und li bei Fa hsien, 

Yen 

Friedrich lVeHer. 

[Vorb emerkung, Ha ca hier nicht Tnüglitih ist, chinesischen 
Text in chinesischen Zeichen zu gehen, führe ich die Textätellen 
in deT Umschrift GHes' em und setze hinter jedes Wert die Kumm er f 
unter der das betreffende Wort im Giles sehen WCrtertouche m finden 
ist. Dia Stbllenargaben beziehen sich, sofern nichts anderes bemerkt 5 
ist, auf den Textahdruck bei Legge, so daß die betreffenden Stellen 
leicht n&tihgeschlagen Werden ktfnncti.] 

Die Bedeutung, die die chinesischen Reisenden für die Be¬ 
stimmung der Lege elter Orte in Indien haben, ist kaum zu über¬ 
schätzen. Und doch fehlen eigentlich noch alle Vorarbeiten, die je 
die Angaben dieser Reise werke für-sich, grundsätzlich untersuchten 
und ihren Wert und ihre Zuverlässigkeit grundsätzlich prüften, 
und. so die Teste in ihrer Verwertung der Neigung des Einzel- 
fbrschers entrückten, Y. A. Smith baut mehr auf Hsüan Chnang 1 ) 
und ist geneigt, Eingriffe m den Text Fa hsien 1 s vürzunehmen 5 ) f t& 


1) JRAS. IDO3, 23, 

2J JRAS, 3333. J>12. ,123 (jiuf dlase letzte Stella besemrters komme ich 
«liruck;, JKAS. 1002, 1 4 h a It Ich muh hi» StalSuufr nahmen zu dieser An- 
nLiirknn^r SraitVs, kann es aber nur in alter Kilrze. XuainStflL, dus von Kuäiiiu- 
g*r* EU tmmtu TotlEafij; (wie auch V. A, Smith JEAB. Itt02, 1*1 hemirhub L) 
keih Grund erkennen tst, muß an der Straß* SrfvaatT—K Rpilavastn—Yalalll 
(«legan haben (8. N. v, 1012. 1013, vffl- auch D r XVI, 3 1 11 und XYt, + t 1. 4. 
5. 13, 20. VI, 34—331. Daß diese Ötrahe nicht dem Gandakfluss« EGtelE* 

wära, sondern, um V. A. Scrüth’s Werte (JRA8, 1302, 14G) eu ptmuchttl, „ln 
aiteptiünaJly difficult eonntry* variier, wenigstens auf der Teilstrecke Asahen- 
stüpu—KuälTiaßira, iallt aus der AnaEegie soustiger SLtuüensäge heraus, Un- 
ivaftrscheiJilich wird die Annahme des TbUilKrjJtabziLfp, wie sie V, A, &uiith ver¬ 
trägt, noch durch eine audor-c Erwägung, die mEci\ bestimmt, dem Versuche 
Y. A T Smiths, Kl^lnAgatA dorthin sm verlegen, wo er es sucht, mit Vorsicht 
zu be^Effuen. Die tffafotte müt an Spricht etwa 1,3 km. Der yyja-nti- mit 
V. A. Smith su sieb SU fti'ileS angesaSzt, ergeben 12 jr*yirn<t {die Entfernung 
zwischen Aschenstüpa und lOusina^aral 12 ■ T ■ I,C m 13*,* km. I?as ist, wohl- 
bemerkt, das allermindaste r denn dar war JcrEentaUs großer nts sieben 

atatutü mües (Vfjl, Fleet, JRA& 190G t LÖ11 fr. 1,Sl2 t 237, auch 402 — um Fleet, 

Eeltsohr- der H- McntpWd» fies. Ed, 74 (IHM]- 
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Führer dagegen z. B. hält gerade bei Hsilan Chnang’s Angaben über 


wio Sch glaube, Decourdemanche’s Ausmaß des ycjana mit Glück anfleht). 
65 km Marsch „in exceptionally diffieult country* ist für Zivilisten eine ganz 
anständige Leistung (= 13 Marschstundon}. Die Roisendon, die von Knpila- 
▼astn nach VaisälT sogen — nicht nur die zwei chinesischen Buddhisten, weil 
nach dem Suttaniptta die Straße ebenso verlief — hätten dünn einen tüchtigen 
Marsch von mindestens zwei Tagen zurllckgeiegt, um vom Aschenstüpa (Lauplyä— 
Nandangarh) nach Kusinagar» su kommen. Zieht man indessen in Erwägung, 
daß nach einer Mitteilung Walters' (JRAS. 1898, 537) ein Bote Suddhöiian»'» 
drei Tage gebraucht haben soll, um die nicht ganz 14 yojana (bo Pa hslen) 
von Srävastl bis Kapilav&stn zu bewältigen, so ist es recht unwahrscheinlich, 
daß ein gewöhnlicher Reisender damaliger Zeit 12 yojanas in zwei Tagen 
aurücklegte, er wird wohl mindestens auch drei Tage gebraucht haben, zumal 
das Terrain sehr schwierig war. Dabei Ist kein anderes Ende des Marsches 
abzusehen, als daß die Reisenden auf demselben Wege wieder bis zum Aschen- 
stüpa (Laurlyä—Nandangarh) zurtlckUehrten, um von hier aus weiter nach VaisälT 
zu fahren. Auch V. A. Smith weist ausdrücklich in der erwähnten Note darauf 
hin, daß: „the road from Kusinagara to VaisälT passes L&uriyä—Nandangarh* 
(vgl. auch S. 159. 162). Die Reisenden hätten also einen Umweg von wenig¬ 
stens sechs Tagon (nach Fleet JRAS. 1906, 1012 wären zur Bewältigung dieser 
schwierigen Strecke sogar 16 Tago für Hin- und Rückroiso notwendig gewosen) 
völlig zwecklos gemacht. Das erscheint unglaubhaft und läßt cs recht zweifel¬ 
haft erscheinen, ob die Gleichung V. A. Smith'* richtig Ist. Io der umgekehrten 
Richtung gälte rr.ut. inut. dasselbe. 

V. A. Smith sucht die Entfernung Kusinagara—Kesariyft, „which was, 
nccording to Fl lisien (wo sagt er das?) tho scene of the leave-t&king* (nämlich 
von den Licchavis), bo festzustellen, daß er die beiden Teilstrecken Kusinagara— 
Aschenstüpa (Laupyä—Nandangarh)-und Lau\-iyR-Nandangarh—Kesariyä addiert. 
Wie unwahrscheinlich es ist, daß das richtig sein kann, habe ich gezeigt. Setzte 
V. A. Smith die Entfernung Knsipagarai—Kesariyä nicht aus diesen beiden Teil¬ 
strecken zusammen, so käme er, da die direkte Entfernung Kusinagara—Kesariyä 
die Grundlinie in einem ungefähren Dreieck mit der Spitze in LauriyS—Nan¬ 
dangarh bildet, und diese Immer kleiner ist als die Summe der Dreiecksseiten, 
kaum zu einer so großen Zahl wie 20 yojana. Die Straße müßte sich dann 
andauernd Sn gowaltigen Serpentinen hingezogen haben. Es ist nicht zu er¬ 
weisen, daß das unmöglich wäre, besonders wahrscheinlich ist eine solche 
Straßenanlage jedoch nicht. Tch kann mich in diesem Zusammenhänge nicht 
weiter naf die Ansehung der Lago von Kusinagara bol V. A. Smith einlassen — 
es fehlt mir unter den obwaltenden Umständen schon am nötigen Knrten- 
material —, ich muß mich auf Erwägungen allgemeiner Art beschränken. Ich 
will nur zoigon, wie gewagt es ist, auf Grund der erschlossenen mutmaßlichen 
Lage alter Orte Fehler in den Entfernungsangaben bei Fa hsien erweisen oder 
wahrscheinlich machen zu wollen. 

Noch einen Gesichtspunkt darf ich dafür geltend machen. Im JRAS. 
1902, p. 153 gewinnt V. A. Smith die Entfernung in Luftlinie, Indom er die 
Kealontferaung RäroagrXma—Heimsendungsort Cbandakas, wie er sie aus Fa hsien 
nach dom Vorhältnisansatz yoj. : etat. rnile = 1 : 7,5 berechnet, um ein Viertel 
reduziert. Auf derselben Seite aber sticht V. A, Smith die Entfernung: Hoim- 
seudungsorc Cbandakas—Aschenstüpa so ab, daß er die aus Fa hsien errechnet» 
Roalentfernung als Zirkel Öffnung einspannt, ja, auf S. 157 spricht V. A. Smith 
sich dahin aus, daß die sicher in Luftlinie ermessene Entfernung Biliär—Cän- 
kTgarh, welche 27 engl. Meilen beträgt, zu kurz sei, wo doch der um 2S°/ 0 
reduzierte Betrag von 31 engl. Mellen Realenlfernung: Rückkehr Chandakas— 
Aachenstüpa (S. 153) einen Wert von höchstens 24 engl. Meilen ergibt. In den 
früheren Aufsätzen nimmt, soviel ich sehen kann, V. A. Smith die Roalentfernung. 
wie die chinesischen Reisenden sie angeben, als Zirkelöffnung. Ich weise auf 
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KAn öäm b! einen Fehler für sicher l ). Cutinmgimm Pudert nach Be- 
darf An beiden. 

Deshalb möchte ich versuchen, eine Antwort auf die Frage 
zu gewinnen, woher Fa. hsien seine Angaben über die wechselseitige 
Entfernung indischer Ortschaften bat, warum er überhaupt das ein« & 
Mal nach, yüjcma, das andere Mal nach U mißt Legges Bemerkung a ), 
daß in Indien Fa hgien sich des indischen Maßes bediene, ist nicht 
stichhaltig, ich brauche nur auf die Kapitel 29—31 zu verweisen. 

Es ist nicht zu verkennen, daß Fa hsien sieh bemüht, die Ent¬ 
fernungen genau ehzugebeh. Dreihundert Schritte ?ü-Mt er 2g , 6. ]» 
29, 9, er läßt sieb sogar der Mühe nicht verdrießen, zw elf hundert 
Schritte Abznz&fclen, um ansngeben, wie weit das Kloster deg 
Anäthapindika vom Südtor von ^r&vastT entfernt war (18, 1)®). 
Aus diesen und anderen Stellen, wo die gegenseitige Entfernung 
zweier Punkte in Schritten angegeben wird, darf man mit schließen, i& 
daß Fa hgion nach Möglichkeit persönlich seine Feststellungen traf. 
Schätzungswerte oder Angaben, wie sie Fa heien von Einheimischen 
wurden, finden sich allerdings auch. So verdankt er die Nachricht, 
daß „in südlicher Kiebtung von hier*) zwaitrandert yojan o- aim Beteh, 
Dahsipa geheißen, liegt 4 (S4, ll) t Eingesessenen (85, IQ), wie auch ns 
die Angabo dev Entfernung Ceylons (36, 13). Die Tatsache, daß 
Fa hsien beidemale ausdrücklich umgibt, daß Einheimische diese 
Angaben machten, bestätigt die Annabinc, daß Fn hsien sonst selbst 
die Entfernungen fesrateilte. 

Indessert ist dies cum gjvmo salis zu nehmen, denn auch *s 
ohne diese ausdrückliche Quellenangabe sind einige Angaben als 
Schätzungswerte au erkennen, so die yojana- Angaben aus Ceylon. 
36,13; c/Fz(1026) /£wo(6öG9) j?£n&)(S84G) fern (11481) ^(2445) 


die UustLuimigkait aut Mti, mm tu &agön, daß man nicht btjrac MEpt ist, uttf CErund 
der Krgob n äaso. die- V. A. Sjiütb gefünüen hat. Änderungen für dm Eötfisrn ang*- 
(Uigahen Fa hslen's veranschlagen. Dnß die JdöntEflfcLcrLingftn auf schwenkender 
Gruu-dlflga mf^abaut sind, Ist wledar uL:te andere Sache. . 

1} Ep, lud. II, 241, , 

■2) übareatauTig S. Sfl Anja. 4, 

3) Diu Weitaus' Öle v* A, Smith JRiS, l£0Ü,m dieser Angabe werden 
läßt, kenn in dlbj&m Zusammenhänge unbeachtet. hlaihen. 

d) Oh V. A, Smith recht hat;, wönn er du Wart „liier 11 »üf den-Ort be- 
üiftht. wo Buddha den Drachen bekehrte, btaibfc zweifelhaft, vgl, das folgende 
(Smith. JBaA 1008, BUB). 

B) Sn Legge* Taut, p&r (3346) heißt sicher rieht „tarne 4 (Lagca, Ub&is 
EBtaung p. 1QI). Die Ausgabe dos -Kloster» p 1 ^ (tf?ÖS) ch'ieh (L5S8) bietet 
ebenfalls piii (8043), du ehfm (2114) ^(112*8) ku (B1&6) cAm (2027) l‘u 
(111280 üAt* (W024) ff/dt (&0 6} c fr eng (732), 192) i(5SÖ2) (Mb (.lim) 

tft). ehüiltn (9146) Artikel Ceylon fol, I Hast mit M td (1Q4 ”6). Diese Lesart 
verdient den Vorzug, sie ftiftt Rieb na türlieh in die EnKhlung ain, während man 
erwarren müßte, bei (ES46) etwas über eine Ausbreitung des jRoSchcs von 
Ceylon auf das Fe-SÜ&nd zu erfahren, wie sic erat viel später cintrftt Langes 
Übeiaafeung wfir# dann richtiger Als die Xlaproth’a S. 328 (Gfibe-Ientz, § 334 b 
dar große» Grammatik). 

Nebenbei sei angOanerkt, daß entweder für J 'ftgana eina andere Längen- 

15 * 
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shang (9729) tung (12248) hei (4031) um (12698) shih (9959) 
jr/w (13407) gen (i8080) nan (8128) pei (&771) snn (9552) shih 
(9959) yu (13407) yen (13080) and 37, 7: Hang (7010) chi (890) 
(von Buddhas FüßeD) hsiang (4249) cfcü (3068) shih (9959) tou 
s (12698) yu (13407) yen (13080) x ). Den Berg, auf dem der zweite 
Fußeindruck ist, hat Fa hsien nicht besucht, die Angabe verdankt 
er also Singhalesen a ). 

Vielleicht ist hierher auch 84, 8 und 34, 10 zu rechnen, weil 
es wahrscheinlicher zu sein scheint, daß Fa hsien KausämbT nicht 
io besucht hat, als daß er dort gewesen wäre 8 ). Allerdings ist der 
stilistische Grand, den Remusat anfährt, nicht stichhaltig, denn 
14, 12 findet sich die wörtlich gleiche Wendung: ts‘unq (12028) 
tz‘u (12387) tung (12248) nan (8128) hsing (4624) shih (9959) 
pa (8504) yu (13407) yen (18080) yu (13376) kuo (6609) ming 
iS (7940) s&ng (9617) cli'ieh (1558) shih (9934)*). Es kann aber gar 
keinem Zweifel unterhegen, daß Fa hsien in Särpknsyu weilte 
(17, 6). Mißtrauisch aber muß es machen, daß Fa hsien 35, 10 f. — 
abweichend' von seiner häufigsten Gepflogenheit — ausdrücklich 
schreibt, daß er von Benares nach Pätaliputm zurückkehrte; man 
kann sich da des Eindrucks nicht erwehren, daß er über Benares 
hinaus nicht nach Westen marschiert sei. Auch die Anordnung der 
Plätze ist in der Erzählung auffällig. Es wäre doch das natür¬ 
lichste, daß Fa hsien den Ort, wo der böse Dämon bekehrt wurde, 
zuerst besuchte, weil er ihn auf dem Wege nach KauSämbT zuerst 
*5 hätte treffen müssen, und ihn darum auch zuerst beschrieben hätte 6 ). 


einheit zugrunde gelegen haben muß als im festländischen Indien — denn da 
Fa hsien die Entfernung Püfallputra—Benares auf 22 yojana angibt, so kann 
sich dos Reich Slmhala nicht 50 gloichor yojana von'Ost nach West Ausgedehnt 
haben, oder da die Kntfornungsangabon auch zu groß bleiben, wenn man lesen 
wollte: vou Ost nach West 80 yojana und von Nord nach Süd 50 yojayia, so 
ist es wahrscheinlich, daß der Schätzungswert von Fa hsien's Gewährsmännern 
übertrieben Wurde (vgl. Hardy M. B. 8 207). 

1) Etwa 110 engl. Mellen. Mit ein Sechstel Überhöhung als Realentfer- 
nung (Rhys Davids, Anciont Colns and Monsures of Ceylon p. 16 Anm. 1) würde 
das ungefähr 8.7 engl. Meilen auf den yojana machen, dem von Floot orrech- 
neton Werte also nahe kommen und dio Vermutung von Anm. 5 der vorher¬ 
gehenden Seite bestätigen, daß die Entfernungen der Ausmaße vom Reiche 
Sltnhala überschätzt sind. 

2) So auch Rhys Davids 1. c. p. 16 f. 

3} Rerousst, Fokoue kt 313; V. A. Smith, JRAS. 1898. 505;«. 512. 

4) Legge’s Übersetzung: ,And fouud themselves in a kingdom“ Ut un¬ 
nötig froi. 

5) Nebenbei sei nngomorkt, daß die Ausgabe Fa hsien 1 * des Klosters 
(9268) ch l iek (1558) liest tts'wng (12028) shih (9940) tung (12248) h sin ff 

(4624) . . . für Legge’* U f img (12028) tung (12248) hsing (4624) . . . S. 84, 
Z. 10. Auch kann cs als nicht gesichert gelten, daß es sich liier bei der Be¬ 
kehrung dieses Dämons um Älavaka handelt (Rhys Davids bol Logge, Über¬ 
setzung S. 96, Anm. 5), denn bei Ilardy, Manual of BuddhUm 2. Aufl., S. 270, 
wird die Entfernung von Jetavana bis zum Wohnort Äjavakn's auf 30 yojana 
angegeben. Vgl. auch V. A. Smith, JRAS. 1898, 520, Anm. 1. Es bleibt also 
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Es mag also wohl sein, äftß siub 35, 10 fa (3366) Asien (4523) 
ehvm (2166) pu (3456) ii (16842) vxmg (12500) usw. auch jr.U 
auf die J <hü tütellan .J4 3 S und 54, 10 bezieht. Viellöiülit i&fc auch 
16, 11 hierher zu ziehen (Üfaaratmag B, 52, Zeile 21).. 

Von diesen Stellen abgesehen, wird Fa hsien die Entfernunga- & 
all gaben nach eigenen Feststellungen getroffen haben 1 ). Für die 
“ selbstverständlich — welcher Inder sollte ihm Entfer¬ 

nungen nach chinesischem Mäße angegeben haben? Wo ar die 
Angaben in yojana her hat, scheint mir die folgende Aufstellung 
iu ergeben. ° 19 

Zum ersten Male hndet sieh eine Entfernung in yoj&i lös aus- 
gemessen 10,10:' 

Fe^äwar—Hi^da 16 yoj, 

Ilidda—Nngarahära 1 w f|_] p 7) 

tfagar&h&E»— Buddhastabtal 1 „ (11, 9) is. 

Kagarahära—Schattenböble 1 / a # (11, 12) 

Dann werden die Entfernungen in Tagesmärschen angegeben 


noch die Frage ofBtn, ob die Stelle.34, 10 nicht besagt; vom Jdtavans aus 
8 Qjqjtma nach Osb&n T 

1) loh kftöii mich der Auffsumimff, die Fleet JKAK, lflOti, 1012. 19C7, 050 
über li verträgt, ctfcti*1 nicht ansebl Saßen. Tcb bin. der Ansicht daß — wenig¬ 
stens bai Fa hsien, b$i Hsiiau Chuang muß Ich cs annacb d ah in (5 ca teil t sein 
lassen — ein H dia Einheit der Rechnung ist, nicht, wie Fleet will, 100 £t; 
daß dt&i li eine bestimmte Längeneinheit ist, die sieh Fa b&jen längs des von 
ihm begangenon W&geg zur Angabe einer Entfernung se oft aneinander gereiht 
denkt, Eüs die Vorgesetzte Zahl angib L, Abgesehen davon, daß dia Auffassung 
Fleets, ICO tt bnfilclihu dia in der Zeiteinheit 4t$ Tjigcsuiursches zurück[j , elejj[t& 
Strecke oder diese Zeiteinheit selbst, mehrfache von bändert oder durch zahn 
teilbare Größen ein Mehrfaches «der einen Uruebtail der in doi: Zeiteinheit 
Tcuriickgelegtan Stracke und der JJeSltdnheiG selbst, eine ganz moderne IJe- 
traclltungswoisa bei einem mittelalterlichen Mttuchtü voraussetzt, abgesehen 
mich davon, daß orst zu beweisen wäre, daß ein Chinese des 5, Jahrhunderts 
bei Längen- und. sogar Zeitmaßen mit dezimalem System reelmeto, läßt sieb — 
bei Fa lisien jeden Alls — v&ü cinor ^ample evidence“ (lue, eit, 1013) fitr die 
von Fleet Yorgatragene Ansicht nicht sprethen. Einmal kemmt im ganzen 
Fa hsien die Einheit löü li überbauet nicht vor, dann könnte Fleet uuz ein 
Drittel der Fülle, wo in li gerechnet wird, erklären, während an der doppelten 
MengU Fälle die Zahl der li nicht durch 10 oder 100 teilbar t*c, bin# tilihs 
sich auch darüber wegsetfcou, daß Fa hsien SG, 14 auf äeo Entfernungen in 
li- Werten angibt, die Vielfache von 10 sind, so wird Fleet doch eindeutig 
widerlegt durah $ 3 12; ftaing fdßGd) sAi?i(ayö9) CÄ^s(1055) pk (5042) dÄt'(94Q) 
fco (607B) chli&t (ITSfi) tcit (12608) pai (3560) li tßSTO). Fleet läßt S. 1013* 
J UA3. 1906 nur die Frage oüer,, ob 100 li auf außer indischem Gebiete einen 
andern Wert darstellend daß 100 J-i auch im chinesischen Lande die In der 
Tagesei uheät »u rü&hjrfllogtü Entfernung bedouta, bezweifelt Fioet nicht*. Fiir 
Fa bsäen ist also FLoet's Annahme nicht richtig, &b für Haüan Cliuang muß die 
Zukunft aalgen* Ich zweite eher, ob das Material Fleets geistvoll* Vermutung 
fuc Hstian Chuang bestätigt. Es bedarf der Aufklärung, daß derselbe ^erighjal 
yifanu'i den Fleet mit 100 li gleich salzt, bet FEsüan Chuang (Fcal I, 70} auf 
40 li angegeben wird. (Über li als Zeitmaß berichtet 'Tafel: h Heine Tibet- 
veüsu“ I, 3 Arm. il.) 



230 


Weller, Yojana und li bei Fa hsien. 


bis Bhida p‘i (9051) t‘u (12114), von hier an herrscht yojana als 
Maßangabe etwa im Verhältnis 2 : 1 vor li vor. 


Bbida—Mathurä 

80 

yoj. nicht ganz (12,12) 1 ) 

Mathurä—SärpkäÄya 

18 

' . (14, 12) 

(Abstecher Säipk&sya—Ta-ffen-tempel 

50 

. (1<U l) 9 )] 

Säipkägya—Kanauj 

7 

• (17,7)«) - 

Kanat^j 4 )—A-li 

8 

. (17,9) 

A-li—Sha-chih 

10 

. (17, 10)®) 

Sha-chih—ÖrävastT 

-8 

. (17,14) 

Örävastl — Na-p‘i -ka 

12 

. (21,7)«) 

Na-p‘i-ka—Geburtsort Kanakamunis 

1 

„ nicht ganz (21, 8) 

Geburtsort Kanakamunis—Kapilavastu 

1 

„ nicht ganz (21,10) 7 ) 

Kapilavastu 8 )—Bämagräma 

5 

. (22,11) 


1) 14,11 li. 

2) War Fa hsien selbst dort?? 

3) 17,8 li. 

4) So auch V. A. Smith, JRAS. 1898, 520, vgl. unten Aum. 8. 

5) Im JRAS. 1898, p. 521 spricht sich V. A. Smith dahin aus, daß der 
koreanisefie Text ubweichond vom chinesischen die Entfernung von A-ll bis 
Sha-chih auf drei yojana angäbe. Nach Seite 3, 4 der Introduction druckt 
Legge don koreanischen Text ab. Da steht ohne jede Lesart: U*ur>g (12028) 
«s l ü (12887) Utng (12248) non (8128) hsing (4624) thih (9959) yu (13407) 
yen (18080). Die drei yojana finden Bich also nur in der Legge’schen Über¬ 
setzung (p. 54) und dürften ein Versehen Lcggo's sein. Damit wird der Gleich- 
setzung V. A. Smith's von Sha-chih mit ünwan der Boden entzogen, sie ist auf¬ 
zugeben. Auch die textliche Änderung, die er S. 523 vorschlägt, wird damit 
hm fällig. 

6) Vorher li 19, 6. 10. 21, 4. 5. 

7) 21, 14. 22, 4. 5 U. 

8) V. A. Smith, JRAS. 1902, 143 f. 150 nimmt auch für Fa hsien als 
Ausgangspunkt der Weiterreise den LumhlnTgarten an. Die Wendung: „östlich 
von Buddha'* Geburtsort* muß nicht unbedingt auf den Lumbinlgarten bozogon 
werden. Es besteht kein Grund zur Annahme, daß sich Fa hsien genauor aus¬ 
drückte als wir, wenn wir von Kapilavastu als Geburtsort Buddba's sprechen. 
Unmittelbar vorher spricht Fa hsien allgemein vom „Reicho* Kapilavastu. Die 
Tatsache, daß Fa hsien daun nicht an dem zuletzt erwähnten Punkt anknüpft, 
bietet keine Schwierigkeit, denn, worauf ich bereits hingewiesen habe, nimmt 
auch V. A. Smith an, daß Fa hsien von KanauJ ans nach A-li geht, und Kanapj 
Ist hier doch auch nicht der in der Erzählung zuletzt erwähnte Punkt. 

Ich möchte hier gleich bemerken, daß der Text, den Legge abdruckt, 
S. 23,8 liest: ts'nng (12028) (12387) tung (12248) bsing (4624) «an (9552) 

yu (18407) ytn (13080), die vier yojana in Legge’s Übersetzung S. 70 sind 
,wobl ein Versehen, vgl. V. A. Smith, JRAS. 1902, 144 Ahm. 1. Die Über¬ 
lieferung der Textstello ist also, soviel bis>heute zu sehen ist, einheitlich, ln 
dieser Anmerkung schreibt V. A. Smith: „The preponderance of authority is 
... ln favour of the shorter dlstance*. Seite 146 Anw. 1 (vgl. S. 159) be¬ 
handelt V. A. Smith eine andere Stelle, wo die Übersetzungen in ähnlicher Weise 
bei einer Entfernungsangabe auseinandergehen. Da glaubte V. A. Smith, die 
größere Zahl (auch die Original Übersetzung v. Klaproth-Kdmus&t S. 235 hat 20) 
vorzieben zu müssen. Eine Nachprüfung der Stelle in den Pariser Drucken 
des Fa hsien'Bchen Textes ist wohl vor jeder Erwägung über Wahrscheinlich¬ 
keit und Unwahnchoiiitichkeit der Zahl 20 vorzunebmen (vgl. oben Anm. 5). Ich 
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Käm&gräma—Ort der Heimsendung Gbändckas 
Ort der HeLoisendung Oh&nd&kas—Aschenstüp& 
Aschen Stupa— K nsinagara 
Kuiinagant —Bücksendmig der Licchavis 
flücksendung der Licchnvis—V&is&lT 
YeoAäii—5 Strömzusamruenfiuß 
5 Stnomznsammenäuß—f ätali putra 
PStaüputra— Höhle der 42 Fragen 
Höhle der 42 Fragen— Ka-lö (3030,7291) 
Na-lö—U&uräjsgi’ba 


3 m 

^ T 

is „ 
12 , 
10 , 

4 * 

1 . 

3 , 

' I , 
i , 


$», 8) 

(23, 0) 

(23, 9) 

<2% 18) 

(8M h 5.24,1)1) s 
(25, 9) 

(SB, 14) 
(87,14/28,1)*) 
(28, S) 

(28, 5)*} 


Das 30, Kapitel der Legge'&chen Übersetzung (Test 29 r 7— 
SO, 4) bietet zunächst Schwierigkeiten. Worauf bezieht sich 30 ? 4 
ts'vng (12028) &ü (12887) A«(4Ü31) hsing ( 4624) .... was ist 
Ausgangspunkt der neuen Wanderung? Nimmt man an, Fa hsien 
rechne hier von der Fel&zelle Devad&tta's uns, danit kommt man in *& 
die größten Schwierigkeiten, das Ende des 29. Kapitels zu erklären, 
wo Fa Men belichtet, daß er von Gtdbraküf& ans nach Kearäjngyha 
zurückkehrte (29, 7). "Wie kommt dann Fa hsien im 30. Kapitel 
wieder nach Alträjagrha.'? Von einem zweitem Besuche dieser Stadt 
bericlitet er nichts. Die Echtheit des Kapitels in Frage zu ziehen, so 
besteht kein Grund, und doch wird der letzte Satz des 29, Kapitels 
mir verständlich, wenn man ihn unmittelbar vor den Anfang des 
31. Kapitels setzt, denn dann gewinnt der Text Zusammenhang und 
der letzte Satz des 29. Kapitels Sinn. Es scheint, als nahe der 
Anfang des 29, Kapitels (Text 23,11) zu einer redaktionellen Um- Ei 
Stellung beider Kapitel geführt, indem dieser Anfang an Kapitel 23 
angeschlossen wurde, wo Fa hsien ja zu diesem Tale kommt. Sicher 
ist, daß der An fang des 29, Kapitels auch hinter dem 30. Kapitel 
verständlich bleibt ’ Fa hsien hat im 30, Kapitel die Punkte nörd¬ 
lich der Altstadt Eäjagrha besucht und stößt im 29, Kapitel in sw 
das eigentliche Tal weiter südlich vor, um nach dem Besuche des 


köuntttf äattuf nur, nm zu aagwi, daß —■ VDrJkiilfjf jedonfnläs — momsnd ho- 
ist, auf Grund KaagrapbiscSiar rdün.ti:fi.kationtJi& AndosnsugöH an den 
Entfernung sang ah en Fa Jision'a voraunaäi raftti. 

1) li 24, 3, 24, 6. 25. 4, Von der *citydie Legge p. 72 dar Über- 

aetzung einfögt XXY), stellt gar nichts im Toste. V. A. Smith, JRAS+ 

ISO 2 , 140 Ar-Hi. % nennt „ten yqianas an, abaolutBly lmpöS 5 )it)l ö diatanc*. TIjb 
orrOr äi ft'fldentiy in th* te.it usod by hiis“. E& handelt sich wohl nicht um 
oiaoh Irrtum, Sündern li-c-htigör Hm aln& DoppelUbarllafemnH. tfn verständlich 
lat mir di* Vermutung V. A. SmiLli's JRA&. 1&Ö2, 143: -n-Fa hsien ra&y JiOt 
lrara transversad tto winde read helween Ku£iE8Rara and V*i£ä!i s , Wie s&13 
*r dann scn&fc hihgelEöJnineii soinV Die folg Afl.de Teilstrecke setEE V, A. Smith 
JRAS. L902, 271 a» oEnem etwas ärmeren AUSgungsptmkia an, 

2) U 27, 10. 

9) Jfit, 1, Öi gibt die Entfernung ÜapÜavaatu—Räj*grbfc »uf Sfl yajana 
Sil, was, wenn man die Lesart wpn S&l in die ßechrning g&tsst, ein eh Unter. 
»1ii*i von — 3, im andere» Falle van ■+■ 2 OJ^filat* 
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Gfdhrakfita wieder in die neue Stadt Räjagrba zurückzukehren*) 1 2 3 4 ). 
Fa hsien's Reise ging dann weiter von 

Neuräjagfha—Gayä 4 yoj. (30, 4)*). 

Auch die beiden nächsten Stellen, an denen yojana vorkommt, 
s sind nicht ohne weiteres klar, was heißt an beiden Stellen ts ( ung 
(12028) te‘ü (12387)? Nach Sp. Haidy, M. B. p. 168 IT. der 2‘. Aufl. 
lag Buddha der sechsjährigen Askese im Uruvilväwalde ob; das 
wäre bei Fa hsien der Ort zwanzig li südlich Gayä, Subhadrä gibt 
ihm den Milchreis in der Nähe dieses Waldes — bei Fa hsien ent- 
10 spricht der Ort zwei li nördlich des Badeplataes — Hardy’s Quellen 
lassen den Bodhisattva dann an den Badeplatz an der Nairafijanä 
nach Supratisthita gehen — bei Fa hsien zwei li südlich vom Platze, 
wo er das Essen empfängt und drei li westlich vom Platz der 
Askese. Am Badcplatz nimmt er auch die Speise ein, während er 
iS bei Fa hsien vier li nördlich vom Badeplatze den Milchreis ißt*). 
Die Schwierigkeiten erhöhen sich noch durch die weiteren Angaben 
Fa hsien’s. Wenn sich ts‘\ing (12028) U { ü (12387) 30, 9 zurück¬ 
bezieht auf 30, 7, den Platz, wo der Bodhisattva seinen Reis aß, 
so kommt man mit der nächsten Stolle (30, 12) in unüberwind- 
»o liehe Enge. Er ginge nämlich dann von dem Platze, wo er aß, 
in nordöstlicher Richtung einen halben yojana und käme zur Steiß- 
zelle, in der ihm durch das Erscheinen seines Schattens die Be¬ 
stätigung ward, daß er die bodhi erlangen wird. Von hier ginge 
er in südwestlicher Richtung weniger als einen halben yojana. 
15 Dann müßte er beinahe genau wieder an die Stelle kommen, wo 
er den Reis gegessen hat. An diesem Ort hat Buddha indessen 


1) Streng genommen müßte ich natürlich von Textstellen sprechen, die 
den Kapiteln so und so entsprechen. Daß keiner der bisher bekannten Text¬ 
ildrücke das Original Fa hsien’s wiodergibt, gebt einwandfrei aus 41,14 hervor, 
wo entweder zwischen ft (10955) erh (3363) und ti (10955; «an (9552) ein 
Textstück ausgefallen sein muß, wie ich enzunebtnon geneigt wäre, weil nur 
zweimal chi (542) im Text steht, oder wo eine Umstellung des ti (10955) 
erh (8S63) mit Verlust eines vorhergehenden che (542) angenommen werden 
muß. Ich kann hier das Uandschriftenvarhältnis nicht untersuchen. Sung- und 
Mingtext stellen ganz sicher einen andern Zweig der Überlieferung dar, als der 
koreanisch-japanische Text (vgl. *. B. die beweisende Stelle 24, 1), und es ist 
noch fraglich, ob Dogge das Richtige getroffen hat, wenn er sagt (Introduction 
p. 4), daß der Herausgeber des japanischen Druckes „wisely adopted tbe 
corean text". 

2) U 28, 7—29, 14 öftor. 

3) li 30, 5. 6. 7. 

4) Die Angaben im Lai. VUt. I, p. 270, ln dor KidiuakatbK p. 70; bei 
Kern, Gesehiedenls I, 58 ff.; Rockhill, Life p. 80; Beal, The Romantic Hlstory 
p. 194 f,; Üatena 133 stimmeu mit Hardy, soweit die Lage des Eßplatzes io 
Frage kommt, überein. Überall läßt die Überlieferung den Bodhisattva am 
Ufer der Kairaiijanä essen. Boi Fa hsien liegt also eine andere Überlieferung 
dieses Teils dor Buddhalegende vor. Das erhellt ja auch schon daraus, daß 
«in Sobuttenwundor in oinor Höhle das Wunder der Goldschale, die auf der 
Nairailjanä schwimmt, vertritt (vgl. Bsüan Chuang U, 114 bei Beal). 
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die iodhi nicht erlogt, sondern eben in Buddha-Gäyä,, und doch 
hleifat nach Fa hsien Zwischen dem Orte, wo er aß “ tuad wo er 
also, wenn, man die Angaben Fa hsien's aueinanderreiht,, ungefähr 
auch die bodhi müßte erlangt haben — and Buddha-Gay» eine be* 
denkliche Entfernung. Ick füge zur Illustration einen rein e 
Schelm atischen Hiß bei, wobei ich das li zu 3 mm aet^e. 



Es ist also völlig nebensächlich, ob man das Maß Verhältnis von 
Y A, Smith (s, R JRAB. 1893, p. 320* 1900, p. b, 1902, v , 145 
Anm,, ib. 284 Anm, 2) 

stat viih : i/Qjr : li = 1 : ^ : 6 m 

oder von Cßnhingbam, das schwerlich neblig ist, 
yoj. : li “ ^ : IQ 1 ) 

zugrunde legt: nach Buddha-GayS kommt man, wenn man beinah q 
1 / a yojtina von der Sebattenhdbe südwestlich geht, in keinem Falle, 
Denn zeichnete mun inj selben Maßve-rbEillnjs weiter t dann müßte i£ 
man Buddka-G&yä noch etwa Iß li südlich Uruvilva nnsetzen, da 
die Entfernung GftjE —Buddha- Gay £ etwa 6 engl. 1 Meilen (= 36 U) 
betrttgt. Mau müßte also, wenn man den Badeplatz nicht weit 
südlich des Bodkibäumes setzte (Beul II, 123 des L Si'yn-ki}, ein Yer- 
hältnis li : staL mile =3:1 annebmen, wie es Rock hi 11, The laud 
of the L&raas S. & Anna, 1 für das moderne China tut* um Buddha- 


1) Kach it'iYb David*. JuHdBotit CoLna arid. Me^uras af Coy tdii j>, IT (§ SSj 
und Fa liaiwt 33 , iS. Aueh tüic FJeat's Aiiastz 1ÖÖ k = 21 1 /, angl. Wuzjüi! — 
1 fiojano würde h-<j1i dit nur rel uIly äia<terM, 
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GayS nördlich von Uruvilvü zu erhalten. Leider ist auch die Ge¬ 
schichte des li noch völlig dunkel. Außerdem wird auch von 
Fa hsien der-Badeplatz, abweichend von z. B. Lalita Yistara 261, 8 
nicht östlich, sondern westlich von Uruvilvä angesetzt, 
s Es ist mir nicht möglich, die Stelle bei Fa hsien aus sich 
selbst zu erklären, soviel ich bis jetzt sohen kann, ist sie auch mit 
Hsüan Chuang nicht aufzuhellen. Sie bedarf jedenfalls einer be¬ 
sonderen Untersuchung 1 ), Kern's Urteil (Manual of Buddhism 98) 
ist nicht so ohne weiteres hinzunehmen, 
io Vom Habnenfußberge kehrte Fa hsien nach Pätaliputra zurück 
und reiste von da nach 

Pätaliputra—K‘uang-yeh (6415, 12989) 10 yoj. (83,11)*) 
K l * uang-yeh—Benares . 12 , (88,12) 8 ) 

Benares—Pätal iputra 

15 Pätaliputra—Campä • 18 „ (86,8) 

Campä—TärnraliptI 50 , (36,10) 

Verfolgt man diese Angaben, so sieht man deutlich, daß an allen 
Stellen, wo Fa hsien Angaben in yojana macht, er sich auf der 
Heerstraße bewegte, die diese Städte verband. Nur die eine, auch 
*o sonst sehr schwierige Stelle von Gayä bleibt bei diesem Versuche, 
eine organische Erklärung für den Gebrauch von yojana zu geben, 
als unaufteilbarer Rest übrig. 

Den Bodbibaum muß die Tradition schon seit sehr früher 
Zeit in die Nähe eines Straßenzuges verlegt haben 4 * * * ), sonst hätten 
*5 Tapussa und Bballika, die von Ukkala kamen, Buddha vom Wego 
aus keine Speise anbieten können. Die Straße von Kosambl über 
Säketa, Sävattbi, Setavya, Kapilavatthu, Kusinära, Pävä, Bhogana- 
gara nach Vesälr findet sich Sutta-Nipäla v. 1012 f. 8 ). Auf seiner 
letzten Wanderung begeht Buddha ja bekanntermaßen auch in um¬ 
so gekehrter Richtung diese Straße (D. XVI). Die Strecke Saipkassa— 


1) ln Legge’s Übersetzung hebt sich die Übersetzung von 80, 9 etwas 
▼on den übrigen Stellen ab, er schreibt nämlich: ,Hnlf a yojana from thls 
place . . der Text hat überall nur te'ung (12028) t»‘if (12387). Die Worte 
,from this* 8 Zeilen weiter obon, müßten, da der Text sie nicht bietet, minde¬ 
sten» In Klammem stehen. Legge war leider — wie ln alten seinen Über¬ 
setzungen so auch im Fa hsien — nicht Immer darauf bedacht, gleiche Aus¬ 
drücke des Originals durch gleiche Ausdrücke ln der Übersetzung wiodorzogeben. 
Außerdem steht nicht im Texte yu (13376) * (3342) »hih (9964) k‘u (6274), 
was Legge’s ,there"was* vorausaetzte, sondern tao (10792). Ich weise auf 
diesen Fehler hin, weil sonst unteT Berufung auf K4musat's Note 14 S. 313 des 
Fokoue kl geltend gemacht werden möchte, Fa hsien habe die Höhle überhaupt 
nicht besucht. 

2) li 83, 5. 3) U 83, 13. 

4) Vgl. Rhys Davids, Buddhist India 100; Hsüan Chuang II, 124. 

5) Der gTobe Widerspruch im Text, daß v. 996, 998 gesagt wird, Buddbft 

sei in KossmbT, ▼. 1013 ft. er sich wo ganz andors befindet, nämlich beim 

PiUSrin'xa cctiya, kommt für diesen Zusammenhang nicht Sn Frage, vgl. auch 

Mvg. VI. 84—SB. 
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Kauuakpjjft—Sörayya ist Par. I, 4 hekgt. Teilstrecken belegt auch 
Khys Davids: On, tbe And ent Öoins and üf-ossäres of Ceylon p. 16, 
Trifft meine Annahme aber zu, dann muß sie sieb durch die 
Art, wie Ta hsien das ii verwendet, erhärten lassen, ■ Es ist in der 
Tat zu beobachten, daß Fa hsien si&b auf dem festländischen Indien * 
dort seiner bedient-, wo er die Umgebung einer Stätte abgeht 1 )- 
So reich an Heerstraßen weit das alte Indien ganz gewiß nichts 
d&ß die Umgebung einer Stadt in die Kreuz und Quer von Heer* 
straflen durchzogen war, das ist nicht einmal bei uns der Fall 
Sehr deutlich und anschaulich iat Kap, 2S—30 (23, 7. 3. 11, 12. i o 
29, S, 10. 14), d. h. beim Besuche Alt-R^ja-gilftö. Über diesen Ort 
eine Heerstraße zu fuhren, lag seit der Verlegung der Hauptstadt 
kein Anlaß vor. In der Umgebung ÖrESvastis leg das Äptanetrfl,- 
vana und der "Vihära Viäükh&s (19, 6. ]Ö) f der Geburtsort KjiAyaps.- 
budobas (21, 5). Bei Ifapilavastu besuchte Fa hsien den Ort, wo ts 
der Pfeil in die Erde drang {21, 14), das Feld, das unter Siddhärtha’ä 
Augen gepflügt wurde (22 „ 4), den Lumblnlwald (22 r 5), in die 
Umgegend Yaiiälls führt 24, 6. 35, 6, der Ort, wo die 500 Söhne 
die Waffen niederlegten und wo das zweite Konsil stattfand. Bei 
.Bä-faliputra lag der Ort, wo Aäüka den ersten Stüpa errichtete so 
(27, 10), in der Umgebung von Benares der MigSdüva (33, 13), 
Ganz deutlich ist auch au sehen, wie Fft hsien li verwendet, solange 
er in der Umgebung von Gayä horu [»streift und sich nicht an die 
Heerstraße hält- Auch 17, 3 gehört hierher. Sehr auffällig ist 
die Angabe in l£ 21, 4, Denn daß die Überlieferung den Heeres- 
zug Yimdhaka’s gegen Kapilavastu nicht an die Heerstraße verlegt 
bütta, und der Stüpa nicht an ihr gestanden hätte, ist doch höchst 
unwahrscheinlich. Wenn man auch nicht vergessen darf, daß seit 
dieser Zeit etwa 300 Jahre vergangen waren, als Fa. hsien dort 
reiste, so bleibt es doch mißlich on zunehmen, daß etne Straften- sft 
Verlegung st&ttgei'unden hat, Nach dem oben angeführten Miß¬ 
verhältnis stc ii. mile : yoj, : li — 1 : t / 7 : 6 wären 4 li, nicht ganz 
1 /id Die kleinste Entfernung, die Fa hsien in yojana at» 

gibt, ist */ E (selbst wenn man. mit Hsü&n CQiuang den yojajia zu 
16 li an setzte, wären 4 li doch nur die Hälfte des halben yojarta), 
Vielleicht also ist die Entfern ungsangabe in U erfolgt* weil die 
Strecke zu klein war, sie in yojtma anzugfcben. Auch 24, 3 mag 
hierbei 1 3U ziehen sein nach D. XVI T 2, li ff- Es erhellt hieraus, 
daß Angaben in li, die die 2ahl zwanzig übersteigen, als ziemlich 
sicheres Anzeichen betrachtet werden dürfen, daß der betreffende « 
Punkt an keiner Heerstraße lag, um ein Beispiel auaufähren: 21 f ö- 
IIag man immerhin geltend machen, die meisten Angaben ln Ii 
seien kleine Werte unter ‘/a yöj a<im -> 30 geäugen doch die wenigen 


1) AtHör Jlfltracbl bleibt hfl folg&ndan 14- 11. 40—SObDO ü flitid ein 

anhcEtimmtur und anvorstalJWer läagrlff, ebenso w5o lOOOÜ ß&W 13000 fcra. 
Es bleibt nja nur die Voratallurg, 4s.0 es eben *obr, weit ist 
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Angaben, wo die li ein Ausmaß von V* yojana und mehr erreichen, 
zum Beweise, daß Pa h^ien die verschiedenen Maße mit Fleiß an- 
wandte 1 2 ). Und da er, wie wir sahen, auf den Heerstraßen mit 
yojanas mißt — ich erinnere in diesem Zusammenhänge daran, 
6 daß Fa lisien bis zum Gvdhraküja, wobei ihn zwei einheimische 
Mönche aus Neur&jogrha geleiteten, ungefähr einen halben yojana 
(19 li) mißt, die Entfernung aber doch nicht in yojana angibt —, 
da er also die Abstände zweier Punkte längs der Heerstraße in 
yojana angibt, so kann der Grund doch nur sein, daß Fa hsien 
io diese Entfernungen, mit Ausnahme der oben S. 227 f. besprochenen 
Fülle, an der Straße selbst abgelesen haben muß, wo die yojanas- 
irgendwie müssen bezeichnet gewesen sein. Dieser Schluß wird 
nicht nur durch die Tatsache gestützt, daß sich schwankende Werte 
bei /»-Angaben finden (17, 8. 19, 10. 22, 4. 25, 6. 29, 8. 29, 10), 
io im Gegensätze zu der festen Bestimmtheit der Angaben in yojana , 
sondern vielleicht auch dadurch, daß außer den oben besprochenen 
Schätzungswerten, die Fa hsien nach einheimischen Angabeu notierte, 
auf Ceylon die Entfernungen in li gemessen sind. Soviel ich sehen 
kann, ist tatsächlich nur aus dem festländischen alten Indien be- 
<o kannt, daß die Entfernungen an den Heerstraßen bezeichnet waren, 
und die unter den Mauryas geübte Praxis wird unter Candra- 
gupta II. Vikramäditya möglicherweise wieder gepflegt worden sein. 
Hochinteressant ist es dann, daß von Pesäwar eine strategische 
Straße westwärts nach Hidda lief, woran sich in mehr oder weniger 


*5 nordsüdlicher Richtung eine Querstraße schloß (Kap. 18). 

Allerdings — zwischen den Angaben Fa bsieu's und denen, 


die Rbys Davids 3 ) zusammenstellt, bestehen 

zum Teile doch ganz 

beträchtliche Unterschiede, wie 
sehen ist: 

aus folgender Übersicht zu er- 

J0 

Kh. D. 

Fa h&ien • 

7. Kapilavastu—Räjagfba 

60 yoj. 

57—62 yoj. 

8. Kusin&rä—RRjagflia 

25 , 

33—38 „ 

also Kusinärä—Kapilavastu 

35 . 

24 

9. Örävastl—Räjagi*ha 

45 , 

71-76 . 

»6 12. Srävasti—Vaisüll 

54 „ 

55—60 „ 

18. Kapilavastu—Vaifiäll 

49—51 yoj. 

41-46 „ 

20. Särpkäsya—Srävastl 

30 . 

28 


Diö Entfernungsangaben, wie sie Rbys Davids zusaramengestellt 
hat,* sind nicht ganz verläßlich *). Denn es ist einfach falsch, wenn 
-io die Entfernung ärävastl—Räjagyha um 15 yojana niedriger an- 


1) Nimmt inan mit V. A. Smith (JliAS. 1902, 141) an, Fu hsien habe 
Mönche an Führen» (d. h. wohl Lokalführern p. 148) gehabt, so unterstreicht 
das die Selbständigkeit Fa hsleu's, die Tatsache, daß er die Entfernungen nach 
eigene» Messungen gab, nur noch mehr. 

2) Ancient Colns and Mcasures of Ceylon S. 16 (§ 27). 

Cfr. auch V. A. Smith, JRAS. 1002, 284. 
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gegeben wird pls die von Kapilnvastu—Eäjag^lm (nebenbei bemerkt 
beides in der Nidänakatbit), und um & niediiger als die SrävastT“ 
VaitälT. Auch die Entfernung Benares—Taksntila ist wohl knapp 
bemessen, Jedenfalls darf man nicht schließen, daß Fa hßien’s An¬ 
gaben minderwertig seien , sie gehören im Gegenteil r da sie vom 5 
Meilenstein abgelegen sind, zum verläßlichstem, was wir ein Ent- 
fei'EtungSEingßben aller indischer Orte besitzen L ). leb ktmn V. A, Smitli's 
Ansicht nicht bei pflichten., di&ß Fa liaien „estiumted distances 4 -} gäbe, 
schon deshalb nicht, weil auch ein Engländer, der nuf dem Fest- 
lande reiste, Schätzungswerte wohl sicher in englischem Jl&ß an- io 
geben würde. 

Daß ich den Versuch YosFb, JRAS, 19OS, S, 69, den Gebrauch 
vcu j/ofeena lind U bei Fa haien daraus zu erklären, daß zu seiner 
Zeit ,the jojana of Xndift find the tben common measure of distanee 
used. in China were of tlie samc valac or sppnOdnnaately So* feil- iS 
verfehlt halte, brauche ich nach meiner Erörterung wohl kaum 
noch zu bemerken. Auch Cumnngbam» Anctent Geography 571 
urteilt den Sachverhalt wohl zu stunmariseh jtb, 

]) V*rjcliÜberl säteril vt'Sö 24, 1 Lind Anm. "2 kenn dn& Güsftfflt- 

urtth TiSchs urostflßw. 

2) V, A. SinStli, JltAS. 13Q2, 145 kr.m. 4, 
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Famd und Verwandtes, 

ein sprachlicher Beitrag zur Geschichte des Zuckers. 

Von 

P. Schwarz. 

Die eingehenden Untersuchungen des Herrn GR. E. Wiede¬ 
mann über den Zucker bei den Muslimen und die Beiträge des 
Herrn Professor E. von Lippmann dazu waren für mich der Anlaß, 
das gegenseitige Verhältnis der von den arabischen Schriftstellern 
6 genannten Zuckerarten nochmals genau durchzuprüfen 1 2 * ). Wie fänid 
für mich der Ausgangspunkt war, so soll er auch hier an erster 
Stelle behandelt werden und einiges andere sich anschließen. 

Schon in den von Herrn Wiedemann abgedruckten Bemerkungen 
wies ich darauf hin, daß nach den arabischen Originalwörterbüchern 
to fänid nur als Zuckerwerk bezeichnet wird, also nach dem gewöhn¬ 
lichen Sprachgebrauch eine aus Süßstoff und Zusätzen hergestellte 
Masse*). "Ober die Zusammensetzung des fänid sagt der Saijid 
al-MurtatJä einerseits unter kand,, daraus werde der fänid gemacht 8 ), 
und andererseits erwähnt er unter fünid , dieser werde in Vcrbin- 
15 düng mit Stärkemehl hergestellt 4 ). Letzteres gewannen die Araber 
aus Weizenmehl 5 ). Daß der fünid aus dem kand gemacht wurde, 
bestätigt auch Ibn Slda®). Nehmen wir kand in der gewöhnlichen 
Bedeutung der arabischen Wörterbücher, so wäre danach fänid 
eine, wahrscheinlich durch Kochen hergestellte, Vereinigung von 
so eingedicktem Zuckerrohrsaft mit Weizenstärke. Diese Anwendung 
des Wortes fänid auf Zuckerwerk, vielleicht auch in der eben bc- 
zeichneten Zusammensetzung, scheint die im arabischen Sprach¬ 
gebrauch häufigste gewesen zu sein, da die Originalwöi’terbücher 
nur sie berücksichtigen. 

« Eine andere Bedeutung bat das Wort bei Da ud al-AnfcäkT, er 
behandelt es unter dein Worte su/ckar 7 ). Nach ihm ist fänid ein 

1) Beitrüge zur Geschichte der Nuturwissousobafton: LTI. über den Zucker 
bei den Muslitnon; LY. Nachträge zu dem Aufsatz über den Zuckor. (Sonder- 
nhdruck aus den Sitzungsberichten der physikalisch-medizinischen Sozietät Sa 
Erlangen Bd. 48 (1916), S. 177 ff. 322 ff 

2) A. a. O. S. 325. 8) TA 2, 476, 34 f. 

4) TA 2, 455, 40. 5) Dtfüd al-AuUkT, Tadklra 1, 291, 21. 

6) M u 1irss*3 5, 20. 7. 7) Tadkira 1, 171, 8; 15. 



Schwarz, Akiniij! und Verwandten, 


239 


allein aus dem Safte des Zuckerrohres gewonnenes Erzeugnis: der 
Saft wurde dreimaligem Kocher uaterworfen, ohne daß heim letzten 
Male ein völliges Abdampfen stattfand, die Masse erstarrte in läng¬ 
lichen Eormen, Im wesentlichen stammen damit überein die 
Angaben der Mustalabät i Bebfcr i J agam 1 ); sie bestätigen, daß ein 5 
dreimaliges Kochen stattfänd; wie der Gegensatz zur weiteren Be¬ 
schreibung ergibt, unterblieb ein völliges Abdampfen. Allerdings 
wird die Form n in welche der G-uß der Eäuid-Masse erfolgt, hier 
als „einem Pinienzapfen ähnlich“ bezeichnet. Daß die tech- 
nisclien Verfahren des Mittel altere sehr viel unvollkommener als die 10 
der Keuseit Sfaren, ist wohl glaubhaft, aber nach dreimaligem 
Kochen düifte die Masse doch wob! als Raffinade unzusehen sein, 
auch wenn das indische Wort, aus dom faniß. entstanden ist, nur 
„eingedickten Eohsaft, KochBucher“ bezeichnet hat. 

Endlich findet sich bei Ihn al-Ha^ä’, der nach Brockelmann 5 ) ts 
vor dem Jahre 637 d.H. (12-49 u. Z.) schrieb, in einer Erläuterung 
der medizinischen und dialektischen Ausdrücke im Kitüb al-Mansün 
des Käzt nach Dosy J s B ) Versicherung die Angabe, der fänlß as-Hgm 
und der fäntd cd-hazainl seien zwei Bezeichnungen der gleichen 
Zucterart, nkmlioh des vom ‘ÜBar-Bauma, der Calotropis gigautca, an 
gesammelten Exsudates *). 

Mau darf wohl annehmen, daß der Direktor des Kranken¬ 
hauses 5 ) au einem der für den Arzneihandel wichtigsten Handels- 
plützfl Irans zwischen einem künstlichen Erzeugnis aus dem Safte 
des Zuckerrohrs und dem natürlichen Exsudat einer Calotropis zn aa 
unterscheiden wußte. Weiter ist wahrscheinlich, daß ein in Kord* 
afrika lebender Mann. der sich berufen fühlte zu dein Werke dos 
groß en Iran iers eine Erklärung eu verfassen t dem ih m aus der 
Sprache des gewöhnlichen Lebens gewiß bekannten Worte fänid 
nicht ohne swingenden Grund eine andere ihm ungewohnte Bedeu- ae 
tung zugoschriebim hätte, Freilich könnte man daran denken, der 
Verfasser des Wörterbuches habe nur davor warnen wollen, fänid 
in ar-RttzT's Werk als das landesübliche Kaschwerk aus eingedicktem 
Zuckerrohrsaft mit Weizen stärk 9 aufzu fassen, und statt des Raffinade - 
Buckeis habe er t um größeren Erfolges willen, ein kostbareres Mittel 
vorgesoklagen. So wird das T&rangubEn-Manna als Ersatz für Zucker 
als Aphrodisiaeum genannt von Dä + Qd al-Antäkl 6 ). Richtig ist, dnß 
dio Indikationen für die Anwendung des Culotrüpis'Exsudates und 
der aus dem Zuckerrohrsaft gewonnenen Produkte vielfach überein- 
stimmen, aber ein kostbares Arzneimittel war dofi Exsudat der 4» 
Calotropis keineswegs. Esn einfacher Philologe , 'Isä ibn 'Ilmar 
der um dus Jahr 349 d. H. (766/67 u. Z.) starb, hatte 


1} Völlers, Ld&fccm p uvaico -lntinum 2, 439, t>. -9 ff, 
ü;, G twseiiSfil i d«r arabischen fjitE^rAtU r I, 491. 
dj Supplement 2 , 234 ll, 

Diejselba Au^abe bietet CusEeUi, Lssiton lioplagluttan -nach U„ Wied¬ 
mann, S, 1Ü2 Atun, 3. 5) I1)U llämkSn 2, 103, 2. ß) Tai] Lira 1, 172, 1, ' 
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nach Abul-Barak ät al-Anbärl außer einigen Backpflaumen regel¬ 
mäßig Stöcke dieses Exsudates bei sich, um damit Atetnbeklem- 
mungen, die Ihn zuweilen befielen, sofort zu beheben 1 ). Es war 
also gewiß keine schwer erschwingliche Kostbarkeit. Darum wird 
6 man auch diese dritte Bedeutung von fänig bis zum Erweise des 
Gegenteiles gelten lassen müssen. Daß in einem Lande, dem eine 
Nomadenbevölkerung zugeschrieben wird, wie in AljwäS, heute 
Gwasht in Beludschistnn, eher Cnlotropis - Exsudate vorausgesetzt 
werden können als durch dreifaches Kochen von Zuckerrohrsaft 
10 gewonnene Produkte, unterliegt keinem Zweifel 2 ). Ja, hatte Dä’üd 
al-Antäkl mit seiner Behauptung recht, daß nur in Ägypten und 
Syrien der Zuckerrobrsaffc mehr als zweimal gekocht wird 3 ), so 
dürfte daraus das Hecht abgeleitet werden, für alle Stellen des 
Ostens, von denen das Vorkommen von fänid berichtet wird, nur 
i5 Calotropis-Exsudate darunter zu verstehen: fänid sigzi wäre dann 
das in Sigistän gewonnene Produkt dieser Art; Sigistän wurde teil¬ 
weise zu goräsän gerechnet, z. B. bei MuknddasT 4 ), und gerade die 
Berge von Horäsän erwähnt Däud al-An^äki als Ort, an dem die 
Calotropis vorkommt 5 ). Den fänid al-ftazä'mi als ,für die Schatz- 
so kammem bestimmten FänTd“ zu fassen, babe ich schon früher vor¬ 
geschlagen 3 ). Auch dafür böte Dü'üd al-AnfäkT eine Andeutung. 
Das Calotropis-Exsudat behält nach ihm nur etwa zwanzig Jahre 
seine Heilkräfte; um ihm diese zu bewahren, dienen nach seiner 
Empfehlung Gerste, auch Sellerieblätter, weiter die Verbindung mit 
*5 Arabischem Harz" 7 ). Man würde also anzunehmen haben, daß dem 
zu längerer Aufbewahrung bestimmten Calotropis-Exsudat einer 
oder mehrere dieser Stoffe zngefügt waren. 

Eine andere Erklärung der auch im Persischen vorkoramenden 
Ausdrücke fänid t seyzi und fänid i hasä’inl bieten freilich die 
io Mus^alabät i Bahär i ‘agam. Nach Besprechung der beim Kochen des 
Zackerrohrsaftes entstehenden Erzeugnisse beißt es: „wenn sie ihn 
(d. h. den Zuckevrohrsaft) mit Wasser zum Kochen bringen und mit 
kleinen Holzlöffeln viel znsamraenschlagen, bis er erstarrt, schließlich 
ihn auf (Baumwoll-)Fäden ziehen, so nennen sie ihn fänid i hazä'ini 
35 und seyzi *. Es ist nicht ausdrücklich gesagt, ob ein viermaliges 
Kochen für die Herstellung dieser Zuckerart erforderlich ist; da 
aber sebon der einfache fanid das Ergebnis eines dreimaligen 
Kochens ist, so wird mindestens die gleiche Anzahl von Läuterungen 
für die hier genannte, offenbar bessere, Art anzusetzen sein. Daß 
40 es sich bei dieser Zuckerart um einen vielleicht etwas mürbe blei¬ 
benden Kandiszucker bandelt, ist wahrscheinlich. Das Schlagen 
mit den ,kleinen Holzlöffeln* scheint ein völliges Abdampfen der 
Flüssigkeit verhindern zu sollen, im Erstarren begriffene Masse um- 

1) Nuzhat al-aiibbS’ 27. 9. 2) tyabrl 168, 2, 3. 3) Tadkira 1,171, 20. 

4) Vgl. MukaddosI 305, 7 (Zoronj;) im Abschnitte lloräsSn 293—321. 

5) Tadkira i, 172, 15. 

B) Bei E. Wiedemann ft. a. O. S. 182 Anm. 3. 7) Tadkira 1, 172, 17. 
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schloß wohl Teile, die mich Flüssigkeit enthielten nnd weiter mögen 
Hohl räume durch Luftblasen gebildet werden sein. 

Eine Grundbedeutung wäre den drei Verwendungen deis Wortes 
f&nid gemeinsam t die einer mürben, nicht allzu schwer trennbaren 
Masse T und insofern wäre darin ein gewisser HaehfcL&ng der ur- $ 
sprünglich im Indischen üblichen Verwendung für den eingedickten 
Rohrsaffc zu finden. Darüber hinaus dürfte aber dar Etymologie 
für die Begriffsbestimmung des arabischen Wortes kein Hecht ein- 
gerttumt werden. Wer denkt daran, daß Zusammensetzungen wie 
„Zuckerhut“ oder „Stüekzucker“ etymologisch eigentlich widersinnig io 
sind, da ja saustet S'arkarä, schließlich der Ausgangspunkt unseres 
Wortes „Zucker* r eigentlich nur den „Kies“ und dann die zu kleinen 
Teilen zerschlagene Zuckerrohrmasse (Rudolph Roth sagte „Sand- 
zuckcr 1 ) bedeutet? War würde auch nach dem Wortnxspmng für 
möglich halten, daß das äthiopische Wart iüJra?’, das aus arabisch iS 
sukkar hervorgegaugen ist, „Honig“ bedeuten kamt? Hs dient zur 
Übersetzung des griechischen /isiU-) und des hebräischen dth^aä^). 

Koch kurz mögen einige andere Bezeichnungen für den Zucker 
hier berührt werden. 

Den Zucker dar Landschaft AhwSz, d, i. IjUzistäns, erwähnt 20 
auch Mutanahbi 1 : „Die Feinde beißen (vor Wut und Enttäuschung, 
ihn nicht erreichen zu können) auf Kiesel nnd Eisen, wie man auf 
Ahwäs-Zucker beißt- 4 *). 

"Über die Herkunft des Ausüruckes Sulaimäni'Zucker 
sind mancherlei Vermutungen geäußert worden.. Doay glaubte 7 ,u- <±-j 
nächst, es sei dev afghanische Zucker t benannt nach der Sülaitnani- 
Kette 6 ), zog aber später diese Vermutung zurück“). E- Wiedenjann 
mochte dfüriu eine Beziehung auf einen Erfinder namens Sulaimän 
oder die Stadt Sulaimänije im Tigrisdelta sehen Ich fürchte, 
wenn man die Zahl der Erzeugnisse, die unzweifelhaft nach den so 
Erfindern benannt sind im mittelalterlichen. Orient, zusammcustellon 
wollte, würde man recht dürftige Ergebnisse erhalten; andererseits 
ist die Zahl von Sachbezeicbnungen, die su Unrecht von einem 
Ortsnamen hergeieitet werden, recht groß. Wahrscheinlicher ist 
nach orientalischer Anschauungsweise für den Hamen Bulaimänl- se 
Zucker eins andere Herleitung, die Verbindung mit dem israelh 
tischen Könige Salomo, arabisch Sulaimän. Unter dem Eindrücke 
der Erzählungen, des Alten Testaments über die Prachtttebe t die 
Bautätigkeit und "Weisheit Salomes wurde alles Große, Brücbtige 
und Vollkommene auf ihn zuriiekge führt, die Bauten bei Persepolis 40 
wiö in Südarabien, ja sogar dar kostbare Tisch von Toledo. So 
T wird zu einer Zeit, als man über ein zweimaliges Kochen des 

1} Ynllor* Ä r d, 0 . Z, 15. 3} Jea- Sir. £4, 30, 

3) Ysalm US fl IST, V. 109; Tgl DlOmann, LexEcon Uh£tjn.$ ABthLopkau SSO 

4) ‘Ukharr ^Csuro 1S08) 1, 943, 30, 

5} Edriii, JUwcripriäri dö I'Afiiqua at (1* l 1 Etpapni? S. 017, 

C) Sappliment 1, 878 b+ 7) A r i. ö, 5. 3£S T 

ZsLtaüht, dar 7)- Ge*. Bd. 74 (IS 501 }- IC 
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Zuckers noch nicht hinausgegangen war, dieses damals besonders 
ausgezeichnete Erzeugnis mit dem Kamen des israelitischen Königs 
bezeichnet worden sein, ebenso wie der Mahmödl - Zucker einer 
späteren Zeit nach dem großen Herrscher MahrnCId von Öazna he- 
* nannt sein wird. Auch das Französische, das entsprechend der 
arabischen Bezeichnung sxückwr ahmar „roter Zucker* die erste 
Raffinade Sucre rouge nannte, bezeichnete die zweite Raffinade als 
sucre royal, das dann eine nicht wörtliche, jedoch sinngemäße 
Wiedergabe des arabischen sulaimüm wäre 1 ), 
io Wie ‘Umar’s tabarzad ausgesehen hat, wird man schwerlich 
sicher feststellen können, da aus ‘Umar’s Zeit über die Herstellung 
der den Arabern unter dieser Bezeichnung zugekommenen Ware 
Zeugnisse kaum zu erwarten sind. Nach den späteren Angaben 
war es sicher ein durch mehrfaches Kochen und durch Läutern 
iS gewonnenes Erzeugnis. Dä’üd al-Antäkl sagt: „Was den Tabarzad 
betrifft, so steht er auf der dritten Stufe mit der Maßgabe, daß er 
mit einem Zehntel seiner Menge von frischer Milch gekocht wird* 2 ). 
Entsprechend heißt es in den Mustalal.iät i Bahär i ‘agam: „Wenn 
sie bei einer dritten Kochung frische Milch im Verhältnis eines 
so Zehntels davon zusetzen und es zum Kochen bringen, bis es fest, 
wird, so wird ihm der Name tabarzad gegeben“ 8 ). Die in späterer 
Zeit durch Tierblut berbeigoführte Klärung der Zuckermasse wurde 
also durch die für den Muhammedaner keinen religiösen Anstoß 
bietende Milch bewirkt. Beim Saijid al-Murta<J» wird der tabarzad 
äs als eine Art des durchsichtigen Zuckers bezeichnet 4 ); innerhalb 
dieser Klasse bestimmte der Name wohl nur den Härtegrad. Für 
die äußere Gestalt dieser Zuckerart wird man den Vers des persi¬ 
schen Dichters Sa‘dl heranziehen dürfen: „Was du aus der Hand 
des Freundes nimmst, wird alles zu Zucker, doch tabarzad- (Zucker) 
so aus der Hand des Feindes ist ein Beil* 8 ). Einem gewöhnlichen 
persischen Schriftsteller könnte ja das Wortspiel zwischen tabarzad 
und „Beil* tdbar unwiderstehlich geworden sein, Sa‘dl als Mann 
von geläutertem Geschmack wird wohl auch an die Kanten dieser 
Zuckerart gedacht haben. Der Verfasser des Burbün sieht in tabar- 
3& zad offenbar kristallisierten Zucker, er umschreibt es mit nabut*). 
Ob das arabische Wort tabarzad unmittelbar aus dem persischen 
tabarzad entlehnt ist, läßt sich nicht mit Sicherheit behaupten. 
Als Vermittler könnte auch das Syrische gedient haben, wo tabarzad 
und tabarzan Vorkommen in den Bedeutungen „Steinsalz“, „Alaun“ 

40 und „Zuckerart * s ). Daneben scheint unmittelbar aus dem Persischen, 

X) Eine Bestätigung dieser Deutung fand ich nachträglich bei Tabarl - 
(3, 3, 1870, 8): Mutawakkil träumte, beVor er Challfe wurde, SulalmänT-Zucker, 
auf dem sein Name zu lesen war, falle vom Himmel auf ihn herab. Leute, 
denen er den Traum zur Deutung rorlegte, sagten ihmr ^Dus bedeutet dio 
ChRliienwürde“. 2) Tadkira 1, 171, 18. * 3) Vullers a. a. 0. Z. 18. 

4) TA 3, 275, 9. 5) Vullers, Lex. 1, $20 b. 

6) Hubens Duval, Notes do loxioographio syriaque et arabe (Paris 1893, 
Extralt du jooraal aslatique) S. 26 und 60. 
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™X S S* inl i Ch i R ^ St ' ^ Südara bian^ s eine tTb eraats ua g des 

de, Auf imung .mit dem Beil behfuen‘ 

zulT^Zw Z ** X Sem m hurt ’ ™' W nnd die 

zu hurt «schneiden gehören werden, bwrt bedeutet auch „das Beil» 
hat S e p 5* des Voltes nahm aus dem Arabisch«! fi 

ioLä? fTZ H S ß ..^ ter Berufuil S ¥^gi Bedenkeo ge - 
‘ ,5'S Aueh dftl ' bu-M *I-Murtad& sagt p es stamme oifenbar 
aus öem PmiadiHi und sei eia neuerer Ausdruck 3 ). Es ist nicht 

J* 0 *“ beldön S P™ ch SelQhrten HafägT und der 

ÜWdi * HersteU ^ zucket 10 

uatenichtet waren^ der letztem beschreibt sie nur: .Stücken wie 

w ’■ S v ' J“? bl * ük ^’ Di& Kennt® der Harstelluags- 
? dlC '° L ' biadm] S der &™bistthflU Wurzel .Wuhsen» 
n *dat Q*w&ühs* außerordentlich nahe. Wie M'M al-Antökl be- 

£ Ä Jft d16 Zucke I rrnusse * in ™tes Mal gekocht und dann u 

m Giftigefiße gegossen, die mit einen] Gitterwark von Stroh oder 

K ° h K Z^ Eehen U™?» &jfönbai ' das Anschifißftn dar Kriatallo 

der Kri 5 ^i^), AUnh bW Kdet man ja VOü GäneEn 

Die Annahme das Wort stamme aus dein Per*[scheu, ist nicht in 
m erweisen; dl&nÜugB kommt dss Wort im Persischen vor. aber 

es fehit an einer AbleitungsmagUchkcit Ist di ege fortgeschrittene 

’oim der Zuckerhergtellung erst in arabischem Sprachgebiet auf¬ 
gekommen, ao könnte der arabische Ausdruck recht wohl im Per- 
siscliö ttHrgenorciHien sein. 

Aus dieser geschichtlich naheliegenden Wahrscheinlichkeit würde ** 
es sieb auch erklären, daß das Wort na&ol ah Bezßiotnma* ainer 
Zuckerai-t in der ältesten arabischen Sprachschicht nicht belegt wird. 
Muhatnrneds Vorgänger und Zeitgenossen konnten diese Zuckerart 
wahrscheinlich deshalb noch nicht erwähnen, weil sie nicht vor-sc 

1 wi-J“' ** £ct0n ^ düer HQ %«^ilsehaft unter dem Ch&lifen 
al - vV atik soll als bestes Nasch werk der nabät sukkar genannt 
worden Sem ö ), Damit wäre Name und Sache schon für die Mitte 
des- 9. Jahrhundert u. Z r bezeugt Zu beachten ist auch der vu- 
sammengesetzte Ausdruck, man fühlte jedenfalls die Möglichkeit n 
eines Miß Verständnisses, wate „Gewächs* lag ja so nahe, und ebenso 
wird er anderwärts na&Ot fatOxV) genannt, Es kann wirklich die 
spräche ihn als Zucker-Gewächs oder Glas-Gewächs, letzteres von 
seiner Entstehung in Gläsern, bezeichnet haben. 

Eine gewisse Eigenprägung ist auch in dem Worte mhkar ro 

1) Kaub TJnJT] ist mißrat jomsdüiüh f vgl, Afuljsrijmf fl, £0, 6 £. nach IJ,« 
Mukflmin burt LA % E13, l r Z. < ■ 2} Uci ;E r WJedmiLami u, *, O. S. 34 L 

3 ) TA 1, fl 00, 21, __ 4} Twtkira 1,, 171. 17. 

pl siärk*L' ist die Ähnlichkeit bal (ton J&at’gehei] Tünerdcu&bLJden 

vpi, Thorander FoTatlLchus Jahrbuch ^0- Baairt, 3Sl ff, ■ 

*1 Maa-EIdr, tViurüjj ail-fjahab (Cüiro lS03/4> 2, 257, 2&„ 

7J D£'ad, Tnijkim 1. 171, 17; ViilLors a, 430, 14 f. 
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wahrscheinlich. Man beruhigt sich meist dabei, daß arabisch sukkar 
entlehnt sei aus persisch sak(k)ar und dieses wieder aus einer 
indischen Form wie präfeft saJckarü , neben dem sanskyt darkara 
steht Unsicher ist jedoch schon die vermittelnde Stellung des 
5 Persischen. Allerdings kann arabisches s persischem & entsprechen, 
aber auch indischem d. Weiter fehlt cs an sicheren Beispielen 
für die Aufgabe einer zwischen Vokalen stehenden Konsonanten¬ 
verdoppelung im Persischen. Wenn neben persischem makük , älter 
maJcölc „Spindel", ein arabisches malckük steht, so ist dieses schwer- 
10 lieh von jenem entlehnt 1 ), sondern beide werden auf eine gemein¬ 
same Grundform zurückgeben. Die im Persischen vorkommende 
Nebenform iakkar kann durch die Berührung mit arabisch suklcar 
veranlaßt sein. Unerklärt bleibt jedoch auch bei der Annahme 
einer Vermittlung'durch das Persische der u-Vokal der ersten 
15 Silbe des arabischen Wortes, das dann die europäischen und die 
äthiopische Form bestimmt hat. Weder der Sibilant sin noch das 
am Vordergaumen gebildete käf begünstigen die Vokalrundung; 
man würde lautlich Beibehaltung des o oder Entstehen eines t er¬ 
warten. Wenn kein indischer Dialekt hier das u erklärt, so haben 
io die Araber wahrscheinlich das Wort bewußt in die Nominalform 
kuttal übergeführt, vielleicht um die Berührung mit sakar „Trunken¬ 
heit* zu verhindern. 

Was ist endlich kand in geographischen Texten? Soll es 
wirklich bloß „eingedickter Kohrsaft 4 sein, wie dies nach den ara- 
« bischen Wörterbüchern scheint? Wie kommt es dann aber, daß 
gerade an den Orten, die durch Zuckererzeugung besonders berühmt 
waren, neben dem gewöhnlichen sukkar noch kand erwähnt wird? 
Ich vermute, daß kand eine bessere Form als der gewöhnliche 
sukkar war. Für spätere Zeit erlaubt einen solchen Schluß die 
so Angabe des Burhän zu tabarzad , dieser sei nabät oder kand 7 ). 
Wahrscheinlich ist unter kand die nächste Vorstnfe des kand i 
mvkarrar *) zu verstehen. Dieser wird durch dreimaliges Kochen 
gewonnen, kand würde also Erzeugnis eines zweimaligen Kochens, 
d. h. eine andere Bezeichnung für den im Osten anscheinend nicht 
*5 gebräuchlichen Ausdruck sulaimGni sein. 

Von arabischen Ausdrücken, die in den mir zugänglichen 
Wörterbüchern nicht erwähnt waren, habe ich folgende bemerkt: 

Der Zucker heißt nach dem ersten Kochen nicht nur sukkar 
ohmar, sondern hatte zur Zeit des Dä’üd al-Antäkl, also im 
16. Jahrhundert n. Z., vielleicht auch nur in Syrien und Ägypten, 
die Bezeichnung vielleicht al-mu)iaijara („das zum Stehen 

gebrachte 4 ? oder „das Gesättigte 4 ? 4 )). 

1) Dies« Auffassung vertritt S. Fränkel. Die aramäischen Fremdwörter im 
Arabischen S. 208, 1. 2) Vnllers 1, 420 b. 

3) Wörtlich: •„ Wiederholt behandelter Kand*. 

4) Dä’üd Tadkira 1, 171, 18. 
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Bei dein nach dem zweiten Kochen sich ergebenden SuleumüoT- 
Zucker wurde die Spitze übertragen '■unbula^tn genannt;, wörtlich 
„Klitoris 11 , Da die im Eohrsaft zurückgebliebenen Rückstände an 
Eohrmasse atu spitzen Ende der Form abgesaugfc wurden und in 
diesem Teile leicht Reste davon aurückblieben, so galt dieses Stück a 
als besonders minderwertig. Die übrigen Teile des SnlaimänF- 
Zuckerhutes hießen ,£üm£, etwa „die Kun düngen* 1 ). 

Wird das dritte Kocbeß des Zuckerrbbrsaftes völlig durch' 
geführt, also über die beim fänid übliche Stufe hinaus, und wird 
die Masse in eine Form, die einem Ficienzapfen gleicht, gegossen, iti 
so heißt das Erzeugnis nach D&’üd ahAutäkr: dem Au- 

schein nach eine türkische Benennung;, man möchte tm ejiltk „Ver¬ 
besserung* denken, oder im Hinblick auf die geschwungene Form 
des Pinienzapfons einen Zusammenhang mit ejilmeJz „sich beugen“ 
.suchen. Nach den Mustatabat 1 Bahär i 'agam soll jedoch die Masse is 


heißen 3 ). Werden statt der dem Pinienzapfen ähnlichen 

Form gleichmäßig weite Formen verwandet, so heißt das Erzeugnis 
fyaläm d„ L „Kchr&ibrohr 1,14 ). 


Das beim vierten Kochen gewonnene Erzeugnis wird nicht nur 
nabät kc&äzi genannt, sondern auch einfach /(anfotitü*) offenbar mit jo 
der Bedeutung ,(Zueker von) Jfnmä“ (in NardsyrLen), Mach Dä’üd 
wurde dieses vierte Kochen nur ln Syrien vorgenommem Endlich 
scheint wohl abfyctr c i oder ß?-&ofra% eine Augenschmiuke 

zu sein, die aus dem eben erwähnten Uana&wr Zucker, [gestoßenen] 
Perlen und Pauzereideohsenkot bergestellt wurde* 1 ). w 

Kehren wir noch kurz zum Ausgangspunkte zurück. Daß aus 
arabisch fanjd das spanische Wort alfefiique erstunden ist, wird 
durch die vom Vocahulista bezeugten spanisch-arabischen Formen 
fdimda[h) und faimä noch wahrscheinlicher gemacht 7 ). Auffällig 
könnte erscheinen, daß bei der Bereitung von ctlfemqiie zu Zucker jm> 
und Stärkemehl noch Mandelöl als Zusatz getreten ist. Das geht 
jedoch schon auf die arabische Heiknittellebre zurück i gegen Rauh¬ 
heit in der Kehle wird Zucker mit Mandelöl empfohlen 6 ), und 
Stärkemehl mit M&ndelttl und Zucker gemischt und heiß getrunken 
galt als Heilmittel gegen allerlei Brustbeschwerden*), Mandelöl as 
wurde weiter äuge wendet, um die schädlichen Wirkungen alten 
Zuckers aufzubehen l0 ). Es ist also aus einem ursprünglichen Arznei¬ 
mittel ein einfaches Naschmittel geworden, ebenso wie auch die 
Limonade zunächst zum Arzneisch&tz gehörte, die "Verbindung mit 
Zitronensaft sollte eben Falls die Nebenwirkungen zu alt gewordenen lfJ 


1) Ebd. I, 171, 14. 2) Ehrl. Z. 1Ö. 3) Vnllars 2,499,0, 11, 

4 ) TudCriva 1, 171, IS i Yullers 2 r 439, 1), 13, 

5j TadkLra 1. 171, 13, G) £bd. S5. Sl. 

7) VocftbulJslft iu Arsbicö öd. Sdilnpwelti, $. Ö4I i, v. xitCuWtl, 

9) l>&'üd 1, 171, 27. 9) Ebd, ), Ml, ?Ä. 10) Ebd, 171. 97. 
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Zuckers beseitigen 1 ). Endlich begognet bei den Arabern auch ein 
Gegenstück zu unserem Marzipan. Im Diwan des Mutanabbi’ wird 
ein Geschenk aus Hor&s&n erwähnt: in einem mit Honig gefüllten 
Geffcße schwamm ein Fisch aus Zucker ( sukkar ) und Mandeln 2 ). 


(i Korrektur-Nachträge. 

’Zta 8. 238: Zur Zusammensetzung des Fänld in Algerien ver¬ 
wies Herr Prof. Dr. Stumme nach Einsendung der Arbeit auf 
J. Desparmet, Enseignement de l’arabe dialectal, Alger 1915 (2* Edi¬ 
tion), S. 164. 

io . Zu S. 244: tz-Vokal von sukkar. Dr. A. Siddiqi, Studien über 
die Persischen Fremdwörter im klassischen Arabisch, Göttingen 1919, 
S. 83 weist zu der arabischen Form uswär = altpersisch asabüri 
auf die dunkle Aussprache des a im Altpersischen. Schon früher 
hatte Horn (diese Zeitschr. Bd. 48, 31) zum Erweise der Schwierig- 
15 keit einer phonetisch genauen Umschreibung des ä im Mittelpersischen 
auf die bei Firdaus! vorkommenden Reime marg : gurg und zamin : 
guzin hingewiesen. In allen diesen Fällen steht jedoch ein Labial 
in der Nähe des einem u nahekommenden ä. Leider gibt Herr 
Siddiqi im Abschnitt B: die äußeren Lautgesetze, Vokale (S. 67 ff.) 
*o nur Beispiele für die Wiedergabe von anlautendem persischen ti 
durch arabisches t (S. 69). 

Zu S. 245: hamavn. Sehr verkannt ist das auch ins Türkische 
übergegangene Wort Bd. 9, S. 230 der Zeitschr. filam in der Ver¬ 
bindung XoU3 jks» übersetzt durch: .hitzige Tränklein“ mit 
sr» der Anmerkung: .Denkt der Muslim nur an die Alkoholika der 
Christen oder ist etwas Spezielles gemeint?* hat hier nichts 

mit hummä ,Fieber(hitze)“ zu tun, ebensowenig Jzü mit der Be¬ 
deutung .Tropfen*, sondern es ist entweder der nicht kristallisier- 
’ bare Zuckersaft oder, vermutlich als dessen Nachahmung an Orten 
so ohne Zuckersiedereien nngefei*tigte, Zuckerlösung z. T. mit Zusätzen. 
Es sind also hier .Zuckerlösungen aus dem vorzüglichsten 
Kandiszucker, dem Hamawl*. Daß der Zucker bei Orientalen 
zuweilen da erscheint, wo wir ihn kaum erwarten, ist auch sonst 
zu bemerken. So spendet der Chalife MuhtAdl den Garden im 
55 Jahre 256 d. H., nachdem sie ihm erneut gehuldigt haben, Zucker 
und die Sawlfc genannte süße Speise Cfab. 8, 3, 1833, 3) und Edward 
Scott Waring, A Tour tö Sheeraz, London 1807 berichtet (S. 29), 
daß die Handwerkergilden bei der feierlichen Einholung des Fürsten, 
als dieser nahte, mit Zucker gefüllte. schmale Glasröhren zer- 
40 brachen und den Inhalt über den Boden streuten. 


1) Dä'üd 172, l. 

2) Mutanabbi' (Coiro 1808) Bd. 2, 8. 180, J und 129, 13 f. 
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Einteilung des Tages und Zeitmessung im alten Indien. 

Von 

Herrn unnf 4jicoh i* 

Alle Völker haben dje natürlichen Abschnitte des Tages und 
der Kaclit wie' Morgen t Mittag, Abend , Mitternacht ubw. t einige 
deren weniger andere mehrere T unterschieden nnd zur Zaitbe- 
Stimmung benutzt; auch werden manche Völker unabhängig von 
einander den Tag zxl gewissen praktischen Zwecken in kleinere oder & 
größere Teile zerlegt haben, z. B. zutn Kriegsdienst in „Wachen“ 

(3 i/äfjiff, 3 <pnlcoi«t, 4 vigiliae) 1 ), Aber die Einteilung des Tages 
in Stunden ist eine Erfindung, die in dar alten Welt wahrscheinlich 
nur zweimal gemacht worden ist. Von Babylonien scheint die Ein¬ 
teilung des Tages in 24 Stunden ausgegangen zu sein. Die Babylonier io 
teilten den Tag in 12 Doppelstunden ein; wahrscheinlich, aber nicht 
nachweislich von ihnen beeinflußt haben dann die Ägypter den Tag 
und die N&cbt in je 12 Stunden, deren Dauer mit der Jahreszeit 
wechselte, eingetcilt. Die 24 gleichen Stunden der Chinesen gehen 
vielleicht auch auf Babylon zurück. Zweifellos aber haben ägyptischem is 
und babylonischem Vorbild Griechen nnd Römer ihre Stnnden- 
einteilung des Tages m verdauten $ jedoch batte sich bei ihnen diese 
Einrichtung erst seit dem 3. Jafarh. t. Ohr. allgemein eingebürgert: 
so wenig ist selbst bei hohem Bildungsstand genaue Tageseinteilung 
ein dringendes Bedürfnist 20 

Aus dieser von Babylon ausgegangenen Einteilung des Tages 
in 24 Stunden läßt sieb die in Indien seit Alters übliche in 
30 muhürta's nicht Ableiten; wir müssen sie als eine selbständige 
Erfindung der Inder betrachten. Sie hat bereits in der BTähm&ga- 
zeit Geltung, wie zahlreiche Belege im T&ittittya- und Satapatha- 
BiÜhmana bewiesen (P, W. r s r y. muhürta). In der mittleren Periode 
dos astronomischen Wissens in Indien, welche zuerst Thtbant als 
solche erkannt und im Grundriß IH, 9, S. 1Ö ff. beschrieben hat, 
wird der mukürtü iu kleinere Teile, gewöhnlich SO kalä\ singe - 


1) So teilen die JjitnamEi.fi eise den Tag io 4 pamiiß eia, und das Miti- 
HÄtra verteilt die tSgbahan Pflichten und Arbeiten d&3 XflnrßE auf die ver¬ 
schieden en Aelitel dea TaR&si und. dftr Kaoht. Wir k&mmDn weiter Unter* 
hierauf zurück. 

■ö‘ 
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teilt 1 ). Wichtiger aber ist Beine Zerlegung in zwei nüdikä’ s, die 
sich im Jyotisa Vedänga (Y. 24. 26, 1$. 17, 16) und im Kautillya 
Arthaiästra, S. 107 findet. Denn in der letzten Periode, derjenigen 
der griechisch-indischen Astronomie, rechnet man tatsächlich nach 
5 nüdikä’ s, gewöhnlich ghatikä genannt, statt nach muhürta’s, wohl 
weil Mittag und Mitternacht nur in ganzen nädikä : s (15 und 45) 
nicht in ganzen muhürta 1 s (nämlich 7 1 / Ä und 22*/*) ausgedrückt 
werden können. Die später allgemein übliche Einteilung der 
nätfikü in 60 pala findet sich meines Wissens zuerst bei Kautilya 
io (gegen 300 v. Chr.). 

Soweit das Tatsächliche über die muhürta’s. Wie aber kam 
man dazu, den Tag in 80 muhürta 1 8 einzuteilen? Der dreißig- 
stündige Tag ist ja ein verkleinertes Abbild des dreißigtägigen 
Monates. Aber schwerlich hätten, um ihn dazu zu machen, die alten 
iß Inder den Tag in dreißig muhürta s eingeteilt. Denn volkstümliche 
Einrichtungen pflegen nicht auf rein abstrakten Spekulationen ohne 
jeden praktischen Grund zu beruhen 9 ). Zum mindesten hätte das 
Bedürfnis einer genauen Tageseinteilung bei der Masse des Volkes 
bestanden haben müssen; ein solches Bedürfnis braucht aber, wie 
so oben hervorgehoben, auch bei viel weiter vorgeschrittener Zivilisation 
noch nicht empfunden zu werden. Es ist darum wahrscheinlich, 
daß den alten Indern der muhürta schon ein bekannter Zeitab¬ 
schnitt war, ehe sie ihn als Zeiteinheit bei der Einteilung des Tages 
zugrunde legten. In der Tat war der muhürta e/so Tag = 4 / ß Stunde = 
16 48 Minuten) für die Inder eine natürlich gegebene Zeitgröße. Denn 
der Aufgang bez. Untergang des Mondes, des vornehmsten Zeit¬ 
messers und Kalenderregulators in Indien, verzögert sich von Tag 
zu Tag um durchschnittlich je einen muhürta. Da nämlich die 
Summe der täglichen Verspätungen des Mondaufgangs nach Ablauf 
so eines Monates (synodischcr Umlauf = 29 l * * / a Tag) einen ganzen Tag 
ausmacht 8 ), so beträgt seine tägliche Verspätung 1 j iQ Tag, d. h. 

1) Die verschiedenen Angaben findet man bei Wilson, Visbnu Purina 
I, 3, S. 47f., Whitney, Sürya-Siddhänta I, 12 n. 

2) Es Bei gestattet auf die Einteilung dos ulten preußischen Thalers als 
Parallele hinzuweisen. Der Thaler batte 30 Silbergroschen zu 12 Pfennigen, 
also 360 Pfennige. Diese Einteilung wurde gewühlt, nicht um darin ein Abbild 

des Monats mit seinen 80 Tagen und dos Jahres mit seinen 12 Monaten und 

860 Tagen zu haben, sondern um dem kleinen Mann eine leichte Übersicht über 
seine Einnahmen und Ausgaben zu ermöglichen: seine Monatseinnabme in Tbalero 

sollte seine Tagesausgabe ln Groschen, die Tageseinnahme in Pfennigen seine 

Jahreeeinnahme in Thalern anzeigen. Allerdings handelte es sich hierbei nicht 

um eine erstmalige Einteilung, sondern um eine Neuordnung einer älteren. 

8) Geht man z. B. vom Neumondstage aus, wenn Sonno und Mond am 

nächsten zusammenstehen und folglich gleichzeitig untergehen, so geht der Mond 
täglich um je einen muhürta später als die Sonne unter, nach 80 Tagea also 
um 80 muhürta ’s oder um einen ganzen Tag später, d. h. er wird wieder mit 
der Sonno gleichzeitig untergeben und es also wieder Neumond sein. Daß der 
Mondmonat nicht ganze 80 Tage, sondern nur 29*/, dauert, und auch die Sonne 
nach eiuem Monat nicht genau zur gleichen Zeit wie früher untergoht, ist natür¬ 
lich für primitive Zeitbestimmungen ohno Belang. 
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einen »tHfrörto. Ferner aber Sieigt das Mon&tsdatuin direkt die Zahl 
der muhürta's an, um welche der Mond später auf“ oder untergebt 
als die Sonne. Denn das Datum gibt jn das Alter des Mondes in 
Tagen an, bei so nehmen dem Monde (äukla pakpa) vom Neumond Si¬ 
lage, bei abnehmendem (Är^foJs oder bahala paksa) vom Vollmonds- s 
tage an gerechnet; darum wird der Mond z. TL am 5. Tage das 
üu nahm enden Mondes {iw, di. 5) um 5 mnJtürtcfs später als. die 
Sodue untergeben , und an demselben Datum des abnehmenden 
Mondes (bet. , tU .5) um ebenso viele »rtyfr&rta's später auf gehen „ als 
die Sonne untergeht. Nun war in Indien (abgesobn von Hans und iu 
Stadt) die einzige effektive „Leuchte 4 * bei Nacht der Mond, und es 
war darum für manche praktische Zwecke, wie Reisen, Arbeiten 
im Freien usw., dem Inder von größter 'Wichtigkeit vorher zu wissen, 
wie lange nach Dunkelwerden das Mnndlücht dauern oder nach wie 
vielen muftür&ris es zu erwarten sein würde. Und zweifellos haben i* 
sie in solchen Fällen von ihrer Kenntnis stets Gebrauch zu machen 
gewußt 1 ). Die sich immer wiederholende Erfahrung vermittelte 
natürlicherweise eine gefühlsmäßig bemessene Vorstellung von der 
Dauer eines in muhürta ’s angegebenen Zeitraumes „ die bei aller 
Unbestimmtheit doch in praktischer Hinsiebt ihre Dienste tun könnte, äo 
etwa wie unsere Landbevölkerung eine ungefähre Vorstellung von 
Stunden hat, wenn sie die Läyge eines Weges nach halben oder 
ganzen Stunden angibt, die auch flicht nach d&r TJbr gemessen sind. 
Und wie diese von einem kleinen Stündchen oder einer guten 
Stunde spricht, mag man auch in Indien von dru durch den Mond' 
aufgang bestimmten mufiürta& t die ich kurz Hondmubiflrl&’a nennen 
will, gemerkt haben, daß es kleine und große muhürtaz gibt. Denn 
die Lange des Mondmuhürta wechselt je nach der Stellung des 
Mondes in seiner Bahn am HE m mal, in Nordin □ Een zwischen einem 
kleinsten Werte von etwa 52 Minuten und einem größten von etwa sc 
56 Minuten- Aber nachdem man sich einmal darüber klar geworden 
war, daß HO aufeinanderfolgende Möndmuhürta's einen ganzen Tag 
austoftcben, ergab sich beinahe mit Notwendigkeit als letzter Schritt, 
daß man nun den ganzen Tug in SO gleiche muhürta’s einteilte. 
Der erste Schritt muß gewesen sein, daß mau das “Wort rttukürid w 
(aus mdLhur jtd entstanden ?), das ursprünglich, ebenso wie althoch" 


1) Bo auch noch bis ftiif den heutigen Tag, wie mir ain eiganCs Erlebnis 
boviu. In Abu h^s nahte mich eine* Abends ein ■Faina, der in dem eine Stände 
antSarnten Eil war* näahtfgte, Er batte Bistum vorher cini-gö Zeit auf mieji ge- 
trartftt, und ao war ea Nacht geverdan., als er Ach verabschieden wellta, Aber 
ö& ^dh keine Fahrgelegenheit, ao daß er zu Fuß nach Dilmira Beben incifJto, 
was ln dar vollständigen Finsternis nicht WObl umging. Es war nun. irtim ich 
nicht irre, FbäEgtma ha, di. S] der Mond niuflte drei tnuftürtä* nnch Sanrien- 
nntargang BHiFjjehn., und mein freund becccbnate sieb, dikfl nr poeb etwa, aiisa 
halbe Stunde warten inijsWJ, am Mondschein autn Heimweg zu haben. Und ao 
half er Ach. — Ate leb Winter 1S74 mit Böhler JtaJjHituna bereiste, nuteten 
vdr nach MbgUcbkAt etwAigen Mondschein sU unsarn KEttan aus nnd i tollte U 
ihn in dem tiglichen Marschpian gebührend Sn Rechnung. 



250 JacolA, Einteilung den Tagen und Zeitmessung im alten Indien. 

deutsch stunta, unser Stunde, nur .eine kurze Weile“ bedeutete, 
auf das, was ich MondinubQrta genannt habe, anwandte x ). Dieselbe 
Bedeutungsentwicklung wir muhfirla hat das ihm in Bedeutung 
und Verwendung durchaus ähnliche k$ana gehabt. Denn Bhäskara 
5 (Siddb&nta Öiromatii I, 20) nennt den 30. Teil des Sterntages 8 ) 
nicht muhürta , sondern ksana. 

So hatten denn die alten Inder, lange bevor in Griechenland 
die homerischen Gedichte feste Gestalt angenommen hatten, den 
Tag in 30 gleiche Teile, die muhürta’ s, eingeteilt Aber Gewinn 
io konnte ihnen diese genaue Zeiteinteilung nur dann eintragen, wenn 
sie auch Mittel zur Zeitmessung besaßen. Welche waren diese? 
Die Mondmuhürta's ließen nur einen sehr beschränkten Gebrauch 
zu. Denn sie gaben nur einen Zeitpunkt in jeder Nacht, und 
zwar immer einen andern, annähernd in muhürta’ s gemessenen an; 
16 für das. was darüber hinausging, waren sie nicht zu verwenden. 
Unabhängig von ihnen kennen wir im alten Indien drei Methoden 
der Zeitmessung: Sonnenuhr, Wasseruhr und Sternbeobachtungen. 
Wir beginnen mit dem wahrscheinlich zuletzt erfundenen Hilfsmittel, 
der Wasseruhr. 

so Diese wird zuerst im Jyoti$a (Y. 24, 1L 17) erwähnt und das 
einer nädikä ( x / # muhürta) entsprechende Maß Wasser wird dort 
genau angegeben. Nach der Erklärung von „Barhaspatyah“ (Läla 
Chote Lai, tbe obscure text of Jyotisha Vedänga explained; AUa- 
habad 1907, S. 11) handelt es sich um Quanten Wassers, die dem 
*6 Gewicht nach bestimmten Maßen Getreides (S 9 f l0 ädhaka) ent¬ 
sprechen. Wenn auch das Verfahren selbst nicht angegeben wird, 
so ist doch zweifellos gemeint, daß dieses Quantum Wasser aus 
einem Gefäß mit bestimmter Ausflußöffnung innerhalb einer nädikä 
abfloß. —. Die nächste Erwähnung der Wasseruhr findet sich im 
so KautilTya S. 107. Zwar wird sie nicht eingehend beschrieben, aber 
es werden die Punkte genannt, auf die es für den Leser, der die 
ganze Einrichtung kannte, hauptsächlich ankam, nämlich: 1. eine 
goldene Nadel 3 angula lang und 4 ma$aka schwer (sie soll genau 
in die Ausflußöffnung passen); 2. der kumbha und die Öffnung. 
S 5 (Jcumbha ist ein größeres Gefäß; als Hohlmaß faßt ein kumbha 


2) Daß der Begriff der Mondmubürtts durch dou der gleichen muhürtu'a 
alsbald verdrängt wurde, wenn ihr Unterschied überhaupt je klar zu Bewußt¬ 
sein gekommen war, liegt in der Natur dor Sache. So war auch die babylo¬ 
nische Doppelstunde wohl ursprünglich die Zeit, die ein Bild des Tierkreises 
gebraucht, um aufzugehen, wozu alle zwölf zusammen einen ganzen Tag ge¬ 
brauchen, aber jedes doch nicht dieselbo Zelt wie die andern. Über diese Un¬ 
gleichheiten haben auch die Babylonier hiiiwegge&ehu. 

2) Den bürgerlichen Tag ( ahorStra ) teilt er nicht_ in 30, sondern 
60 Teile, ghafüeä; ein, wie die Astronomen überhaupt seit Aryabbata (111,1) 
getan zu haben scheinen. Wenn also die muhürta’3, bez. die damit synonymen 
keajta’s mit der Stern zeit in Verbindung gebracht werden, so zeigt das, daß 
sie für das praktische Leben keine Bedeutung mehr hatten, sondern durch die 
ghatika t darin ersetzt wurden. 
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SO ädhak-a t ebenda S, 105); 3, ein äffiaka Wasser äst gleich einer 
nddikä, ■—- Für uns gibt ein Vera VarJhainikiras in. XIV, Bl der 
P&ncasiddbantikl das riehtige Verständnis. Derselbe lautet in 
Thibaut's Übersetzung: s tbe siitieth part of so mucb water 35 wätbin 
a itychthemeron oscapes (fronj a vessel) through a givcn aperiure s 
üses tU« dtmtion of ono nädikü*. 'Wahrscheinlich faßte der hmnbhu 
also 00 ädhah&8t Wenn alles Wasser hintereinander abfloß, dann 
lief wegen des veränderten hydrostatischen Bruches dag erste &dh<zha 
in bedeutend kürzerer, das letzte in viel längerer Zeit ab als das 
mittlere, und zwar je nach der Form des kiwihha in verschied cnj&m io 
Verhältnis. So'mußten sieh ■nadikzis von verschiedener Größe, nr- 
geben, und zwar sind die Unterschiede derai^ daß sie den Indem 
nicht wohl hätten entgehen können. Wurde aber d*ü Yüllgelaufeöe 
Haßgcf&ß 1 ) wieder in den Ictimbhä ztirückgegosseu, so erhielt'man 
z,war Ttn^ifeffl's von gleicher Größe j. jedoch wäre damit nur daun is 
etwas gewonnen gewesen, wenn die erste ftüdikü die richtige Größe 
hatte. Wann man auch auf irgendwelche "Weise sich mag geholfen 
haben, so konnte man mit einer solchen Wasseruhr doch keinerlei 
verläßlich* Resultate erzielen. Darum gab man sie wohl auch später 
auf und bediente sieb kupferner sin Grunde durchbohrter Schalen,, so 
die sufs "Wasser gesetzt sich füllten nnd untersanken, und zwar 
60 mal in einem Tage. Diese Wasseruhr wird zuerst von Vara- 
hamihira a. n. G. XIV. 62 erwähnt; sie wird genau beschrieben in 
ztffei Strophen „ die lianganätha in seinem Kommentar zu Sdvy» 
Siddhänta XIIT, 23 zitiert» ■‘Eine solche Vorrichtung ist frei von b& 
der prinzipiellen Fehlerquelle der vorigen, und mußte darum genauer 
funktionieren; jedoch kommt sie noch nicht für die uns beschäftigende 
ältere Zeit in Betracht, 

Ein anderes Mittel die Zeit zu bestimmen war die Sonnenuhr 
oder, genauer gesagt, der Gnomon; denn vor der Periode der BO 
griechisch-Indischen Astronomie bestund das, was man als die da- 
malige Sonnenuhr bezeichnen muß, nur aus dem Gnomon ohne 
weiteres Zubehör wie Hilfslinien und dergleichen, Man maß die 
Länge des Schattens Qmumgi) mit einem Haßstab a J und bestimmte 
nach einer festgesetzten Skala, ein wie großer Teil des Tages seit Bi 
Sonnenaufgang verflossen T bezw, bis Sonnenuntergang noch übrig 
war, wie die weiter unten mitgeteilte Tabelle zeigt. Die he treffenden 
Angaben finden sich einerseits bei den Jainas in der Sürya- und 

1) DliHfltlbe bieß wohl sulbst ncuftM Qaeh seiner rtttiifenfdrmipBn, d. b. 
^ylrudriscben G-es-tal t, wie sic weelt unsere Hohlmaße haben. l£i.it solcltoS Gefäß 
bit vor andern den "Vereng, daß man mit Ihm Seichter und gonuHar Bfuthtuilfr 
aba v -bat*« ll kann. 

SJ Ea ergibt sich das aus. einer nAtbSier ZU. beaprWJbenden Steile der Ünrye- 
IHTAjlniptl (II, 1), wo dlo Länge des Scbatcans. »m Ende des ersten. Tages- 
viertes fUr den letzten Taj; jedes soE&t&n Monates angegeben wird,. Wertn 
Schatten eine veile Säald von pada's (3, 3, £) erreicht, beißt <W, diu pa&d* 
seien lehatthäim = rekhästhäwi, d, k. aie reichten gonftd bis an den Strich, 
worunter wohl mir der Teilstrich des Haßatsbea verstand Vü werden kann. 
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Jambüdvlpa-prajnapti (5. und 6. Upänga) und im Uttarädhyayana 
(1. Mülasütra), anderseits im Kautiltya Artba^Sstra. S. 37 und 107 f. 
Bei beiden gilt als Grundsatz, daß am Mittag des Sommersolstiz 
(im Monat Ä§5<Jha) der Schatten gleich null sei. Bekanntlich ist 
5 dies auf dem Wendekreis und nur auf diesem der Fall; trotzdem 
soll es auch für das übrige Indien gelten, so handgreiflich falsch 
es auch ist. Denn ein Gnomon von der im Kautillya vorausge¬ 
setzten und in der Folgezeit beibehaltenen Länge von einem vitasti 1 2 * ) 
oder 12 angula wirft am Mittag des Sommersolstiz auf dem 
io 32. Breitegrad ein Schatten von l 8 / 4 und in Delhi noch einen von 
1 angula. Im alten Indien galt, was im Buch geschrieben stand, 
mehr als die Wirklichkeit selbst! Unbegreiflich, aber darum doch 
eine Tatsache, von der wir noch mehrere Beispiele finden werden. 
Eins aber möge hier gleich angeführt und besprochen werden, die 
15 allgemein oder doch wenigstens unbeschränkt gültige Ansetzung 
des längsten Tages auf 18 muhürta (14 24 m ), weil dieser Gegen¬ 

stand mit dem unsrigen in engster Beziehung steht 

Die betreffenden Angaben, die sich schon im Jyoti^a Vedünga 
(Y. 8. 40, R. 7. 22) finden und in der Süryaprnjnapti I, 1 und im 
20 Kaufillya S. 108 L 1—8 wiederkehren, besagen folgendes. Im 
Sommersolstiz (ira Asädha) dauert der Tag 18, die Nacht 12 mu* 
hürta's , im Wintersolstiz (im Mägba) umgekehrt die Nacht 18, der 
Tag 12 ntvhürtä s, in den Äquinoktien (im Caitra und Asvayuja) 
haben Tag und Nacht je 15 muhürta’ s. Die Zu-.oder Abnahme 
25 soll durchaus gleichmäßig sein, nUrnlich ein muhürta monatlich 
nach dem Kautiliya oder 8 / Cl muhürta täglich nach dem Jyoti§a 
und der Süryaprajnapti. Daß das falsch ist, bedarf keiner Aus¬ 
führung*); aber dieser Modus der Zunahme hatte aphoristische 
Geltung: auch der Mittagsschatten soll, wie wir nachher sehen werden, 
so in derselben Weise zu- und abnehmen. Die Angabe, daß der längste 
Tag 18 muhürta'$ dauern solle, trifft nur für das nördliche Punjab 
annähernd zu, wird aber überall angenommen worden sein, wo 
das Jyotisa Vedänga als Autorität galt. Die Dauer des längsten 
Tages beträgt schon in Pä(aliputra, das als Zentrum des älteren 
36 Jainismus gelten kann und Wohnsitz Kaufilyas war, nur mehr 
17 muhürta’ s und sinkt unter dem 14. Breitegrad auf 16 muhürta’ s 
herab. Doch bat man sich offenbar in seinem Glauben nicht durch 
die Wirklichkeit beirren lassen und hielt noch an der alten Angabe 
fest, als schon die griechische Astronomie Eingang in Indien zu 
40 finden angefangen hatte (siehe unten S. 255). 

Doch kehren wir zu unserm Thema • zurück. Der Schatten 
heißt paurufi, speziell der am Ende des ersten Tagesviertels im 
Sommersolstiz, wenn er gleich groß wie der zugehörige Gegenstand 

1) Derselbe beißt darum auch nach dem KautilTva S- 106 1. 11 chttyä- 
paurusam. 

2) ln der späteren Astronomie der Inder wie der Babylonier wird Za* und 

Abnahme Innerhalb der einzelnen Monate als gleichmäßig angonommen. 
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ist Wahrscheinlich hieß so urspt-iinglich, der m e n s e b ] i c li c 
Schütten ; denn sonst htpavmpa {1er iTame von größeren Längen- 
in aßen 1 ). Wenn nun für den vitasti (12 angiUa), die Höhe des 
Gnomon, di& Bezeichnung chuyäpaurusa und für den Schatten des 
Gnomon pctuntpi üblich ist, so liegt offenbar eine Übertragung tot, & ■ 
indem der Gncmon selbst als * Man n 41 angesehen wurde, wie denn 
die Sonnenuhr mwayantra hieß 5 ). Ina Raut.tlJya hezojclmei paurusl 
mit Zahlwörtern zusammengesetzt die Länge des Schattens in 
pattrusa*s 7 z. B. tripaunt$i/5m sc. ckäi/ä.t/äm und für sich allein den 
Schatten von 12 angula (B. 37 und 10B). Aach die Jäitiäs nennen io 
den Schatten des Gnomons pauntst, Präkrit p&risi^ und messen 
ihn mich padu's -von 12 atiyula. Doch, muß ihr Gnomon doppelt 
so groß nls der eben besprochene gewesen seiu, weil alle ihre 
Schattenmaße doppelt jo viele angula’s haben als die entsprechender* 
des Kautillyi. is 

Ich gebe aunäkchüt die Angaben des KautilTpA) über die Lange 
des Schattens zu acht Zeitpunkten von Sonnenaufgang bis Mittag 
des Sommerso-lstii in folgender Tabelle und verbinde damit dio 
Ergebnisse meiner Berechnung*). Die erste horizontale Reihe gibt 
die Schatten biogen in. paurwia’s (p) und antjuldz (o), die zweite so 
die zugehörigen Zeitpunkte in Bruchteil an des längsten Tages (an 
18 muhürtdti) , heiles nach Kan^ilya; die 3. und 4. Reiben ent¬ 
halten dt* den in erster Raihe' a-nfgoführten Scbatterdängen ent¬ 
sprechenden wahren Zeitpunkte für UjjayinT (23° 9'), das die in¬ 
dischen Astronomen auf den Wendekreis verlogen, und Rir P££a%ntra ^ 
(25° 33 ), ebenfalls in Bruchteilen des zu 18 muAfirta's angenommen 
Tages (da ja diu wirkliche Länge des Tages dam Kauft ly a nicht 
bekannt war). Die Schiefe der Ekliptik ist zu 23° 45* angenOEnmen. 
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1) Von S4, &C lOB angula, Ffifttmyn S, *06 I. lflf., Ä. 1G7 L L 

2 ) SürynsiddhSut* XIJI, U. 

3) S. &7 wardan nur vier, K. 1ÜS acht ÄäLtpuakte au^tfEbn. Nttth ersteuer 
Stelle Sät in letzterer statt £ a l U£ §ptmrU#yäm (sin) t r fpßfitr u.$gum zu lasen, 
was die Höchaun^ bestätigt, insofern bei vjor jin’untffi'i nicht der achte, sondern 
der ZTÜlße Teil dw Tages TörftottWi ist, ln derselben Stelle. S. 10 S 10 Set 
statt apUibhftg&h zu Lesern frayo ‘spabhügäh, sieh* SkirabJL, Soma nolei an tha 
sdhyaksupr&eätrft, Book II of tha KeiitUtyam ArthasKstiacn, (W iinbll ttfar Disser¬ 
tation 1014), S. 50, 

4} Dabei haha ich folgen da Formeln £tbray&h,E. Nennt man die Rtaätt* 
des Orte» (p. die Deklination des Gesllrnä (der Sahne] d' H seinen Stundcnfl'Lnkel 
Ti seine Hübe, ^ J9 3 di* Fompbdioitta au <j? ff h und setzt # -\- 

p 4- s), ao ist, dar Sink* der Ascenslanaldifüjrenz = — t£ ( 5 p ■ tg d, und 

i _l/üä ne- sin [i — s) 
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Es springt sofort in die Angen, daß in der «weiten Hälfte der 
Tabelle, von 1 p. an, die Tageszeiten im Kautillya mit den be¬ 
rechneten übereinstimmen, (denn auch bei 1 p. ist die Abweichung 
geringfügig), dagegen die der ersten Hälfte ganz bedeutend kleiner, 

8 also handgreiflich falsch sind. Stellt man nun die Rechnung für 
mehr nördlich oder südlich gelegene Örter an, oder statt des Sommer- 
solstiz für das Äquinox oder gar Wintersolstiz, so ergeben sich 
zwar etwas andere, aber immer ähnlich fehlerhafte, d. h. unmögliche 
Werte für die vier ersten Poeten. Wie ist Kaufcilya 2 U diesen 
io falschen Ansätzen gekommen? .Die Lösung des Rätsels findet sich 
bei den Jainas. 

Im 9. Buche ( pakuda ) der Sarvaprajnapti wird über die Schatten¬ 
länge gehandelt und am Ende desselben Baches die Regel ange¬ 
geben, um die Zeit des Tages im Sommersolgti« aus der Länge des 
18 Schattens zu bestimmen: nach l f t Tag mißt der Schatten x / 3 pauru.fi , 
nach x / 4 Tag 1 p. } nach */ 5 Tag p., und so sei weiter zu ver¬ 
fahren, bis nach Vi*o Tag sich ein Schatten von 59 p. ergibt. 
Die Regel ist also die, daß mit jeder halben paurusi der Nenner 
des Bruches, welcher die Tageszeit angibt, um eine Einheit wächst, 
20 oder, in einer Formel ausgedrückt, daß nach Tag der Schatten 
eine Länge von (v — 1) petV-rufTß erreicht. Setzt man für n der 
Reihe nach 18 14 8 6, so erhält män als Schattenlängen S 6 3 2 p. x ), 
in genauer Übereinstimmung mit den Angaben im Kautillya! Aber 
nach dieser Formel konnte man nicht die Zeit für einen Schatten 
85 von 8 und 4 angula d. h. % und x / 3 paurupi bestimmen; diese 
letzteren Angaben im Kautillya sind offenbar, da sie richtig sind, 
durch Beobachtung, d. h. mit Hilfe der Wasseruhr gefunden. Und 
wenn auch die Inder die für halbe paurusi’s geltende Regel sinn¬ 
gemäß für drittel paurusi’s durch irgendeine yukti — denn an 
so Erfindungsgabe fehlt es ihnen nicht — urageündert hätten, würden 
sie doch zu falschen Resultaten gelangt sein. Denn der nach ihrer 
Regel für , / 9 p. geltende Zeitpunkt von x / 8 Tag oder 4 Stunden 
48 Minuten ist um 20 Minuten fehlerhaft, da erst 5h 8™ nach 
Sonnenaufgang im Sommersolstiz auf dem Wendekreis der Schatten • 
38 eine Länge von paurusi erreicht. 

Die Übereinstimmung Kautilyas mit den Jainas ist von Interesse. 
Nicht als ob jener, ein Verfechter der brahmaniseben Recbtgläubigkeit, 
von den Jainas etwas entlehnt hätte, sondern beide geben ja nur 
das wieder, was, wie Thibaut im Grundriß III, 9, § 11 auseinander- 
40 setzt, während der mittleren Periode der indischen Astronomie 
indisches Gemeingut war. Es ist nicht zu bezweifeln, daß das 
Kautillya der Abfassung des Jainakanoos zeitlich Dabegestanden bat; 
denn nur so erklären sich die mannigfachen Übereinstimmungen in 
Vorstellungen und Worten zwischen beiden, welche der Herausgeber 


1) Nach dieser Formel ist nach 1 / # Tag, d. h. am Mittag der Schatten = 0. 
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des Kautillya in Fußnoten zu SS. 46, 52 £ t 55ff. 5& aumerkt. Der 
Hauptsache nach dürfte der J&inakauon in der Zeit der Kan das 
entstanden sein, weil später ein Rückgang des Jtiniämus emtrat. 

P*™«!?», dem ältesten PrUkritkivya der Jaiuaa, über- 
liclert ist i). 

■ Die bisher besprochenen Angaben gelten nur für das Sommer- 
™ ® ie andere Jahreszeiten ansuwenden, bedürfen sie einet- 
Korrektur. Diese wird im Käütütya aber nur für den Mittags- 
« e I ehl ^ , beißt dort, S. lös L 9 ff. B Im Monat Isädba 
|>1 mit ags der Schatten gleich null; darauf nimmt ar in dan sechs 10 
Monaten £r a ™na usw. um je zwei anguta an und in den sechs Monaten 
Magha naw. um jezwei an^ufe ab“. Danach sei! die mittägige 
.chattealange in dem Sommersolstiz, den Äquinoktien und dem 
Wintersolstiz der Reihe nach 0, 6 h 1 2 emgufca betrugen; er betrat 
aber auf dem Wendekreis an den betrefl'enden Tagen 0 5,38 13,08 is 
tmyultLs Statt 0 6 12 wäre also 0 5 13 richtiger gewesen. Für 
nfirdkh des Wftndakrsises wachsen diese Zahlen, die dritte 
schneller als die zweite, so daß, wenn diese dort auch ihrem vor- 
geschriebenen Werte näher körnet, jene um so mehr von Ihm ab- 
wetcht: in Patalipntin erreicht der Schatten am Mittag des Winter- eo 
R ülstiz^ bereits 14, in Ör&vasti 15 migula &. 

^ on Inteiraese ist, daß die unrichtigen Angaben-im Kautiliva, 
noch iq Anfang der Periode der griechisch-indischen Astronomie 
in ivraft blieben. Denn Y&rahamlhira wiederholt sie in der Panca- 
siddbantikä n r 3, wahrscheinlich als eine Vorschrift des Väsistha- ss 
SiddcSuta; dieser und der PitStnaha-Siddbänta waren aber wohl 
die ältesten, da VarJcbnmihira selbst (a. a. 0. I, 4) sie als sehr un- 
genau bezeichnet Auch die alte Ansetzung des längsten Tages' auf 
18 muhuna's scheint noch im Väsi^ba-Siddbähtft' waitargegolten 
zu haben, wie ich aus dem vorangehenden Verse IR 8 schließe,^ 
Derselbe bandelt über die Länge der Nächte darvurlmänam r doch 
kann ich nur seine eiste Hälfte deuten: „Itn Anfang des Stembogks 
um 3 vermehrt, im Anfang des Widders der auf 15 bemessene 

Sonnentag-ist das Maß der Wichte*)*, Daraus folgt für die 

längste Js T acht (sowie den längsten Tag) eine Dauer von iS muh&rtä Sr as 
Die _ zuletzt behandelte Vorschrift im Kautillja lehrt zwar 
ausdrücklich nur die Länge des Schattens am Mittag für jeden 
Tag des Jahres, sollte aber wahrscheinlich auch für andere Zeiten 


1) tta Bhüraliamini vftse valhw Nanda-wtravGl-MU I hohl irabt- 
gtjJnjno Jtyordhamsu} eeva dueamtti !| hg, 42.. 

£) ma.lcarad&ii gttfta-guicio methädav- (3iaa till/Tyuto (lisa rai'^S 

™ wft " -■ ■ - r Der Eeraaspiaber varündort in dem ^wollen P&da mehkfi- 

dim in öhusvaftfüh \ ’ und ilbarssftt: u at che ln*gi rininp of Ctprlcern tbe solar 
day (t e. höre tha £*YUnfi day) i* raeftsnrod hy 1591 pui'as to iyhic^ litt™ pidas 
bav& tü he fcdded fcr each day“, Da» mW für Avanti pulten, d, h, dea Wende- 
kroEs. der n&c.h den Indischen Astronomen dar 2i. lirakagrart ist. Derechaec man 
ahftr für denselben die D*u#r das längste» Ta^ea, ao ergäbt sich 1573 palax 
ataEE 159£, die doch mir dnjreh diasalba Berechdun^ hätten ^efiLiiden Seih kennen. 
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desselben Tages gelten unter der stillschweigenden Voraussetzung, daß 
der für den Mittag gefundene Betrag einfach zu der Länge des Schattens 
zu addieren sei, welche die frühere, in unserer Tabelle ausgeführte 
Begel für die einzelneu Zeitabschnitte des längsten Tages fest- 
s setzt. Daß die Inder tatsächlich diese irrige Annahme* gemacht 
haben, ergibt sich aus der Behandlung des Problems seitens der Jainas. 

Diese teilten Tag und Nacht in je vier Abschnitte ( porisi 
= paurxjun) ein, nach denen die täglichen Obliegenheiten der Mönche 
geordnet sind 1 2 3 ). Paurusi hießen diese Tagesviertel nach dem 
10 Schatten paurugi*), und da dem Tagesviertel ftir die Einteilung des 
Tagewerkes der Mönche die größte Bedeutung zukam, so maßen 
die Jainas die Länge des Schattens nicht am Mittag, sondern am 
Ende des ersten (oder dritten) Tagosviertels. Darüber enthält das 
Uttarädhyayana Sütra XXVI, 18 folgende Angabe: „Im Monat 
15 A$ä<Jba hat die paurupi zwei pada’ s, im Monat Pausa vier, in den 
Monaten Caitra nnd Asvayuja deren je drei. Sie nimmt in sieben 
Tagen um einen angula , in einem pakga um zwei, in einem Monat 
um vier zu oder ab“. In einer längeren Stelle der Süryaprajnapti, 
die identisch in der JambndvJpaprajfiapti wiederkehrt, wird die 
20 Frage behandelt, wieviele Nak§atra die einzelnen Monate „führen 4 
( nenti\ und dann wird für den letzten Tag eines jeden (solaren) 
Monates angegeben, wie groß die paurusi 1 . am Mittag, 2. am 
Ende des ersten Tagesviertels ist*). Letzteres stimmt genau mit der 
eben angeführten Regel des Uttarädhyana Sütra überein, ersteres 
85 mit den oben besprochenen Angaben im KautilTya, nur daß dort 
die absoluten Maße halb so groß sind wie hier, was darin seinen 
Grund hat, daß der Gnomon des Kantilya halb so groß war wie 
der der Jainas. Nach diesen ist im Sommersolstiz, im Aquinox und 
im Wintersolstiz der Schatten (porisi) im Mittag der Reihe nach 
so 0, 1 und 2 pada's (0, 12 und 24 angula) groß, am Ende des 
1. Tagesviertels 2, 8 und 4 padcl s. Man ersieht hieraus, daß auch 
zu andern Tageszeiten der Schatten um denselben Betrag größer 
sein soll als am Mittag verglichen mit den Schattenlängen im 
Sommersolstiz, was wir oben für das Kautillya nur als wahrschein - 
a» lieh annehroen konnten. Die Werte selbst sind aber noch fehler¬ 
hafter als dio für den Mittag angegebenen; in angula’ s ausgedrückt 
sollten es sein: SS. 24, Äq. 86, WS. 48, sie betragen aber in Wirk¬ 
lichkeit für Pätaliputra SS. 25, Äq. 29, W. 45 angula’s. 

1) Uttarädhyayana Sütra XXVI, 11. 13. 

2) münc meyopacäräd abhedanirdesah , wie der Kommentator Sänticandra 
zu der gleich xu erwähnenden Stelle der Jambüdvlpaprajnapti sagt. 

3) Der Text nennt die Tageszeit nicht; beide Komm, wollen in beiden 

Fällen dieselbe Zeit, nämlich das Ende des ersten Tagesvlertela, sehn, offenbar 
mit Unrecht Der Text lautet z. B. für den dritten Regonmcn&t: tamri ca rutm 
mllsamai duvälasangulaporiaie chäyäe ttürie anupariatUu, taeta nam mä- 
ttasea cartme divate lehalthäim. tinni payäim porisi bhavai. Im ersten Satz 
handelt es sich offenbar um den Schatten am Mittag, in dom zweiten um den. 
im ersten Tagesviertel. 
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Soviel über die Zeitbestimmungen aus der Schatte»länge, Ich 
•knüpfe daran noch zwei Bemerkungen. 1. Die Länge des GJiaomcns 
ist bei Ifaut.ilya und den späteren Astronomen von 24 auf 12 artijulcts 
verkürzt. Der Grund scheint gewesen zu sein, daß die Länge des 
Schattens bei dem längeren Gnomon, in den kleineren Tage sab- 5 
schnitten zu unbequem groß wurde. Bei l / lft Tug (1 mvftf&rfa im 
Sommersoisiia) war er 8 ^sawi'usi's bei dem kleineren Gaoiuon, 

I 6 -pada's oder 3 heutet s bei dem größer™. Da der haute unge¬ 
fähr 45 cm groß ist, hätte man bei letzterem eines blaßstabss von 
ungefähr 4 Meter bedurft! Darum wählte-mau einen kürzeren ie 
Gnomon, 2, Ich habe oben (S„ 258) schon die Vermutung aus ge - 
sprachen, daß ursprünglich peiurußi den Schatten des Mensehen 
selbst bezeichnet habe, uns dem die Laudleute die Zeit des Tages 
erkannt haben mochten, wie dem ähnliches auch in Italien dev Fall 
gewesen zu sein scheint, Vielleicht daß man seine Länge abschritt, i$ 
weshalb man ihn in padaü einteilte. Jedoch kommt pa&a als Langen- 
maß schon im KJLtyüy-aüft Brauta. Stitra vor (P. W. 5 , v. pada 4) 1 ). 

Eine in dem Isarnen danda liegen de Andeutung auf Zeit¬ 
messung muß ieli noch erwähnen, wenn ich sic auch nicht erklären 
kann, da$$a oder dharais ist nämlich e-iti allgemein übliches bo 

Längenmaß von vier ha$ta\ oder araftu's. 2?un ist aber auch 
davida bei den Astronomen ein gewöhnlicher Jfaiue für yhntikü 
oder viüdikä*) und im XaufllTyfl, S- lüß letzte Zeile heißt esJ 

caiuraratnir dnnäo äh $ mir nüdikfipauru&aqt VS. 

Welche Erziehung das Längenmaß danda zu einer nädiktl hat, ist a 
aber unklar. Wir sahen, daß im K&utiltyä das grüßte Schatten maß 
B pauiuf i T s sind, das ist gerade ein danda. Der Schatten von 
'I dxtndfX entspricht */ lg Tag, das ist ober nicht eine rtUdihu. Sündern 
ein muhürta] Ob man die Sonnenuhr als Apparat zum Bestimmen 
der nüdiki t's überhaupt an sah und darum das grüßte Schritten maß io 

II sAik&paurypam nannte? Doch es scheint, als ob mau die Waaser¬ 
uhr als Messer der nä$ikv?s angesehen habe (KautilTya, S. 37, 1, 9, 
wo viüdifcaläUh iul 0ögerifatz zu ehäT/äpramän&na gebraucht wird). 

So ist die Möglichkeit nicht abzuweisen, daß die Benennung rtadü’ti- 
paurupam auf einem alten Yerfahren der Zeitmessung betrübt, dessen ss 
Einzelheiten uns unbekannt sind. 

Die Zeitbestimmung während der Nuuht mußte hei den 
primitiven Zuständen des alten Indiens besondere Schwierigkeiten 
haben. Denn die Wasseruhr tonnte natürlich nicht für dii? große 

1} Ith h(Ltje Sn uieiußF Übersetzung dfris Vttarü dhyiyenfr SijtrJl, 5 SK, XßV, 

]]. 1 n. $ jui genürcjKGii f daß püvru&i dflrt das Üeitmaß, also ctss Ylertejats# üc-ä, 
und dannrs abgeleitet, daß U&eä das püda ein £eürtinß yud also gleich einer 
Stunde aai. Die StelLö La der SiTrynprafnnpli bfcwot&t aber, daß es sielt dsbti 
mar um DttneOumiJißu b&isdeiu kniui, Judom Ich mahlen Irrtum zürOeluuhme, 
bitte iah beiclö Nöten an sSreicbau, 

Ej WitllM/, Stfryn SiddJiSittu I, 12, n. 

ZattBöti?, der D. Bl arge ml. Gdh. Bd, Ti (1S2G). 


] 7 
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^lasse des Volkes in Betracht kommen; diese mußte sich an das 
Einzige halten, was Allen vor Augen lag, den gestirnten Himmel, 
den während des größeren Teiles des Jahres in Indien keine Wolken¬ 
decke verbirgt. Von selbst mußte sich die Beobachtung aufdrängen, 
s daß die Nacht ihrem Ende zuneigt, wenn die Gestirne, die Abends 
aufgingen oder hoch am Himmel. standen, sich ihrem Untergang 
nähern, wie denn auch die Alten aus den „cadentia sidera“ erkannten, 
wie weit die Nacht vorgerückt war. Genauere Angaben darüber 
enthalten kanonische Schriften der Jainas. Im Utt&rädhyayana 
10 Sütra XXVI, 17 heißt es, daß der Mönch die Nacht in vier gleiche 
Abschnitte (pawusi’s) einteilen solle; v. 19, 20 besagen, daß die 
erste paurusi, der jjaefosa, endet, wenn das Naksatra, das die Nacht 
führt {rattim nei). im vierten Teil des Himmels (nabkacaubhoc) 
steht, und daß die vierte, das verattiyam, zu Ende geht, wenn für 
io dasselbe Naksatra der vierte Teil des Himmels übrig ist {yaycnia- 
caubbhoga-sdvaecsammi). Die genauen Angaben über die be¬ 
treffenden Naksatras für alle Monate des Jahres enthält, wie schon 
oben bemerkt, die Stelle in der Süryaprajnapti (und gegen Ende 
der Jambüdvlpaprajnapti), der wir die Angaben über die Länge des 
so Schattens entlehnten. Dort erklärt MabävYra dem Gotaraa, daß 
vier Nak§atra den ersten Monat (Örävana) der Regenzeit (väsä) 
„führen“, nämlich Uttarfi^äijba 14 Tage, Abbijit 7, ÖravaijS 8, 
' Dhanisfhä, 1. Darauf folgt die Angabe der Schattenlfinge. Für 
den 2. Monat (Bhädrapada) gelten folgende Naksatras: Dbanisthä 
*8 14 Tage, fcsatabhisaj 7 Tage, Pürva-Bhadrapadä 8 Tage, Uttara- 
Bhadrapadä 1; für den 8. Monat (Äfivina): Uttara-Bbadrapadä 
14 Tage, ßevatl 15. AövinT 1 Tage; für den 4. Monat (Kärttika): 
A6vinl 14 Tage, Bharanl 15. Kfttikä 1 Tag. Und so weiter für die 
übrigen Monate der beiden andern Tertiale. — Zunächst müssen 
ao wir feststellen, was mit dem Ausdruck gemeint ist, daß das Naksatra 
„die Nacht führt“, rattiiji nei. Die Kommentatoren 1 2 ) ergänzen zu 
nayati als entferntes Objekt samäptim. „Das Naksatra bringt die 
Nacht zum Abschluß“, und geben die sachliche Erklärung: „wenn 
das Naksatra untergeht, ist während des betreffenden Monats die 
35 Tagnacht zu Ende“. Letzteres kommt darauf hinaus, daß dann das 
Naksatra während der ganzen Nacht sichtbar ist, d. h. aufgeht bei 
Sonnenuntergang und untergeht bei Sonnenaufgang. Der Sinn des 
Ausdrucks ist zweifellos richtig von den Kommentaren angegeben, 
aber ihre sprachliche Erklärung ist wenig überzeugend. Ich fasse 
«I das „Führen* in dem Sinne, daß das Naksatra der „Führer“ der 
Nacht ist, gewissermaßen vor ihr hergeht; und so wird auch in 
der Süryaprajnapti das Naksatra als netä, „dux“, bezeichnet*), und 

1) DevendrAgapin za Utiar. 8. a. a, O. äänticandra. zu Jatnbüdvlpapraj- 
napti, Abhayadova zu Süryaprajnapti X, 10: svayam astamgamanenä •horä - 
trasam&pakatayä nayanli gamayanti. Davor sagt er: svayam astamgamano 
*horätrasatnäpako naksatrarüpo netä äkhyäta iti. 

2) Siehe aber die Erklärung von netä in letzter Note. 
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im RSmEyaua III, lG i 12 beißen die Wintern&cbte pusya-nU&h l ). 
Wae nun die obige Stelle im Ganzen betrifft, so ist zweierlei zu 
bemerken, 1. Es bandelt sieh in ihr um sola-i'e Monate von 
■30 Tagen, nicht tun lunare von abwechselnd 20 und 30 Tagen 
(vgl, UttarSdhy. S. XSYI, lo über die omaraltd^ Nur für den fest- ■ p 
liegenden solaren Monat, nicht für den zwischen weiten Grenaen 
schwankenden lunaren Monat, lassen sich die Tage, in denen die 
einzelnen Xaksatvas führend sind, genau angeben, wie sie in der 
h oben zum Teil angeführten Regal -festgelegt werden. 2. Mit Nak- 
satra ist in dieser Hegel nicht das Gestirn -gelbst gemeint, sondern jo 
der ihm entsprechende Abschnitt der Ekliptik, der der Sonne in 
den angeführten Tagen diametral gegenübersteht und daher unter¬ 
geht, wann die Sonne anfgeht, und umgekehrt. Diese Abschnitte 
auf der Ekliptik, deren Große genau bestimmt ist, sind eine 
theoretische Fiktion und der Beobachtung unzugänglich. Sahen is 
kann man natürlich nur das Gestirn selbst; aber je weiter es 
nördlich oder südlich von der Ekliptik entfernt ist., um eo größer 
die Zeit, die zwischen seinem Auf- oder Untergang und dem Unter- 
oder Aufgang der Sonne liegt.' Speziell bei SravanS, betrügt der 
Unterschied heidereeits mehr als eine Stunde. — Ans diesen beiden s^ 
Bemerkungen gebt hervor, daß der in dar Süryaprajnnpti gegebenen 
Hegel nur eine theoretische Bedeutung beigelegt werden kann. In 
der Praxis, d. h. für alle, die nicht mit den Lehren der Astronomie 
jenes Zeitalters vertraut waren, mußte mit dem lunareu Monat und 
mit den wirklichen Naksatras als Stern gruppen gerechnet werden, sr. 
Wenn in der angeführten Stelle des ftämSyaijfl die kalten Winter- 
nüohte pUtii/a-nTtii genannt worden, so ist damit zweifellos der 
lunare Monat Puu$a gemeint. Und so wild der gemeine Mann die 
Nachtzeit nach dem Stand desjenigen Naksutras beurteilt haben, 
nach welchem der Monat benannt ist. Daß auf diese Weise keine ae 
genaue Zeitbestimmung möglich ist, liegt auf der Hand. Aus 
zweierlei Gründen. 1. Weil die Bterngnippen der Naksatraa nur 
in wenigen Fallen in oder ganz nahe bei der Ekliptik stehn. Aber 
da in der Mehrheit der Fülle die nördlich & oder südliche Abweichung 
(Breite) derselben weniger als 10 oder lfi Grad betragt, so genügten fli 
sie wohl dem Bedürfnis einer Zeitbestimmung, bei der es nur auf 
eine robe Anoühruug ankam, 2. Weil die Sonne ihre Stallung zu 
einem Naksatra io einem Monat so bedeutend verändert, daß seine 
Verwendung als Leitstern (neftfc) zu ganz beträchtlichen Fehlern 
Veraulassug gibt. Wenn z. B. im Anfang des lunaren Monats ein -io 
Naks&tra kurz vor Sonnenaufgang untergeht, so wird es am Ende 
' desselben Monats schon etwa zwei Stunden früher^ untergegrnigeu 
sein. Die Hegel der Süry&pr&jnapti vermeidet diesen Fehler, indem 


1) Nach üftro Kurnm. TiUkft; p ustjirfi. nie £ ü t rah fl äh ÜOT tt trikX. l ap a f Hfl ffiit ü h . 
Der KouuH. Mabu3 vAr&tmtm gibt noch zwei uutters EtklärLmjjBn \ nsun 
ftffeötftlf näQÜS fla&Ür s5*hBf. was der Ausdruck bödientön sbUs. 
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sie solare Monate zugrunde legt und jedem derselben drei Nak$atras 
zuweist Man kann mit dieser Regel auch für den lunaren Monat 
die jedem Teile derselben zukommenden Naksatras bestimmen; aber 
dazu gehört eine gründliche Kenntnis der astronomischen Theorie. 

& Der gemeine Mann, der keine gelehrte Bildung besitzt, mußte sich 
irgendwie zu helfen suchen und bei seinen nächtlichen Zeitbe¬ 
stimmungen mit einem rohen Ungefähr zufrieden geben. Mehr 
•tfurde allerdings auch kaum gefordert, wenn, wie oben angegeben, 
den Mönchen zur Pflicht gemaeht wurde, die Nacht in vier Ab- 
io schnitte, paurusi s, einzuteilen. In derselben "V orschrift wird auch 
angedeutet, wie das zu machen sei: man schätzte ab, im wievielten 
Teile des Himmels von seinem Aufgang an odev bis 211 seinem 
Untergang gerechnet das führende Naksatra stehe, mit anoern 
"Worten, wie groß der Bogen sei, den das Naksatra seit seinem 
15 Aufgang zurückgelegt habe oder bis zu seinem Untergang noch 
zurückzulegen habe. Die Schätzung geschah wahrscheinlich nach 
Augenmaß" da instrumenteile Hilfsmittel in jenen primitiven Zeiten 
doch wohl ausgeschlossen sind. Zuzugeben ist aber, daß Einzelne 
besonders begabte durch lange Übung bessere Resultate, allerdings 
so immer noch zwischen weiten Fehlergrenzen, erzielen mochten. 

Man muß sich über die Methode dieser Beobachtung und die 
durch sie gewährten Möglichkeiten klar sein, wenn man den Wert alter 
astronomischer Angaben der Inder richtig beurteilen will. Ich denke 
in erster Linie an die Angabe, daß im Sommersolstiz der Tag 18, 
25 die Nacht 12 muhürta 's betrage, und umgekehrt im Wintersolstiz 
die Nacht 18, der Tag 12 muhürta ’s, Die Länge der Nacht 1 ) 
konnte man nach der eben besprochenen Methode durch Beobachtung 
des führenden Nak§atra bestimmen, besonders wenn es sich um die 
kürzeste Nacht handelte. Man wird dann gefunden haben, daß der 
ao Von dem betreffenden Naksatra in der Nacht beschriebene Bogen 
etwa ein Drittel eines ganzen Kreises wäre, zumal wenn man ein 
so nördlich gelegenes Naksatra wie Abbijit (Wega) wählte, das 
noch in den lunaren Äsäijlia fallen kann; jedenfalls konnte dem 
Beobachter nicht verborgen bleiben, daß der Nachtbogen der Wega 
35 kleiner als ein Halb- und größer als ein \ iertelkreis war. Man 
schloß oder riet vielmehr, daß sich im Sommersolstiz die Nacht 
zum Tage wie zwei 2U drei verhalten müsse, da das Verhältnis eins 
zu drei zu klein, und eins zu eins zu groß war. Denn das dürfte 
jenen alten Astronomen, die mehr rechneten als beobachteten, a 
40 priori festgestanden haben, daß das Verhältnis von Tag zu Nacht 

1) Dio Lange des Tages aus dom Tagbogon der 8onne zu bestimmen, 
scheint mir für die primitive Beobachlungskunst wenlgor einfach zu sein. Aber 
es mag darauf hingewiesen werden, daß im nördlichen Indien der llonaonc vom 
Nord- bis zum Südpunkt durch dio beiden Orte, wo die Sonne im Sommer- und 
im Wintersolstiz auf- bez. untergeht, annähernd in drei gleiche Teile zerlegt 
wird. Möglich, daß man daraus geschlossen hat, die Sonne durchlaufe im Somnoor- 
solstix zwei Drittol des Himmels, und im Wintersolstiz nur ein Drittel. 
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im Solstiz nur ein ganz einfaches sein könne. Dieser psychologische 
Faktor hat höchst wahrscheinlich b&i der Festsetzung jenes Ver¬ 
hältnisses mitgewirkt und die Annahme dieser Daten in einem 
grüßen Teile Indiens empfohlen. Denn bei der Unzulänglichkeit 
der Methode konnte man das Verhältnis nicht mit Genauigkeit fest- * 
stellen, noch auch die Unrichtigkeit der überlieferten Angaben mii 
Sicherheit erkennen, 

A Weber 1 ) hat zuerst darauf aufmerksam gemacht, daß Inder, 
Chinesen und Babylonier die Dauer 'des längsten Tages genau gleich 
angegeben haben, und hielt es für äußerst, wahrscheinlich, daß tu 
Inder und Chinesen diese Angabe Babylon verdankten. Er kannte 
zwar nur die Mitteilung der Ptokmäus (G-eogr. VIII, 20 T 27), der 
14-h 25n3 (I 4 1 /) + 1 /is) statt 14 11 24^ Eingibt., Aber iCugler & ) er- 
brachte den keilinsohriftlichen -Nachweis, daß in Babylon die Dauer 
des längsten Tages tatsächlich auf 14h 24m angesetzt wurde, und u 
behauptete des Weiteren (a. a. 0. S. S2), jetat „sei durch den Nach¬ 
weis der vollständigen Identität der babylonischen, chinesischen und 
indischen Angaben 4 Webers Annahme „zur unumstößlichen Gewiß¬ 
heit erhoben“. Er ist nämlich fest davon überzeugt, daß die baby¬ 
lonische Angabe auf exakter Beobachtung beruhe, weshalb ihn' der so 
Unterschied zwischen der wirklichen Lauge des Sommersonnenwende- 
tages in Babylon, 14 b lö,5^ 1 you der auf sei neu zwei (dem 
2, Jahrh. v, Ohr, angekörenden) Tcmtafeln angegebenen, 14 t 24 
in Ratlosigkeit versetzte. In seinem späteren großen Werke, Stern¬ 
kunde und Stern dienet in Babel, I r 174£, sehlägt er folgenden Aus- 25 
weg ein. Der wirkliche Licht tag, vom Erscheiuen des ersten 
bis zürn Verschwinden des letzten Sonnenstrahls gerechnet, betrug 
um 700 v. Ghr. in Babylon nach sein er Berechnung 12,1m mehr 
als dev astronomische Tag (vom Aufgang bis zum Untergang des 
Mittelpunktes der Sonncnscheihe gerechnet), wobei die Refraktion 
und 100 Meter Hohe des Beobachters über dem Erdboden in An¬ 
schlag gebracht sind; so komme man von 14b 10,S^ auf 14.b 22^6 ei, 
also beinahe auf den überlieferten Betrag von 14 h 24^. Aber 
dieselbe Verlängerung von 12,1 311 hätte, wie Kugler selbst hervor- 
heb£ nicht nur bei der Tageslänge im GümtnersolatiK, sondern auch ^ 
bei denen des Wintersohrtiz und dev Äquinoktien in Anrechnung 
gebracht werden müssen; das ist aber keineswegs der Fall, Xugier 
meint nun im Winterflolstiz, das in die schlachte Jahreszeit fällt, 
hätte man keino genauen Beobachtungen au stellen können, und die 
Zeit des Xqiünox hätte man wahrscheinlich auf andere Weise, durch ^ 
den Gnomon, bestimmt. Aber die Sache liegt m, E, viel einfacher. 
Die Babylonier waren selbst im 2. Jahrh. v. Chr n geschweige denn 
ein Jahrtausend früher, nicht imstande, die Länge des Tages genau 


1) Pia iüä[stetig Ndcnriehtem vor. den XftiCtFft tl (Ath. KjS, Ak, Wibs. 
Berlin 1S62), S. 40&, 

Sj Pie bubylotösciia Jlonärecbüwrrjf, Eb 7Gff r lüijf, 194 f. 
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zu messen. Denn auf den zwei keilinschriftliehen Tafeln, die jene 
Angaben enthalten, wird die Dauer des Tages nicht nur für die 
Solstrtien und Äquinoktien angegeben, sondern auch für dazwischen¬ 
liegende, von ihnen um 80 und 60 Grade der Sonnenbahn entfernte 
s Punkte, denen wir der Kürze halber die Bezeichnung Mouatsanfitnge 
geben wollen (Kugler a. a. 0. S. 108 und 194.) In nebenstehender 

Tabelle gebe ich die Tageslängen nur für 
s. 108 8 .194 die vier Monatsanffcnge vom Frühlings- 

~ 1 o^T" ' 12h ' äquinox bis zum Sommersolstiz, woraus 

10 TT iah 19m iqhOOra man die J eni 8 en für die übrigen Monats- 
ttt ilh 1 iih s anftnge leicht ableiten kann. Beide Listen 

tu j 1 .. 0 ? stimmen hinsichtlich des Äquinox und 

iv 14 .14 24™ £ eg Sommersolstiz genau überein, weisen 

aber für die dazwischen liegenden Monate einen Unterschied von 
is 8 Minuten auf. Die Methode der Zeitmessung war also nicht so 
genau, daß die Beobachtung über diese Differenz von 8 Minuten 
hätte entscheiden können. Derselbe Grad von Genauigkeit oder 
vielmehr Ungenauigkeit gilt aber natürlich auch für die Tageslänge 
im Sommersolstiz. 

20 Der Eindruck großer Genauigkeit wird nur scheinbar dadurch 
liervorgerufen, daß die Dauer des Tages in Stunden und Minuten 
(14 h 24 m ) bezw. auf jenen spätbabylonischen Tafeln in vierfach 
größeren Maßen (3* 36°) ausgedrückt ist. Die 8ache bekommt aber 
ein durchaus anderes Ansehn, wenn statt dessen gesagt wird, daß 
ss im Sommersolstiz Tag und Nacht sich wie 1: */ 9 verhalten; sachlich 
ist das genau dasselbe, aber man erwartet dann keine Genauigkeit 
bis auf die Minute. Tatsächlich führt die älteste Notiz auf eine 


solche Formulierung des Verhältnisses. Denn wie Kugler in den 
»Ergänzungen“ zu „Sternkunde und Sterndienst in Babel 1 * I. Teil 
so 8. 89 2 eigt, wurde die Dauer des längsten Tages mit ud-da-zal 
bezeichnet, und auf einer alten babylonischen Tafel wird angegeben, 
daß der ganze Tag l*/ s ud-da-zal. das Jahr (360 Tage) deren 600 
betrage. Daraus ergibt sich für ud-da-zal die Länge von % Tag, 
d. h. 14 1 » 24™ und das Verhältnis des längsten Tages zur kürzesten 
»5 Nacht als drei 2U zwei. Daß die Babylonier dies, vollends in alter 
Zeit, nicht genau messen konnten, haben wir oben gezeigt. Eis ge¬ 
nügte, wenn die Erfahrung ein solches Verhältnis von Ungefähr 
erkennen ließ, um es in der einfachsten Form, drei zu zwei, fest- 
zosetzen, infolge der von uns stillschweigend anerkannten Maxime, 
40 daß in der Natur einfache Zahlen Verhältnisse obwalten. Nach der¬ 


selben verführen die Babylonier bei derselben Materie noch in einem 
andern Punkte, indem sie nämlich die Zunahme der Tagesdauer in 
einfachen Zablenverhältnissen normierten. Denn die Zunahme be¬ 


trägt nach der ersten Liste in obiger Tabelle 72, 48 u. 24 Minuten, 
46 nach der zweiten 80, 48 u. 16 Minuten, woraus sich die Verhältnis* 
zahlen 3:2:1 bezw. 5:3:1 ergeben. Man mochte wohl aus der 
Erfahrung wissen, daß die Tage schneller im ersten Monat nach 
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dein Aqiiinox: zunehmcn t als im zweiten und noch in ein* als im 
dritten; aber das Yerh&ltöis genau au bestimm en 1 dazu fehlten die 
Mittel. Darum nahm man ein einfaches Verhältnis an,, die einen 
dies, die andern jenes, beide willkürlich und unrichtig. Denn unter 
den von Kugler gemachten Voraussetzungen, siehe oben S. 263,. "and & 
Anaeteung der Tagesdauer im Äquirxuc ’ven 12 *> und im Sommer' 
sölstiz Tön 14^ 24 betrugen die Zunahmen 69, 55 il lfl Minuten, 
woraus sich das Verhältnis 7 : 5 2 ' s ; 1 ergibt. Immerhin sind die 
Babylonier o&lier der Wahrheit gekommen als die alten Inder, welche 
die gleiche Zunahme in allen drei Monaten, also das Verhältnis io 
1:1: 1, annahmen. ' Sie lernten zwar später den richtigen Betrag 
der ■monatlichen Zunahme für jeden Ort durch Rechnung £U be- 
stimmen, aber sie blieben immer dabei, innerhalb eines jeden Monates 
die Zunahme fdr jeden Tag als gleichmäßig, d. h. der Monats- 
Zunahme anzusetzen, wie es schon die alten Inder und auch die *5 
Chaldäer getan hatten. 
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Zu Canaan’s Artikel „Die Wintersaat in Palästina“, 

ZDMG. 70, 164—178. 

Von R. Mlelck. 

ln dankenswerter Weise bat -Canaan. der bekannte Jerusalemer 
Arzt, ein Stück palästinensischer Landwirtschaft bis ins Kleinste 
geschildert und einen äußerst reichen Beitrag zur Terminologie und 
Technologie geliefert. Seine Angaben sind besonders verläßlich, da 
$ er geborener Palästinenser ist. Aber gerade als Eingeborener weiß 
er am besten, daß es kaum möglich ist, ein solches Thema er¬ 
schöpfend zu behandeln. Er selbst schreibt S. 164 (und wiederholt 
es S. 178): „Mit dieser Zusammenstellung ist dieses spezielle Thema 
noch nicht erschöpft, da man in den verschiedenen Teilen Palästinas 
io immer neuen Ausdrücken begegnet“. Nach diesen Worten eines 
Kennen wie Canaan wird es nicht wundernehmen, wenn es mir 
während meines Kriegsaufenthaltes in Palästina 1916—1918 gelang, 
unabhängig von Canaan’s Arbeit, die mir leider erst nach meiner 
Rückkehr aus der Türkei zu Gesicht gekommen ist, zusammen mit 
iß einem schriftkundigen Eingeborenen noch einige andere Ausdrücke 
zu notieren und Abarten des Geräts aufzunehmen. Benennungen 
wechseln, wie ich bei anderen Aufnahmen feststellen konnte, oft 
schon innerhalb eines engbegrenzten Raumes. Keine Verbesserungen, 
sondern nur einige wenige Ergänzungen sollen die folgenden Zeilen 
so bieten. Die heutigen Verhältnisse gestatten mir nicht, mich mit 
Dr. Canaan, der mir an Ort und Stelle stets bereitwilligst Aus¬ 
künfte erteilte, in Verbindung zu setzen. So mögen diese Zusätze 
auch ohne eine Nachprüfung seinerseits den Weg in die Öffentlich¬ 
keit nehmen. 

26 Zu S. 169, Z. 2. Außer sikke und mihrät hört man auch e üd. 
Z. 4. käbüse : Im Vulg.-Arab. hat kabasa die Bedeutung: 
darauf drücken, einen Druck ausöben. Es liegt also in dem Worte 
kübüse gleichzeitig ausgedrückt, daß der Bauer durch das Aufsetzen 
der linken Hand einen Druck auf den ganzen Pflug ausüben muß, 
so um ein Herausspringen desselben aus der Ackerfurche zu verhüten. 
kabasa wird speziell auch' in solchem Sinne gebraucht. Die kübüse, 
die aus einem einfach zurechtgeschnittenen länglichen Holz 1 ) be¬ 
ll Nicht, wie es nach der Abbildung in Buqox’s, von Canaan herangezogenon 
„Vollulebon im Lande der Bibel" (2. Aufl,, S. 187) scheint, einer Art runden Platte. 
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steht, hat in der Mitte ein Loch, in das die Stern hineingreift 1 ). 
Vielfach ist die Ätfßftse überhaupt kein besonderer Teil, sondern 
besteht, aus einem Stück mit der Sterze und wild, nur stumpfartig 
'durch eine kurz gekuppte Astgabel trug gebildet , die 70 m Pflüge 
weg nach hinten zeigt, 5 

Z, S. ddkar-. Besteht die Sterze nur aus einem Teil, so ist 
dahar auch Benennung für das ganze Stück. Sie ist unten etwas 
breiter und läuft dann spits aus, diese Spitze wird (wohl wegen 
ihrer' Form) fidschh (eine Itettichurt) genannt. 

Z. 10, Für die Spitze der Pflugschar such rää t für den Flügel m 
auch udn. 

Z. SO. Der untere, gebogene, Teil des Pflugbaumes auch birk, 
der obere, gerade, auch wapfe. Die üußere Krümmung des unteren 
Stumpfes des birk, durch den der Stent bindarchfflhvtj heißt Hje-). 

Z. 23. nätüt notierte ich auch aus Jerusalem; erklärt wurde sj 
es mir als das an den daken' und den bi.vh „Stoßende 11 {u af.&ha 
, stoßen“). Dm denn «ö/r'/i, der gegen den Sterz gestemmt ist, 
mehr Halt ?.ü geben und ein Weggleiten nach oben zu verhindern, 
wird am Sterz entlang ein hölzerner Keil 3 ), schaffe genannt, in den 
nußlj getrieben. Auch ist vielfach nus gleichem Grunde noch ein so 
kleiner Keil -oder Pflock, hajjüv, seitlich in den daJcar oberhalb 
des n&tih eingelassen. Ferner ist auch am anderen Ende des 
Winkelstückes ein . kleiner Keil, kirdc, in den bzrk oder burdsoh 
liimeingetrieben. 

Z. 25, Für den lidla^a genannten eisernen Ring auch fdk, ai 

Z. 26. Der hölzerne Keil auch massa oder fyräf. 

Z. 27 ff. Es kommt auch vor, daß der bwrdeöh oder Mrh, die 
kudäamije und der jäsül überhaupt nur aus ein ein Stück sind: 
ich gab dies besonders in. Hordpalästina (Gegend von Üazarefh). 
Der Pflügbaum besteht dann aus einem dünneren, natürlich ge- 30 
bogenen Baumstämme, von dem nur Äste und Rinde nbgesehnitten, 
bezw. abgesehült sind, vom Wurzelstück bis zur Krone; eine weitere 
Bearbeitung sie Egt der Pflugbaum kaum, er ist auch an seiner Spitze 
in den meisten Füllen nicht gekappt. Das Joch wird mit Stricken 
an dieaem Stamm festgebunden. Daneben siebt man aber auch 35 
Pflüge, bei denen nahe an der Spitze ein hölzerner H&k&n, l$,afrihe. 
angebracht ist,, um in das Joch eingehakt zu werden. Der Trans¬ 
port des Pfluges gestaltet sich so, daß er umgekehrt, d. li. mit 
seinem Sterz und der Spitze für die eiserne Pflugschar nach oben, 
seitlich an den Tingesattel eines Esels angebunden wird- Die Spitze 10 
des Püuggestelles llißt man dabei auf dem, Erdboden nachfichleifeü. 

1) Kicht h i u d □ r q h geht, vfi* bai ÜEUlsr s. a. 0 Hf B, IST. 

2) So wird MlcK der Fettschwar.E der Schftfo gtfJkamit (kiass. xflf von 

Vjh 

fij In dar Abbildung bei E-fllter Nr. 12 avif den linken Teil der Ahndung, 
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Z. 80. nlr bezeichnet sowohl das ganze Joch mit allen seinen 
einzelnen Teilen, als auch im besonderen das Querholz. 

Z. 85. Für die an den Enden des Joches befindlichen Zapfen 
oder Haken wurde mir in Jerusalem *sblani. angegeben, für die von 
s diesen herabhtlngenden aus Haar geflochtenen Strickchen znäk. In 
der Mitte des Querholzes befinden sich zwei hölzerne Keile, scha - 
karije-y zwischen diesen liegt der Strick oder (meist) der Leder¬ 
riemen, schar ( ije } mit dem das Joch au den Pflug gebunden ist. 
Vielfach hält die um Querholz und schalcarije gebundene schar 1 ije 
io auch nur eine Art hölzernen (röbrenen) oder eisernen Ringes, mit 
dessen Hilfe das Joch dann nicht an den Pflug gebunden, sondern 
an diesen angehakt wird. 

Z. 41. Pflügen mit gemischtem Gespann (Maultier-Esel, Ochse- 
Esel, S. 167, Z. 82) sieht man vorwiegend in der Jerusalemer Gegend, 
is . S. 170, Z. 6. Die spatenartige eiserne Spitze auch jabüt. 

Z. 8. Neben zughi auch zig nt. 

S. 175, Z. 23 ff. Die Tenne ist in Palästina eine Dorf- oder 
Gemeindetenne, auf der die ganze Dorfbewohnerschar gleichzeitig 
gemeinsam nebeneinander arbeitet. Sie liegt direkt am oder vor 
*o dem Dorfe oder doch wenigstens in nächster Nähe und leicht und 
bequem von dort zu erreichen. Das Getreide wird, oft weither, 
von den Feldern dorthin gebracht und erst hier, nicht schon auf 
den Feldern selbst, ausgedroschen. Die Tenne bleibt natürlich nicht 
unbewacht; aber des Abends begeben sich die Leute ins Dorf 
»6 zurück 1 )- Ein stärkerer Schutz ist wegen der Nähe der Tenne auch 
nicht nötig. 

S. 176, Z. 17 ff. Der müradsch besteht meist aus zwei bis drei 

1) Klein, „Mitteilungen Uber Leben, Sitten und Gobräucho der Fellachen 
in Palästina* in ZDPV. IV, S. 73 schreibt: Der Fellach „lebt zu dieser Zeit 
eigentlich auf der Dreschtenne und manches Dorf ist nun, wenigstens, was die 
Männer betrifft, ganz ausgestorben.* Das kann sich aber nur auf das Leben 
am Tage beziehen. Die Leute kehren abends In Ihr Dorf zurück. Das er¬ 
möglicht eben schon die Lege der Tenne. Mir ist während meines Aufenthaltes 
in der Türkei gerade der Unterschied zwischen den Sitten in Palästina (Gegend 
von Jerusalem, Gegend von Ramleh, Lydda. Nablus, Tulkarm etc.) und denen 
im Taurus (Bergdörfer in der Umgegend von Bozanti), also in türkischer Gegend, 
aufgefallen. Dort sind die Dörfer während dar Erntezeit tatsächlich ausgestorben. 
Außer einigen alten Frauen ist kaum jemand im Dorfe zu sehen. Alles Ist 
draußen bei der Ernte auf den oft stundenweit entfernten Feldern. Man lebt 
dort Tag und Nacht mit dor ganzen Familie, auch der nötigste Hausrat und 
selbst das ganze Federvieh fehlen nicht. AU Unterkunft für die Nacht und 
gleichzeitig zum Schutz gegen den Sonnenbrand sind unmittelbar neben der 
Tenne, die mitten auf dem Felde ist, in primitiver Art aus Gestrüpp Hütten 
errichtet. Das Korn wird gleich gedroschen, geworfelt und gesiebt vom Felde 
eingebracht. Korn and Häcksel werden ln großo Sicke -aus Ziegenhaaren ge¬ 
füllt und im Dorfe direkt vom Rucken der Tragetiorc durch eine Öffnung in 
den von oben her leicht zugänglichen Dächern der an den Berghang angeklebten 
Häuser in den Vorratsraum geschüttet, Elu weitorer Unterschied ist der, daß 
es dort keine gemeinsame Dorftenne gibt, sondern daß eine jede Familie ihro 
Tenne allein, oft weit von den anderen entfernt, bat. 
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durch einen um den Leib des Tieres gelegten Gurt. hzäm. meistens 
aus Leder, aber auch geflochten, bezw. gewebt, oder aus Stöcken 
bestehend, zweitens durch Stricke, Ijibäl el-hawa, die über eine 
Art Sattel über den Rücken des Tieres führen. Diese Sättel 
£ viljaddät sind aus vier kleineren, aus mit Stroh gefülltem Sacktuch 
bestehenden Kissen zusammengesetzt, je zwei auf jeder Seite, über 
die dann wieder auf jeder Seite je zwei Holzstangen gelegt sind. 
Das Ganze entspricht also ungefähr einem Tragesattel. Teilweise 
ist unter die mhaddiil noch eine Decke, forsche, gelegt. Vom 
•io Kopfgeschirr des Tieres seien noch genannt der Stirnriemen, ( adür 
(klass.: * idär ), und der Riemen um das Maul, raschme. Für das 
Lenkseil neben riah auch rillhüt. 

In Palästina wird der möradsch meistens von einem Maultier 
oder Pferd gezogen. Der darras steht auf demselben (daß er, wie 
n Canaan beschreibt, sich auf denselben setzt, habe ich nie gesehen) 
und lenkt das Pferd oft unter lebhaftem Gesang, wie es scheint, 
um dieses anzufeuern, und schnell in ziemlich kurzer Abwechslungs¬ 
folge bald links-, bald rechtsherum auf dem kreisförmig aufge¬ 
schütteten Getreide, fahrt mit seinem Schlitten bald auch kreuz 
so und quer darüber hinweg 1 2 * ). 

Beide Arten des Dreschens, durch Austreten und durch Be¬ 
nutzung des Dreschschlittens, sieht man überall gleichzeitig auf 
einer Tenne mehrmals nebeneinander. 

S. 177, Z. 4. Das Umdrehen des Getreides auf der Tenne 
S5 während des Dreschens geschieht mittels einer einfachen natürlichen 
zwei-, vereinzelt auch mehrfingrigen Astgabel scha c üb. 

Z. 13. Die eigentliche Worfelgabel, mdräje , besteht aus einem 
stärkeren viereckigen Querholz, das mit der einen Breitseite auf 
einen Stiel, ‘asäj, aufgesetzt ist und in dessen entgegengesetzte 
so Breitseite 5 sanft gebogene, etwas flache hölzerne Zinken, 

au der Spitze abgerundet, eingelassen sind 8 ). Es kommen von dieser 
Art auch seebszinkige Gabeln vor, ferner auch solche, bei denen zur 
Versteifung noch ein Querholz über den fünf Zinken befestigt ist. 
Wohl noch häufiger findet sich eine andere Art, die man wohl besser 
96 Worfelschaufel, rafS , nennen würde; sie ist drei- bis fünf-, vereinzelt 
auch sechszinkig. Die Zinken sind mit ihrem unteren Teil sorgfältig 
anoinandergearbeitet und durch eine saubere, oft ziemlich breite 

1) Ich gewann in Palästina einen ganz anderen Eindruck als im türkischen 
Orient und wie ihn auch die Abbildungen in Bierbaums „Bilder aas Anatolien*, 
S. 41 zeigt (dort auch eine wesentlich andere Zugvorrichtung als in Palästina) 
und wie es dort S. 42 beschrieben ist: „auf welchen die Frauen, oft mit ihren 
Kindern, hocken und gemütlich ihre Zigaretten rauchen und mit einem laugen 
Stecken die Zugtiere antrelben* (es sind dort Ochsen oder Büffel). Das Dreschen 
mit dem möradsch ist in Palästina Männer- bxw. Jünglingsarbeit, während das 
Antreiben der Tiere beim Aastreten des Getrcidos Sache dor Frauen und 
Kinder ist. 

2) In dieser Aussprache für klass. asäbV, 

8) Etwa wie in der Abbildung bei Musil a. a. O., S. 803. 
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Umschnürung auf dem Stiel "befestigt' das Ganz# gleicht fast einer 
Hand 1 )* zumal die Schaufel schwach gewölbt ist. 



S. 17S, Z r l£? r Das Sichen findet gleich auf dev Tenne seihst 
statt und ist Beschäftigung für alte Männer und für Frauen. 

In dev Transkription bin ich Cariaan gefolgt* wenn auch man ah’ 
mal die Aussprache damit nicht ganz genau wiedergegeben ist. 

Diese Zusätze erheben natürlich auch noch nicht, den Anspruch 
auf Vollständigkeit. Man wird auch diese jederzeit weiter ergänzen 
können. 


I) Bel Musil Ist (t, u-, 0. qLh& sidbetitiafcigs ^bgtbtlilet- in Palästina Stabe ißh 
itLabenzinkigü gaschen. So;sst nber entspricht dio ÄbbiJdnnR i-iwn J«n 

von mir beschriebenen, bsRcmders im aLürdliclK-m Palä&tiTia umä Syritn ßebrilach-' 
liebem WcrfelKab oin 5 doch sind sie meistens sebaufßlartjgev als ln der Abbildun£* 



Zum Citralaksana. 

. Von 

J. Kirste. 

Tn der im tibetischen Tanjur stehenden Abhandlung über Malerei 
(herausgegeben und übersetzt von B. Läufer, Leipzig, 1913), die 
auf ein indisches Original mit dem Titel citralakaana 'zurückgeht, 
findet sich eine Legende über den Ursprung der Malerei, § 80 ff., 
5 zu der ich mir einige Bemerkungen erlauben möchte. Der erste 
Maler erhielt den Namen nagnajit „Bezwinger des Nackten 4 , d. h. 
nach der Tradition der preta „Totengespenster“, da er nämlich durch 
die bildliche Darstellung eines solchen denselben in seine Gewalt 
bekommt, eine mit der orientalischen Auffassung von der magischen 
io Bedeutung von Nachbildungen, wozu im weiteten Sinne auch die 
Personennamen gehören, durchaus übereinstimmende Vorstellung. 
Da Läufer selbst (S. 188) darauf aufmerksam macht, so verstehe 
ich nicht, weshalb er nagnajit im Sinne von „Nacktkünstler“ auf¬ 
fassen will (S. 5 f.), als Benennung eines Malers, der den rnensch- 
iö liehen Körper in seiner Nacktheit studiert habe und dem es ge¬ 
lungen sei denselben darzustellen. Daß man dem Kompositum diese 
Bedeutung beilegen könne, möchte ich vom indischen Standpunkte 
aus bezweifeln, und ferner muß man doch billig fragen, wieso die 
Malerei, die Kunst der Farbenwirkung, sich aus dem Studium der 
so Stellungen des einem ungeübten Auge gewiß einfarbig erscheinen¬ 
den menschlichen Körpers sollte entwickelt haben, wenngleich Läufer 
(S. 31) dies für möglich hält. Zieht man in Betracht, daß die 
Reliefs der buddhistischen Kunst, deren Anfänge in die ersten Jahr¬ 
hunderte v. Chr. zurückreichen, bemalt waren (Foucher, Lart greco- 
25 bouddhique. Paris 1905. S. 198), so wird man, glaube ich, viel 
eher geneigt sein, die indische Malerei aus dem Bemalen von Statuen 
hervorgehen zu lassen, die ursprünglich den plumpen, bemalten 
Holzfiguren unserer Kinderspielzeuge nicht unähnlich gewesen sein 
dürften, bei denen die Farbe als Hilfsmittel der Verähnlichung auf¬ 
aß getragen wird. Wenigstens erinnert die noch jetzt in Tibet übliche 
Malmethode, von der die von Ribbach (Vier Bilder des Padmasam- 
bhava. Hamburg, 1917) veröffentlichten bunten Tafeln eine an¬ 
schauliche Vorstellung geben, sehr an unsere kolorierten Bilderbogen 
und es ist deshalb im höchsten Grade bedauerlich, daß Foucher in 
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s-fliner „Iconographie bouddhique 4 (Paris,, 1905) die farbigen Originale 
durch un farbige Reproduktionen ersetzt bat, obgleich die Farbe in 
der buddhistischen Götterlehre eine hervorragende Bolle spielt, ja 
manche Gottheiten sich mar durch die Farbe von einander unter¬ 
scheiden, * 

Daß es nun plastische Darstellungen von Göttern schon in 
sehr alter Zeit in Indien gab, dafür liefert m. E, (3er Rigvedavers 
IV t 2d, 10 einen deutlichen Beweis. El- lautet (vgL Läufer, S. 19): 

ka imarh daäabhir mamendram bflnäti dJi&emhhih 

yadä vffr&m janghanad du ihainam mg ptmar dadcU. ui 

„Wer kauft diesen Indra von mir um zehn Kühe? 

Wenn er die V^tra erschlagen hat, dann soll er ihn 
mir w3 cd ergehen . 1 * 

Schon Boilensen (Ludwig, Der B-igveda, BdL Y, S. 91) wav der An¬ 
sicht , daß eß sieh hier um ein Götterbild handeln könne 1 ), dock is 
ist offenbar nicht von einem eigentlichen Verkauf diu Bede, sondern 
nur von einem Ausleihen, da das Bild, nachdem es seine Schuldig¬ 
keit getan hat, wieder zuriiekgegeben worden muß. Wie dies zu 
verstehen sei. erhellt aus dem Kommentar zu dem Sütra Füg iniß 
V, fS. 99 i jivikürtJie cCcpaviye. «Das Suffijc ]:<in tritt bei Worten, so 
die eine "ETajehbildurig bezeichnen nioht an, wenn es sich utn den 
Lebensunterhalt dreht außer beim Handelsbetrieb.“ Dazu die KäSikä: 
devalak&dm&th jiuikärthä dßttapraitkptoya uewmte „Die Götter¬ 
bilder werden als zum Lebensunterhalte der Tcmpeldiener usw. 
dienend beaeichuet^ was von Htt&dnttami&rfis Fftduroanje.rT, dem ss 
Kommentar zu Käsikjt, noch weiter mit den Worten erläutert wird: 
yäh praUmüh pratiyrhya yyhüä grham bfoJc$amänä aJaftti m svam 
ucyante, tti hi jtvikfiythä hhauanti. devaiakä apti ta eva hhiJc^a- 
wmipretähr „Die Götterbilder, mit denen die Bettler von Haus 
zu Haus ziehen, die heißen so, denn sie dienen zum Lebensunter- ü-d 
halb Unter den Bettlern sind auch die Tempeldiener zu verstehen“. 
Daraus ergibt sich also, daß herumzjehends Leute f vor allem die 
Tempelhüter, den Gläubigen für einige Zeit die heiligen Statuen, 
gegen, Entgelt natürlich,, überließen., denn verkaufen durften sie 
dieselben ja nicht, da sie nicht ihr Eigentum waren. Während ^ 
Worte, die Nachbildungen bezeichnen, sonst das Suffix ka erhalten, 
also z. B. cs üb/cu, usfrdka, rathakä, war dies bei den # heiligen 
nicht der Eftll und man n&nuto also auch eine Figur, die Siva ver¬ 
stellte diva t nicht dh-aka. Genau so würde es ja auch einem 
gläubigen Christen anstößig erscheinen, wenn Jemand, eine Statue 
der heil* Maria „Marie eben“ nennen würde, denn das Verkleinerimgs- 

IJ Uio AosSfbt ÖlcleahaTg'a (Abh, Qött. GEcs. WEsa. Xl, 1909, S. 2S9), 
dn£ äics&r Veri dEc ENatamwemdciiiu das yansCn Hedas enthalte und bedeut« ' 
„X> 0 f ßfccgW kjinn über ,aflänan lr.dra* disponieren “, verstehe ich islctit, da cs 
doth Mur 3!neE tiheri'rÜLSchBn Indra gibt. Ehen OealiaSb muß cs fticb um wnOr 
Erdlsulien handSin. 
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suffix hat immer etwas herabsetzendes in sich. Das Sütra ist schon 
öfter besprochen worden (Weber, Ind. Stud. XIII, 344; Kielhorn, 
WZKM. I, 8 ff.: Ludwig, Festgr. Roth 57) wegen der Bemerkung des 
Mahrtbhääya: mauryair kiranySrtkibkir arcäh prakalpitäh „Von 
s den geldbedürftigen Maurya wurden Götterbilder verfertigt*. Soll 
inan hier unter dem Eigennamen die diesen Namen führende Dynastie 
versteh eD, die vom 4. bis 2. Jahrhundert v. Ghr. herrschte? Man 
wird sich kaum dazu entschließen, denn die Staatskassen dürften 
durch den Verkauf solcher Erzeugnisse schwerlich gefüllt worden 
io soin. Dann bleibt aber in. E. nichts übrig, als unter maurya die 
Untertanen oder Zeitgenossen dieses Herrscherhauses zu begreifen 
und sich die Sache so zurechtzulegen, daß, als infolge der Be¬ 
günstigung des Buddhismus durch jenes Herrscherhaus eine Menge 
brahmaniseber Bettler brotlos wurden, dieselben sich durch Ver- 
15 kauf von Götterbildern an die dem alten Glauben treugebliebenen 
einen Lebensunterhalt zu verschaffen suchten. Patanjali fährt dann 
fort: bhavet täsu na syctl. yäs tvetäJi sampratipüjärthäs täsa 
bkavisyati\ „Gut, bei diesen soll (die Regel) nicht gelten, wohl 
aber bei solchen, die jetzt zur Verehrung dienen*. Mit andern 
so Worten: eine unter den Mauryas bergestellte Statue von Öiva nannte 
man Sivaka, weil sie nicht zur unmittelbaren Verehrung bestimmt 
war, wahrend eine zu Patafijalis Zeit angebetete iiva hieß. 

Patanjali berichtet uns nun aber auch von wirklichen Gemälden, 
nämlich unter dem Värttika 15 x ) zu P. III, 1, 26, eine Stelle, die 
26 ebenfalls schon von Weber (Ind. Stud. XIII, 854, 489) besprochen 
wurde. Und zwar bandelt es sich da um veritable Scblachtenbilder, 
auf denen der Kampf zwischen den Anhängern des Kamsa und des 
Kj-sga dargestellt war. Vielleicht dürfen wir solche Bilder auch 
schon für die Zeit Päpini's annchmen, wenn nämlich die in der 
ao h'äsikä zu P. V, 3,100 stehende kärikä in so hohe Zeit zurück¬ 
geben könnte. Sie lautet: 

areäsu püjanärthäsu citrakarviadhvajcsu ca 
ive pratikytau lopah kano devapathädisu 

„Bei Götterstatuen, die zur Verehrung dienen, bei Gemälden und 
36 Fahnen, bei davapatha usw. tritt an dos (Wort für) Abbild im 
Sinne der Ähnlichkeit das Suffix kan nicht an.* Man benannte 
also eine Statue Sivas mit dem Originalworte, ebenso ein Porträt 
Arjunas und sagte „Affe“ nicht „Äffchen“, wenn ein solches Tier 
auf eine Fahne gemalt oder gezeichnet war. 

40 Was den Titel citralaksana betrifft, so findet sich ein Werk 
dieses Namens weder in Aufrecht's Catalogus Catalogorum, noch 
in den mir zugänglichen später erschienenen Verzeichnissen vou 
Handschriften. Wohl aber bemerkt Aufrecht (Bd. I, 187), daß ein 


1) Dio von Kielbora aulgenommene Lesart kanieakarSanyai ca verstehe 
ich nicht 
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citramfra in Dämo i ara g u ptag kuttanlraata § 123 erwähnt wird, 
von Meyer in seiner Übersetzung {Lehren einer Kuppler in, Leipzig 
[ohne Jahr]) mit t Malerei* wieflergegeben, Warum dieser Gelehrte 
aber das im dadakumBracarita in der lustigen Ssene von dem ent¬ 
laufenen I 1 rendenmLdoh gh im Kapitel Apfth^ravarman verkommende 5 
nitro, durch „Vertrautheit mit Gemälden * übersetzt (ftandin's Daga- 
Immäracaritam > Leipzig [ohne Jahr], S T 206) ist mir nicht recht 
verständlich, Einer indischen Aspasia ist doch wohl eher etwas 
.Stümpern im Malen, als kritisches Kunstverständnis suzatrsuen. 

Tn Laufer'a Brnsh (SL I62 f Z, 13) ist utkülaniküla zn leset*. xd 


ZöitaüSirt. d?i Tj. ßa*. Bd. T4 pEßöJ- 


1 » 
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Bemerkungen zu den Psalmen der Bene Qörah. 

Von 

Friinx Pruetorlns. 

.;> Das Gedicht besteht aus drei Strophen, deren jede 
zunächst acht Fünffttßer enthält; diesen folgt ein Kehrvevs, oder 
™lmfihr zwei in Doppeldreiern gehende Kehrverse. 

V 2 der den ersten Fünffütter enthält, verstüßt in der «**- 
e lieferten Gestalt dnrchens gegen die metrische Form. Klar ist, da 
' das erste sbvn so streichen ist; zweifeln aber kann man ob auch 
zu streichen sei, oder die ihm Hp* ^ 

Worte M> “« chte mich fUr a ‘ e erS , M gl ' Ch 

entscheiden und £ ursprüngliche Gestalt des Verses etwa 

„ nrn« r ff!? T='«r'*S 

ansetzen. Es ist ja'begreiflich, daß die in dieser 
Gestalt des Verses nur kurz durch Präpositionen angedeuteten Be 
Ziehungen von einem Glossator verbal verdeutUcht worden sui , 
obwohl diese Beziehungen an sich deutlich genug waren und »ußer- 
« dem noch durch v. 3 sofort holl beleuchtet wurden. AnJod £20 
denkend, schrieb ein Leser xvn an den Band, und dieses zhrn dran 0 

dann an zwei Stellen in den Text ein. 

Y. 3 enthält den zweiten und dritten Fünffttßer. -p 
metrisch unmüglicb. Dafür entweder das bereits vornänderen vo, - 
so geschlagene -n btth, wie der Glossator von V. 9 vreüeicht gelesen 
hat; oder 'rtbttb (nicht 'nbn», wie im Kehrverse 

Der vierte' nnd fünfte Fünffttßer sind in v. 4 enthalten, 
v 5 stecken die letzten drei Fünffttßer der Strophe. Auch abgesebn 
von CTKt traa bietet dieser masoretische Vom in der überlieferten 
es Gestalt "noch manchen Anstoß. n«e, vermute ich, ist ein ans «irr 
verändertes, nicht fertig ausgeschriebenes SW»; .An Jahwe wi 
ich (bei all dom Unerfreulichen der Gegenwart) denken ; also gm 
entsprechend dem rpat« v. 7 .Und loh will meine Seele auf ihn 
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(vbjj) ausgchütt&n, daß ich dereinst usw.“; denn dev mit ^ 

beginnende Sela scheint auf die Zukunft binzuweisen (Sept. ovi 

Was -^3>! TjEji betrilft, so vermute auch ich, daß die erster« 
Bucbstabengruppe in umzugestalten sei, aber nicht in i'~z ? 6 
wie man jetzt gewöhnlich annimmt. mag Korrektur zu dem 

unverständlich gewordenen zweiten Worte sein, Ich vermute* daß 
ursprünglich im Teste stand Q'HCpn. Dieses Wort wurde ver¬ 
schrieben, oder einige Buchstaben verblaßten; und deshalb wurden - 
die beiden Buchstaben über das imdeutlich gewordene Wort io 
zunächst ^aufgehhngt“ und später irrtümlich von demselben ab- 
getrennt. 43, 1 klagt der Dichter über das n'trvitb ria. 

In dem Kehweise v, ß ist notwendig iJcrrriTn^'i zu lesen, wie 
v, 12 und 43, 5. Auch Sept. bat in v, 6 rr» gelesen. Der Fuß ■ 

ui:' ''S enthält nur auf dem Papier eine dreisilbige Senkung, 16 

denn kann im Gedicht m bloßem k werden. Und wann im 

Urtert rrrpb gestanden hat, statt des überlieferten a^rs"b«S, wie 
allgemein angenommen wird, 60 konnte sich dieses £ noch ganz 
besonders eng an Mi^rb anschlieflen. 

V, 7 enthalt von ib? an die ernten beiden Fünffußer der zweiten ü-o 

“T 

Strophe. ■ Die letzten drei Worte dieses Verses haben Schwierig¬ 
keiten gemacht. Sie scheinen einst irgendwo am Ende der Zeile 
eng in- und übereinander gedrängt worden zu sein. Aus diesem 
Gedränge heraus wurde dann später die Endung fälschlich rni 
‘plühn'i gehängt, während sie in Wirklichkeit au c “(■'):£ to gehörte.. ->d 
D as V von dal als " mitten in hinein: und das von 

y^EtfO übrig gebliebene "-cra gestaltete sich zu -irccD- Ich ^ es * 
den Schluß des Verses: yiHH 

Übrigens scheint auch das viertlest« Wort nicht unversehrt 
aus dem Gedränge herausgökommeu zu sein; denn für' yr-\^ so 
liegt es nah zu lesen: y^. Dev Dichter will doch wohl 

sagen: n tek will an dich denken T wo immer ich sein mag“. Mit 
den geographischen Angaben, Midian (?), Hormon, Ägypten bezeichnet 
er die Grenzen der jüdischen Welt. 

Dieselbe Vorstellung findet man in 7. B, der den dritten und a& 
vierten Fiinffüßei der zweiten Strophe enthält. „Ein Meer ruft dem 


1] Umpakefirt aeh^iot v. 5 das ” VOn uraprlin fttn in E'TlN 

j.]. l : S v ürzu liaßen. 


1 &‘ 



276 PraUorhu , Bemerkungen s» den Psalmen der BchI QjBraJt. 

andern“. Der Dichter denkt dabei an die Meere, zwischen denen 
die jüdische Welt liegt, also an das Mittelländische, das Rote und 
das Tote Meer. Das genaue Verständnis von v. 8“ ist verschlossen, 
weil wir nicht wissen, was tp+SX bedeutet, oder was vielleicht 
& an seiner Stelle ursprünglich gestanden hat. Ein Glossator las 
dafür SpriTO; er glossierte (v. 9“) „den Meeren (o^) befiehlt Jahwe*. 
Er verstand den Vers also: Ein Meer ruft dem anderen wegen der 
Stimme deines Befehlens. Wohl möglich, daß die ursprüng¬ 

liche Lesart war für das uns überlieferte *p*Tiax. 
io Aber wie rupn (Wen?) hierhergekommen ist, lasse ich dahin¬ 
gestellt. Möglich, daß auch in der Mitte von v. 9 noch Bruch¬ 
stücke von Glossen zu v. 8 b stecken, rrr^ scheint auf 
"bezug zu haben. Und das an Stelle von r) < TÖ in Sept. stehende 
dijlooö« deutet auf tfVi, oder vielmehr auf die ähnlich lautende 
ift Wurzel “bs, nb:r, durch die der Glossator tpbs zu erklären 
scheint ribWa mag entstanden sein, oder sich entwickelt haben, 
nachdem sich a'ir zu a»W entwickelt hatte. Den Schluß des 

• T 

Verses halte ich für Glosse zu rrb? bfctb rtnüpiN in v. 10. Jeden¬ 
falls ist v. 9 in seinem ganzen Umfange aus dem ursprünglichen 
<o Texte zu entfernen. 

v. 10 enthält den fünften und sechsten Fünffüßer, v. 11 den 
siebenten und achten. Alle vier scheinen gut überliefert zu sein, 
wenn man anch an riX'nrj Anstoß nehmen kann. 

48, 1 enthält die ersten beiden Fünffüßer der dritten Strophe. 
35 Streicht man D-nbN, so ist alles in Ordnung. Mit Budde (ZATW. 
1915, 186) o-WbNi als rtitr* ans Ende des masoretisclien Verses zu 
setzen, ist in. E. nicht nötig, immerhin möglich. 

Hinter v. 2, der den dritten und vierten Fünffüßer enthält, 
ist 42,. 4 b . ll b ra. E. nicht einzuschieben. Denn die dritte Strophe 
so würde dann neun Fünffüßer zählen; während es doch wahrschein¬ 
lich ist, daß sie gleich den beiden anderen deren nur acht enthält. 

V. 8 enthält den fünften und sechsten Fünffüßer, v. 4 (•'nrnoip 
nWsN) den siebenten und achten. rrbsyjtt wie 132, 5. 7. 

T ♦ T TS* • 

In der zweiten und dritten Strophe treten immer je zwei vou 
3ö den acht Fünffüßern inhaltlich näher zusammen und werden auch 
von der jüdischen Überlieferung in je einen masoretiseben Vers 
zusammengefaßt. In der ersten Strophe dagegen gehören die ersten 
drei Fünffüßer (v. 2 + 3) näher zusammen, dann die folgenden 
zwei (v. 4), endlich die letzten drei (v. 5). 
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44* Das Gedicht geht in typischen Doppeldreiern, Fast immer 
■enthalt die zweite Verghälfte sogar einen vollständigen Satz; nur 
v, 14, 15, 17 und wenn man n^ip liest, auch v. 5 enthalten un¬ 
vollständige Sätze in der zweiten Vershälfte. Eine Ausnahme macht 
nur v. 4 1 * Gä - : dieser flechsfulSei.' ist kein typischer Doppel- s 

dreier, aber auch kein Sechsfüßer (Hexameter) nach dem häufigen 
Schema 2 -f- 2 ~j- 2 ; vielmehr liegt der stärkste Smneseinsehnitt hier 
hinter dem fünften Fuße (SftE)- Die Echtheit dieses Sech&füßers 
ist mir daher nicht ganz sicher. Den in Sept. fehlenden v. S würde 
ich auch im hebräischen Test gern entbehren. Aber entscheidende rc 
Gründe lassen sich gegen beide Verse m, E, nicht beibringen. End 
einen festen Strophenban, der uns zur Entscheidung helfen könnte, 
vermag ick nicht zu erkennen, trotz "WZTOD 21, 187 ff. 

In v. 2 bis Stb ist der erste Doppeldreier dieses Gedichtes un¬ 
versehrt enthalten. Aber der Schluß des masoratisehen Verses von 
b?b an ist spätere Ergänzung; das Versmaß sondert diese fünf 
Worte aus. 

Erst in v. 3 liegt der zweite Doppeldreier vor. Dieser Vers 
bildet logisch das direkte Objekt zu v, % welches der Interpolator 
durch Gin btfk v o rweggenommen hat. -r ist eü streichen; das so 
Wort, ist zu nrs zugefügt worden im Einklang mit den v. 4 folgen¬ 
den Redewendungen, ■ Auch hiev hilft uns die Beobachtung des 
Versmaßes zu dieser Erkenntnis. Im hebräischen Texte der Sept, 
hatte das sekundäre sjv dag ursprüngliche !-tpn verdrängt und das 
folgende Verbum sich an gepaßt. —- Das Versmaß lehrt uns weiter, ss 
daß ö?arn zu streichen ist. Daß richtige Überlieferung, 

ist mir nicht zweifelhaft. Wann man dafür jetzt lesen 

will, und wenn man in dem Vefie nücb andere Veränderungen 
vorgeschlagen hat, denen das Bild der Pflanze zugrunde liegt, so 
sieht man d&bei unter dem Einflüsse der Bedeutung des nicht als so 
Glosse erkannten DJUrn. 

Der dritte Doppeldreier liegt in v. 4 vor bis fab und scheint 
unversehrt zu sein. Der Schluß des masGietischen Verses enthält 
den oben besprochenen, abweichend gebauten Sechsfüßer. 

Der vierte Doppeldreier liegt in y, 5 vor. Oh nas t oder oh sä 
die ur&prüngliche Lesart ist, lasse ich unentschieden. 

V. 6 enthält den fünften Doppeldreier. Das beginnende 
kann zugunsten der voll betonten Aussprache bekd angeführt werden, 
im Gegensatz zu dem mehr enklitischen hak. Vgl. Sievers, mett\ 
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Studien I, S. 828. Bei Annahme von bdk würde hier der erste 
Fuß ohne Eingangssenkung sein, was nach meinen bisherigen Er¬ 
fahrungen unerhört wäre. 

In v. 9 streiche ich die beginnende Präposition E, lasse im 
s übrigen aber den äbeidieferteq, Text unverändert. Es scheint mir 
wahrscheinlich, daß jemand, der das häufige, überdies in v. 6 vor¬ 
hergehende o*äa im Kopfe hatte, gedankenlos auch in v. 9 ^TpriEi 
lesen wollte an Stelle des überlieferten ■tost. Das von ihm in 
dieser Absicht an den Rand geschriebene 3 wurde in Sept. sowohl 
io vor D s ty 3 fijt (f'v tö wie vor (r.cu iv t<3 6v6fun( aov) ein¬ 
gesetzt, im hebr. Texte nur vor Die passivische Auffassung 

von libbri in Sept. ist Folge des irrtümlichen e. 

In v. 10 hat Budde wmrtrr einsetzen wollen für die suffixlose 

r 

Form. Ich möchte ihm darin nicht folgen. Die ersten drei Silben 
LS von nntT r]N enthalten einen einwandfreien Fuß mit zweisilbiger 
Senkung; bei Budde's Lesung müßte man die ersten vier Silben 
zu einem Fuße zusammenfassen. Das wäre im vorliegenden Falle 
zwar Dicht ganz unmöglich (afznafitdn) , aber doch nicht schön. 
Tch denke, dev Dichter wird mit Bedacht das Suffix weggelassen haben. 
20 Sollte für 0!n , ''T»n»3 v. 13 nicht vielmehr zu lesen sein Dir^ETSs 
oder »und nicht bist du wohlhabend geworden (Qal) durch 

die Verkauften von ihnen* ? Mich befremdet im überlieferten hebrä¬ 
ischen Text der Plural des Nomens, auch Sept aX[a)luy(uxotv ; ich 
würde den Singular D'VTTOa erwarten, den übrigens Syr. und 
se Hieron. haben. 

Wenn v. 18 richtig überliefert ist, — und es scheint, daß dem 
so ist, — so spricht das Versmaß dafür, daß silbenanlautendes x 
in weiterem Umfange aufgegeben werden konnte, als dieser Vor¬ 
gang in der Schrift dargestellt ist. Kol zöt bvCdtnu scheint mir 
30 unmöglich, dagegen ist kol zöt hätnu metrisch durchaus passend. 

In v. 19 ist **573 bedenklich, da eine dreisilbige Senkung ent-, 
stehen würde. Die gewöhnliche Form *,73 wild einzusetzen sein. 

Der Anfang von v. 20 ist unsicher aus verschiedenen Gründen. 
Zunächst wegen der dreisilbigen Senkung. Mag immerhin im 
äs Gedichte bis zu bloßem k verkürzt werden können, so wäre bei der 
hier vorliegenden Lautfolge diese Verkürzung doch unschön und 
unwahrscheinlich. Dazu kommt, daß dem beginnenden *'3 dieselbe 
Buchstabengruppe iu irrns 1 ? unmittelbar folgt, so daß man den 
Eindruck irgend welcher Verschreibung oder Korrektur empfängt. 
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TJn(3 Septr bat ow faasttfartcnfas ^ ft 3 %, was eher auf 15 ^ e utet. 

Weiter hat Sept für di;p wahrscheinlich rsin in ihrem Texte ge- 
J™; lcl1 weaigptanE nicht, *«*45«^ mit cm au vereinigen 
(Gunkel, Schöpf. und Chaos 8 . 70). Ich halte es für möglich, daß 
das im vorliegenden Zusammenhänge doch immerhin auffallende 5 
und gern ^ggedöütete pv,* lediglich verschriebene Dublette au 
£G111 kÜntlte > dann das ursprüngliche verdrängt bitte. 
L.ud nimmt man !i:n als das ursprüngliche an, so liegt &s weiter 
rnh ? für &izu lesen ör^, Aus allen diesen Möglichkeiten 
heraus kann ich zu einigermaßen sicherer Vermutung nicht gdangem i» 
Y ‘ 23 würde Triebs sachlich und metrisch passender sein. 

Di v. 24 wird 'iTO vom Versmaß abgesondert ' 

4 ; ? ; 1 War schon für die Alten einer Erläuterung 

bedürftigdeshalb fügte jemand die Erläuterung hinan, die sich 
jetzt in die Mitte des Verses eingedrängt' hat, beide Hälften des» 
Doppeldreiers trennend: ,ich will reden mit meiner Seele über den 
liümg “. Für das na verständliche ijm der Glosse vermute ich 
wodurch tab des au erläuternden Textes wiedeigegeben 
werden sollte. 

I« v. 3 ist bis :prrin:b^ der zweite Doppeldreier des Ge- so 
dichtes enthalten. Ich nehme an, daß der Plural spnirteb statt 
des erwarteten Duals des Versmaßes wegen gewählt worden ist; 
hü m ¥n beäffmnh Oder ist der Text nicht in Ordnung? Von ■ 
streiche ich das erste denn bei den vorgeschlagenen Ver¬ 
änderungen in io; oder ^ würde eine dreisilbig« Senkung ent- » 
riehen. —- Der mit beginnende Schluß des musoretischen 


YtrÄea ™v& vom Versmaß ßusgesondert; aber auch der Sinn ertrügt 
diese M orte ftn dieser Stelle nicht. Sie sind eine an falscher Stelle 


in den Text eingednmg*ne Itondbemerkung , die sich in Wirklich* 
koit auf V- b^'bezQg, 

In v. 4 ist “i’inj bedenklich; Sept. (dn^cKfiy hat freilich auch 


" s& bon so gelesen und hat dag Wort auch noch weiter in v, fi ein- . 
geschleppt. Aber was soll man bei dieser Lesung mit “mrr 
anfangen? Ich halte es für sehr wahrscheinlich, daß n;n= ver¬ 
schrieben ist aus einem nochmaligen “iiir »gürte dich mit deiner 3 t 
Pracht und Herrlichkeit 2' Dagu ist der erwähnte Anstoß beseitigt, 
und wir haben außerdem einen einwandfreien, regelmäßig- ablaufen* 


1) Herr Pftsior £ii<j, AuHt-ilrBglftn vermutet nil 1 ” fij r "Öh^. 
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den Doppeldreier. Das n von Tian war ansgelassen und dann 
Später in vielleicht nicht grade senkrechter Stellung über n) nach¬ 
getragen; daraus konnte ein späterer Abschreiber leicht *VGÄ machen. 

Ich halte es aber weiter für wahrscheinlich , daß beidemale 
s gar nicht der Imperativ -natt zu lesen ist. sondern das Partizip 
pass, .umgürtet mit deinem Schwerte, umgürtet mit deiner Pracht!“ 
Vokativisch. Auch vorher geht ein Passivum, und wahrscheinlich 
sind in v. 5 im ursprünglichen Texte auch Passiva gefolgt. 

Der vierte Doppeldreier beginnt v. 5 mit 3p*,, oder was an 
io dessen Stelle einst gestanden haben mag. Für dieses im hebräischen 
Text überlieferte 3?"i hat Sept ßaalktve. Ich sehe keine sichere 
Brücke, die zwischen 3p*} und ßaölkeve vermitteln könnte: Nur 
die Sinnlosigkeit von 3p*} im vorliegenden Zusammenhänge mag 
Sept. veranlaßt haben, nach einer etwas weniger unmöglichen Be- 
15 deutung zu suchen. Ich denke, im ursprünglichen Texte wird 
gestanden haben »gesegnet wegen der Treue!“ Und so hat 
auch noch der Glossator gelesen, dem wir den Schluß von v. 8 
verdanken, 'vn Mit nWN schließt die erste Hälfte dieses 

Doppeldreiers. Ein Interpolator hat an n*3N noch zwei andere 
so löbliche Eigenschaften angehängt. 

Dem echten Texte gehen die beiden unechten Worte tpftrn 
nbfc vorauf. Das erstere, offenbar nur Doppelschreibung des Schluß¬ 
wortes von v. 4, hat Sept. imperativisch aufgefaßt; das andere 

(nbat) mag erklärende Glosse zu dem bereits verderbten und un- 
85 verständlichen ap* sein. 

Die zweite Hälfte dieses Doppeldreiers steckt in den drei 
letzten Worten des masoretischen .Verses, die Sept (xccl Sätjy^oei 
oe dccvfutOTCög rj ött-iu aov) bereits ungefähr ebenso vorgefunden bat. 
Nur daß &crvgeeorcbg eher auf deutet, als auf rvitnia. Und 

so wie ich den Vers zu verstehen glaube, scheint mir m$3D3 passender 
zu sein, oder vielmehr nwbp3. An Stelle des kaum • verständlichen 
(dessen letzte Erklärung: MV AG. 22, 130) vermute ich als 
ursprünglichen Text ebenfalls *^3. wie zu Anfang der ersten Vers- 
bälfte: .gesegnet wegen der Treue, (und) gesegnet in bezug auf die 
sr. Wunder deiner Rechten". Unter diesen Wundern, oder Schrecken, 
ist vorzugsweise natürlich das zu verstehen, was v. 6 angegeben ist 

Nach Streichung von erscheint in v. 6 der er¬ 

wartete fünfte Doppeldreier, in dem nur 332 falsch sein dürfte. 
Ich vermute dafür aVs oder iba*i. Wodurch der Zusatz WNcn 

T\ T| * l I v * 
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veranlaßt worden ist T ist schwer zu sagen. Dachte jemand bei 
an rtjin schießen? Oder sollten diese Worte r £u 'in iba 
gezogen werden? 

In y. 7 ist das längst beanstandete örM'b-s zu streichen: dann 

m 1 Vj 

«scheint der ursprüngliche Doppeldreier. trrbbiS; ist aber nicht & 
etwa aus auf dem Umwege über min’' entstanden, sondern 

cs ist Zusatz eines frommen, unverständigen. Mannes. 

Der in v, 8 stecketade Doppeldreier ist mit oiirj'bg (mir 1 ) zu 
Ende. Hiebt ganz ohne Grund nahm ein Interpolator Anstoß an 
dem in dem ursprünglichen Verse ausgesprochenen Gedanken \ denn io 
schließlich sind auch ungerechte und gottlose Könige gesalbt worden. 
Deshalb fügte er den Schluß des Versus hinzu you 7ph‘bK an: 
Mehr als alle anderen Könige hat Jahwe ihn mit Freud enül gesalbt. 

Tn v, 9 befremdet der weibliche Plural von i;z. Es befremdet 
ferner die prädikative Gleich setmug der drei. Wohlgerüche mit is 
tpnia^-bs; deshalb hat schon ein alter Leser 'Vz in pü verändert 
(Öept. tiiEü YtSif if/xctl ior [Ton). Weiter msig als immerhin auffallend 
erwähnt werden das fehlende “i vor Endlich aber wider- 

spricht die überlieferte Form des masere tischen Verses dem Vers- 
maß. Ich lese ^prtr^'bs „alle deine Bni r gen u und sehe in pn^Sc^ so 
auf Grund der sonstigen Ableitungen von üfJEp irgend welchen bau- 
technischen Ausdruck, YieUeicht „mit- Ecken, Erkern versehen sind 
alle deine Burgen“, riivk* wage ich nicht vqrzuscblagen. Hach- 
dem ^nHna in tpnriaa verschrieben worden war, mußte für rnj'i:“ 
eine andere Bedeutung gesucht werden; und diesem Zwecke diente sa 
die Jetzt zu Beginn des in asomatischen Verses stehende Glosse ifc 
nSbni« - :, Sobald wir diese Glosse entfeint haben, erscheint die er&te 

r -sr 

Hälfte des Doppeldreiers. 

Und nun die zweite Hälfte: ^mehr Paläste von Elfenbein 
haben sie dich" erfreut, 4 . ist zu streichen* Es mag von der so 

oben erwähnten Verbesserung des une überlieferten "bp bornihren, 

- Vielleicht will der Dichter sagen, daß der besungene König in 
den mit Erkern oder dergleichen versehenen Burgen mit seinen 
Frauen gehaust habe. Darauf deutet wenigstens die Fortsetzung 
des Gedichtes. ss 

Der in v, 10 enthaltene Doppeldreier ist mit zu Ende, 

Durch die folgende Glosse ^Eis sollte erklärt 

werden, ühor dessen Sinn man schon früh nicht ganz im Klaren 
war, und das aller TVahr&chemlichkeit nach eine frühe Verschreibung 
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ist. Verbesserungsvorscbläge sind genug gemacht worden; ich füge 
denselben hinzu: ipnisiiJS. Der Schreibei- mag schon bei dem 

ersten i an die Pluralendung gedacht haben (tprvhp); das aus¬ 
gelassene 13 (' 3 ) wurde dann „aufgehängt“ und später an falscher 
5 Stelle, nämlich am Wortanfang eingefugt. 

ln v. 11 wird •'N k i , t durch das Versmaß ausgesondert; dann 
erscheint in dem masoretischen Verse ein guter Doppeldreier. Ich 
halto iK*i für eine Korrektur zu v. 18, die zunächst am Rande 
stehend, dann an falscher Stelle in den Text eingezogen worden ist 
10 Auch in v. 12 liegt ein guter Doppeldreier vor; den Beginn 
des zweiten Halbverses verstehe ich: k'fiü ’döndi. 

Aber v. 13 ist schon früh verunstaltet worden. Ich lese den 
ersten Halbvers: rrnSES •’in n3i „und, Mädchen, blicke auf die 
Geschenkei“ Das in verschriebene -to wurde am Rande zwar 
15 richtig wieder hergestellt, aber diese Verbesserung geriet später 
irrtümlich und das Versmaß störend in v. 11 hinein. Und so blieb 
die „Tochter Tyrus“ im hebräischen Text stehen; und im Texte 
der Sept. entstanden daraus durch falschen Anschluß an das un¬ 
mittelbar Vorhergehende sogar fruycttiQtg Tvqov. Der zweite Halb- 
vers dürfte ursprünglich gelautet haben: cn’is? ibrr ip:E, Vers¬ 
maß und Gedanken gleich ght weiterführend. Aber aus tr‘ynö|? 
entwickelte sich ein metrisch unmögliches w und in Septr 

ging die Wucherung noch weiter; toö Äaoö tfjg /tjg. 

Sehr schlimm steht es mit v. 14, zu dem auch noch das erste 
«ft Wort von v. 15 zu ziehen ist. Mir ist es wahrscheinlich, daß wir 
in diesem masoretischen Vers ein Gemisch von Glossen und von 
Bruchstücken alten Textes haben. 

Echter und verständlicher Text liegt erst wieder in 'ui bpin 
vor. Freilich fasse ich diesen Vers anders auf, als er jetzt auf- 
su gefaßt wird. Den Sinneseinschnitt lege ich hinter 'bins, das m. E. 
falsch in nibina ergänzt worden ist, statt in i-ibira. „Zum König 
geführt wird eine Jungfrau, hinter der ihre Freundinnen geleitet 
werden.“ Dann haben wir in v. 15 den erwarteten Doppeldreier, 
ijb am Ende des masoretischen Verses ist auf alle Fälle zu streichen, 
35 d. h. auch dann, wenn man den Vers als Sechsfußer nach dem 
Schema 2 -j- 2 -{- 2 auffaßt, was man nach der heute üblichen Auf¬ 
fassung tun müßte. Dieses Tjb erklärt sich aus Korrektur des 
überlieferten niNlTO. Über das N wurde b gesetzt, um das Wort 
in rnbsVE zu verwandeln. Aus diesem b ist dann *p erwachsen. 
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V 16: mfofÄtf wagü\ vgl. mein eh Hoseä S. 102, 4, 

Zu ‘ijbtt womit dies et mit dem maseret] sehen Verse zu¬ 

sammenfallende' Doppeldreier achiiaQt, sind vielleicht Glosse die in 
v, 14 stehenden Worte nttV'E ‘Tfbl: „in das Hahr des Königs i 

inwendig“. $ 

In v. 18 ist am Schlüße vj; Dbirb sicher zu streichen, wahr¬ 
scheinlich aber auch das bs von brs im ernten Halbreim Wir 
wissen ja, daß Vs vor Pluralen später oft zugefügt worden ist; und 
nhl ist begrifflich einem Plural gleich. Sonst verändere ich 
nichts an der hebräischen Überlieferung; die Bedenfcen Dubm’s io 
scheinen mir nicht begründet. 

4G« Dieser Psalm besteht ans drei Strophen von je vier Versen; 
und der vierte Vers jeder Strophe ist ein Kehrvars., Pa dieser 
Köhrvers sicher ein typischer Düppaldreiev ist,' so liegt von vorn¬ 
herein die Mutmaßung nah, daß das ganze Gedieht in diesem Vers- us 
maß gedichtet worden sei. Und diese Mutmaßung ist auch wohl 
zutreffend, wenngleich eine Anzahl von Versen durch Zusätze der¬ 
gestalt verändert worden ist, daß man bald dieses, bald jenes Vers¬ 
maß in ihnen zu erkennen glaubt. 

In v. 2 ist "KJp zu streichen. Auch in den folgenden Psalmen w 
werden wir zweimal als späteren Zusatz erkennen, s, 47,6; 

4Ö t 2. Dann erscheint der ursprüngliche Doppeldreier. Ob wir 
das überlieferte siSMpj beibekalten , oder lesen wollen (wie 

Scpt. gelesen zu haben scheint), ist für dag Versm&ß gleichgültig. 

V. 3 möchte man zunächst als Doppelvierer verstehen. Losen ss 
wir aber “Viarta ohne metrische Hebung , was durch ans möglich T 
und setzen wir für ü’ , T55 den Singular ein, wozu wir durch d:e 
in v. 4 und 5 folgenden singulftrischen Suffixe einigermaßen be¬ 
rechtigt sind, so liegt in dem Verse wieder ein Doppeldreier vor. 

— Der eigentümliche Ausdruck 'Tip” (s. auch ZDMG. ßö, 401) ao 
mag gewählt sein snr Assonanz an (man .findet Assonanzen 

auch in v. 2, 4, 7, 9). 

In v. 4 liegt schon in der überlieferten Gestalt ein typischer 
Doppeldreier vor. Hier, hinter v. 4 T wird der Kehrvers einzuschieben 
sein, den wir in v. S und v. 12 lesen. .sä 

Der Anfang der zweiten, mit v. 5 beginnenden Strophe ist 
offenbar stark beschädigt, Für vermute ich rV| „seine Wogen 4 , 
und ich sah nachträglich, daß auch Eothstem, Grondzüge des hehr. 
Rhythmus 3, 91 so vermutet hat, -inj ist zu streichen. Es ist 
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Dublette zu robf und sollte diese (falsche) Lesart vibs festlegen. 
Auch irnpir wird schwerlich richtige Überlieferung sein; ein Verbum 
von weniger freundlicher Bedeutung dürfte hier einst gestanden 
haben, vielleicht SWEP „sie setzen in Schrecken*. 

5 In v. 6 ist das überlieferte ri:cb nicht nur an sich ver¬ 
dächtig , sondern auch deshalb, weil Sept. dafür nur rö 
hat. Iu dsr hebräischen Vorlage der Sept stand wahrscheinlich 
nur büb, womit fPSöb gemeint war: »Gott hilft ihr, vor ihv 
(stehend)*. Diese Ortsbestimmung mißfiel einem pedantischen Leser, 
io weil ja kurz vorher stand; er wollte deshalb an Stelle von 

trotb wieder jenes einsetzen. Aus dem abgekürzt ge¬ 

schriebenen ':D5 und dem abgekürzt geschriebenen 'npa entstand 
die uns überlieferte Lesart des hebräischen Textes: *ij 3 a rri 3 ?b. — 
Daß v. 6 ein typischer Doppeldreier ist, wird nicht bezweifelt werden. 
18 In v. 7 streiche ich trij; dann erscheint der ursprüngliche 
Doppeldreier. Ein Leser glaubte, daß zu den zwei voranstehenden 
Verben auch zwei Subjekte gehören müßten und schaltete daher 
eigenmächtig D?T3 ein. 

Nachdem in v. 9 die dritte Strophe mit einem anscheinend 
so unversehrt überlieferten Doppeldreier begonnen, folgt in v. 10* der 
zweite Doppeldreier, dessen ursprüngliche Gestalt sich nicht mehr 
ganz sicher erkennen läßt. nTtaribtt gehört dem ursprünglichen Texte 
schwerlich an. Zweifelhaft abev ist es, ob rvatca ursprünglich 
objektslos im Verse gebraucht war, oder ob n®[3 einst an der Stelle 
25 stand, wo jetzt die Glosse rrranb?: sich eingedrängt hat. floate 
mü]3 würde eine gute Assonanz zu “itj? und y’-S“ bieten und wäre 
metrisch ebenso erträglich wie ein objektsloses nra^p. An der 
Stelle, wo nie;? jetzt steht, ist ntfc unmöglich und ist daselbst not¬ 
wendig zu streichen. — V. 10 b ist spätere Erweiterung des Themas 
so und zu streichen. 

In v. 11 ist aller Wahrscheinlichkeit nach Vrt zu streichen. 
Sicher aber ist aus dem zweiten Halbvers ein Wort zu entfernen, 
ich vermute y^tp. • Zu dem emphatisch wiederholten D*nN wird 
ein Leser geglaubt haben, noch eine nähere Bestimmung zufügen 
äs zu müssen. 

47. Dieser Psalm besteht aus acht Doppeldreiern, die sich 
vielleicht in zwei Strophen zu je vier Versen zerteilen lassen. Am 
Schluß der ersten Strophe: rtbö v. 5. 

Die drei ersten Doppeldreier (v. 2—4) scheinen unversehrt 
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überliefert zu sein. In v, 5 möchte ich mit Sept, inbn> lesen: Für 

uns wählt er sein eigenes Erbe aus, nämlich Jakob" selbst den 
er liebt, 

Df f auflb Uns in seinem Zusammenhaflge nicht ganz verstände 
J 1 “ 6 ” zu Be S il,n V011 wt schon alten Lesern einer Er- a 

lkiztu-ung bedürftig gewesen, Denn die an das Endo des Gedichtes 
geraten* Glosse nV^i ‘nfrs hat offenbar ursprünglich au tih? gehört. 

Vielleicht meinte der Gloftator ns*; ixu, -int; «gebe* Zutat 
des Glossstors; vgl, 4B, 2; 48, 2. Meinem Gefühle nach wäre hier 
am ehesten ein Imperativ zu erwarten, wie im folgenden Verse und io 
wie zu Beginn der ersten Strophe. 

Bis vier in v. 7 enthaltenen, emphatisch wiederholten cbjekts- 
losen t n^T haben einen Glossator veranlaßt, dos vermißte direkts 
Objekt «Mfag«: Di« b«id«„ Worte vwj, die jetzt den 

Schloß dee 8. musaretischflii VezzeB ansmachen, enteisen sieh als 
Glosse zu v r 7. 

Aber auch der Anfang von v. 8 ist Glosse. Der ganze v. 8 
ist mithin zu streichen. In v, 9 heißt cs nämlich „König ist Gott 
ujer die gvymt*. Dag kränkte einen späteren Leser, und dieser 
entschuldigte und erklärte dann den ärgerlichen Sinn durch „denn so 
König der ganzen Erde ist Gott (mithin auch der göyl?n)\ Er' 
brauchte noch dieser Entschuldigung nicht weit zu suchen; sein 
^:itz stand ja ungefähr ebenso schon in v. 3K Betrachtet inan v, 8 
unter metrischem Gesichtspunkte, so erkennt man sofort, daß ein 
Fuß fehlen wüi.de. Und wenn man mit Kittel aus metrischen s& 

Gründen b* vor ein schieben wollte, so würde die Zäsur 

des typischen Doppeldreiers verdeckt werden. 

In v r 9 ist das zweite EU streichen, dann erscheint der 

urspru ngliche Doppel d teier. 

In v, 10 ist außer dem bereits als Glosse erkannten 'isst; so 

noch zu streichen □?. „Die Vornehmen der Völker 

sind versammelt (vor Gottes 'Thron)*, Vielleicht derselbe Mann, 
der mi v. 9 1 Anstoß genommen, ruihm auch daran Anstoß t daß hier 
die Vornehmen der Völker sich (vor Gottes Thron) versammeln 
sollten; er schränkte diesen Plural dahin ein,, daß nur „das Volk ss 
des Gottes Abrahams* in, Betracht komme. 

Für das unverständliche wird -avr; im ursprünglichen 
.Lexte gestanden haben. Die Verschreibung ist unschwer begreif' 
lieh (i: > ft, ^ > j s. zu. 45, 9). Die an den Schluß des Psalm es 
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geratene Glosse Tr:*: ine wurde nun von manchem auf die •> 55 » 
bezogen und dementsprechend in den Plural gesetzt: Sept. 

GcpöÖQa litriQfhjGuv. 

48. Dieser Psalm besteht aus fünfzehn, recht kui-zgebauten 
5 Fünffiißern. 

In v. 2 ist nicht nur itua bbtTO zu streichen, sondern aller 

▼ \ « 

Wahrscheinlichkeit nach auch Trift*. „Das Größte in der Stadt 
unseres Gottes ist sein heiliger Berg®. Erst ein Späterer glaubte 
den Psalm mit dem Preise Jahwes selbst beginnen lassen zu müssen, 
io Übergeht man, was mir darchaus möglich erscheint, das iS von 
’irft'bs, so haben wir hier einen rein jambischen Fünffüßer. 

Von v. 8 ist C)i 3 ns? und pott ■'ns*?? zu streichen; dann er¬ 
scheint der zweite Fünffüßer. Ich denke, in irgend einer Hand¬ 
schrift war yi"3»: in pox verschrieben worden: dadurch wurde ein 
iS Leser angeregt, an den Rand das bekannte ps^ ‘PS 1 ?? 2 U schreiben, 
rp: siebt ebenfalls wie ein in falsche Richtung geratenes pc(£) aus. 
noc mag erweiternde Glosse zu 'ui bibtt gewesen sein. Wahrschein¬ 
licher aber ist es mir im Hiftblick auf die Formgleichheit von ■> 
und daß wir auch in ns* durcheinander geratene Bruchstücke 
so von [p]c[X] T! zu sehen haben. Hütten wir Sicherheit, daß das 
so oft zugefugte “bs auch hier späterer Zusatz ist, so wäre auch 
dieser Fünffüßer fast rein jambisch. 

In v. 4 weicht Sept. am Schlüsse einigermaßen vom hebräischen 
Text ab; vgl. ZATW. 1912, 93. Es wird Zufall sein, daß dieser 
m Fünffüßer mit dom vorhergehenden und dem nachfolgenden durch 
einen Reim zusammengehalten wird ( 2 * 3 , ■ttn?). Übergeht 

man was man übergehen darf, so ist auch dieser Fünffüßer fast 
rein jambisch. 

Darf man in v. 5 vielleicht das n des Artikels hinter rpft 

90 streichen ? Dann ließe sich dieser Fünffüßer rein jambisch auffassen. 

In v. 9 ist niJOS zu streichen; dann erscheinen in diesem 

masoretischen Verse zwei Fünffüßer, deren erster mit rrirr* schließt. 

T ! 

In v. 11 ist der Pentameter mit y~\» zu Ende; a-ft’bN zu 
streichen. Was in dem masoretischen Verse auf yj» noch folgt, 
85 ist erklärende Glosse zum Inhalt von v. 10—12; am einfachsten 
vielleicht als Parallelglosse zu der Glosse tpüBbt? l? 2 ?b am Schlüsse 
von v. 12 aufzufassen. Eine metrische Auffassung und Abteilung 
der vv. 11 und 12, wie sie Buhl in Kittel’s Biblia hebr. vornimmf, 
halte ich für ausgeschlossen. 


Pi'aetor&w, JSetfterlxinff&i. äü . den Fnüimm tler Bene Qdrah, 207 

Auch in v. 12 ist. der ursprüngliche Text mit zu Ende. 

Die beiden im m&goretiachen Verse noch folgenden Worte sind von 
einem epilieren hinzugefügt -worden, um eine im ursprünglichen 
Test anscheinend vorhandene SinneslUeke ausatrfüllen. Auch hier 
in der Glosse wieder das beliebte vgl. ZD^tG, 71, 391 oben, a 

In T. 14 sieht daa verdächtige c'x_hfy. elus , als sei es 
verschrieben für *TEÖ. Und die mit ifpb beginnende Glosse am 
Schlüsse des masoretisühen Verses deutet wenigstens mit einiger 
Wahrscheinlichkeit darauf hin, daß der Glü-ssatör auch noch so ge¬ 
lesen habe. Durch diese Glosse wird der Anschluß von v. IS an io 
das Vorhergehende erleichtert. 

Der ursprüngliche Text des 15. Verses ist mit T:n zu Ende, 
Die im masoretischen Texte noch folgenden drei Worte halte ich 
für eine alte Dublette min ursprünglichen Yersschliiil: mag ein 

Rest des ursprünglichen m^' 1 sein, für das sputet hier bekanntlich u 
□TT'bs eingesetzt worden ist. Tn ierkenne ich i^rfbüt wieder, 

J vi * ■■ VF 

Und rvfl 3 “b:? dürfte aus S pb> h entstanden sein. 

Über Ps, 49 habe "ich bereits WZ KM- 30, 33111, gehandelt. 
Auf diesen Aufsatz verweisend, gebe ich hier nur einige Zusätze. — 
Ich möchte v, 7 f'njn Ernährt) nicht mehr mit Sicherheit als Glosse üo 
ansehn; der metrischen Form tut der Vera Genüge, — Da die in 
v, 10 enthaltene Glosse deutlich nach, dem Muster von v. 20 b ge¬ 
bildet ist, so liegt es nah, für Ti:? zu lesen, und dieses tj als 
Dublette zu dem b von nssb onzusehu. — In der Glosse v. 12 1, 

— vT 

mag aneh ibtTp aus Hup entstanden sein, — Die bereits a. a. 0, »5 
S. 334 ausgesprochene Vermutung, daß v. 13 = t, 21, den, rann 
als Kehrvers hat ansehn wollen, bloß späterer Zusatz sei, wird mir 
immer wahrecheinlicher. Und zwar halte ich den Vers jetzt- für 
eine Glosse zu dem den 15. Vers beginnenden -]4tsS. Dieser Ver¬ 
gleich sollte erläutert werden, — Es scheint, daß für bisuib au sc 
Beginn von v. 15 gelesen werden soll “ippb, Darauf scheint mir 
zunächst das in Tpzb verderbte Tnpb der Glosse in v. 15 h zu deuten: 
sodann aber auch das in v. 13 = y, 21 aus Taps verderbt« Tpm. 
rm: scheint Erklärung des unklaren zu sein, — v. 1& kann 

metrisch auch verstanden werden: — miyydd Se’frl MqqaMn*. h 
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Zum islamischen Bilderverbot. 

Von 

I. Goldzihcr. 

Unter den auf ein Bilderverbot bezogenen IJadl&en wird von 
den Muslimen das größte Gewicht gelegt auf die bei einer gegebenen 
Gelegenheit ausgesprochene Sentenz des Muhammed, daß die Ver¬ 
fertiger von Bildnissen (lebender Wesen) am Gerichtstage bestraft 
r. werden. Es wird ihnen gesagt: „Hauchet diesen eueren Schöpfungen 
Leben ein!“, was ihnen natürlich nicht möglich ist. So verfallen 
sie denn den Höllenstrafen (Musnad Ahmed I, 241, Bucharl, 
Libäs nr. 89; Ta l bTr nr. 45; andere Stellen bei C. H. Becker, 
ZA. XXY1I, 198; das Zitat aus Zurkän! ist zu Muwatt*’ IV, 191). 
io Dieser Spruch ist nur im Zusammenhang mit Koran 5, 110 
zu verstehen, wo in einer Anrede Gottes an Jesus unter den diesem 
verliehenen Gnaden (dem apokryphen Kindheitsevangelium entlehnt) 
erwähnt wird, daß „du mit meiner (Gottes) Erlaubnis aus dem Ton 
ein Wesen in Gestalt eines Vogels erschaffen habest und in das- 
16 selbe hauchtest, so daß es ein (lebendiger) Vogel wurde, mit meiner 
Erlaubnis“. 

Das tfadTt ist demnach so zu verstehen: Ihr hättet nur in 
dem Falle Lebewesen nachbilden dürfen, wenn ihr wie Jesus die 
Kraft besäßet dem von euch gebildeten Werke Leben einzubauchen, 
so Für diesen Zusammenhang kann auch in Betracht kommen, daß in 
einigen Versionen des HadlJ die geforderte Belebung des Bildwerkes 

mit dem Wort . s l ausgedrückt ist, also demselben, dessen 

sich die Koranstelle bedient (la*s Freilich hatte auch der 

Sämirt dem durch ihn verfertigten goldenen Kalbe Attribute des 
U Lebens verliehen (Sure 20, 90. 96). 
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NeSr?s Notiz über die Eroberung von Vodena-Edessa 
und Citroz-Kitros-Pjdna durch Bäjezid L Jildirim IBS9. 

Von 

C- F* Seybold, 

Der Nestör — et facile princaps — der heutigen Orientalisten, 
unser verehrter Altmeister N B1 d ß k e hat vor sechs Jakcnhnten 
in ZDifG-, 13, 176—218 und 15, 333—330 wichtige „Auszüge aus 
BeSrjfs Geschichte des osmänischen Hauses 4 türkisch und deutsch 
herauBgegßben. Leider ist es m, IV, die einzige türkische Publikation s 
des Meisters geblieben, withreud er in Kollegien gern zur Verbreitung 
der Kenntnis des Osmänischen wirkte. 

Dort lö T 334, i findet sieb nun zwischen andern kurzen Bach¬ 
richten ans. der ersten Regiarungszeit van Sultan BijezTd I. Jildärim 
(Blitz) die bündige, wichtige Linie über die türkische Besetzung u> 

■ von ajw v Vodena, welches der altmazedamschen Konigsstadt- Aegnc- 

Edessa entspricht und den Schlüssel zu den Seen- und Gebirgs¬ 
pässen der westlichen alten Via Egnatis bildet, wie es heute an 
der Eisenbahn Saloniki -Mo n astir liegt, und von Hitroz ■= Kitrcs, ■ 
das dem alten Pydna entspricht, dem Schlüssel zum Tempepafl von ts 
Borden her zwischen Olymp und Ö&sa uaeh Thessalien. Da einige 
Linien vorher vom altbulgarischen Widdiu (Vidin) die Rede 

war ( j- „und* nach Widdin sandte er den 

Firüz Bei 4 ) und die nächste Linie 334, % wiederum qjO^ kommt 
•taj'LX.'t xshlil „Eü'üz Bei s & 

streifte sodann von Widdin aus nach der Walachei hinüber „ . . U T 
so entging selbst dem kritisch geschärften Auge des jungen Nöldftke 
Sinn und Bedeutung der kurzen Botiz über die wichtige Besitz^ 

nähme von Vodena und Kitrcs! jjf 

l B vran0ffi ^ei Hefl ss 
er wieder zu Seres urtd sog weiter, wobei er Widdin [wäre 
Akkusativ, nicht !] und Citrus(f) nahm“. Auch Soblechta- 

Zöitflctir, dar D. MOJfgrtlil. <3*H- Eil. ?ä flKOJ- ^ 
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Wssebrd in ZDMG. 15, 811 hat daran keinen Anstoß genommen, 
so wenig wie 0. Blau, ZDMG. 16, 269, welcher nur für 
unbedenklich Öibru, Dschibrn vorschlägt, welches Spruner- 

Mcnke 8 , Geschichts-Atlas (1880), S. 47 b mit Recht abweist. Des 
6 gelehrten Juristen Löwenklau (Lcwenklau) = Leunclavius Dol¬ 
metscher wagte sich auch nicht an heran: Historiae musol- 

-manae Tm*corum de monumentis ipsorum exscriptae, Libri XVIII, 
Francofurti 1591, col. 815 Mitte: Eurenosem begum Baiasites ad 
opidum Seres sive Semis reliquerat, qui dum illis in locis degeret, 
io opida duo, quorura alterum Murati Dragomano Tzetriuer [liest 
nominatur, occupavit. Citros fuisse priscis videtur, dicta 
velut Citrivar, sive Citri civitas, et in Thessalia versus Thessaloni- 
cara sita, quae hoc tempore necdutn Turcici iuris erat, uti de 
sequentibus adparebit. Leunclavius operiert also mit ungarisch 
is vdr „Festung, Burg. Schloß*, wie Temesvdr; hat al>er mit Citros 
schon das richtige getroffen. In seinen Annales Sultanorum Othmani- 
daram a Turcis sua lingua scripti, Francofurti 1596, hat dann sein 
Dolmetscher Gaudier, genannt Spiegel, ganz phantastisch das 
als Tanabit gelesen, indem er 318 = Mignc: Patrologia Graeca, 
so tom. 159, col. 591 gibt: Bajazites autem rursus [Earenosi] bego 
expeditionem injunxit, qua Tanabit et Citros fuere domitae, das 
aber nicht weiter weder in der Pandecte Historiae Turcicae, noch in 
den Indices erwähnt wird, mit Recht, da es ja gar nicht existiert bat 


Das 1332 = 1914 als I der Serie * n ^t&mbul 

25 flüchtig gedruckte jobL&lj zivile hat den Passus nur verkürzt: 

S. 64, Mitte yjjjjs „den Ewrenoz ließ man 


in Seres zurück*, wobei der; für uns interessanteste Bericht über 
Wodena-Kitros unter den Tisch fällt. Dagegen hat der erste offi¬ 
zielle türkische Reichsannalist Sa'deddln im I, 126 Mitte 

so die Stelle etwas erweitert: ( yo 


OyLi tJl+XJ, gJü KjjjKj« 

£ ybJCül „Den Ewrenos Bei sandte man nach seinem alten Gouver- 
newposten Seres mit dem Auftrag diese festen Städte Wodenn und 
öitroz einzunehmen“. Dieser "Wortlaut färbt auch noch auf die yCi 
85 JoUin von Me^med &äkir 1330 = 1911, S. 403 (unten) 

.über: ^ 
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Ob die italienische Übersetzung Ba : deddin J s vom Ragusaniicheu' 
Dolmetscher Bratutti; Chronica deil' cTigine e progressione dclla 
Casa OltOEnftna I, Wien 1649 {II Ifadiid 1052} richtig 

wiedergegeben hat, kann ich nicht sugen , da sie mir unzugänglich 
ist, höchstens scheint er auch Wjddin verstanden En haben; dagegen £ 
hat er Citros, wie Spruner-Menke 5 47 11 ( 3 . oben) bezeugt 

Most.ras, Dictionnairc gdograpbique de fEmpive Ottoman, p L 177 
liat isjjj Wodena (Edessa) . , . sur le Kara-Asmak. l Ali Gewad. 
Gografiü Lu^äty 886 bat ; Saun Bei t QätuHs ttl a'lim 4692 

bat. jwLjj-y.. to 

Weder Hammer noch Zinke-isen noch Jorga, haben unsere Stelle 
verwertet; sie bat auch noch eine kleine Zweideutigkeit, indem das 
zun liebet auf dag .Subjekt des w*.4ji|, den Sultan Bäjezld I. 

Jildlrim (bei LenncUvius Gilderun, -is. '1, -am dekliniert 3E, führend 
doch Gilde run aus Gilde ri na entstanden ist!) m beziehen ist, so is 
daß also der energische rflBchhaudelnde (daher „Blitz“) Sultan seihst 
die Eingangspäüse nach Albanien und Thessalien, hin, Wodena-Edesaa 
und Kitros-Pydna, noch IS32 bald nach seiner Thron basta Lgnng 
4. Ramadan 701 — 27. August 1389 in glücklichem Voustoß von 
Seres (alt Serrbae, Sirrhne) aus besetzt hfttte; doch kannte ,}*! so 

freier auch auf den ebenfalls bewährten, schon früheren Fä£& von 
Seres (schon 1374 genommen) Ewrenos Bei gehen, wie es auch 
Stfdeddm gefaßt bat, ' 

Der ungenaue Jorga, der üdgri (schreibt zwischen 1485 und 
1495) und Sa'deddTn (f 1599) einfach zugamnianwirft, behauptet 
T t 275, Bäjezld habe gleich nach deT Schlacht bei Kossovo Europa 
verlassen, um di« verworrenen, asiatischen Verhältnisse neu zu 
ordnen rt&f. Dies steht in direktem Wider Spruch mit NesrT T ZDMG, 
lfl,S33f, P wonach RäjezTd zunächst in Rum eilen blieb und den 
Winter 1389 auf 1390 in Adrianopcl verbrachte, um erst im Früh* *0 
jahr EUnächst nur nach Brösas zu gehen* - 

Jorga I f 232 nimmt dia zeitweilige Besetzung von Saloniki 1391 
für die definitive, während diese doch erst 1430 erfolgte. 

Die zahllosen Beider Jorg&'s in Turcicis kann ich jetzt nicht 
weiter verfolgen, & 5 

Zur Quetschung IC—Ö führe ich für Tiirkologen Beispiele fln ; 
Ejängri TscbJLngri, das alte G-angrSt-Gertnaulcopoliz (welch 

letzteres von Jorga 1, 101 fälschlich mit dem „,neann 4 Knstamuni 
(alt Oustamönl) zusammenge werfen wird 11; oben da Philadelphia richtig 
Alaschohr, dagegen 305 Alischebr); Kitria-Oitria 
Mostras Sl h 148; Kilindir-Öilindrin ; ■ Kerynia-Tzerina,;. X&liakra- 
Öeligra, Burma; Paradm (Serbien), Tus T&eliöUü, Salzsteppe 

für Gölü, Salssee u. a. 
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Seylold, Nein über Vodena und Citros. 


Das bislang so mißverstandene (als Widdin ^ ^, statt 

Wodena), in Tanabit!! phantastisch verlesene, zeigt ans deutlich, 
mit welch peinlicher Sorgfalt auch die kürzesten, oft etwas ver¬ 
sprengten und lose aneinandergereihten Notizen der alten Chroniken 
5 (auch der türkischen) scharfer sprachlicher und sachlicher Kritik 
zu unterwerfen sind; deshalb wäre es sehr erwünscht, wenn der 
die Absicht von den alten Chronisten zuerst 

den NeSrI herauszugeben (s. ‘ÄSikpäSäzäde ta'riljl I) bald ausfuhrte; 
‘Alz Emir! bewacht die Stambuler Handschrift eifersüchtig. Dazu 
jo wünschte man freilich, daß auch zugleich das bisherige Wiener 
Unikum Nr. 986 (II, S. 209) dabei mitverwertet würde, welchem 
Nöldeke seine wertvollen Auszüge entnahm. 


Zum Namen Dadichi. 

Von C. F. Seybold. 

Zum Namen Dadichi (ZDMG. 64,601) bemerke ich noch: Ahlwardt 
gibt zuru Berliner Codex der A)jh5r alzera&n von alMas'üdl Nr. 9426 
15 (Pm 708), Bd. IX, 40* die Notiz: .Die Abschrift ist gemacht auf 
Verlangen des ^ aJJl Axt im 

J. 1150 Dft’lhig£e (1788)*. Ebenso steht im Register X, 232 b . 
Ob dieser Beziehungen zu Cai'olus Dadichi hat, läßt 

sich kaum ausmacheu; aber daß — Dadichi ist, scheint 

«o mir fcstzusteben: -chi ist also italienisch •/« oder deutsch -chi zu 
lesen, nicht französisch, wie ich bei meinen Vermutungen a. a. O. 
annahm (vgl. dos berüchtigte Aguifagia Dadicbi's, das italienisch zu 
lesen ist, ZA. XXVII, 16—21). Vgl. jetzt auch Dr. W. Suchier, C. It.« 
Dadichi oder wie sich deutsche Orientalisten von einem Schwindler 
»» düpieren ließen. Halle 1919, 24 S. 
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Zu A^vaghösha$ Samida^arianda. 

Nr. 111. 

Von 

^ E* HuHzftCh, 

Als ich die früher v&nS-flTemt^iclite]i Bemerkungen über dem 
Text des SmmdoFtmanda nie der geh rieb (Bd- 72, S, 111 ff. und 
Bd. 73, S. 229 ft'.}, war mir unbekannt, dsß Professor Speyer 
schon vorher denselben Gegenstand behandelt batte {Verslay&i hjl 
M ededesUn<j sa der Ab Äkad$mi& vcm Weiert$chaj?nen y Afdeelmg s 
Lctt erkunde, 4- Reeks, 12, Deel/ Amsterdam, 19H, S. 125 ff.). Im 
Folgenden gestalte ich mir, die Ergebnisse der ünitersuohnngen 
dieses verdienstvollen Gelehrten* dessen Tod einen schweren Ver¬ 
lust für das Studium des Sanskrit bedenfet, kurz suSämmenzufassen, 
und gebe zunächst eiue Liste sein er Verbesg&nuogeu in von mir i o 
nicht besprochenen Versen des Saundafanctnda. 

II, 23, a.. (Aorist von für •TT^fi'^S «T.- 

II f 81 t d. ^iW Da- das Kausativ, wie in Päda 

&, ein doppeltes Objekt verlangt, würde' ich von-ichen, nu 

lesen; B er bewirkte, daß die Jahresseit Getreide her vor brachte“,, ss 

III, 5, d. vorzügliche Speise*, für viTTfl"“* 

III, 40, h. für 

VI, 34, b. für Tfvtt* 

VH, 46, <b für *T. 

IX, B, d. für In Püde 5 vermute ich u 

für 

IX, 12, A falfffT für fmgl* 

IX, Iß, <b für 

IX r 32, fl. ipra#[?r für 



Hultzsch, Zu Aiuaghösha'ti iktundaranatula. 
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• .''7,'. • *- 

IX, 34, c. für Diese Änderung ist nicht 

notwendig, da karcwnt = hastavat .die Bedeutung „geschickt* 
haben kann. 

IX, 35, b. W V illr WC, 

5 X, 62, b. *W7T für fa*TO<T. 

XII, 27, b. für 

XIV, So, ab. I. 

XV, 22, b. für aber die Wurzel dvas 

ist Bit. 

10 XVI, 63, b. für hl.^T. 

XVI, 95, c. THft für rT*ft. 

1 XVII, 4, a. für TT^. 

XVIII, 2, a. tTRS*rTf7TO7% für °**?TfWT%. 

XVIII, 16, a. *T*ri für WT. 

ib XVIII, 28, b. für C 1IT^T:- 

xvih, 43 , c. *rm*i für *thdr. 

XVIII, 53, b. imT^Tfvrc^ für 3TOT^rf\R**T. 

Viele andere Verbesserungen Speyers sind mit den ineinigen 
identisch. In VII, 37, d und XI, 15, b vermutet er, wie Jacobi 

so (Bd. 73, S. 232), und *T«rT^°. Dagegen enthält. Speyers Ände¬ 
rung von VII, 1, a einen Verstoß gegen die Sandhiregeln und gegen 
das Metrum, und die richtige Lesart ist dort nach Jacobi <TrL 
ln folgenden Fielen weichen Speyers Vorschläge 
von den weinigen ab. 

0 

25 In UI, 2, a verbindet er während icb rPlfa von 

tTT*^ trennte. 

In IV, 14, o ersetzt er mit Recht die überlieferte Lesart 

durch die epische Form während ich f*T* 

vermutete. . . 

»0 In VI, 21, d liest Speyer TSTWVrq'mf* ^TTTTTf^. Hultzsch 
7WW T Vigfa 

X, 48, b. ***£ Speyer, Hultzsch. 



h'uhzfch , L Zu Aävaffhwha-'s EaimättratUifi&t. £95 

XIII, 31, b. Speyer ersetzt ^7%: durch ^7^f t Hültzseh durch 

XVI, 77, a Speysi; %*[?frf7T Kultisch, 

XVIII, 56, a und c , 71 ^tITTT und 77*1 cT' Speyer, W(% 
und Hultaseb. e 

Zum Schluß einige Nachträge. 

Ed. 73, S, 115, Z- 35, Za yo4G-tj(mdha -vgl, jÖüfay? uJavadha, 
XIX, 20, 

Ebenda, 3. 117, Z, 2 Cu Zu h^tbcmik-cithä , # Z weifet“ zitiert 
Speyer (6* 139) den Index zum Divyüvadäna. S. auch Öhüders, 

£ r Vr und JllAS191S, p, 575 f. 

Ebenda, 8, 131, Z, 15, Sollte mit dem tarnen Sökajit der 
berühmte König Asdka gemeint sein ? 

Ebenda, S, 139, Z, 35. YgL Badarüpct.) 7, "Vers ß 

BdL ?3 P S. 232, Z. 20. Vgl. Blau in M 62, B. 337 ff. « 


Halle. 4. Mai 1920, 
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Zu M. Heepe’s Aufsatz 
über Probleme der Bantusprachforschuug 
(ZDMGr., Bd. 74, S. 1 £F.). 


Von 

Carl Meinhof. 

In seinem diesen Band der ZDMG. eröffnenden Aufsätze über 
Probleme der Bantusprachforschung batM. Heepe meine Konstraktion 
des Urbantu einer eingehenden Kritik unterzogen und an ihrer Stelle 
* eine neue und, wie er glaubt, klarere und besser begründete Auf- 
t fassung des Urbantu zu geben versucht. Ich kann seinen Dar¬ 
legungen nicht beistimmen, da die von ihm aufgcstcllten Behaup¬ 
tungen zumeist dem Tatbestand widersprechen, so weit er mir 
bekannt ist. 

Besonders habe ich zu den von ihm als Ergebnissen seiner 

io Untersuchung bezeicbneten Sätzen folgendes zu bemerken: 

1. Da in allen bekannten Bantusprachen nd aus l oder einem 
ähnlichen Laut entsteht, ist für das Urban tu das Lautgesetz n -f- J 
> nd und nicht wie Heepe will, n-\- d > nd anzusetzen. d als 
Entsprechung für den hier in Betracht kommenden Grundlaut ist 

tb nirgend nachzuweisen. Die rein oralen Mediä sind im Bantu hand¬ 
greiflich spätere Bildungen und manchen Bantusprachen heute 
noch fremd. 

2. Daß die ursprünglichen Frikativlaute durch vortretenden 
Nasal explosiv werden, ist allgemeines Lautgesetz des Bantu und 

so hat Analogien auch in andern Sprachen. Es erklärt sich aus der 
Verschlußbildung beim Nasal, die sich auf den folgenden Laut 
überträgt. 

3. Die von H. gegebene Erklärung der .schweren* Vokale ist 
falsch. i-|-* gibt niemals .schweres* z, sondern stets langes s, 
u -f- m gibt niemals .schweres“ w, sondern stets langes u. Ein Bei¬ 
spiel für das von ihm behauptete Gesetz hat er nicht erbracht und 
kann er nicht erbringen. 

4. " Es ist nicht richtig, daß nur i die vorhergehenden Laute 
beeinflußt. Auch u verändert z. B. im Suaheli davorstehende Laute, 

ao wie jedem Anfänger im Suaheli bekannt sein muß und H. natür¬ 
lich auch bekannt ist Auch in andern Sprachen ist die Verände- 
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mag der Konsonanten durch silbisches und unsilbisches ti einwand¬ 
frei mudiBU weisen. 

Ich würde meiner sonstigen Gewohnheit entsprechend auf diese 
Kritik nicht erwidert haben , wenn Herr FrlvatdoAent Di\ Heepe 
sieh nicht als meinen Schüler besei ebnete und an dem mir unter- a 
stellten Seminar für Afrikanische und Südseespr&eben beschäftigt 
Ware. Es könnte also der Irrtum entstehen, als wäre ich mit seinen 
JDnrlegungsu oder auch der von ihm befolgten Methode irgendwie 
eh verstanden. Dies ist nicht der Fäll. Da der Umfang dieser Zeit¬ 
schrift mir eine vollständige Entgegnung, die ich im Interesse der 10 
ungestörten Weiterarbeit für notwendig kalte, nickt gestattet, werde 
ich mich in der „Zeitschrift für Eingeborenensprachen“ ausführlicher 
Bur Sache äußern aad bitte die Leser dieser Zeitschrift, so weit 
&5 sie angebt, das Weitere dort nacbzulesen. 

Hamburg, im Januar =5 
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E. Lao ust, Mots et ckoses herberes. Notes de linguistique 
et d'ethnographie , dialectes du Maroc. Ouvrage iüustre 
de 112 gravures ou croquis et 4 planches hois texte. Paris, 
1920. 'Großoktav, XX, 581 S. 

r, E. Laoust veröffentlichte 1912: „Etüde sur le dialecte berböre 
du Chenoua, comparö avec ceux des lieni-Menacer et des Beni- 
Salah“ (199 S.). 1918 als Lehrer des Berberischen au die höhere 

Schule von Rabat berufen, widmete er sich mit besonderem Eifer 
dem Studium der berberischen Mundarten des südlichen und mitt- 
io leren Marokko; als Fracht davon erschien 1918: „Etnde sur le 
dialecte berböre deä Ntifa* (446 S.). Ihr ist nun das vorliegende 
noch umfangreichere Werk gefolgt, das einen Markstein in der 
Geschichte der berberischen Sprach- und Volkskunde bilden wird. 
Sein Hauptwert liegt in der Darbietung einer ungemein großen 
is Menge neuen Stoffes. Der Grundriß ist, wie es unsern heutigen 
wissenschaftlichen Bedürfnissen entspricht, der eines Sachenwörter¬ 
buchs. In zehn Kapiteln werden Wohnung, Hausrat, Nahrung usw. 
behandelt; an die Wortverzeichnisse, die zuerst die Substantive, 
dann die Verben bringen, schließen sich beschreibende Texte (mit 
so und ohne Übersetzung) an, denen vielfach bildliche Erläuterungen 
beigegeben sind; unter den Wortverzeichnissen stehen Anmerkungen, 
die — leider in zu engem Druck — den größten Teil der Seite 
einnebmen. Sie enthalten das Wichtigste für den Sprachfoi-scher. 
Laoust hat zu den von ihm ermittelten Wortformen des marok- 
sg konischen Berberiseh die schon bekannten des gesamten berberischen 
Gebietes verglichen. Dazu bemerkt er selbst in dev Vorrede: „je 
me suis attachö ä suivre le mot rnoins dans les deformations phone- 
tiques qu'il subit & travers les parlers que dans Involution de ses 
difförentes acceptions. En cela reside, je crois, l’originalite de mon 
so travail.* Ich glaube, das ist etwas anders zu verstehen als es ans¬ 
gedrückt ist. Die Lautgcscbichte muß natürlich im Hintergrund 
stehen so lange nicht die Wörter miteinander in Übereinstimmung 
gebracht sind; auch um die Bedeutungsgeschichte handelt es sich 
nicht in erster Linie, sondern um die Bezeicbnungsgeschichte — 
ss mit andern Worten: es kommt Laoust vor allem auf die Zu¬ 
sammenstellung von Synonymen an und die ist ja eben die eigent- 
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liehe Aufgabe eines Sacheiiwörtflrbi&ahä. Auch bonatzt Laon st 
die Synonymen zur Begründung von Bedeuten gsentwicklungED. Aber 
die Wucht dest Stoffes humiut; es gelingt nicht ihn vollständig zu 
bewältigen, gleichmäßig au gestalten, und so fehlt es auch nn einer 
Einführung, an einer gründlichen Darlegung des Planes, Wir fühlen b 
uns plötzlich in eine riesige Steinmetzen worfestiitte versetzt. Wir 
vermissen manches im Großen — z, B, die Gruppe der Tiernamen, 
manches im Einzelnen, Besonders eines ist mir aufgcfallen , närn- 
lieh daß Läonst, wie doch alEe seine Vorgänger getan haben, 
die arabischen Lehnwörter in keinerlei Weise gekennzeichnet bat, 10 
ilaneba Fälle sind ja aueb zweifelhaft, so ist ü, B, der von Leonst 
angenommene t iberische Ursprung von imekli „Mahlzeit“ (75) wahr¬ 
scheinlich , und doch ist dio bisher herrschende Verleitung vom 
arabischen JJl nicht völlig ausgeschlossen. Eines und das andere 
ist für die Arabisten selbst von Wichtigkeit; sü übakija „Honig- 15 
buchen“ (78), von dem sich dach wohl feststedlcn lassen wird, dftß 
er wie unsere Waffeln gittar förmig ist; vgl, u&jLJ; (PIut,) „Alt Ge¬ 
bäck 11 bei Düisy, SuppL I, 723. Die innert er benschen, WoTtznsauimeTi- 
hänge t die L. au nimmt, würden zu mannigfachen Erörterungen 
Anlaß geben — einiges möchte ich schon jetzt ablehnen (so das üo 
P räfix dq- usw. in dq&mmu u$w. „Gesicht 11 110, wofür ich auf 
meine Formensstnimlung in Berb, Hiatnst. 55 Jf. verweise); ich be¬ 
gnüge mich aus dar Hülle und Fülle einiges benuiszunehmeiL, was 
meiner Arbeit über die romanischen Lehnwörter im Berberischen 
(1918) in irgend einem Sinne zu güte kommen könnte. Ich führe ss 
die Fälle in der alphabetischen Folge der romanischen baw, latei¬ 
nischen Grundformen an (dio eckigen Klammern gelten für die 
Seite]]zahlen meiner Schrift), 

ager [50]; L. 258 laßt zweifelhaft, ob berb. iger daher oder 
von ger „donner un fruit“ komme; letzteres bat an sich wenig ro 
Wahi-scbeitl iol] kalt 

Äprilis [S]; Stumme’s Herleitung von ahrüri wird durch 
ttbrire (18Ö) gestützt, 

arairum [51]; vgl. den Abschnitt bei L r (275—301): Le nom 
de la, ebarnae et de ses neeegsoires chez les Berbfeves, ss 

*cabzra [03]; meine sehr schüchterne Vermutung, daß eabantta 
und cctmera zusamtnengegchmolzcn seien, wird dadurch entkräftet, 
daß in vielen berb. und mach arsb, Dialekten Marokkos akber, 
takberi usw. (124f,) ein Kleidungastlich- bezeichnet 

cerrus [13 f.); L. 505 Henkt au gwerc«#. *c 

cüca südromanisch „Kuchen 11 , besonders in gewundener Gestalt 
(Rom, Etym, II,231T.); daran dachte ich bei taqquqt [55], aber 
tfJi/euÄii ist wühl das »Hein Richtige, bzw. tahfthukt, wie L, 7 7 bietet 

und wozu er &aledhd.ß' stellt Das gehört offenbar ?,u amb. 
„Kringel“, das Dozy, Snppl. 11,474 unter J*jtf „zu Ringen auf- 4 p 
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rollen* stellt, aber von ügypt. xaxstg „Art Brot“ ableitet, indem er 
die gewöhnliche Annahme persischen Ursprungs ( tcäJc ) zurückweist. 
Ich erwähne diese Wortformen nur um des allgemeinen Interesses 
willen; sie machen die weite Verbreitung eines germanischen Wortes 
6 {Kuchen) unwahrscheinlich, legen vielmehr teilweise elementare 
Verwandtschaft der ähnlichen Wörter nahe. 

cuscolium [20J; dazu iqe&quSen (Plur.) „ßeisholz“ L. 468 (also 
in ganz demselben Sinn wie z. B. sard. cuscuza). 

cucit [20]; dazu rquqaid" „Pinienapfel“, &quqaiO' „Frucht der 
io Thuja articulata* u. a. L. 469 f. 

flcs [27]; fliilu „Klatschrose* kann kaum dazu gehören, da es 
flilo, flilu, fUüu L. 483 neben sich bat. 

*focone [54]; auch L. 51 fühlt sich geneigt 9afleimt auf focus 
zurückzuführen; es würde ihm lfgirt „Kohlenbecken* entsprechen, 
16 das raarokk.-arab. fgtra berberisiert, das auf focarium (span, hoguera ) 
bezogen werden müsse. Dasselbe finden wir auch in lfgert , tifegert 
„Freudenfeuer des ‘Asüräfestes*; hierbei war auf Simonet zu ver- 
weisen. Wie sich dazu die gleichbedeutenden tafegaggut, tane- 
gaffut u. a. verhalten, ist schwer zu bestimmen; sie erinnern von 
20 weitem an ital. ferragosto. 

fumus [54]; L. 81 f. verzeichnet neben afärno mit Metathese 
afanro , wovon tafemrot „in einem solchen Ofen gebackenes Brot*. 
Afan „Brotpfanne* ist nicht sowohl aus *afamo entstanden, sondern 
hat dieses in seiner Form beeinflußt. Die Möglichkeit des Be- 
a& deutungswecbsels von „Backofen“ zu „Brotpfanne* und sogar zu 
„Brot* leugne ich nicht; L. beruft sich darauf, daß. in gewissen 
arab. Dialekten Marokkos küsa „Backofen“ und „Brot* bedeutet, und 
hätte vielleicht auch das franz. petils fours anführen können. Aber 
der Wandel von rn zu n müßte anderweitig belegt werden, 
so * gallinarium [65]; dazu agennar L. 363, der weiter anfiibrt: 
agntr „chambre au premier 6tage de ln tiijremt * oü jadis l'ou entre- 
posait les rßcoltes. Mit agrainu, agranio [bei mir 52] kann es 
kaum zusammenfallen. 

lens [24]; ich habe tlintä, tniltit bei Stumme übersehen, wozu 
35 L. 269 weitere Belege gibt* so daß ich meine Vermutung, es handle 
sich um eine ganz junge Entlehnung, zurückziehen muß. 

*mattone [53. 55]; hierher amtul „Grundstück, Garten“ L. 259 ? 
mica [81; statt imig lies imiq]\ hierzu imii „Bissen Brot* 
L. 78 oder, wie L. meint, Dem. von tun „Mand“? 
to nehula [55]; weitere Formen bei L. 77: aneggul, tanunt, anwur. 
regula [57]; dazu würde ergel •verschließen* L. 5 gehören. 
Aber diese Zusammenstellung flößt mir einiges Bedenken ein (das 
Wort ist vornehmlich im Tuareg üblich). 

riga [50]; unter den von L. 411 angeführten Formen bemerke 
45 man: tariig^a und die Plurale &irtguin, {Hluggin, xiilugg^in. 

soca [59]; hierzu noch tasüqa } asqen L. 37, der das Wort von 
qqen „anbinden“ ableitet, wozu allerdings iyan „Strick“ passen würde. 
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Aber das - s- ist hinderlich; man vergleiche übrigens noch kab, 
asekkäft t asghhu (§awi oseAÄumtV) „Strick 4 . 

$oka. [51]; weitere Formen bei L. 2S4, 

t rfyavav [57]; vgl. L. S8„ der auch dagra i ßaira gibt, sowie 
uiHtiti ], Formen aiujr& : awjla f «o/s™, deren n nuir unerklärlich ist, n 
Eine Reihe von Herleitungen L.'s aus dem Lateinischen muß 
leb ableimen; oo unter den 11 Pflimzennamen B, 506 neben 5 auch 
bei inh' veraeicbiieten rom. Lehnwörtern 4 {sarmewiwn t acerbus i 
ianjiUTTi, guercKft ); gcrmmS „Kresse“ geht nicht auf crissemws zurück, 
sondern auf ein roniM, *ü£crwnes (Sing, port, a^rilÜC', vom griech, ifr 
äygtov = dj^AOJtü^da^ov) und zunächst auf ein agriufteä des span, 
und aMJc. Arabisch; wenn abetlahiz „Asphodeloswuvjel" wirklich 
einem lat, bulbus entsprechen sollte, so würde auch hier das Ara' 
bische vermittelt haben. Auch hizasu # flfohrc(fbe“ von piJot, L, 420, 
scheint mir unhaltbar. iS 

Heue Funde auf diesem Gebiete der romanisch-b etherischen 
Forschung habe ich nur wenige gemacht. So ikwrtsm „Würste“, 
wozu L, 79 als mundartlich« Formen noch verzeichnet: tikmrde&a&iii, 
ikurdellasen, i frihwrdawn, tafamdeHst, takurdast, iäztrdest, üüur- 
$a8r Ich hatte mir schon aus Boulifa's Darstellung der Mundart von 
Demnat (akwdeUaß 2.7 3» takwdeltast 373 „Wist", shwrddUs^ anders- 
wo skurdes „Würste machen“ 369) das Wort als romanisches un¬ 
gern erbt , aber dann vergessen es eimntragea. Es ist auf corda , 
cordella (vgl. Gk Meyer , Neugr. Sh III s 32) zurüükzuführen. — 
Fen&rüvm scheint in oßniir. afbniür , Stroh ach ober“ za stecken; es ri 
ist das eine Vermutung von L. 363 f., die ich annehme. — Von 
ifuUan (ph) „Schmiedeblasebdg“ sagt L, 35: #lo iapport avec Tespagnol 
fttälle s soufflet a eäi saus deute tont fortuit“. Hier ist er wieder 
•m vorsichtig, ich erinnere an üuüflsf von bxdga [59]. — Bdgo t 
span, Jegon „Hacke 4 lebt fort im gleichbedeutenden aidlun, drhm, BO 
i öalgurii L, 274, 

Ein besonderes Interesse beanspruchen die lateinischen oder 
romanischen Hamen, die mit gewissen Riten und Festen verknüpft 
sind t wie die von mir [48 fj besprochenen Baöi£anu (Epipkctnia), 
Tenunbia (span, rtouid) , bunan. Die Teste L.’s liefern dazu ver- ab 
sclriedene Varianten, wie (Mutter) Tenbu, Tango , fangt, auch neue 
rätselhafte Form an , wie u-mÄf&r, m ofa, worin man Iah mater wied er¬ 
finden möchte. Eine gründliche Durchforschung der Sachen auch 
auf andern Völkergebietcu würde wohl Licht bringen. 

Möge nun Laoiist, der auf so weitem Gebiete völlig bewandert <i& 
ist, demnächst uns zu einer Vogelperspektive emporheben, aus der 
wir dieses Ganze überschauen; mit andern Worten, möge er uns 
mit einem einleitenden übersichtlichen Werk beschenken, dem ein« 
Spracbkarte beigegeben, ist. Eine solche brauchen wir* die dem 
Lande fern sind, vor allem; denn wir kennen uns in der Menge 
der geographischen Hamen nicht aus, 

Graz, Anfang Febr. 1920. 


H. Schuch a-rdt. 
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Friedrich Kirmis , Die Leige der alten Davidstadt und 
. die Mauern des alten Jerusalem. Eine exegetisch-topo¬ 
graphische Studie. Breslau, Franz Goerüch 1919. 8°. 

XX1H, 224 8., Plan. Mk. 15,—. 

* Mit anerkennenswertem Pleiße, großem Scharfsinn und aus¬ 
gedehnter Belesenheit sucht der Verfasser noch einmal dio längst 
allseitig aufgegebene Meinung zu verteidigen, daß der Zion, d. h. 
die alte Davidstadt auf dem Südwesthügel Jerusalems gelegen habe. 
Was sich dafür sagen läßt, hat er mit Sorgfalt zusammengestellt, 
io Darüber hinaus sucht er seine Ansicht noch durch allerlei neue 
Entdeckungen und Deutungen zu beweisen. So findet er auf Grand 
von 2.jChron. 33,14 einen zweiten Gihon und sucht ihn (Quelle und 
Bach, letzteren sogar mit Wogenrauschen I) nordwestlich der Stadt. 
Unter ihm sei 2. Sam. 5, 8 das rätselhafte Wort zu verstohen. 
tfl Aus dieser Feststellung ergeben sich allerlei weitere Folgerungen, 
so: daß die Marienquelle gar keine Quelle, sondern ein Wasserbehälter 
(der alte Teich Jes. 22, n) sei; daß die Agrippamauer in beträcht¬ 
licher Entfernung von der heutigen Nordmauer anzusetzen sei, das 
Pr&torium des Pilatus in der Nähe der Nordwestecke des Tempel- 
jo platzes gelegen habe; daß die Wasserleitung des Pilatus im Norden 
der Stadt gesucht werden müsse und ihre Reste in dem alten Kanal 
von el bxre her erhalten sei. Alle diese Irrtümer erklären sich 
daraus, daß der Verfasser niemals an Ort und Stelle war und zwar 
die ältere, namentlich die katholische Literatur fleißig benützt, aber 
85 die neueren Untersuchungen (besonders Dalmans Aufsätze in den 
letzten Jahrgängen des Palästinajahrbuches) nicht herangezogen hat. 
Eine Widerlegung aller Fehler, wie solche auch in sprachlicher 
Hinsicht ftvx wird von einem hebräischen Stamme erklärt, Goatha 
und Golgotba sollen eins sein) und bezüglich der Textbebandlung 
so und -Übersetzung vorliegen, würde ein vollständiges Buch erfordern. 
So kann man nur bedauern, daß Fleiß und Mühe, wie die für unsere 
Zeit sehr erfreuliche Ausstattung des Buches auf eine von vorn¬ 
herein verlorene Sache verwendet worden sind. 

Dresden. . Peter Thomsen. 
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Kleine Mitteilungen, 

Zur a-ltbebräiachen Inschrift von G e z e r. -— Auf 
ZL 3 macht das Wort BchwiciiglreiL Ich vermute, daß auch 
hierfür '"ittjj au lesen sei, Die Schafts des p und i sind 'entweder 
verschwunden t oder — wahrscheinlicher — vom Schreiber über¬ 
gangen worden, nachdem er mit dem p verunglückt war, dessen 5 
Kopf er an eng und au klein in den Winkel des ¥ gedrängt hatte, 

F, Praetorium 


Zn F. Eheling'e Aufsatz S, 175 dieses Bandes, — 
Zu seinem L c, veröü'e ntUckten Aufsätze h Religiöse Texte ans Assar* 
hat E. Ebeling in der Orientalischen Liternturseitang, 1Ö20, Ur. 3/4, ^ 
Sp. 56t eine größere Anzuh] Ergänzungen und Besserungen publiziert, 
worauf an dieser Stelle aufmerksam gemacht werden möge. 

H* Stumme. 
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Wissenschaftlicher Jahresbericht 

fiber die morgenländischen Studien im Jahre 1919. 


Ägyptologie (1919). 

Von Günther Roeder. 

Das wesentliche Kennzeichen, für das Berichtsjahr ist die er¬ 
freuliche Tatsache, daß wir in der Ägyptologie langsam wieder 
in Berührung mit der Arbeit unserer ausländischen Fachgenossen 
kommen. Das Bild, das sich uns jetzt darbietet, ist ein anderes 
8 als vor der Trennung, abgesehen von der Form der Beziehungen, 
die im Allgemeinen zurückhaltender Bind, im Einzelnen aber oft 
von wohltuender Wirme und von dem in sachlichen Fragen un- 
unparteischen Standpunkt, der dem Gelehrten ziemt Das Schau¬ 
spiel an dem uns der wenigstens vor einigen Landern nun hoch- 
,» Gehende Vorhang trilnehraen laßt, soll nns hier such nor in sach¬ 
licher Hinsicht beschäftigen, obwohl das Verhalten und die »eiten- 
bemerkungen so mancher ausländischer Gelehrter Anlaß zur Er¬ 
widerung des Hiebes gäbe. ... , 

Jetzt ist zu erkennen, daß unsere Kenntnis der ausländischen 
15 Zeitschriften recht im Rückstände ist; wird dieser Zustand nicht 
besser, so hinken wir gegenüber der internationalen ägyptologisclien 
Arbeit nach 1 ). Von dem altbewährten englischen Jahresbericht über 
Ägyptologie liegt mir nur derjenige über 1916/17 vor ); bis zum 
gleichen Jahr reicht der italienische»). Die Italiener haben eine 
zo neue ftgyptologische Zeitschrift ,Aegyptus‘*) gegründet, in der die 

1) Ich habe folgende Zeitschriften gesehen: a) Orientalistische Litoratur- 
zoitung 18 (1819); b) Journal of egyptiiui archaeology 4 (1917), 2 1 1- "® 3 ^ An * 
Egypt 4 (1917), 145—80 nebst Index (28 S.) zu Band 1—4; d) Procoedlg 
of the Society of Biblical Archaeology 40 (1918). —Von den Annales Serv. Antiqu. 
Egypt« soll 19 (1920), vom Rec. trav. egypt. assyr. 39 (1920) bereits im Druck 
vom Bulletin de 1’Institut Fra^ais d’Archdologle OrienUle 16 (1919) ausgegeben, 
sein. Die englische Zeitschrift Ancient Egypt ist eingogangen. 

2) Griffith in Journ. eg. arch. 4 (1917), 261 79. 

8) Parina in Rlvista dogll studi orientali 8 (1919), 01—011: Antico 

4) Aegyptus, Rirlsta italiana di Egiltologia e di Papirolog»a 1 (Milano 1920). 
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PapyruswiesftnBöhaft einen verhältnismäßig breiten Kaum einnimmh 
Der ägyptologEsche Professor an der siidrassi scheu Uiiivetsität Charkow 
schildert die Geschichte der Ägyptologie seit Champo Ilion, in 
der die Deutschen wenigstens im wissenschaftlichen "Teil des Buches 
unparteiisch gewürdigt werden 1 * * 4 * ). i 

Grabungen, Wir erfahren jetzt zuverlässig, welche Aus¬ 
grabungen in den letzten fahren stattgefunden haben. Die Alter¬ 
tum erverwalfung des Ägyptischen Staates hat bei Wicdcrherstellungs- 
arbeiten am Tempel von Dcndera IJaliefs, Statuen.und Kleinfande 
aufgedeckt -). Das ihm mdiestehende Französische Institut in Kairo ie 
legte 1919 einige Grither bei Der el-Uodino auf der Westseite von 
Theben frei unter Leitung seines neuen Direktors Poucart 8 ). 

Den wesentlichsten Anteil an dan Grabungen hatten die Ameri¬ 
kaner. ■ Für New York setzte Lythgoe die Untersuchungen der 
Gröber auf der Westseite von Theben fort, diesmal bei Der ei-B&hri is 
für das Mittlere Reich und die ptolemäische Zeit; wahrend N. d e 
G, D-avi.es das Grab des Funmrä aas der 13 r Dynastie herstellte, 
von dem er zunächst 40 Bilder nach seinen schönen Reliefs mit- 
teilen wird*). Heisner bat für die Universität Hp.rva.rd und das 
Museum in Boston bis zum Januar 1&1G alltvEuterlich die Freilegung so 
der Mast-abas neben den Pyramiden von Giza fortgesetzt, so daß 
nur noch ein kleines Stück im Nordwesten des Konteteaocsgebietes 
übrig hlieh Ferner grub er seit Februar 1913 in jedem Winter 
in Nubien, und zwar zuerst in Kerma (Prov r Dongola), dann in 
Napata am Gebel Rarkal (zuerst Januar 1916) und an den Pjtu- se 
mitten von Nuri [zuerst Oktober 1916), endlich an den Pyramiden 
von ol-Kurruw (zuerst im Januar 1919) 6 * ). Uber die Grabungen 
in Napata liegen einige Berichte vor 8 ), nach denen au dem großen 
Amon-Tempel von der 18. Dynastie bis in die römische Zeit gebaut 
ist, besonders von den berühmten nubischeß Königen, die E. T- auch s<j 
Ä gypten beherrscht haben; zahlreiche Grand stein beigaben sind ge¬ 
funden. Die Pyramiden der uubi&chen Könige, deren Eingänge 
außerhalb der Totentempel lagen, ergaben nur ein goldenes Arm¬ 
band; antike Ausplünderungen hatten dafür gesorgt, daß Schätac 
wie der Berliner Gold schmuck einer Königin dort nicht mehr zu 55 
holen waren. 

Denkmäler und Texte. Die Veröffentlichung der österreichischen 
Grabung vou 1910/11 in einem Friedhof nördlich von Assuan ver- 


1) E. Yflr£iU£enTieic und OegBiiwur! der Äfyptologiu (rua lisch}. 

Charkow 1915. 1ÖS S- BO Kop r 

£) ftrucela in Aegyptus I (1920}, 

9) Date, ebd, —91. 

4) Bulletin of thß M otroftoEitau Museum, [New York, Mid 1917, 

ReE&ner in Aofyptfls 1 [193-0), 37—90. 

G) Raisiior in Boston Muafrum of Eina Arte, Bntlttic 1J1 [Juu] 1917J, 2S; 

Re i sn er in JotWn. Vg, Atfch. 4 [1917), 21&—-27, mit p]. l£.Ll“"XLIX [wird 
fa rtfiesBbzt) \ Amori&fti] Journal, of Arcbaoülo^j-, Jitäj’&ept. 1919. 

SeälachT. der D. M-o-fg’flöl. Uta. Ud. 7i (1&30). 
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zeichnet auf das Sorgfältigste die ganze Unternehmung und ihre 
Funde. Der größte Teil der Gräber stammt aus der Frühzeit und 
hatte nnhischen Charakter, der von den gleichzeitigen ägyptischen 
Anlagen deutlich abweicht; ein kleinerer Teil aus dem Mittleren 
5 Reich'steht unter dem bestimmenden Einfluß der ägyptischen Kultur, 
die damals im 1. Katarakt das Übergewicht erlangt hatte. Das 
Wesentliche an dem Buche ist die peinliche Gewissenhaftigkeit der 
Bearbeitung der Fundumstände und der Fundstücke, stets unter 
Heranziehung der übrigen Grabungen der gleichen Zeit oder Gegend *). 
io Für unsere wissenschaftliche Arbeit war es ganz gut, daß der 
Hochbetrieb der Ausgrabungen einmal für einige Jahre eingeschränkt 
wurde; man kam etwas zur Ruhe gegenüber dem allzu stark ein- 
geströmten Material. Der segensreiche Einfluß zeigt sich bei den 
Unternehmungen von Petrie darin, daß dieser eine auf 20 Bände 
io berechnete Veröffentlichung der Kleinfunde aus seinen Grabungen 
im University College in London in Angriff genommen hat; derartige 
Verarbeitungen brauchen wir*, wenn wir Ergebnisse zeigen wollen. 
Zunächst ist ein Band mit Skarabäen, Siegelsteinen und Zylindern 
erschienen, der in der systematischen Gliederung alle Vorzüge der 
so Petrie‘sehen Arbeitsweise enthält; die Kritik fehlt allerdings an 
vielen Stellen, sowohl auf dem archäologischen Gebiet (z. B. bei 
der Datierung, wo die Skarabäen des Alten Reichs nicht als spätere 
Arbeiten erkannt sind) wie auf dem philologischen (z. B. bei der 
Übersetzung der Zylinder aus der Frühzeit) 1 2 3 ). Ein anderer Band 
a behandelt die Amulette, von denen alle Formen gesammelt sind*); 
ein dritter Werkzeug und Waffen 4 5 ). Aus den Petrie’schen Gra¬ 
bungen von 1894 in Koptos stammen die Reliefs Ptolemäus L im 
Ashmolean Museum in Oxford, die jetzt herausgegeben werden; es 
sind Teile einer Wand zwischen Säulen aus Sandstein ft ). 
so Nnn zu den Veröffentlichungen aus Museen, unter denen das 
junge Pelizaeus-Museum in Hildesheim seine Entstehung und Auf¬ 
gaben geschildert hat; es ist dies ein für Deutschland einzigartiges 
Institut, das nach Art amerikanischer Sammlungen Stiftung eines 
Bürgers ist und als solches eine sowohl wissenschaftliche wie volks- 

1) Hermann Janker, Bericht Uber die Grabungen der Akademie der 
Wissenschaften ln Wion auf den Friedhöfen von El-Kubanieh-Säd, Winter 1910 
—1911 (Denkschriften dor Akad. Witt«., phlt.-h.Ut. Kl. 62, 8). Wien 1919. 4°. 
X, 227 8. 56 Tat 1 Plan. 100 Abbild. 

2) W. M. Flinders Petrie, Searabs and cylinder» with names, illustrated 
by tho Egyptian Collection in University College, London (British School of 
Archsoology in Egypt, and Egypti&n Research Account, 21. Year, 1915). London 
1917. 4 U . VIII, 46 S. 5, LXX1H pl. 82 Sh. 

3) De». Araulets illustrated by the Eg. ColL in Univ. Coli., London 1914. 
4°. 58 S. LIV pl. 

4) W. M. Flinder* Petrie, Tools and Weapons, illnstrated by tho 

Egypt. Coli, in Ün. ColL., London, and 2000 outline« frotn other source» (Brit. 
Scb. of arch. in Eg. and Eg. Re«. Acc., 22. year, 1916). London 1917. 4°. 

71 S. 79 Taf. 35 sh. 

5) Murray in Ancient Egypt 4 (1917), 167—69, mit Phot. 
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tümliche Anstalt darstellt 1 ). Pie Veröffentlichungen von einzelnen 
Denkmälern aus Museen behandeln meist nur diejenige Seite der 
Probleme t die den Hermisgeb&r interessierte oder dev er sieb ge- 
wachsen fühlte, hl&er leider oft genug bei weitem nicht dns, wes 
die Benützer in der Arbeit suchen werden. Mau veröffentliche s 
lieber weniger, aber dann gründlich. Aus dein Bankgeld Museum 
in Halifax lernen wir einen Grabstein der Frühzeit kennen, der 
flebfln dem Bilde des Schmausenden Mannes unbeholfene Hieroglyphen 
trägt 3 ). Basel besitzt einen wertvollen Grabstein des Mittleren 
Reichs, mit oingearbeiteter Statue, von dem uns die Inschriften id 
leider nur in Photographie und Übersetaung vörgefiihrt werden; 
der hieröglypEiiscbe Text hätte in Typendrnck oder Autographia 
gegeben werden müssen^. Neun große Statuen und Reliefe im 
Museo hazLonnle in Rom werden in einem einsichtsvollen Aufsafe 
mit gründlicher Kenntnis behandelt 4 ); dabei ist der als „Büste is 
Ludovlsi* bekannte vollbärtige Kopf. Ein schöner Kopf Atnenem- 
bet IIL mit den durch die Sphinxe ven Tanis berühmt gewordenen 
Zagen befindet sieh jn englischem Privatbesitz 5 ). Dort auch aus 
s&itischer Zeit dte Statue eines stehenden Mannes mit faltige in Ge¬ 
sicht, der einen Koos des Atüm hält, mit interessanter Inschrift % W 
Erwähnt sei hier auch, daß ein englischer Ägyptologe die kisto- 
rischen Inschriften Soti I. im Tempel von Wadi Abbild übersetzt 
hat^); die Texte stammen von Lepsius und Go-len isebs ff. 

Schrift und Sprache, Sethe h s Beobachtungen über die Ab¬ 
leitung der semitischen Schrift aus den llgyptischen Hieroglyphen *5 
werden in theologischen B ) und samitistieehen Zeitschriften 1 ') weiter 
besprochen und aüsgestaltet. Eine mit großer Gelehrsamkeit aus- 
geführte Untersuchung trägt alles zusammen, was für die neuent- 
zLüerten Sinai-Inschriften von Bedeutung sein könnte; in zahlreichen 
Exkursen werden dis verschiedensten Probleme der SamitistLk, des ho 
A lten Testaments und auch der Ägyptologie T in der der Verfasser 
/ allerdings nicht überall auf der Hübe steht, ahgehnndelt lö ). Dis 
beiden Bnchschriften der alten Ägypter, Hieratisch und Demetisch, 

J) Raa dar In AR-HiLdash&i*u 1 (1019), 4S — 55, mit ß Abbild. 

2) flardiner in davm. eff. areb. 4 (1917),, 253—5Ö, mit pt. LV. 

3) Ha ville in Arrbiv&s auzsses dAattSrüpVl, geu£r, 3 (I919j, 39(1—2(15, 
juLt Abbild. 

4) Farin A in AüHHÜ* 9 (1&14),. 1—■ fl, mit 5 Abbild, and 1 TaF. 

bl'UtlatöCti in Journ. stf, rircb. 4(1017), 2 L1— 5 2, mit pl. XXXIX—XL. 

Ö) Murray ln Am ciem Egypt 4 (19171, 146—46, mit 3 Tfcf. 

7) dvan and Gardiuar in J&um. ojC. nMÜ. 4 [19V7), 341—51, mit 
pl r Llli r 

5) Hermanll En Tbüolog. Llt. Blatt 191Ü, Nv. 19. 

9) Lohmaurt- Haupt En ZDMG- 73 (1910), 51—79. 

10) TLob&rt yil^ler. Die JiBEitiacban WalhinttbAiftin der Hyksosssalt Em 
HörgbjLijgablfiC dar BlnjtibalbtEsal und einige andor» imieirkaiinto Afptiabetdanb- 
Epiller Ans der Zelt der XiL—XVKL Dynfletie, Eine “HiEirift- und kutlurgBsehiuh'b 
licbfl TTfüenStbuuff. ßA 179 S. 1 Tat 13 Abbild. Fraibury 1919. — Mit 
Xeniten, d. h, ßabnon (ks Xlün, alfld »anaitLasha ÜedtwEau gemeint. 

23 * 
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sind für die ganze Zeit ihrer Anwendung von einem gründlichen 
Kenner dargestellt und mit zahlreichen Abbildungen aller Art be¬ 
legt; dabei sei erwähnt, daß wir schon aus der 1. Dynastie (um 
4500 c. Cbr. nach Möller) Schrift mit Binse und Tiute auf 
s Krügen kennen 1 ). 

Für den Unterricht in der ägyptischen Sprache haben wir 
einen kurzen Abriß erhalten, der Grammatik und 11 Seiten Lese¬ 
stücke mit Hilfsmitteln enthält, wie der Anfänger sie für die erstpn 
Monate braucht; die Gabe unseres deutschen Altmeisters ist um so 
io wertvoller, als die Hex-ausgabe seiner größeren Unterrichtsbücher 
sich aus äußeren Gründen verzögert 2 3 ). Am Wörterbuch der ägyp¬ 
tischen Sprache hat in der Berliner Akademie nicht so gearbeitet 
werden können, wie man es wünschen.möchte, weil uns nicht mehr 
viele Hilfskräfte geblieben sind und jüngex-e sich nicht schnell 
iS heranbilden lassen; die Herstellung des Manuskripts steht jetzt bei 
s y so daß sich das Ende nach einigen Jahren doch schon absehen 
läßt®). An grammatischen Aufsätzen sei einer über die beiden 
einzigen im Demotischen noch erhaltenen Partizipien der Verben 
»sein* und »tun* erwähnt 4 }, sowie ein andei'er ühör das einmal im 
jo Koptischen belegte Kausativ von ti »geben* 5 ), endlich der Nachweis 
eines Adverbiums nj im Alten Reich 6 ). 

Wir nehmen lebhaften Anteil an der Bearbeitung des keil¬ 
schriftlichen Archivs von Boghazköi, der Hauptstadt der Hethiter, 
aus dem man acht verschiedene Sprachen naebgewiesen hat 7 ); aller- 
ti dings interessiei*en nns mehr die historischen Ergebnisse, weil mit 
einer Verwandtschaft oder auch nur Vermischung jener Sprachen 
mit dem Ägyptischen nicht zu rechnen ist. Hoffentlich einigen 
sich alle Beteiligten bald auf gleiche Benennungen der Sprachen, 
damit Fernstehende übei-haupt folgen können und nicht ganz ver- 
»o wirrt werden. — Ein Semitist hat unabhängig von andei'en ähn¬ 
lichen Arbeiten der letzten Jahre wurzelverwandte ägyptische und 
semitische Stämme zusammengestellt; daraus ergeben sich eine Reihe 
von Lautverschiebungen — eine der interessantesten Fragen, für 
die man gewiß noch viel Mateiial wird sammeln können 8 ) 

1) Möller ln Z. Deutsch. Ver. t. Buchwesen, Jall-Aug. 1919, 73—79, 
mit Abbild. 1—20. 

2) Adolf Erman, Karzer Abriß der ägyptischen Grammatik zum Ge¬ 

brauche in Vorlesungen, mit Schrifttafel, Le&estücken und Wörterverzeichnis. 
Berlin 1019. 4 5 . 64 8. autogr. 

3) Erman in Sitzber. Berl. Akad. Win., phil.-bist. Kl., 1919, 55—56 
und 1920. 117—18. 

4) Kure Sethe, Die relatlvisehen Partizipia!Umschreibungen des Domo- 
tischon und ihre Überreste im Koptischen in zwei Ausdrücken der hellenistischen 
Mysteriensprache, in Nachr. Ges. Wlss. Göttingen, phll.-hlst. KI. 1919, 145—58. 

5) Sethe, ebd. 139—44. 

6) Gardiner in Proc. SBA. 40 (1918), 5—7. 

7) Forrer in Sitzber. Berl. Akad. Wias, phil.-hist Kl., 19111, 1029—41. 

8) Harri Holma in Zeitschr. f. Asayr. 32 (191 d) 19), 84—47. 
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Geschichte. In einem Sammelwerk ist eina knappe und höchst 
reiisvolla Darstellung der ägyptisch eti Geschielte mit Heranziehung 
des geistigem Lebens erschienen,. nicht üher&ll auf eigenen Forschungen 
beruhend,, aber geschickt gruppiert und im Einzelnen inhaltreich *)- 
Das große französische Künigsbueh in.it Zusammenstellung der biero* s 
glyphischen'Kamen der Pharaonen ist vollständig erschienen, und 
wenn wir es erst auch in Deutschland -werden benützen körnten, 
wird es uns*eine wertvolle Quelle sein , die man allerdings nach' 
zuprüfen gut tun wird 2 )* Die E ürtrhar dt’sche Ansetzung der 
alleren ägyptischen Geschichte mit König Menes (Dyn. .1) anf to 
-liaß v r Ctnv hat die Zustimmung eenes Historikers gefundcM). 

In der immer noch unsicheren Folge der Regierungen am Ende 
des Mittleren Reichs sucht ein französischer Aufsatz Ordnung zu 
schäften^); er enthält vermutlich eine Zus&mm erfass an g der hier 
72 29fi niitgcteilten Artikel, Die früher erwähnte ameri- is 

konische Sammlung von Berichten über syrische Reisen in Über- 
s&tsung bringt jetzt die Thütmosis-Antillen 3 Jahr 22—42 mit 
Kommentar und Bibliographie zu allen Einzelheiten des Inhalts, 
dam Exkurse über die Zeder f A Schiffe, kostbare Siebe a a, ; alles 
mit einer Breite auch in sprachlicher Hinsicht, di* dem Anfänger m 
genügen soll 0 ). Der Nama des aus den Annalen Sargüns kailschrift¬ 
lich bekannten Sffiu und des in 2 Kfln. 17,4 als König Ägyptens 
genannte ist ägyptisch nach ge wiesen* 1 4 ! 

Beziehungen mtn Äu&land. Die erschöpfende Veröffentlichung 
der Bronzegufl werke und anderer Arbeiten des Knnsthaudwerks der tt 
Kegcr von Beniu ist. eraehieneu und läßt uns nun die mannigfachen 
Rätsel im ganzen Umfang erkennen- vor allem, ob dio Gußteehnik 
mit verlorener Wachs form,, wie der Herausgeber glaubt, aber nicht 
nach weisen zu. können erklärt, wirklich aus Ägypten nach Inner- 
afrika gewandert ist 5 ). »o 

Die Verhältnisse in Syrien werden in mehreren Räuden einer 
neuen Serie der' amerikanischen Columbia-Univcrsilät. untersucht, 
denen wir 1 unsere Aufmerksamkeit zu wenden müssen Ein an- 

1) Kl au hur, (lesekicliid des Alten Gtianta, in Luio Körte» Httrtnianii, 
WsltgaiOiiiGHtij In gajiLaLisvarittedlicfrör Dsnüteüijug L (Qotluv lftlfl), 28-—Löö. 

3} H«nr! Gauthiar, Livra tlea rtria d’iSgyßte, VdS. 1—o test. 

Cnirw 17—0X3, 13OS—1919. 

93 Lehmann-Haupt 3t> KSlij IG [10J&), 000—902. 

4) Wsili iel HwliS Arcfc&l. 1BI8, Mai-Juni. 

5) T>avid P&ton» Tlifl Atmala of ThutiaosEg IIL (Eltrly EfcrptUm Ewmtts 

üf Travel, VOl. III). PltMetom 1918, 2 Vol. £ 15,—. 

<5} AJCller In OLE. 2k (1919). 145—47. 

7;. Felix v. Lu sc hast, Die AlttrtfUner von Benin, Berlin-Lei fdg 1919. 

3 l!ite. XII, 592 S. Abbild. 1SB Taf, 250 M, 

E) Columbia Umvörtlty OrlenTnl fitudsta, Von ctcu-en 1919 Sj^rsita 10 lisCndo 
(in El 0 , je £ 1,50) erseäleähtu waren, daruntar TrodarSck Carl Eis eien, 
Sidnn, A Study in OritnTal Hisboiy. VH, 172 S. — Martin A, May*r, 
Iliitüxy al J thu City of Üwza l'rom tlie aariigt tlmes lo tbe present diy, XIII, 
ISS S. — WAtlace B. Fleming, Th* JUstory of Tyrr. XIV, HJ5 S, 
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gesehener amerikanischer Semitist hat seine jahrelangen Forschungen 
über die Amoriter zusammengefaßt; er sieht in ihnen die ersten 
semitischen Besiedlet* Babyloniens und die Habin der Amarnabriefe, 
und weist ihnen den nord semitischen Sonnendienst zu f der dem 
s Ägyptischen wumlverwandt ist 1 2 ). Ein kleiner Aufsatz zur Datierung 
der Amarna-Tafeln skizziert die politische Geschichte zur Zeit ihrer 
Entstehung 4 5 ). Eine allgemein-verständliche Darstellung, der zu 
günstiger Zeit eine wissenschaftliche Untersuchung cTes gesamten 
Materials folgen soll, führt die ägyptischen Bilder und Texte vor, 
10 in denen sich das Reich der Hethiter spiegelt; zum ersten Male 
sind dabei die Ergebnisse der auf Anregung von Eduard Meyer 
von der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft unternommenen „FreindvÖlker- 
Expedition nach Ägypten* verwertet und veröffentlicht, im wesent- 
liehen Reliefs und Malereien in Tempeln und Gräbern der 18.— 
15 19. Dynastie 3 ). Der Besitzer eines Grabes der 18. Dynastie war viel¬ 
leicht ein ägyptisierter Vorderasiat, wie sein und seiner Eltern Namen 
dorch den Änklang an Mitanni-Fürstennamen vermuten lassen 1 ). 

Unser von theologischer Seite so lebhaft erwidertes Interesse 
für das Alte Testament hat einen erfreulichen Niederschlag in einer 
xo umfassenden Darstellung aller Zweige der israelitischen Kultur ge¬ 
funden, in der das Ägyptische vielfach zur Geltung kommt 6 ). Einer 
amerikanischen Bibliographie entnimmt man den gleichen verständnis¬ 
vollen Standpunkt für das ägyptische Material®). Ebenso spielt es 
in einen neuen umfangreichen Kommentar zur Genesis hinein 7 ) und 
*5 wirkt entscheidend mit in einer Wiedergabe der volkstümlichen 
Erzählungen des Alten Testaments 8 9 ). Die Besprechung, der Be¬ 
stattung des Jakob nach ägyptischem Ritus auf Befehl des Joseph 
gibt Anlaß zur ausführlichen Heranziehung ägyptischer Texte und 
Bilder für diese Fragen®). Eine Darstellung der Entstehung des 
so Neuen Testaments und der ältesten christlichen Kirche nützt die 
literarischen Quellen und Denkmäler aus, die sich durah Grabungen 
und andere Funde aus dem ausgehenden Altertum ergeben haben 10 ). 

1) Albert T. Clay, The Empire of tho Amorites (Yale Oriental Series, 

Researches, vol. 6). New Haven 1819. 192 S. 

2) Hollingworth in Proc. SBA. 40 (1918), 100—103. 

3) Günther Boeder, Ägypter und Hethiter (Der Alte Orient 20). 

Leipzig 1919. 64 S. 80 Abbild. ' 3,20 M. 

4) 8piegolberg ln Zeltachr. f. Assyr. 82 (1918/19), 205—206; Bork 
in OLZ. 23 (1920), 94 erklärt die Namen fUr indisch. 

5) A. Bertholet, Kulturgeschichte Israels. Göttingo» 1919. 

6) Mercer, An Old Testament Archaeological Bibliography fUr 1914— 
1917 ind. (mit Inhaltsangaben von Büchern und Aufsätzen), in Journ. Soc. 
Oriental Research 3 (Chicago 1919), 19—35. 

7) Eduard König, Die Genesis. Gütersloh 1919. 784 S. 25 M. 

8) Hermann Gunkel, Das Märchen im Alten Testament (Religions- 
geschichtliche Volksbücher 11,23-26). Tübingen 1917. -178 S. 

9) Slaby ln Theolog. Quartalsehrift 100 (1919), 225—50. 

10) Catnden A. Cobern, The new archaeologicKl discoveries and tiieir 
bearing upon the New Testament and upon the life and Times of tho primitive 
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E[ti fränkischer Techniker bat 1912—iS Kreta und Ägypten 
Vihi eist, utu die TongofMße der beiden Länder mit einender zu ver¬ 
gleichen, und ist zu dem Ergebnis gekommen, daß jedes der beiden 
1 fllker bei der ihm eigenen Technik geblieben ist und sich in ihrer 
Anwendung nicht bat beirren lassen f sodaß trüti gelegentlicher 5 , 
gegenseitiger Beeinflussungen in der Form doch keine technischen 
Zusammenhänge in der Herstellung vorhanden sind; der Verfasser 
hat auch die ägyptischen Tongedttße von der Früh zeit bis zu r 
römischen untersucht und hat ein System für ihre Formen und 
Herstellungsarten aufgeateiltD- Eine knappe Darstellung der ägyp- jo 
tischen Bodenftrade, soweit sie für den Prähistoriker von Wichtige 
keit sind, ist durch, seine "weitblickenden Kombinationen auch für 
uns lehrreich: die Beobachtungen über die Beziehungen zwischen 
deL ägyptischen und europäischen Stein- und Bronzezeit beruhen 
auf um fassender Kenntnis 2 ), 1 $ 

Verwaltung und Kultur. Für das ganze Gebiet, von dem 
eine kleine lebendige Darstellung neu aufgelegt ivorden ist 8 ), möge 
man die Quellen aus griechischer Zeit nicht vergessen, die ein 
hübscher Führer durch eine Papyms-Ausstellung vorführt*). Die 
berühmte Tusch ritt über die Funktionen des Wesics aus dcrlb.DvnLstio s* 
in drei Exemplaren hat ein italienischer Fachgonosse von gründ¬ 
licher Schulung auf Grrmd der Vorarbeiten ausgezeichnet behandelt; 
der wichtige Text ist sprachlich und sachlich eingehend erklärte 
Einen überraschenden Einblick in die Handhabung der römischen 
Verwaltung tun wir durch die Grundsätze des ^Idios Logos“, einer ss 
Behörde, die dem Stftot auf jede "Weise Einnahmen Zufuhren soll 
und deshalb in alle Instanzen eingreifen darf*). 

Die umfangreichen Zusammenstellungen von Petrie’) haben 
die Formen von Werkzeug und Waffen mit Parallelen aus der 
europäischen Vorgeschichte gesammelt: Axt, Hacke, Meißel, Messer, m> 
Dolch, Speer* Bogen, Harpune, Keule, Handwerkzeug des Maurers 
und StemarbeitorSj Sfige, Feile, Steinbohrei', Sichel, Schere* Pinzette, 


Church, with introtSnutfan b/ Edouard Navlllfl. JSW York 1917. XJSXiV, 
638 S. 11 a Abbild. 

1) L. franchet, Tt ach eine ht* tGchnitjiißs appäJquöa ü ]ft chrfttwlogi*!, mth 

tl*r vdU Naxi]] d ir. Are. Tt. sul&etf d'anihrop.a]. gdner., 2 (1919), 140—40. 

2) Carl ScliaelütiArdt, ALmu™*v* ln soinw Kultur- und StilantmekSung 
(Straßhurs-EerEin 1010), 1S5—S9 l Äpyptan, 

3) Fried r„ Wilh, v. Bissiap, Dia Kultur des alten Ägyptens (IVUsen- 

schuft und Bildung 121), 2. Aufl. L-Hpzij; 101B. fifi 8. SB Aljb. JT. 1,50, 

4) Das ake Apypten und sein* Papyrus. Erna Einfiilirnnp in di* Fapyrua- 

jiwsstellunjr d*r StaatL. Ätnsaan. Barlln 1$I8. 52 5. 75 Pf. £GaschTiEberi 

von W, 3e5t u 1>srt_) 

5) F a. r i ti a, Lo Funzhjn i dal Viiir Farflöniao, En Köü dieoaitE detlft Heft,!* 
Acfldemfft d$i Lintas, ClassG di scienco mor, stör, Clo]., 2$ ^Lug-Uo-Ütt, 1016, 
ltnma 1017), &S3—74, mit 2 T»f. 

6) Scbubart Jn BurtEner Jfuset« 41 (1013/30), 72 —BO. 

7) Vpl, S r B06 Arm. 4. 
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Rasiermesser, Nadel, Web- und Spinngerät, Schlösser, Riegel, 
Schlüssel usw. - Für das antike Handwerk ist diese Kleinarbeit 
ungemein wertvoll. Zwei Aufsätze eines Musikhistorikers stellen 
die im alten Ägypten üblichen Musikinstrumente nebst ihren antiken 
b Bezeichnungen fest 1 2 * ) und suchen den Charakter der ägyptischen 
Musik zu ermitteln; sie soll nach Messungen an Flöten in der älteren 
Zeit, die ruhigere Klänge liebte, großstufig gewesen sein und starke 
Tonabstände gehabt haben, während die rauschende, bewegte, ge¬ 
legentlich sogar schrille Musik des Noucn Reichs kleinstufig war 
10 und geringere Intervalle hatte 8 ). 

Mehrere Arbeiten beschäftigen sich mit der Schiffahrt der alten 
Ägypter. Zunächst bat ein erfahrener Schiffbauer auf Grund der 
Denkmäler die antiken Fahrzeuge nicht nur zeichnerisch rekonstruiert, 
sondern auch in Modellen Wiedererstehen lassen, vor allem das 
iß prächtige Seeschiff des Königs Sahurfe (Dyn. 5) und ein anderes der 
Expedition nach Punt (Dyn. 18) a ); beide Modelle sind leider nur 
ein einziges Mal für das Deutsche Museum in München ausgefuhrt. 
Die Ägypter haben die Kunst des Segelns von dem Einsetzen eines 
belaubten Zweiges in der Frühzeit bis zu großen Leinwandfiächen 
*o entwickelt 4 5 ). Alles was Fischerei, Schiffe und Netze betrifft, hat 
ein amerikanischer Archäologe gesammelt, leider, wie sein englischer 
Beurteiler sagt, ohne Heranziehung des inschriftlichen Materials 6 ). 
Ein französischer Ingenieur hat die alte Hafenanlage von Alexandria 
untersucht ®). 


ss Archäologie und Kunstgeschichte, Einige amerikanische Auf¬ 
sätze, die ich noch nicht habe einsehen können, sind nach ihrem 
Thema eingestellt auf die empirische Untersuchung von archäolo¬ 
gischen Fundstücken, die dort beliebt uud durch ihre klare Syste¬ 
matik auch meist brauchbare Ergebnisse zu zeitigen pflegt. Der 
so erste behandelt die von G. W. Murray gemachten paläolithischen 
Steinfunde an der Straße Keneh-Kossör 7 ), ein zweiter eine Bronze- 
Axt aus dem Delta 8 ), ein dritter gibt eine Monographie der Wagen 
und Gewichte, von denen einige Tierform haben, mit Beispielen 
besonders aus dem Museum in New York 9 ). Ein hübscher und gut 
35 unterrichteter Aufsatz über ägyptische Königsgrüber von der Früh¬ 
zeit bis zum Neuen Reich führt Architekten vor, was wir in den 


1) Sachs in Z. f. Masikwlss. 1 (1819), 265—08. 

2) Sachs in Archiv f. Musikwiss. 2 (1920), 9—17. 

8) 0. Busley, Die Schiffe des Altertums, in Jahrb. schiffbautechu. Ges. 
1919, 78—‘79, mit Abbild. 1—78. 

4) Assmann in Der Segelsport 1918, Heft 2—3. S.-A., 7 S. 

5) Batos in Harvard African Studie« 1, 199. 

8) Gaston Jondet, Les parts submergäs de VancSenne ile de Pharos 
(Mcm. pres. h i'Inst. Ägypticn 9). Cairc 1917. 

7) Harvard African Studios ed. Oric Batos 1 (1917), 48. 

8) ebd. 1, 286. 

9) B. H. C. ln Bull. Metrop. Museum New York 12 (1917), 85. 
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letzten Jahrzehnten für dieses Gebiet gelernt haben 1 ); derartige 
Mitteilungen an Kreise f die der figyptolügischen Facharbeit fern- 
stehen , ~tLßIfen in erfreulicher Weise mit, unser Publikum mit 
richtigen Vorstellungen au die ägyptischen Denkmäler heran treten, 
zu lassen. Das große Interesse unserer Zeit für ägyptische Kunst & 
spricht sich in der Tatsache aus, daß eine durch gute Bilder be¬ 
kannte Einführung in die ägyptische Plastik nunmehr 1 wesentlich 
bereichert, in d. Auflage erschienen ist 2 * 4 ). Mit einer Darstellung 
der ägyptischen ZeichenLunst stehen wir vor der wertvollsten Arbeit 
aus unserem Berichtsjahr 5 ), Der Leiter der größten ägyptischen iö 
S ammlung in Deutschland spricht auf Grund jahrzehntelanger Be¬ 
obachtungen und Erfahrungen, dia ihn immer ln Fühlung mit der 
Kunst anderer Völker gebracht haben, zu allen Freunden ägyptischer 
Kunst und führt sie von Zeichnungen der Kindsv und "Wilden in 
das innere Verständnis der ägyptischen Darstell tmgsw eise hinein, ils 
die dem modernen Menschen die Einfühlung in die Malereien und 
Beliefe der Ägypter so schwer macht Hier lernt man an Bei¬ 
spielen aus der Gegenwart, bei denen auch die expressionistische 
Malerei nicht fehlt, daß die Anwendung der Perspeklive auch nur 
eine Kunstfbrm ist, durchaus nicht die einzig mögliche kün stierte che to 
Anscbeumngs&rt von der Wirklichkeitswelt. Das Buch hält, was 
sein Titel verspricht, und rum kann Kunstfreunden kein besseres 
in die Hftiid geben, wenn sie ägyptische Arbeiten in sich aufnehmen 
wollen } viele gute Abbildungen mit Wiedergaben von Einzelheiten 
und Feinheiten der antiken Zeichnung verraten einen gründlichen ts 
Kenner und feinsinnigen Beurteiler, Demselben Verfasser verdanken 
wir zwei Aufsätze über Beliefe mit sorgfältiger kunstgescbiehtlicber 
Würdigung; das eine ist die Darstellung eines ägyptischen Feld' 
lagers in einem Grabe der Iß. Dynastie im Berlin er Museum*); 
das andern (tue oinciu Tempel Amcnhotep's IV. schildert sem hü 
Regierungsjubiläum und ist von Bedeutung für die Entstehung des 
eigenartigen Kunststüs unter' diesem König*). Zu einem früheren 
Aufsatz des gleichen Gelehrten endlich hat ein englischer Pack- 
genösse einen Nachtrag geliefert, einige Kalkstein-Ostraka mit Zeich¬ 
nungen enthaltend 0 ). In geschickter Weise werden uns die antiken 8fr 

1) Gaorg Müller, ügj'ptische KöLigsRräbcr, Srt W n stsi utli& Monats¬ 
heft für Baukunst IV, 3—4 (Üerliu 1913), 80—m.ynfl Abbild.. 1—17. 

£) HadwSf; V a nhh ai mar, Die P]a*(.Lfc der Ägypter, 4- Awft, Eorlin 
1910, 59 &„ 1GB Taf. ffdi, 17 M, 

K} Heinrich SobSfor, Von B^ptisclier Kniut, besonder* der Zöiclivn- 
kanaL Ebia Emfühm nur hi dla Betrauhtanp Kfcj'ptliKJheF Kunst™ arka. 2 üd?, 
LeipzsK 1913. 8°. S1I, 303 + 351 S. 34 Taf. Dü 13, 

4) Schäifar Ul Ami3. Der. kraul!. KumtS&mnA 40 {Üerlm 19I&J, J53-C3, 
mit Abbild. 7?™-S7. 

ö) Sclsifar, l>Ea Anfätigö das- liefbrrnatiun. Aartöiwplü^ IV., in Bieber, 
Herb Äkfrd. WIsia.j pbil.-hlst. Kl, 1913, 477—B4. — Vflfl. autb Horebs dt 
Uud 3ebäfer, Nochmals d!$ JVtllieüieu hildnimsB Kflplfi Am eropli l& JV., Sn Amd. 
Berichte; Pi'euü, itim st=siLin lli luLi^ei i Uerliu 40 (3ept. lÖlO), 2 iS S ■— P ß- 
. 0) N. da 6. lljiviea in JoUrn. eg, fr rQ b. 4 (LB17), -34—40- 
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Darstellungen des Vogelfangs und die kärglichen Reste von Fallen 
•verständlich gemacht, nämlich durch engen Anschluß an die heute 
in Ägypten benützten Geräte, deren Kenntnis wir Herrn Davidsen 
aus Kopenhagen verdanken; hätte man auch sonst sich so ent- 
9 sagungsvoll in abgelegenen Dörfern von Oberägypten in die Landes¬ 
sitten vertieft, würden wir für das Verständnis so manches anderen 
Zweiges der ägyptischen Kultur der Gegenwart und Vergangenheit 
bessere Grundlagen haben 1 2 3 ). Bildhauerskizzen, angeblich aus dem 
Delta, sollen aus dem Alten Reich stammen ®) — ob es nicht arebai- 
10 sierende Arbeiten saitiseber Zeit sind ? Die auf Holz gemalten 
Mumienporträts frührömischer Zeit, haben eine Zusammenfassung 
in einem ansprechenden Heft erfahren, das weitere Kreise mit Freude 
begrüßen werden*). Ein Prachtbnnd, den ivir der Sieglin-Expe¬ 
dition verdanken, führt uns in die Gmbmäler und die Wandmalerei 
i« griechisch-ägyptischen Stils in Alexandria; ausführlich sind hier die 
Grabformen und der Malstil dieser Mischkunst behandelt 4 ). Im 
Wesentlichen für die Kunst von Interesse ist eine Skizze des Lebens 
Amenopbis IV., die auch seine religiösen Ideen darstellt; neben all¬ 
gemeinen Schilderungen stehen einige gut beobachtete Einzelheiten 5 6 ). 
*o Religion. Nachdem andere ägyptologische Biographien aus¬ 
gefallen sind oder nur stark verspätet erscheinen, freuen wir uns 
die neue für Religionsgeschichte schnell nachrücken zu sehen *). Ein 
amerikanischer Ägyptologe, der von der Semitistik und Theologie 
her kommt, hat in Chicago eine neue Gesellschaft für Orient- 
S5 Forschung mit eigener Zeitschrift gegründet. Dort behandelt er 
die Tugenden und Laster nach ägyptischen Quellen, um daraus die 
moralischen Vorstellungen und Ideale zu ermitteln; er hat diese 
Untersuchungen zuerst für das Alte 7 ), dann für das Mittlere Reich 8 ) 
durchgeführt und kommt zu dem Ergebnis, daß die Ägypter in 
»o ihren moralischen Grundsätzen verhältnismäßig hoch standen und 
daß im Mittleren Reich eine Entwicklung auf sozialem Gebiete durch 
eine stärkere Anerkennung von Recht und Gerechtigkeit festzustellen 
ist. Der Verfasser bat die ägyptischen Vorstellungen von Gott, 


1) Schäfer, Ägyptischer Vogelfang, in Amtl. Berichte Prenß. Kunst¬ 
sammlungen 40 (Md 1919), 163—84, mit Abbild. 88—108. 

2) Win lock in Bull. Metrop. Museum New York, März 1917. 

3) Georg M311er, Ägyptische MumienportrÄts (Wasmuth’s Kunst- 

hefte 1). Berlin 1919. 4°. 4 S., 13 tfaf. M. 4.50. 

4) R. Pagonstecher, Necropolis. Untersuchungen über Gestalt und 
Entwicklung der alexan drin Ischen Grabanlagen und ihrer Malereien, Leipzig 
1919. ML X, 216 SL, 2 Taf. 128 Abbild. 45 M. 

5) Wilhelm R. Valentiner, Zeiten der Kunst und Religion (Berlin 
1919), 1-49, mit Abbild. 1—9. 

6) Carl Cleuen, Rellgionsgeschlchtllche Bibliographie, im Anschluß an 
das Archiv f. Rel.-Wiss. brgg., Jahrgang 8—4 fUr 1916/17. Leipaig 1919. M. 4. 

7) Mereer in Journal of the Society of Oriental Research 2 (Chicago 
1918), 3-27. 

8) Mereer ebd. 3 (1919), 1—13. 
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Mensch, Yermitthnig, Zukunft und Moral auch in einem volkstüm- 
lieben Buch zusp-ra men gefaßt* das den BtsuidpuTikt des Theologen und 
vergleichenden Senners anderer Völker in den Vordergrund rückt 1 * 3 4 5 )- 

Auf dein Gebiet detf Gütterlehvo hat derselbe amerikanische 
Gelehrte die Anbetung des Pharao untersucht und schärfer als es s 
bisher geschah, festgestellt, daß der Königskmlt in Ägypten seit der 
Früh zeit heimisch war und den späteren Kaiaerkult vorbereitet, hat*)* 

Tn einer lehrreichen Zusammenstellung der religiösen Anschauungen 
der Zeit Amenhotap IV, ergibt sieb als Gottesglaube nicht ein 
ilöGOtheismus, sondern ein Henotheismus von selbständiger Auf- 19 
fassuug und in geschickter Zusammenstellung durch einen individuellen 
Kopf 8 ), Ein englischer Fach genösse hat die ägyptischen Vorstellungen 
vom Sonnengott und die Eemiguag des Pharao durch Horns, Thot 
und. andere Götter mit Übersetzungen von Testen dargeatelltA). 
Einem holländischen liebgionshistörj,ker verdanken wir eine Unter- 13 
suchung über das Auftreten des Schiffes im ägyptischen Kultus und 
in den religiösen Vorstellungen, wobei am Solilnß die Berührung mit 
den Mysterien des Dionysos und der Arche des Jahwe gestreift wird 0 ). 

Die Wett der Toten will ein dänisches Abbildungswerk vor- 
führen, das von den Silixen ausgeht, aber so viel Stoff beranzieht, n 
daß es gleichzeitig als Bilderbuch zur ägyptischen Kulturgeschichte 
gelten könnte; neben Kahlreichen Photographien nach Denkmälern 
der großen Kunst und des Handwerks stehen einige Zeichnungen 
nach Malereien auf Särgen, wie sie nur selten veröffentlicht werden*). 
Ein schwedischer Ägyptologe stellt sich uns mit einem Aufsatz Uber 
das Totenbuch vor, dem eine gründliche Kenntnis und ein kritischer 
Standpunkt ans Um Orken ist' 1 '); wir freuen uns des neuen Mitarbeiters, 
der in seiner Heimat ein schönes Feld der Tätigkeit findet. Zwei 
deutsche Aufsätze behandeln das Vorkommen von weiblichen Toten- 
figuren und die Heilighaltung von Waffen 6 ). So interessant und so 
wertvoll die italienische Untersuchung des ägyptischen Opfergebets 
(Formel Mp dj sin) auch ist, diese Frage gehört zu den Rätseln, 
die auch mit aller Gelehrsamkeit nicht unbestritten au lösen sind’ 1 ). 


1) Sftmuat A. B, Msrcer, Greith ef rtUgl&Ki drtd moral idena in E|fypt 
tBübßaftl and. Oriental Series), MiKaiskfle-LGn äflr, 1919. &A IX, 109 £, $ 1,50. 

3} Marc er in Jaum. Sflfl. Or. Kea, 1 (1917), 10—10. 

3) Mercar *bd. 3 (1919). 70—81. 

4) Uhekmui in Prpc, SBA. 40 0-^l8? P 57—66, mit 2 Taf, 

5) W. B. ICrisTansen, De aymbolj&k v*n de bcot in den 

podsd] otsat (Wala^en am madedoääingeift Üer 3t- Aknd. vjid Webcnecto ftppfKt, Aid, 
Lette rkande, 5. Beeks, Deel IV). 254—SS, mit 14 Atb, Amsterdam 181 fl* 

0) Y nt d sm ftr Seh ffi tö t, Leven de og döde 5 dot ßfiftltö Aegypten, Album 
tit ordein^ af aarkuftiger, mumdekistHr, nuimiabyUtro o r 31f£ü- 1- Band; bis Djm. 2t. 
Jtsfb&uhavn 1919. 4 & . 15& 5*. mi( 071 Ahb- 45 Kr. (6ö Francs.) — S.-A. 

von 3. 146—156 mit Abbild. 750 — 571 unter dam Titel: Eilloder malade paa 
aag^ptiske Sfirk ofagBr, itgbanUti.vft l fl t ft, 13 Kr. 

7) Tiitga in Nardisk Tidsfcrlflt 1919. 4-E——-5&, mit 7 Abbild* 

Ä) Wladarnnnn Sti Areb. f. KabWiii. 19 (1919). 201 —309. 

6) 3?arina in Ißvlsta deffli stadi Ori&ntali 7 fl9IS), 4C7“04. 
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WüuennchofUicher Jahrcxbei'icht. * 


Die volkstümlichen über den ganzen antiken Orient verbreiteten 
Vorstellungen vom heiligen Auge sprechen sich im Alten Testament 
in den sieben Angen Gottes aus 1 2 ). Hier ist die Wanderung einer 
Idee glaubhaft gemacht; den schwer faßbaren Spekulationen eines 
6 Mathematikers über die ägyptisch• py thagoräische ZahJenmystik und 
über die Geheimzahlen des Wahrsage Wesens bei den Mittelmeer¬ 
völkern 3 ) wird man weniger leicht folgen, ich habe kein Vertrauen 
zu den Ergebnissen gewinnen können! 

Literatur . Nur einen einzigen Aufsatz weiß ich zu nennen. 
10 der einen literarischen Text behandelt, aber er ist besonders reiz¬ 
voll: eine neue Erklärung des Papyrus Leiden J 344, den Lange 
als Prophezeiungen, Gardiner als Ermahnungen veröffentlicht 
batte. Erman sieht in ihm die Verkündigung eines Weisen, der 
die eben vollzogenen Ereignisse schildert. Diese spielen unter der 
15 94 Jahre dauernden Regierung Pepi II., schließen in sich Verjagung 
der Beamten, Mangel an Staatseinkünften, fehlenden Verkehr mit 
dem Auslande, Einfall eines fremden Volkes, allgemeine Not, Zer¬ 
störung des Königtums und Reichwerden des Pöbels, und sie haben 
den Zusammenbruch des Alten Reichs herbeigeführt 3 ). 

»o Naturkunde. Die Beziehungen zwischen den Natunvissenschaften 
nnd der Ägyptologie haben manchen wertvollen Aufsatz hervor- 
gebracbt. * Für das Berichtsjahr habe ich an erster Stelle eine 
wichtige Untersuchung von 275 Darstellungen von Pflanzen und 
Pflanzenteilen in der botanischen Kammer Thutmosis III. von Karnak 
36 zu nennen; nur sechs von ihnen haben sich botanisch genau be¬ 
stimmen lassen. Bei ihnen hat der Zeichner aus dem Gedächtnis 
nur ungefähr ihren Charakter skizziert, und zwar handelt es sich 
z T. um Pflanzen, die in Syrien gar nicht Vorkommen 4 ). Dankbar 
müssen wir einem Kairiner Arzt sein, der den dortigen Bazar der 
so Drogen und Wohlgerüche durchsucht hat und nun seine Waren und 
seinen Geschäftsbetrieb darstellt 5 6 ); hier ist der Weg beschritten, 
der uns hoffentlich später einmal die Bestimmung der Arzneiteile 
der medizinischen Papyrus des Altertums bringen wird. Ein Zoologe 
bat das heutige Vorkommen der Sperrscbniibler (Ziegenmelker und 
35 Schwalben) in Ägypten festgestellt 3 ). Amenhotep IV. hat nach der 
Untersuchung eines inzwischen verstorbenen Braunschweiger Arztes 
einen Wasserkopf gehabt; die Verbildung des Schädels in seiner 
Familie geht auf eine Einzwängung des kindlichen Schädels in 


1) Gresstnann in Protostantenbiatt 52 (1919). 

2) lvonrad Weichborgor In Die Brau tisch welger GNC.-Monatsschrift, 
Kriegsheft 1918, 7—41 uud Heft 2 (Febr. 1919), 81—94. 

9) Er man, Dlo Mahn wort« eines Ägyptischen Propheten, in Sitaungsber. 
Bert. Akad. Wi«„ pUU.-hlst. Kl. 1919, 804—15. 

4) Sch wein für th in Botan. Jahrb. f. Systematik;, Pflanzengeschichte und 
Pfianxengeographie 55, 464—60, mit 5 Abbild. 

5) M e y erhol’ in Archiv für Wirtachaftaforacbung im Orient 1918, 185—218. 

6) König in Journal für Ornithologie, Okt. 1919, 431—85. 
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Schienen zurück 1 2 3 ). Die Leicbenfbmde aus der oben (S. 306 Anw. 1) 
erwähnten öBterreiahiscben Grabung sind tou einem Anatomen nnter~ 
suchtj die Ergebnisse beanspruchen besonderes Interesse, weil wir 
«ns bei Assuan auf dem Grenzgebiet zwischen der ägyptischen und 
der tmbiseben Hasse befinden 5 ). Ein amerikanisch er Chemiker er- 
mittelte die Bestandteile der Farben auf Uastaha-Bcliefä; cs waren 
im Wesentlichen Metalle, auch Holzkohle, und als Bindemittel Leim 8 )* 
£sn Geograph endlich bat Hatnr und Kunst unter dem Einfluß des 
ägyptischen Klimas betrachtet 4 ). 


1) BötkhiLn in Archiv L Anthropol. IS LS, Iä5 —ftl, mit ft Abbild. 

2) C. Toä<U, AntliTOpolOgiBcha UüiGisTithting ftöf mensehUchiwn Überreste 
hti& den nlt5Bjptisth.«L Ci räbfrrfoldQm voft El'K ubtniob (Anjs. Akad r Wies. Wä.eas f 
tPfctb.'pflsya, Kl, 1819, Heft 1), 

3) Toch in Jonrn. uf ind. and. Enp;L]K Ohean, 10, L1S —■ 1B (n*«b Cäsem, 

Z*ntr*LbL*tt 191S, H, GG1). 

4J MelaiÄrdn* in MliteJl. Gfcbgrtipiir Ges. Jlimbnrgr 31 (lSI£j r 2lÖ. 
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Verzeichnis der seit dem 1. Dez. 1919 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften. 

(Mit Ausschluß der bereits in dlosom Hefte ©«gezeigten Werke 1 ). Die Schriftleitung 
behält sich die Besprechung der eingegangonon Sei triften vor; Rücksendungen 
können nicht erfolgen; im Allgemeinen sollen — vgl. diese Zeitschr. Bd. 64, 
S. LII, Z.4& — nur dann Anzeigen von Büchern etc. aufgenommen werden, 
wenn ein Exemplar des betr. Buches etc. auch tut die Bibliothek der Ge¬ 
sellschaft eingoliefert wird. Anerbieten der Herren Fachgenossen, das eine 
oder andre wichtigere Werk eingehend besprechen ssu wollen, werden mit 
Dank angenommen j jedoch sollen einem nnd demselben Herrn Fachgenossen 
im Höchstfälle jeweilig stets nur drei Werke zur Rezension in unserer 
Zeitschrift zugeteilt sein. Die mit * bezeichne ton Werke sind bereits vergeben.) 

Beiträge zur Sprach- und Völkerkunde. Festschrift für Alfred Hille- 
brandt zu seinem 80. Geburtstage (15. März 191.8) von seinen Breslauer 
Schülern dargebracht. Hallo a. d. S., Buchhandlung des Waisenhauses, 1913. 
V + 188 S. M. 5.—. 

L. Wiener. - Africa and the Discovery of America. Volume I. By Leo Wiener. 
Junes & Sons, Philadelphia, Pa., 1920. XIX -f- 280 S» 20 Illustrationen. 

W. Björb/urn. - Ofen zur Türkenzeit von Walther Björl^man. Mit 1 Orien- 
tiorungsplan. (= Uamburgische Universität. Abhandlungen aus dem Go- 
blot© der Auslandskunde. Band 8 — Reihe B. Völkerkunde, Kultur- 
• gdsehlchtu und Sprachen, Band 2.) Hamburg, L. Frioderichsen & Co., 1920. 
XVII + 78 S. 4* M. 9.60. 

J. L. Baiache. - Hot Hoiligdom in de Voorstolllng der semitische Volken. 
Door Dr. J. L. Palacho. Voorh. E. J. Brill, Leide«, 1920. XII + 183 S. 
(ln 2 Exemplaren eingesandt.) 

Prinz Max, Herzog von Sachten. - Nerses von Lampron, Erzbischof von 
Tarsus. Erklärung der Sprichwörter Salomo's. Hrsg. u. übersetzt von Prinz 
Max, Herzog za Sachsen. D. Theol. et Dr. utr. jur. Erster Teil. Mit 
3 Tafeln. Leipzig, Otto Harrnasowitx. 160 S. Folio. Subskriptionspreis 
auf die drei Teile, die erscheinen sollen, M. 140.—. 

A. Grohmann. — Äthiopische Marlanhymnen hrsg., übers, u. erläutert von 
Dr. Adolf Grohtnann, Privatdozent a. d. Cnlv. Wien. (Des XXXIII. Bandes 
der Abhandlungen der Philologisch-Historische!! Klasse der Sachs. Akademie 
der Wissenschaften Nr. IV.) Leipzig, B. G. Teubner, 1919. XII + 507 S. 
4 °. M. 19.50. 

1) Sowie im allgemeinen aller nicht selbständig erschienenen Schriften, 
also aller bloßen Abdrucke von Aufsätzen, Vorträgen, Anzeigen, Artikeln in Sammel¬ 
werken etc. Diese gehen als ungeeignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer Gesellscbaftsblbliothek über, werden dann aber in 
den Verzeichnissen der Bibliothokseingänge in dloser Zelts ehr. mit aufgeflihrt. 
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Rfäldeke-üoftitxilii^ — Gäschte bte des Qoräus von Theodor Mötdeke. EwteEte 
Auflage, völlig uoigaar^ettet Vün Friedrich SfcWally. Zwölfer Teil; Ute 
Sammlung des QorKas, mit äEnem llberarh Eatorischen Anhang über die nmhim- 
mfcdmitechaji Quellen und dis rauere ebristtifth* Fürschnng, Leipzig, 
Dieterleliaclio Verlagsbuchhandlung, 1919, Yll + 224 &, M. IG,—. 

H. ß.. Nif barg, “ Kleiner* Schriften des Ibn aE- L ArabT nach Handschriften in 
Upsaia und E&rlin. ssum ersten Mate krsg. tmd mit Einleitung und Ütommeotar 
versehen von Dr, H. S. Nybärg. E, J. Britä. L&Ldori 1919. XX -\- £03 

+ Pf* b. 

,£J. Grifft#** - (MiuästGrQ öelte Ccdonic r) ^G^rpus ihrts” d.E Zaid Ihn "Ai?- Teste 
urabo pubblioate c-o-U iiitroddäCKD starte*, appirute ariden e indScl üei oJitic-i 
d* Eugctite Giiffini, Ulräco Hoepii, Milano 1919. GXOVIU -f- 42ö S. 
Lire 4fch—. 

Gukli-SitntilUma, _ (MlrJatero deite Colon Lo:) II 1,1 Mahtes-jut 11 o Somaiarto del 
dlritty iiiP.Wu.h Lea di tJ.al i'j ibn. lab Bq. Yul, I: Üiurispnideoza religiöse 
(* c ihlidül^, Version* de! Prof. Ignniio QnidL YdI. II; JDiritte tWil*, penate 
e giudlaiario, Yersiüne d&l Prof. David SsntilkaL Uirico HfteplJ, Milano 
1919. XL -j- 447 bezw. 671 S. Lire 30.—. 

M. Wnttera&g. - Die Fsau in den Indischen HaElgJapen. Von I>r. M. Winternitz. 
I- Teil.3 Die Frau im Brahmanismus. Sonderdruck aus dom Aroliiv für 
Fraeenkunde und FngHänotik, Bd. II u. 111. Leipzig , Ohrt KabitEscb 
III + 121 5 . M S, —. 

A, VefikatCtUvibMolL - 6otee Sahn dutes in inscriptinns. A ccntribatEon tu Indian 
eVironolOKj' by A. Yördtdtasobbiah. MyEüie 1Q1&. XVI 10Ö EJ, 2 Hupten. 
(In 2 Exemplaren clngesundt.) 

Räniiin^üoärgt^Schräder. ~ Abirbuddhnys Samjntii of the PfHiearfiträ Ägusus, 
Bdited by 14. I). Itäl mHnoj Hclirya ander thö superrovlsien of F, Ölte Schräder. 
YnE. I u, JI. Madras 1916. 75Ö 3. 

C. Clertien. - Fontes hlstorine religio nie p erste ae cyl Logic Carolus Giemen- (— 
Fontes HisCoriao KeLigionnm rx aUCterEbis& grCuCCSs 0t IjUirSa coHöcCoh snb- 
aidlls SuclötatSs Rhenausae proenov&itdis iltjeris edidit Gaiolua CLeiuoit, 
Fasoteulns I r ) Eoanae, tu aedlbns A. Marci eS E. Weherl, 1920, I1G S. 
M, 7 T —. 

W. Litten. - Persion. Y r On ÖOr 1 p^nätntbu paciflqae u Min ^Protektorat*. 
TJrki: 111 ]hj. und TatsaaEien tnr Geschichte der europäischen ^penetration 
pacEiiqtie“ in Paraten ISfllJ—191&. Von WiLheäm Litlon. Mit 12 Tafeter 
(Y r erdffentiicLinng der Deucsch-ParsischEm GosollscliacT o. Y.) Beriin mrd 
Leipzig 1920. Verein wiasenachmfütelnsr VerlflgH Walter d& GruyCei' & Co., 
vormals G. J. Göschen^cho YerLagihajidluogi -T, GuLtentag; Yeilngsbucli- 
handlang Göörg Reimer ] Kftli J T Trlibnar; Yeit i Üo. XII -|- 397 S. 
M. 40.——. 

Th, Klug&, - Goorgisch-deutsches Wörterbuch von Theodor KEsige. 1. Lioferung- 
Ijeipzig 1919, Gtto Parrassonitz. T -j- 4ö S, Soli etwa CO liog&iL iua- 
fassen; Preis p!fp Üogöli M, 1.“-. 

R. Bleit'JistüinäT. — Kunkaiiscbo Forschungen von RnTvert ELeEebsceiner. L Tall; 
Georgische nnd Slingrtlische To^te. (==3 Osten, nnd Oriont. L Reihe; 
Forschungen. 1. Band.) Wied JftiP, YerJag des ForsfiljungsSnatlrutes 
für Oüten und Orient. GLX -r 30S H, Hs, 30'.*—, 

P. Kles-ppatciji. 1 — Vier tusrhestaniseJiö H^äige. Ein Poltrflg ium Y T erständnis 
dor isLamisuhen Mystik von Dr. Faul KEappstotn. (=^ Türkisclie BihiioihäU, 
hftg. von Georg Jacob n, ItudoEf Tscliudi. 20. Eaod.) Berlin, Majtr * 
Minier. xxYiir + ss a. m. 9.— . 
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R. Elster. — DU kenitlgchon Weihinschriften der Hykxoszeit im Bergbeugebiefc 
der 8ir.*ihalbinsel and einige andre anerkannte AlphubetdenkmiUer aus der 
Zeit der 12. bis 18. Dynastie. Eine schrifc- and kulturgeschichtliche Unter¬ 
suchung von Robert Eisler. Mit 1 Tafel u. 13 Abbild, im Text. 8®. VUI 
-f- 180 S.; 1 Tafel. Freiburg i. Br. 1919, Herdersche Verlagshandlung. 
M. 36.— (<\azu die im Bachbandel üblichen Zuschläge). 

M. Reepe. — Jaunde-Texte von Karl Atangana und Paul Messi. Herausgegeben 
und bearbeitet von M. Heepe, (Aus: Abhandlungen des Hamburgischen 
Kolonialinstituts. Bd. XXIV.) Hamburg, L. Friederichson & Co., 1919. 
XVI -f 325 8. 4°. M. 27.50. 

P. W. Schmidt. - Die Gliederung der Australischen Sprachen. Geographische, 
bibliographische, linguistische Grandzüge der Erforschung der australischen 
Sprachen. Von P. \V. Schmidt. S. V. D. Mit einer farbigen Sprachkarte. 
Wien 1919, Druck und Verlag der Mochitariston-Btaehdruckerel, Wien VII. 
XVI + 29» 8. 4°. M. 26.— (Kronen 80.— etc.). 

F. W. Schmidt. - Die PersonalpronominR in den australischen Sprachen. Mit 
einem Anhang: Die Interrogativpronomina in den australischen Sprachen. 
Von P. W. Schmidt, 8. V. D. Mit einer Kartenbeilage. (= Akadomie der 
Wissenschaften in Wien. Phllosoph.-hSsbor. Klasse. Denkschriften, 64. Band, 
1. Abhandlung.) 111 S. Wien 1919. Alfred HUIder. 


Abgeschlossen am 12. Juni 1920. 
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Das erste Euch des Kautikya Arfchaäastra. 


Von 

■TnUus Jöllj. 

Obwohl von dem einleitenden ersten Buch des K, A T schon 
eine von dem indischen Herausgeber des Testes herrübrende gnmd- 
legende englische Übersetzung, und von M. Vallauri eine auch mit 
wertvollen Anmerkungen ausgestattete italienische Wiedergabe vor- 
liegt*), auch eine Reihe besonders wichtiger Stellen und Abschnitte 5 
daj'a.us schon eine deutsche Bearbeitung erfahren hat durch Gelehrte 
wie Hillebrandt, Jacobi, Hertel T Zachariae, Chatpentier t Lüders, 
Hultzseh n. a,, so hoffe ich doch, daß der nachstehende Versuch 
einer deutsche« Übersetzung des ganzen ersten Buchs nicht unwill¬ 
kommen sein wird, Der zu gründe gelegte Teort ist dar gedruckte m 
von ßhama Sastri, nur sind rui den in meinet] Textkriti&ehen Be¬ 
merkungen zom K- A, (ZDMG. 70—72) mit einem Stern (*) be¬ 
ste] ebneten Textstelien in dor Regel die besseren Lesarten der Hs. B 
und dar Zitate bevormgt. 

f. Buch. Auf Zucht Bezügliches. is 

I, Kapitel. Das Leben des Königs. 

1. Ais eine Zusammenfassung fast*) aller derjenigen Artha- 
sästr&s (Lehrbücher der Politik), die von alten Lehrern mtn Zweck 
der Gewinnung und Behauptung der Erde verkünd st worden sind, 
ist dieses eine (oder in seiner Art einstige) Artha§3stra verfaßt so 
worden. Sein Inhalt, nach Prataraims ^LhschniUen) und Büchern 
geordnet, ist folgender. 

2. I. Buch, Auf Zucht Bezügliches, — Aufzeigung der Wissen- , 
schäften. Verkehr mit Greisen. Bezähmung der Sänne. Benehmen 
eines königlichen. Weisen. EmsetEung von Ministern. Einsetzung && 
der Rate und des Hauspriesters, Prüfung der Rechtschaffenheit 
oder Unredlichkeit des Ministers durch Verlockungen. Anstellung 
von Geheimagenten. Aufgaben der Geheimagenten. Überwachung 
dar freundlichen und feindlichen Parteien im eigenen Reiche. Ge- 

1) Rivi^ta di Stadi Üriantsli, Vol, VT, I9t5. (S.-A,} 

2) Ein# anders Ailf&ataif vor präfföfat bei Jacob], Sättbof. 1012, 83 &, 
icLi bin feil, h\, gefhägt. 

£e±t*nar. der D. MotjguI. Gau- Ui. 14 (IfiHD). 
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winmmg der freundlichen und feindlichen Parteien im Reich des 
Gegners. Abhaltung von Beratungen. Aufgaben der Gesandten. 
Überwachung dev Prinzen. Verhalten eines verbannten Prinzen und 
Behandlung eines verbannten Prinzen. Aufgaben des Königs. Für* 
6 sorge für den Harem. Sicherung der Person (des Königs). 

8. II. Buch. Pflichten der Aufseher (Beamten). — Besiede¬ 
lung des Landes. Bestimmungen über das zum Anbau ungeeignete 
Land. Anlegung einer befestigten Stadt. Besiedelung einer be¬ 
festigten Stadt. Sammlung von Einkünften durch den Kämmerer. 
10 Einziehung der Steuern durch den Steuereinnehmer. Führung der 
Rechnungen in dem Rechnungshof. Wiedererlangung der von den 
Beamten unterschlagenen Staatsgelder. Erprobung der Staatsbeamten. 
Ausfertigung der königlichen Erlasse. Prüfung der Juwelen, die 
in den königlichen Schatz kommen sollen. Bearbeitung der Berg- 
15 werke und der Werkstätten. Der Goldaufseher im Rechnungshof. 
Die Pflichten des Goldschmieds auf der Straße. Der Aufseher (Vor¬ 
stand) des Vorratshauses. Der Warenaufseher. Der Aufseher der 
Waldprodukte. Der Aufseher des Zeughauses. Wage, Maß und 
Gewicht. Ort- und Zeitmaß. Der Zollaufseher. Der Tuchaufseher, 
so Der Ackerbauaufseher. Der Aufseher über die geistigen Getränke. 
Der Schlachthausaufseher. Der Aufseher über die Buhlcrinnen. 
Der Schiffsaufseher. Der Kuhaufseher. Der Pferdeaufseher. Der 
Elefantenaufseher. Der Wagenaufseher. Der Aufseher über das 
Fußvolk. Die Pflichten des Heerführers. Der Aufseher über das 
i£ Paßwesen. Der Aufseher über die Weideplätze. Pflichten des 
Steuereinnehmern. Spione in der Verkleidung als Haushälter, Händler 
oder Büßer. Die Aufgaben des Bürgermeisters. 

4. III. Buch. Gerichtswesen. — Gültigkeit der Verträge. 
Entscheidung der Prozesse. Auf Heirat Bezügliches. Erbteilung. 

so Gebäulichkeiten. Bruch eines Übereinkommens. Eintreibung einer 
Schuld. Hinterlegungen. Bestimmungen über Sklaven und freie 
Arbeiter. Unternehmungen einer Genossenschaft. Auflösung von 
Verkauf und Kauf. Rücknahme einer Schenkung. Verkauf durch 
einen andern als den Eigentümer. Verhältnis des Eigentums zum 
$5 Eigentümer. Gewalttätigkeit. Beleidigung. Tätlicher Angriff. Spiel 
und Wetten. Verschiedenes. 

5. IV'. Buch. Ausrottung der Übeltäter. — Überwachung 
der Handwerker. Überwachung der Händler. Abwehr das ganze 
Volk betreffender Unglücksfälle. Überwachung der geheimen Ver- 

40 brecher. Überführung der Schuldigen durch als Zauberer ver¬ 
kleidete Spione. Festnahme (von Dieben und Räubern) nach Ver¬ 
dacht, auf frischer Tat und nach Indizienbeweis. ^ Untersuchung 
der eines plötzlichen (gewaltsamen) Todes Verstorbenen. Verhör 
und Tortur. Überwachung aller Beamtenstellen. Lösegeld für (ge- 
45 richtlich verhängte) Verstümmelungen. Reine und durch Torturen 
verschärfte Leibesstrafen. Schändung einer Jungfrau. Strafen für 
Übertretungen. • 
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6. V. Buch, HandEnnggweiäe der Bg ernten. —■ Strafmaß regeln, 

W jederauffüllung des Schatzes. Bgsqj düngen der königlichen Diener 
und Beamten, Ben eh men der Hofleute, Anpassung an die Zeit- 
Verhältnisse. Befestigung des Königtums. Uneingeschränkte Herr* 
sehaft. 6 

", VI, Buch. Grundlagen eines Sta&tenkretees, — Vollkommen- 
heit der Elemente des Staates. Buhe und Anstrengung, 

8. VII Buch. Die sechsfache Politik. ■— Aufzeigung der sechs 
Methoden der Politik. Definition dev Abnahme! des Stillstandes 
und der Zunahme (dar Macht eines Königs), Dia Stellung eines m 
Schutzstaate, Prüfung der Eigenschaften eines gleich starken, 
schwächeren und stärkeren (Königs). Vertrüge, die eia Schwächerer 
abschließt, Untätigkeit nach Abschluß «Eues Friedens. Verrücken 
nach Erklärung des Kriegs, Verrücken nach Abschluß eia es Friedens, 
Verrücken nach Abschluß eines Bündnisses, Erwägungen über einen i* 
Angriff auf einen angreifbaren Feind und auf einen Feind (im alb 
gemeinen), Ursachen des lÜDsehwindeus! der Habgier und der Ab- 
nciguug der Grundel erneute des Staates (des Volkes). Betrachtungen 
über Bundesgenossen. Vorrücken dev verbild ctetan Truppen. Friedens- 
Verträge mit oder ohne bestimmte Bedingütigen und mit Abtrünnigen, so 
Friede und Krieg nach der doppelten Methode (des Friedens mit 
dem einen und Kriegs mit dem andern Feinde), Verhalten eines 
angreifbaren Feindes. Welche Bundesgenossen Unterstützung ver¬ 
dienen. Verfange zur Gewinnung eitles Bundesgenossen, oder von 
Gold oder Land, oder zum Zweck einer gemeinsamen Unternehmung. sa 
Erwägungen über ejnen Feind im Rücken, Wiederherstellung der 
geschwächten Kräfte, Gründe für Einstellung (dar kriegerischen 
Unternehmungen) nach Kriegführung mit einem übermächtigen Feinde. 
"Verhalten eines durch das Heer besiegten Feindes. Verhalten eines 
durch das Heer besiegbaren Feindes. FriedensEcbluÖ- Bruch des ao 
Friedens, Verhalten eines in der Mitte wohnenden Königs. Ver¬ 
halten eines neutralen Königs, Verhalten eines Kreises von Staaten. 

9- VIII. Buch. Auf Laster und tfcglückslhlle Bezügliches. -— 
Zusammenfassung der Ungiüoköfalte hei den Grundelcmeutcn des 
Staates. Betrachtungen über die Lester und Unglitefcafaäle des ns 
Königs und seines Reiches. ZutammenfbESUSg der Laster der 
Menschen. Zusammenfassung der Bedrängungen. Zusammenfassung 
der Störungen, Zusammenfassung der Schwierigkeiten dos Schatzes, 
Zusammenfassung der UngRlcksfitlla dos Heeres. Zusammenfassung 
der Fohle r und Uuglücksfülle eines Verbüß cteteu, « 

)Ö, IX. Buch. Unternehmungen des Angreifern, —- Erkennung 
der Macht, des Ortes, der Zeit* der Stärke und Schwache. Ge¬ 
eignete Zeiten für eineu Feldzug,- Geeignete Zeiten für Rekrutie¬ 
rung des Heeres. Vorteile in Bezug auf die Ausrüstung des Heeres. 
Unternehmungen des Gegenheeres. Betrachtungen über Empörungen 
im-Rücken des Heeres. Abwehr äußerer und innerer Störungen 
der Grundsteinen te fies Staates, Erwägungen über Verlust * Aus- 
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gaben und Gewinn. Außere und innei-e Unfälle. Unfälle durch Ver¬ 
räter und Feinde. Unfälle in Verbindung mit Zweifeln über Nutzen 
oder Schaden. Erfolge, die nus der Abwehr der Unfälle durch ab¬ 
wechselnde Anwendung der verschiedenen Verfahrungsarten entstehen. 
5 11. X. Buch. Auf den Krieg Bezügliches. — Aufschlagung 

eines Lagers. Vorrücken des Lagers. Schutz des Heeres im Fall 
der Not oder eines Angriffs. Verschiedene Arten verräterischer 
Kampfweise. Ermutigung des eigenen Heeres. Kriegerische Taten 
des eigenen Heere$ und des feindlichen Heeres. Schlachtfelder, 
io Aufgaben des Fußvolks, der Reiterei, der Wagen und der Elefanten. 
Verschiedene Aufstellungen der Trappen an den Flügeln, in der 
Nachhut und der Front gegenüber dem (feindlichen) Heer. Ver¬ 
teilung der starken und schwachen Truppen. Kümpfe des Fuß* 
volks, der Reiterei, der Wagen und der Elefanten. Aufstellung des 
is Heeres in der Gestalt eines Stocks, einer Schlange. eines Kreises, 
oder in aufgelöster Form. Gegenaufstellung des Feindes. 

12. XI. Buch. Verhalten einer Genossenschaft. — Ursachen 
eines Zwiespalts. Heimliche Bestrafung. 

18. XII. Buch. Ein übermächtiger Feind. — Die Aufgaben 
jo eines Gesandten. Kampf durch Intrigen. Tötung des Heerführers. 
Aufwiegelung eines Staatenkreises. Spione mit Waffen, Feuer und 
Gift Zerstörung der Vorräte, des Proviants und der Speicher (des 
Feindes). Überwältigung durch List. Überwältigung durch Truppen. 
Vollständiger Sieg. 

<5 14. XIII. Buch, Mittel zur Eroberung einer befestigten Stadt. 

— Einflüsterungen. Beseitigung (des fremden Herrschers) durch 
Hinterlist Aufgaben der Spione. Unternehmen einer Belagerung. 
Erstürmung. Befriedang des eroberten Gebiets. 

15. XIV. Buch. Geheimmittel. — Mittel, um den Feind 
*o niederzuschlagen. Anwendung von Runken. Abwebrmittel gegen 

Angriffe auf das eigene Heer. 

16. XV. Buch. Methode der Darstellung in diesem Werk. 

— Methodische Kunstgriffe. 

17. So die Inhaltsangabe dieses Lehrbuchs, das 15 Bücher in 
« 150 Kapiteln, 180 Prakavanas und 6000 Slokas enthält. 

18. Leicht zu erfassen und zu ergründen, fest bestimmt, in 
Ausdrücken von klarer Bedeutung, frei von unnötigen Umschweifen, 
so ist dieses Lehrbuch von Kaufcilya abgefaßt. 

I. Prakarana. Aufzcigung der Wissenschaften. 

40 II. Kapitel. B egriffs bes timmung der Philosophie 1 ). 

1. Philosophie (Anviksaki), die Dreiheit (der Vedas), die Wirt¬ 
schaftslehre (Ackerbau, Viehzucht und Handel umfassend) und die 

1) Vgl. über diese« Kapitel Jacob!, Zur Frühgeschichte der ind. Philos. 
Sitzber. 1911, 783 und denselben ln Oarbe, Die SRrpkhyaphilos. GGA. 1919, 22. 
Des 2.—5. Kapitel ist Übersetzt von Hertel, Das I’aiicatantra 1—5. 
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Lehre von der Staateverwnltung (eigentl. Zepterführung) sind die 
Wissenschaften. 

2. Den Schülern hlpmus infolge 1 2 ) (gibt es nur drei Wissen¬ 
schaften, nämlich) die Dreiheit, die Wirtschaftalebre und uie Lehre 
von der Staatsverwaltung, da die Philosophie eines Teil der Drei- s 
heit (der Veda?) bildet. 

'3. Vach den Schülern des Brhaapati (gibt es nur zwei Wissen¬ 
schaften, nämlich) die Wlrischaftslehra uud die Lehre von der 
Staatsverwaltung, da die Dreiheit nur eine Vorspiegelung ist für 
den Kenner des Wnltlanfs e& 

4 t Wach den Schülern des U&unas bildet dia Lehre von der 
Staatsverwaltung die einzige Wissenschaft , weil in derselben alle 
wissenschaftlich en Bestrebungen beschlossen sind. 

5. Nach Kau^ilyn gibt es vier Wissenschaften, nicht mehr und 
nicht weniger. Weil man durch sie das Wissen von Recht und ts 
Nutzen erlangt, deshalb heißen sie Wissenschaften, 

6. Die Philosoph io besteht aus Süinkhya, Yoga und Lokäyata 3 ). 

7. Dadurch daß sie liecht und Unrecht in der Dreiheit (der 
V ed&s). Nutzen und xSchaden in der Wirtschaftslehre, gute und 
schlechte Politik in'der Lehre von der Staatsverwaltung, sowie dns ao 
größere oder geringere Gewicht dieser (Wissenschaften) mit Gründen 

untersucht, bringt sie der Welt 3egen, macht den Geist stark 
in Glück und Unglücks und verleiht Gewandtheit im 'Denken, Reden 
und Handeln. 

S, Die Philosophie ist von jeher au erkannt als eine Leuehte sa 
für alle 'Wissenschaften f als eim Mittel für die Erreichung aller 
Zwecke und als die Grundlage aller Tugenden. 

IJL Kapitel Begriffsbestimmung der Dreiheit (der Vedas). 

1. Säiua-j Rg- und Ynjurveda bilden die Dreiheit (der Vedas:). 
Der Atbarvaveda uud der JiihSsavada sind auch Vedas. Lautlehre, so 
Ritual, Grammatik r Etymologie T Metrik und Astronomie sind die 
H üfswissenschaften. 

1) T>3o Vier BLim ersten MuJo m A uwondun# gebrühte Methode der l£r- 

üj-torung der Yei&ohiedenen mopl i^bdn, ödear auch wirklich nutzes talltoh An- 
siebten, über einem G 015 ( 11 * Ith d g&hött an den im. 3tV. Unfcb bMCS?f3eti-enen 
motLuHlisotien KoUkt^tiStMl iia}Ltrü?/u.kii j des Yerfssscrs, wird zu¬ 

erst isT pii}"Vftpaksci t die nJißbjJtli elende aber fiilsaho Ansicht i in einer oder 
mohreren VürinttoDön tufKalilhrt, Drum folgt (kr itMarejUp^ifa, d. li. die richtige 
Lohns, dio denn Kantilya als dev miiflgaliendon AutoritiLt in den Mund fctdett 
T^Ürd. Vfcl. 4211, 515:, pro liei.'spjüls ftir doh püivnpa&fa und uttarOpakfft au* 
iletn VIII. Hli aft nupe-führt welfd'frn. Die- Hinweise nuf iioifldo ASTisioiiten fallen 
juigleMv unter den Belüft des Zitats {flpadcJa}. V§fl. 4120,3, wo Zitate Ans 
äL-atfav Buchs aus den LohlWJ der llSnaTsa, der USrh Pipacyas, dar Ai 1 aPiuitu& 
und des KruiJiJya ntL^ofüisrt werden. 

2 ) Ilian baachto die HurvErlidbung dies« matarialEstiatlmn Systems, ä.v.i 

den realistischen: T*ndeinen das Arth ftsiratr* entspricht, wfo auch lm Kimastitra 
die TflMÜPtfflfT tikgA vi>rtom Eien. Yfii. auch HiEiebrandc, Zuf 'Kenntnis der snd, 
Materialisten, Kuim-Featsrhr. 14—25, 
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2. Die Pflichtenlebre dieser Dreiheit (der V^das) ist segens¬ 
reich, weil sie für die vier Stände und die vier Lebensstufen ihre 
besonderen Pflichten festsetzt. 

2. Die besonderen Pflichten des Brahmanen bestehen in Studieren, 
s Lehren, Opfern für sich und für andere, in Spenden und Empfang 
von Almosen. 

4. Diejenigen des Ksatriya bestehen in Studieren, Opfern, 
Almosenspenden, Betreibung des Waffenhandwerks und Beschützung 
der lebenden Wesen. 

io 5. Diejenigen des Vaiäya bestehen in Studieren, Opfern, Almosen- 
Spenden, Ackerbau, Viehzucht und Handel. 

6. Diejenigen des Südra bestehen in Bedienung der Zweimal¬ 
geborenen (d. b. der drei höheren Stande), in wirtschaftlicher 
Betätigung und in der Ausübung eines Handwerks oder der Schau- 

u spielkunst 

7. Diejenigen des Haushälters bestehen in dem Verdienen seines 
Unterhalts durch seinen besonderen Beruf, Verheiratung mit einer 
Frau aus gleichem Stande, aber von verschiedenem Geschlecht, Ge¬ 
schlechtsverkehr mit derselben in der geeigneten Zeit, in Spenden 

to an Götter, Ahnen, Gäste und Diener, und Verzehrung des übrig- 
gebliebenon. 

8. Diejenigen des Brahmanenschülers bestehen in Studieren, 
Feuerdienst, Abwaschung, Leben von Almosen, Hingebung an den 
Lehrer bis zum Tode (oder auf Kosten seines eigenen Lebens), und 

iS nach dessen Ableben in gleichem Verhalten gegen einen Sohn des 
Lehrers oder gegen einen Mitschüler. 

9. Diejenigen des Waldeinsiedlers bestehen in Keuschheit, Schlafen 
auf dem bloßen Ei*dboden, Tragen einer Haarflechte, Bekleidung 
mit einem Hirschfell, Feuerdienst, Abwaschung, Verehrung der 

so Götter, Ahnen und Gäste, und Ernährung durch das was der Wald 
bietet 

10. Diejenigen des wandernden Büßers bestehen in Bezähmung 
der Sinne, Enthaltung von Arbeit, gänzlicher Besitzlosigkeit, Ver¬ 
meidung geselligen Verkehrs (oder weltlicher Bestrebungen), Almosen- 

56 heischen an wechselnden Plätzen 1 ), Wohnen im Walde, äußerlicher 
und innerlicher Reinheit 

11. Gemeinsame Pflichten für alle sind: Vermeidung jeder Ver¬ 
letzung (eines lebenden Wesens), Wahrhaftigkeit, Reinheit, Niedrig¬ 
keit, Milde und Langmut 

io 12. Die Beobachtung der einem jeden zukommenden Pflichten 
führt in den Himmel und zur ewigen Seligkeit. Bei Übertretung 
derselben würde die Welt durch allgemeine Verwirrung zu gründe 
gehen. 

13. Darum darf der König nicht zulassen, daß die Menschen 


I) Vgl. das Verbot, im gleichen Dorf zwei Nächte zu verweilen, Gant. 
3,21 VaUauri, I. c. 17. 
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ihren Fflichtenkreis überschreiten. Denn wer seine Pflichten erfüllt, 
der wird im Jenseits und schon in dieser Welt Freude erleben. 

14. Wenn die Welt nach den Gesetzen der Arier geordnet 
und der Bestand der vier Stände uni der vier Lebensstiiten ge¬ 
sichelt ist, lebt sie zufrieden unter dem Schute der Dreiheit (der s 
Vedas) und geht nicht zu gründe 1 ). 

IV. K&piteL Begriffsbestimmung der Wirtschaft und der 
S taats ver WELltnng, 

1. Ackerbau, Viehzucht und Bändel bilden die Wirtschaft (das 
Gewerbe) T welche Segen bringt durch die Lieferung von Getreide, iu 
Vieh, Gold, W Endprodukten 2 ) und Fronarbeit, Durch dieselbe 
unterwirft sich (der König) vermittelst des Schatzes und der Armee 
.die eigene und die feindliche Partei. 

2. Die Sicherheit, und Wohlfahrt der Philosophie, der Dreiheit 
(der Vedas) und der Wirtschaft wird bewirkt durch das Zepter iS 
(dsxnda). Dessen Führung heißt die Zepterftibvung (dmidaniti, 

d, h, Staatsverwaltung). welche besteht in der Erlangung des noch 
nicht Erlangten* in der Bewahrung des Erlangten, in der Ver¬ 
mehrung des Bewahrten und in der Verschenkung des Vermehrten 
an würdige PeTstmliehkenteu- *0 

3. Von der Zepterführang bängt der Gang (oder Fortschritt) 
der Welt ab. Deshalb soll (ein König) f der den Gang der Welt 
zu sichern bestrebt ist, stets das Zepter (d. h. die Str&fgerechtig- 
keit) hoch halten. Denn die Lehrer sagen, daß es nirgend ein so 
sicheres Mittel gibt, um die Menschen im Gehorsam an halten, als 
das Zepter. 

4. Kein, sagt Kautily». Dean ein König, der ein strenges 
Zepter führt, wird für die Menschen ein Gegenstand des Schreckens, 
wahrend einer, der ein mildes Zepter führt, verachtet wird. Wer 
nach Verdienst das Zepter führt (d. h. Strafen verhängt), iat zu 
verehren. Denn, wenn die Strafe mit richtigem Verständnis ver¬ 
hängt wird, so bringt sie den Menschen religiöses Verdienet, Gewinn 
und Genuß, Wenn sie ungerecht verhängt wird, unter dem Ein¬ 
fluß von Liebe, Zorn oder mangelnder Einsicht, erzeugt sie Zorn 
selbst bei den Waldeinsiedlern und wandern den Büßern, um wie ss 
viel mehr also bei den "Hausvätern, "Wenn die Strafe ganz unter¬ 
bleibt, so bewirkt ,das einen Zustand wie im Reich der Fische, in¬ 
dem aus Mangel eines (Zepterti'ägera oder) StraftLehtera dev Stärkere 
den Schwachen verspeist, Wenn er dagegen von jenem (dem Straf¬ 
richter) geschützt wird, so wird (auch der Schwache) mächtig. *0 

5. Wenn das Volk mit seinen vier Ständen und seinen vier 
Lebensstnfeu von dem König durch das Zepter (die Strafe) regiert 

1) Vjjl. über die in dEessm Kajate] Gr^viJiute LEtsratur Jaeo-bi, .Kvl tur-. 
Sprach- und Intarartiiswr. ftiJS -dem , Sii^b-tr, 333 3; llerteä, LitovatSäcl'i&s, 
WZKM. 24,417. 

2) Z\i duV Bediutang- tihi JäUpys Vgl. 301, 




328 Jolly, Das erste Buch des Eautitiya Arthaiästra. 

'MWl' 

wird, bleibt es den Pflichten seines Berufs treu und wandelt auf 
den ihm zukommenden Pfaden. 


II. Prakarana. V. Kapitel. Verkehr mit Greisen. 

1. Darum wurzeln die drei (ersten) Wissenschaften (d. b. die 
5 Philosophie, die Dreiheit und die Wirtschaftslehre) im Zepter (in 

der Strafe). 

2. Das Zepter (oder die Strafe), welches den Geschöpfen Sicher¬ 
heit und Wohlfahrt bringt* wurzelt seinerseits in der Zucht. 

3. Die Zucht ist teils natürlich, teils künstlich, denn Unter- 
10 Weisung kann nur einen Gelehrigen erziehen, keinen Ungelehrigen. 

Die Wissenschaft ei*zieht einen, dessen Sinn auf Gehorsam, Zuhören, 
Begreifen, Behalten, Unterscheidung, logisches Schließen und Be¬ 
seitigung von Zweifeln gerichtet ist, keinen von entgegengesetzter 
Beschaffenheit. 

4. Die Ausbildung und Unterweisung geschieht in jeder be¬ 
sonders, nach den Bestimmungen des Lehrers. 

5. Wenn der Brauch des ersten Haarschneidens vollzogen ist, 
lerne (der Knabe) schreiben und rechnen. 

6. Wenn der Brauch der Einführung hei seinem geistlichen 
so Lehrer vollzogen ist, studiere er die Dreiheit (der Vedas) und die 

Philosophie bei ausgezeichneten Gelehrten, die Wirtschaftslebre bei 
den Aufsehern (Beamten), und die Lehre von der Staatsverwaltung 
bei theoretischen und praktischen Politikern. 

7. Keuschheit übe er bis zu seinem 16. Lebensjahre, dann folgt 
sft für ihn der Brauch der Haavsclrar und die Verheiratung. 

8. Stets verkehre er mit in der Wissenschaft ergrauten Männern, 
um seine Erziehung zu vollenden, weil in ihnen die Erziehung wurzelt 

9. Den Vormittag verwende er auf seine Ausbildung in (kriege¬ 
rischen) Künsten in Bezug auf den Gebrauch von Elefanten, Pferden, 

so Wagen und Waffen, den Nachmittag auf das Anhören von Erzäh¬ 
lungen. Unter Erzählungen (Itih&sa) sind zu verstehen die Puräija, 
Itivrtta, Akhyäyika, Udäbarana, Dharmaäästra und Arthasästra x ). 

10. Den übrigen Teil des Tages und der Nacht über beschäftige 
er sich mit dem Lernen von Neuem und der Wiederholung von 

ss früher Gelerntem, auch höre er das noch nicht Begriffene noch¬ 
mals an. 

11. Denn durch das Hören entsteht Einsicht, durch die Ein¬ 
sicht Konzentration, durch die Konzentration Klugheit Dies ist 
der Segen der Wissenschaften. 

40 12. Ein König, der in den Wissenschaften ausgebildet ist und 

über die Zucht seiner Untertanen wacht, besitzt die Erde ohne 
Rivalen und macht alle Wesen glücklich. 


1} Vgl. über dies» Ausdrücko Jiicobl, 1. c. 968 f. und Hertel, 1. e. 420. 
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ITIr Prubairajri el Bezähmung der Sinne. YX. Kapitol. Ytr- 
jagung der sechs Feinde. 

1. Die Bezähmung der Sinne. welche die Grundlage der Wissen¬ 
schaft ütid Zucht (oder der durch wissenschaftliches Studium he* 
wirkten Zucht) ist, muß erreicht werden durch Aufheben der Wollust, 5 
des Zorns, der Heb sucht, des Stolzes, der Anmaßung und des Übermuts. 

2. Widerspmchslüsigkcit (Tehlerloalgkeit) in den Wahrnehmungen 
der Sinnesorgane: Ohren, Haut., Angen, Zunge und Hase in Bezug 
auf Laut T Oe fühl. Gestalt, Geschmack und Geruch ist Bezähmung 
der Sinne. Beobachtung der Lehren der Wisse »schuft läuft auch 1 « 
auf das Gleiche hinaus, denn das einzige Ziel der Wissenschaften 
besteht- in Bezähmung der Sinne, 

Wenn ein König in entgegengesetzter Weise verfährt und 
seine Sinne nicht beherrscht, so geht er alsbald zu gründe, auch 
wenn er die ganze Erde besäße. i& 

4. So ging der ICtinig tuia dem Bhojastamme mit Kamen Dfinda- 
kya durch Wollust samt seinen Verwandten und seinem Reich zu 
gründe, da er einem brahmanischeo Mädchen njichstellte t ebenso 
Ivarälü aus Videha 1 ), 

a. Durch Zorn Jauatn ejayn, weil er die Brahmanen beleidigte, so 
ebenso Täiafaügha, der gegen die Faun im der Bhj-gua auftr&t- 

Ö, Durch Habsucht Aila, der die vier Stünde brandschatzte, 
ebenso Ajnbindu ans £janv1!ra. 

7. Durch Stolz Rävaga, der die Ehefrau eines anderen nicht 
herausgeben wollte, ebenso Duryadbana, der sich weigerte, eineu 
Teil seines Reichs nbzutreten, 

5. Durch Anmaßung D^bbodbhava, der die ganze "Welt ver- 
achtete, ebenso Arjnna aus dem Geschlecht der Haihaya. 

9. Durch Übermut VStäpL d&T den Agastya sungrifl", ebensc 

die Genossenschaft der Vrsnis, die den Dvaipüyanu (Angriff). so 

10. Diese und viele andere Könige , dis sich der Schar der 

(obigen) sechs Feinde (d. b. Wollust, Zorn, Habsucht, Stolz, An¬ 
maßung und Übermut) zu eigen gaben und ihre Sinne nicht im 
Zaun] hielten, gingen nebst ihren Verwandten und ihrem Reich 
zu gründe. . ft6 

11. D&g&gejü haben, nach Vertreibung jener sechsfachen Schar, 
Jätnadagnya, der seine Sinne m zügele wußte, und Ambnrlsa Näbbäga 
lauge die Erde besessen, 

Y1L Kapitel. Benehmen eines königlichen Weisen. 

1. Daher soll er durch Überwindung der Schar jener sechs 40 
Feinde den Sieg übet seine Sinne erreichen, durch den Verkehr 

1 ) Vgl. ilb*r diese und dlo iglgeiidan Anführungen Jjeobi, 1. C. 96&, 9700t 
Zitfi&räno. Die WeisbaitM^rkche des SfiiLäc» WEICHf. 20, tS5—2Ö1; CLmrper-tier, 

£ögen^ötMcbtlicIies aus A- d, K., "WZK.M 1 , ?E, S-S'Sit.] ZUJitr. 

58, £01; Willauri, i, ö. 22; IJultzsch, 73, 2. 
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mit Greisen Einsicht, durch seine Spione Sachkenntnis, durch An¬ 
strengung die Bewirkung von Wohlfahrt und Sicherheit, durch Ent¬ 
schärfung ihrer Obliegenheiten die Erfüllung der besonderen Pflichten 
aller Berufe, Zucht durch Unterweisung in den Wissenschaften, 
5 Beliebtheit bei den Leuten durch die Spendung von Schätzen, durch 
Erweisung von Wohltaten Lebensunterhalt. 

2 . So soll er mit bezähmten Sinnen Übergriffe auf die Frauen 
und das Eigentum anderer vermeiden, ferner die Schläfrigkeit, die 
Wollust (oder die Wollust im Schlafe), die Falschheit, Überhebung, 
io schädliche Neigungen und pflichtwidrige oder nachteilige Unter¬ 
nehmungen. 

8 . Ohne Recht und Nutzen zu vernachlässigen, gebe er sich 
der Liebe hin; es soll ihm an Vergnügen nicht fehlen. Oder er 
huldige gleichmäßig den drei Zielen des Menschen (Recht, Nutzen 
i» und Liebe), die eng mit einander verbunden sind; denn wenn eines 
von diesen dreien: Recht, Natzen und Liebe im Übermaß betrieben 
wird, so schädigt es sich selbst und die beiden andern. Der Nutzen 
allein hat den Vorrang, sagt Kaufilya; denn im Nutzen wurzeln 
sowohl Recht als Liebe 1 ). 

»o 4. Zur Richtschnur seines Verhaltens mache er die (Ratschläge 
seiner) geistlichen Lehrer und Minister, die ihn vor gefährlichen 
Abwegen behüten und ihn durch den am Schatten bemessenen Stunden¬ 
schlag warnen, wenn er sich insgeheim vergeht. 

5. Die Gewalt des Herrschers kann nur im Verein mit Ge- 
ss nossen ausgeübt werden, ein einzelnes Rad dreht sich nicht Daher 
verschaffe er sich Gehilfen und folge ihrem Rate. 

IV. Prakaraya. VIII. KapiteL Einsetzung von Ministern. 

1. Nach Bbäradväja soll der König seine Mitschüler zu Ministern 
machen, da er ihre Redlichkeit und Fähigkeit erprobt hat, so daß 

»o er ihnen Vertrauen schenken kann. 

2. Nein, sagt Visäläksa: als seine früheren Spielgenossen würden 
sie ihn verachten. Er mache diejenigen zu Ministem, welche mit 
ihm ihre Geheimnisse gemein haben, weil sie die gleichen Tugenden 
und Laster haben wie er und daher ihn aus Angst, er könne ihre 

85 Schwächen durchschauen, nicht verraten würden. 

3. Dieser Nachteil ist (dem König und seinen Ministern) ge¬ 
meinsam, sagt Parflßara; er würde seinerseits im Handeln wie im 
Unterlassen ihnen nachfolgen, aus Furcht vor ihrer Kenntnis seiner 
Schwächen. 

40 4. So vielen Leuten der Herrscher sein Geheimnis anvertraut, 

von ebenso vielen wird er durch diese Handlungsweise gegen seinen 
Willen abhängig. 

1) Dio Hervorhebung des artha entspricht dem Standpunkt des Artha- 
sästrft, sowie des schon im 2. Kapitel genannten LokSyata. Vgl. über letzteres 
Hlllebrandt in Kuhn-Featschrift 24 (arthakünuM purufärthau) , und über die 
Parallelstollen im KSmasiitra ZDMG. 68, 851. 
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<L Er mache diejenigen zu Ministern, die iha in einer Gefahr, 
die sein Leben bedroht. becchükea, weil dadurch ihre Anhänglich- 
keil sichtbar wird. 

ß. Nein, sagt Pisuna. Dies ist ein Beweis von Treue , aber 
kein Beweis von Einsicht. El- muß diejenigen eu Ministern er- b 
nennen , welche als Beamte fiii L die (Erhebung und) Verrechnung 
von Staatseinnahmen die festgesetzten Steuern oder sogar noch größere 
Beträge eintreiben, weii dadurch ihre Vorzüglichkeit sichtbar wird, 

7. Nein, sagt Kaun&padant«.; denn sie ermangeln der sonstigen 
Eigenschaften, die zu einem Minister gehören. Er mache solche zu io 
Ministern, deren Väter und Großväter es schon vor ihm waren! da 
die Lauterkeit ihres Charakters (dadurch) bewiesen wird. Sie würden 
ihn, auch wenn er fehlt, nicht im Stich lassen, wegen ihrer alten 
Beziehungen 211 ihm. Das kann man auch bei Tieren beobachten' 
denn die Kühe gehen an einer fremden Knhberde vorbei und weilen 
nur bei ihren Verwandten bleiben, 

3. Nein, sagt VitsvySdhi; denn solche Leute würden sich des 
Königs vollständig bemächtigen und selbst den Kerrscher spielen. 
Daher soll er neue Männer, die mit der Politik vertraut sind, m 
Ministern machen; denn neue Männer würden den Künig als einen so 
Zepterträger wie den Gott Yania betrachten und würden es nicht 
wagen, ihr. zu beleidigen. * 

9. Nein, sagt der Sohn dev BähudautI, Ein bloßer Kenner 
der Lehrbücher, der nicht zugleich mit den Geschäften vertraut ist, 
würde bei den Geschäften Schilfbrueh leiden, Er mache diejenigen es 
zu Ministern, welche durch vornehme Abkunft, Klugheit, Redlich¬ 
keit, Tapferkeit und Treue ausgezeichnet sind, wegen ihrer vor¬ 
züglichen Eigen schäften (oder je nach, ihren besonderen Vorzügen). 

10. Bo ist alles in Ordnung, sagt Kantilya- denn die Fähig¬ 
keit eines Mannes ergibt sich aus seiner Geschicklichkeit in Ge- ao 
schäften. Und je nach der Fähigkeit 

11. Die Vollmachten der Minister, sowie Ort, Zeit und Be¬ 
schäftigung verteil and, sind alle solchen Männer als Minister, nicht 
als bloße Räte anzustellen. 

V. PrakaranfL IX. Kapitel. Einsetzung der Räte und .35 
des Knusprigster 5. 

1. Einheimisch, aus guter Familie, einflußreich (oder leicht zu 
beeinflussen), erfahren in Künsten, vertraut mit den Wissenschaften, 
verständig, mit gutem Gedächtnis begabt, geschickt, beredt, schlag- 
fertig, ,von rascher Auffassung, mit Energie und Kraft begabt, uu- io 
empfindlich gegen Schmerz, redlich, freundlich, treu in Hingebung, 
ausgeüoichnat durch Tugend. Kraft, Gesundheit und Festigkeit, frei 
vou Steif heit wie von Leichtsinn, anhänglich, feindseligen Hand¬ 
langen abgeneigt — dies sind die Vorzüge eines tüchtigen Ministers. 
Ein mittelmäßiger und ein schlechter Minister haben um ein Viertel ie 
und die Hälfte weniger van diesen Vorzügen. 
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2. Von denselben soll man die Herkunft und den Einfluß durch 
einen zuverlässigen Freund feststellen, die Kunstfertigkeit und die 
wissenschaftlichen Kenntnisse durch Kenner der gleichen (Künste 
und) Wissenschaften, den Verstand, das gute Gedächtnis und die 
a Geschicklichkeit an den unternommenen Arbeiten, die Beredsamkeit, 
Schlagfertigkeit und rasche Auffassungsgabe (an der Gewandtheit) 
im Erzählen von Geschichten (oder in der Unterhaltung), die Energie 
und Kraft sowie Unempfindlichkeit gegen Schmerz in der Not, die 
Redlichkeit, Freundlichkeit und treue Hingebung im persönlichen 
10 Verkehr, die Tugend, Kraft, Gesundheit, Festigkeit und Freiheit 
von Steifheit und Leichtsinn durch die Nachbarn, die Anhänglich¬ 
keit and Enthaltung von feindseligen Handlungen durch den Augen¬ 
schein. 

8. Die Handlungsweise des Königs ist teils sichtbar, teils un- 
15 sichtbar, teils erschließbar. Was einer selbst sieht, ist sichtbar; 
was er von anderen erfährt, ist unsichtbar; Rückschlüsse bei Hand¬ 
lungen von Geschehenem auf Ungeschehenes sind das Ei-schließbare. 

4. Da die Handlungen nicht gleichzeitig stattfinden, auch nicht 
einfach und am gleichen Platz, so lasse er, um eine Überschreitung 

ko von Ort und Zeit zu verhindern, das Unsichtbare von seinen Ministem 
ausführen, dies ist die Aufgabe der Minister. 

5. Als H&usprjester steLle er einen Mann von anerkannt gutem 
Geschlecht und Charakter an, der gründlich ausgebildet ist in den 
Vedas nebst ihren sechs Hilfswissenschaften, in dem Studium der 

86 göttlichen Schickungen und der Vorzeichen, sowie in dev Lelire von 
der Staatsverwaltung, und der göttlichen und menschlichen An¬ 
fechtungen durch Zaubersprüche und Abwehrgebräuche zu begegnen 
weiß. Diesem folge er, wie ein Schüler seinem Lehrer, ein Sohn 
seinem Vater, ein Diener seinem Herrn. 

-so 6. Wenn der Herrscherstand von dem Brahmanenstand gefördert 
und durch den Rat der Minister geleitet wird, so bleibt er in alle 
Ewigkeit siegreich, mit Waffen versehen, die der Lehre gemäß ge- 
handhabt werden 1 ). 

VI. Prakarana. X. Kapitel. Prüfung der Rechtschaffenheit 
«6 oder Unredlichkeit der Minister durch Verlockungen. 

1. Unterstützt durch seine Minister und seinen Hauspriester, 
soll der König die Minister, nachdem er sie in ihre gewöhnlichen 
Ämter eingesetzt hat, durch Verlockungen prüfen. 

2. Der König entlasse (scheinbar) seinen Hauspriester wegen 
<o einer (angeblichen) Weigerung, nach erhaltener Aufforderung für 

eine unwürdige Persönlichkeit zu opfern oder derselben den Veda 
zu lehren. Der Hauspriester lasse durch Spione einen Minister 
nach den andern anfwiegeln, indem (die Spione) unter Eid ver- 


1 ) So auch Iis. B, dagegen nach dem gedruckten Text: der Lehre {tZüstra)») 
folgend, auch ohne Waffe« (sastram) zu besitzen. 
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sichern; „Dieser König ist ein Bösewicht, an seiner Stelle wollen 
T^ir einen anderen tüchtigen und tugendhaften König ein setzen, ein 
Mitglied seiner Familie, oder einen verbannten Prinzen, oder einen 
Mann von vornehmer Abkunft, einen der in seinen GunstbeEeugfmrgen 
standhaft ist, einen Vas all eit (oder NLcbbarfürsten), einen Hitupt- & 
iing wilder Stümme, oder einen Emporkömmling, Dieser Vorschlag 
ist allen recht, wie denkst da darüber ?“ Wenn (dev an gesprochene 
Minister) hierauf nicht eingeht, so ist er rechtschaffen. Pias ist 
eine Verlockung durch Gerechtigkeit (dharma), 

8. Der Heerführer wird (scheinbar) wegen Bestechlichkcit aus iti 
dem Dienst entlassen. Durch Spione suche er einen Minister nach 
dem anderen zur Ermordung des Königs zu verleiten, indem er 
ihnen eine verführerische Belohnung in Aussicht stellt, mit den 
Worten; ^Dieser Vorschlag ist allen recht, wie denkst du darüber’V“ 
Wenn (der angesprochene Minister) hierauf nicht ftingeht, so ist er i& 
rechtschaffen. Dies ist eine Verlockung durch Gewinn (nriftes), 

4, Eine Büßerin, die Vertrauen genießt uni im Harem geehrt 
wird, soll einen Groß Würdenträger nach dem anderen aufreizen, 
indem sic zu ihm sagt: *Die Königin hat sich in dich verliebt und 
hat zu einer Zusammenkunft mit dir Mittel und Wege geschafft, so 
Auch stehen dir große Schätze in Aussicht*. Wenn (dar an- 
gesproebene Minister) hierauf nicht eingeht, so ist. er rechtschaffen. 
Dies ist eine Verlockung durch Lioha (hämd) ¥ 

5. Ein einzelner Minister soll alle übrigen Minister veranlassen, 
mit ihm ein Schiff 1 ) zu besteigen. Wagen der dadurch (auf dem ss 
Wasser) entstehenden Gefahr lasse der König sie feötnehmen. Ein 
als Schüler verkleideter Spion, der schon früher (zu diesem Zweck) 
ein gesperrt wurde, soll der Reihe nach jeden von diesen ihres Ver¬ 
mögens und ihrer Stellung beraubten Ministern aufwicgcbi, indem 
er sagt; „Dieser König hat üble Wege eingeschlagen, laßt uns ihn so 
sofort urabringen und amen andern an seine Stella setzen. Dieser 
Vorschlag ist allen recht, wie denkst du darüber?“ Wenn (der 
angasprocheue Minister) hierauf nicht ein geht, 50 ist er rechtschaffen. 
Dies ist eine Verlockung durch Gefahr (&hai/a). 

G. Von den dergestalt erprobten (Ministern) soll der König die && 
bei der Verlockung durch Gerechtigkeit als rechtschaffen erkannten 
mit der Leitung der bürgerlichen and Sirafgarichte 5 ) beauftragen. 

7. Die bei der Verlockung durch Gewinn erprobten soll er 

mit den Geschäften der Sammlung von Einkünften beauftragen, die 
dem Steuereinnehmer und Kämmerer obliegen. « 

8. Dia bei dar Verlockung durch Liebe erprobten mit der 
Bewachung der äußeren und inneren Vergnügungsorte, 

1 ) Mit fjl m attaJtapa kann auch siu& HüCbB&jtsfaiär gemeint sdn, wie sn- 
sehoiuend 4S ? 7. Vgl, VaLlAuri, L v. £0. XH& Eütikeek arar.u der Ministe? bitte 
dann ivoii] den, S^cck, sie wugeaa dir durah Ted] 1:1 ahnie an der PfiLäC 1 veracf-aclLten 
VsriUWh^ässijjuilg ilirer Gsithfift* SU bestrafen. 

£) Üäharoii über diese Verlebte byrn^t das III. and IV, Buch,. 
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9. Die bei der Verlockung durch Gefahr erprobten mit dem 
unmittelbaren Dienst bei dem König. 

10. Die bei allen Arten von Verlockung erprobten mache er 
zu Ministem. Die bei allen Arten als unredlich befundenen bc- 

$ auftrage er mit der Beaufsichtigung der Bergwerke, der Wälder 
für Bauholz und Elefanten und der Werkstätten. 

11. Die in den Verlockungen durch die drei Lebensziele (Ge¬ 
rechtigkeit, Gewinn und Liebe) und durch Gefahr erprobten Minister 
soll der König mit den entsprechenden Aufgaben betrauen, ihrer 

io (erprobten) Rechtschaffenheit gemäß, so haben die Lehrer entschieden. 

12. Doch darf der Herrscher nie sich selbst oder die Königin 
zur Zielscheibe machen, um die Rechtschaffenheit der Minister auf 
die Probe zu stellen. So urteilt Kautilya. 

13. Auch darf er unschuldige Leute nicht verderben, wie Wasser 
18 mit Gift verdorben wird; denn manchmal ist für den Verdorbenen 

(oder für das Verdorbene) keine Medizin zu finden. 

14. Der Verstand, verfinstert durch die vier Arten der Ver¬ 
lockung und untergegangen, kehrt nicht wieder, so tief er in dem 
Geist tüchtiger Männer verankert ist. 

jo 15. Deshalb soll der König durch Spione die Rechtschaffenheit 
oder Unredlichkeit seiner Minister erforschen, nachdem er ein 
äußeres Ziel für die vier Arten der Verlockung aufgestellt hat 

VII. Prakaraija. XI. Kapitel. Die Anstellung von Geheim¬ 
agenten: Einsetzung von Spionen, 
so 1. Umgeben von einer Schar von Ministern, die durch (die 
obigen) Verlockungen geprüft sind, stelle er Geheimagenten an, und 
zwar solche, die sich als Schüler, frühere Büßer, Haushälter, Händler 
oder Asketen verstellen, Spione, Banditen, Giftmischer und Bettlerinnen. 

2. Einer, der die Schwächen anderer durchschaut und rasch 
so entschlossen ist, ist ein verstellter Schüler. Einen solchen soll ein 
Minister mit Geschenken und Ehrenbezeigungen reizen und zu ihm 
sprechen: „Dem König und mir getreu, sollst du uns sofort von 
allem Unrechten in Kenntnis seteen, das du bei irgend jemand 
wahrnimjnst“. 

35 3. Ein dem Stande des Büßers abtrünnig Gewordener, der 

Verstand und Rechtschaffenheit besitzt, ist ein früherer Büßer. Ein 
solcher, reich mit Gold und mit Schülern ausgestattet, lasse auf 
dem ihm für seine Wirtschaft (d. h. für Ackerbau, Viehzucht und 
Handel) anvertrauten Grundstück arbeiten. Au3 dem Ertrag dieser 
40 Arbeiten verschaffe er allen Büßern Nahrung, Kleidung und Woh¬ 
nung. Diejenigen, welche sich ihren Lebensunterhalt verdienen 
(oder besondere Einnahmen erlangen) möchten, treibe er zum Spio¬ 
nieren an, mit der Aufforderung, in der und der Tracht die Ge¬ 
schäfte des Königs zu besorgen und zur Zeit der Verköstigung und 
48 Ablohnung sich einzustellen. Alle diese Büßer sollen jeder seiner¬ 
seits ihre Kameraden in gleicher Weise antreiben. 
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i. Ein Landmanu, der seinen Lebensunterhalt eingebüßt hat, 
aber Verstand und Hechtsohatfenhait beeilst, ist ein verstellter Haus- 
h Älter. Derselbe ajll ent dem ihm mm Ackerbau an vertrauten 
Grundstück usw. — das- Übriga wie früher. 

5. Ein Kaufmann, der seinen Lebensunterhalt eingebußt bat, s 
aber Verstand und ltecbteoh affen heit, besitzt, ist, ein verstellter Händler. 
Derselbe soll nnf dein ihm aur Betreibung Yen Haudelägescbitften 
au vertrauten Grundstück usw. — das Übrige wie früher. 

ö. Ein Mann mit geschorenem Haupthaar oder mit einer Haar¬ 
flechte, der seinen Lebensunterhalt verdienen möchte, ist ein ver j io 
stellbar Asket. Ein solcher soll sieb, begleitet von vielen geschorenen 
oder eine Haarflechte tragenden Schülern in der Kühe einer Stadt 
(niederlaasen und) in Zwischenräumen von 1-—2 Monaten in der 
Öffentlichkeit nichts als etwas Gemüse und eine Hand voll 0ias 
genießen, heimlich aber sich nach Wunsch nähren. Händler, als 15 
seine Schuler verkleidet, sollen ihm Verehrung erweisen, als einem 
mit übenrdlschen Kräften ausgestatteten Mann. Seine (eigentlichen) 
Schüler sollen verkünden, er sei ein Heiliger im Besitz, von Zauber¬ 
in acht, Denen, welche sich im Vertrauen auf die Gerüchte über 
seine Zaubermacht su ihm begehen, soll er durch (Chiromantie und SO 
andere) Fropheaeiungera aus Kürpermerkm&len, sowie nach, den ihm 
von seinen Schülern gegebencu Zeichen Ereignisse, die in ihrer 
Familie (oder in vornehmen Familien) eiutreten, au&eigenj geringen 
Gewinn, eine Feuersbrunst, Dicbesgafahr, Hinrichtung von Auf¬ 
rührern, Schenkungen an getreü'e Untertanen, Kenntnis der Vorfälle ks 
im Ausland, Indem er sagt: „Dies wird heute oder morgen ge¬ 
schehen“, oder „Das wird der König tun*. Die Geheimagenten und 
Spione sollen diese (Prophezeiungen) ihm bestätigen. Den mit 
Energie, Einsicht, Beredsamkeit und Fähigkeit Begabten verheiße 
er künftige Belohnungen seitens des Königs ueü ihre Ernennung a& 
zu Ministern. Der Minister (des Königs) verfahre gemäß den von 
ihnen (vorhergesagten) Ereignissen und Handlungen. Die mit Grund 
Erzürnten beruhige (der König) durch Geschenke und Ehren¬ 
bezeigungen,. die ohne Grund Erzürnten oder gegen den König 
Verschworenen schlage er heimlich mit Gewalt au Boden. as 

7. Geehrt von dem König durch Verleihung von Schätzen und 
Ämtern, sollen sie die Itechtscb affenbeit der Angestellten des Königs 
erforschen. So sind diese fünf Stationen (von Spionen) erklärt. 

VIII. Prakarnna. XII. Kapitel, Austeilung von Geheim¬ 
agenten: Aussendung von umher ziehenden Spionen 4Q 
und Aufgaben der Geheimagenten. 

1, Solche, die verwaist sind und notwendig (von dem Staat) 
erhalten werden müssen, welche die (3S5 glückverheißenden) Zeichen 
(am menschlichen Körper), die (Chiromantie und andere) Vorher- 
jagungsn auf Grund der Körpermerkmäle, Zsubersegen, Zauberkünste, 45 
die Pflichten der (vier) Lebensstufen, die (Lehre von den) Vor- 
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Zeichen, das was zu den 32 Zwischenrilumen der Windrose gehört 
und 'Ähnliche Dinge studieren, sind Spione 1 ); auch solche, die sich 
auf den Umgang mit Menschen verstehen. 

2. Diejenigen , welche in ihrer Heimat tapfer und mit Preis- 
fi gäbe ihres Lebens gegen einen Elefanten oder Tiger kämpfen, heißen 

Banditen. 

3. Diejenigen, welche gegen ihre Verwandten keine Zuneigung 
zeigen, grausam und untätig sind, (eignen sich als) Giftmischer. 

4. Eine Büßerin, die ihren Lebensunterhalt verdienen möchte, 
io eine arme aber energische Witwe aus dem Brahmanenstande, die 

im Harem Ansehen genießt, soll die Häuser der Großwürdenträger 
aufsuchen. 

5. Die gleichen Bestimmungen gelten für kahl geschorene 
Frauen und Südrafrauen. 

u 6. Soviel über die umherziehenden Spione. 

7. Diese soll der König, wenn sie in Bezug auf ihre Heimat, 
ihre Tracht, ihr Handwerk, ihre Sprache, Familie und Verkleidung 
Vertrauen einfiößen (oder wenn sie sich in Bezug auf ihre Heimat usw. 
in vertrauenerweckender Weise verstellen können), je nach ihrer 

*o Zuverlässigkeit und Fähigkeit dazu verwenden, um in seinem Reich 
angesehene Leute auszuforschen (wie) die Minister, den Hanspriester, 
den Heerführer, den Kronprinzen, den Türhüter, den Haretnsvor- 
Steher, den Befehlshaber (der Arbeiter), den Steuereinnehmer, den 
Kümmerer, den Oberrichter, den Anführer (der Truppen), den Bürger- 
26 meister, den Handelsminister, den Fabrikaufseher, den Ministerrat, 
die Beamten und die über die Strafgerichte, die befestigten Städte 
und die Grenzgebiete gesetzten Männer, sowie die Häuptlinge der 
Waldstämme *). 

8. Ihr Öffentliches Auftreten sollen Banditen erforschen, die 
so (verkleidet sind als) Träger des königlichen Schirms. Krugs, Fächers 

oder der Schuhe des Königs, oder die bei seinem Thron, seinem 
Wagen oder seinen Pferden stehen. 

9. Darüber sollen (andere) Spione an die Stationen (der Spione) 
berichten. 

35 10. Ihr Privatleben solLen Köche, Speisemischer, Bademeister, 

Abreiber, Bettraacher, Barbiere, Kammerdiener, Badediener, Gift¬ 
mischer, (oder Giftmischer verkleidet als Köche usw.), oder (Spione) 
in Verkleidung von Buckligen, Zwergen, Waldmenschen, Stummen, 
Tauben, Blödsinnigen oder Blinden, oder (angebliche) Schauspieler, 
•io Tänzer, Sänger, Musikanten, Spaßmacher, fahrendes Volk, oder Frauen 
erforschen. Bettlerinnen sollen darüber an die Stationen berichten. 

11. Die Novizen der Stationen sollen durch Zeichen oder 
Schriften die Übermittlung der (Erkundigungen der) Spione besorgen. 


1) Dies sind die 18 (Irtha oder hauptsächlichsten Beamten, vgl. Hillebrandt, 
Üb. d. K. 18 und Vallauri, 1. c. 34. In XII, 17 wird anscheinend auf diese 
Aufzahlung znriiekgewiesen. 
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Die Stationen sowohl als die oiftzolfiftö Spione sollen nichts von 
ein ander wissen. 

12, Wenn die (als Botinnen verwendeten) Bettlerinnen (an der 
Türe) zutückgewiGsoß werden, so soll die Reih erfolge der Türhüter, 
Spione in der Verkleidung von Müttern oder Vätern, Arbeiterinnen, 5 
die irgend ein Handwerk betreiben, fahrendes Volk, oder Buhlerin neu 
durch Lieder, Vorfrage, Musikinstrumente, Geheimschriften oder 
Reichen die (Erkundigungen der) Spione übermitteln, Oder die Ge* 
heimagenten sollen sich entfernen, uutor dem Vorwand eines alten 
Leidens oder der Verrücktheit, oder indem sie einen Brand legen, eo 
oder jemand vergiften. 

13, Wenn drei verschiedene Aussagen (von Spionen) unter* 

einander überein stimmen, so kann man sich darauf verlassen. Wenn 
sie wiederholt voneinander Lib weichen, soll man (die Spione) heim¬ 
lich beseitigen oder sie entlassen, iü 

14, Dia in dem Buch über die Ausrottung der Übeltäter 
(FV. Buch, vgl. 208 IT.) erwähnten Spione sollen sieh beim Feinde 
aufh alten und von demselben dafür Lohn beziehen, 

15, Wenn eine Verabredung (zwischen zwei Blichen) am 1 Fest¬ 
nahme ven Dieben getroffen ist, sollen sie von den 2 wo: Heichen m 
Lohn beziehen. 

Iß. hTaebdem man ihre Sohne und Ehefrauen als Geiseln fest’ 
genommen bat, stelle man solche beiderseits bezahlten Spione an, 
Mau betrachte sie fdä Sendlings dos Feindes und erforsche ihre 
iiechtsehaffenheit durch ihresgleichen, rs 

17. So sende man Spione aus zu einem freundlichen, feind - 
■Hohen, in der Mitte wohnenden T oder neutralen König, sowie zu 
deren 18 (o. 7 erwähnten) Würdenträgern. 

IS. Im Innern ihrer Häuser sollen Bucklige, Zwerge, Betrüger 
(oder Eunuchen), kunstfertige Brauen, Stumme und verschiedene ja 
Alben von Barbarenkasten (als Spione) weilen, 

19. In den befestigten Städten Stationen von Kaufteuten, in 

der Umgebung der befestigten Städte heilige Männer und Büßer, 
Landleute und ehemalige Asketen auf dem Lande, an den Grenzen 
des Landes auf den Triften wohnende (Hirten), ab 

20. In den Wäldern stelle man Waldbewahner an, wie BetteL 
münche, Häuptlinge von IValdstämmen vu fl.., mit dem Auftrag das 
Verhalten des Feindes zu erspähen, rasch arbeitende Reiben von 
Spionen. 

21. Bio Spione des Feindes sollen von ebensolchen Spionen io 
ausfindig gemacht werden. Die Stationen (dar Spione) und die ge¬ 
heimen (Diener), die Geheimagenten heißen, treiben die Spione an, 

22. Diejenigen Führer, welche auf Grund von Tatsachen von 
Mitgliedern der Partei des Königs als Feinde nachgewiesen siud, 
lasse er an den Grensien seines Reichs wohnen, um (durch sie) die 43 
Spione des Feindes zu entdecken. 

KelUffhr, dsr T>. Mojgflül. 3na- BA. 74 ClSSOj- ^ 
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IX Prakarana. XIII. KapiteL Überwachung der freund¬ 
lichen und feindlichen Parteien itn eigenen Reiche. 

1. Nachdem er über die Großwürdenträger Spione aufgestellt 
hat, lasse er die Städter und Landbewohner ausspionieren. 

& 2. Spione, die sich (scheinbar) gegenseitig bekämpfen, sollen 

an heiligen Badeplätzen, in Gesellschaften, öffentlichen Gebäuden, 
Genossenschaften und Volksversammlungen eine Disputation an¬ 
fangen. „Von diesem König sagt man, er besitze alle Tugenden, 
jedoch wird keinerlei Tugend an ihm sichtbar, der die Städter und 
io Landbewohner mit Bußen und Steuern bedrückt 4 . So (soll der 
eine sprechen). 

8 . Wenn ihm die Leute zustimmen, so soll ein anderer sie 
und den Redner widerlegen. „Die Menschen haben einst, da sie 
nach dem Brauch der Fische (bestehend in der Übermacht des 
15 Stärkeren, 8. o. IV, 4) unterdrückt wurden, Manu, den Sohn des 
Vivasvat, als König erwählt Vom Korn den sechsten Teil, von 
den Waren und dem Gold den zehnten Teil haben sie ihm als 
seinen Anteil zugebilligt Davon lebend, sorgen die Könige für 
die Wohlfahrt und Sicherheit ihrer Untertanen und werden für ihre 
so Sünden verantwortlich, wenn sie ihnen keine (gerechten) Bußen 
und Steuern auferlegen, und sie sorgen für die Wohlfahrt und 
Sicherheit ihrer Untertanen 1 ). Daher übergeben selbst die Einsiedler 
im Walde den sechsten Teil der von ihnen gesammelten Körner 
(dem König), in dem Gedanken, daß es der ihrem Beschützer ge- 
25 bührende Anteil sei. So sind in den Königen die Aufgaben der 
(beiden Gottheiten) Indra und Yama vereinigt, da sie die sicht¬ 
baren Spender von Strafe und Gnade sind. Wer sie geringschfttzt, 
den trifft auch vom Himmel Strafe. Daher darf man die Könige 
nicht geringschfitzen 4 . Mit solchen Reden soll er die Verräter zum 
so Schweigen bringen. 

'4. Auch die im Volk umgehenden Gerüchte sollen (die Spione) 
kennen lernen. Spione mit geschorenem oder gefaltetem Haar sollen 
sich über die Zufriedenheit oder Unzufriedenheit derjenigen unter¬ 
richten, die vom Korn, Vieh oder Gold des Königs leben oder ihn 
ss damit versorgen, in Notzeiten wie in Zeiten des Überflusses, und 
solcher die einen unzufriedenen Verwandten (des Königs) oder eine 
ebensolche Provinz zur Unterwerfung bringen, oder einen Feind 
oder einen Häuptling der Waldstämme abwehren. 

• ’ 5. Die Zufriedenen soll er mit Ehren überhäufen. Die Un- 

40 zufriedenen suche er sich, um sie zufrieden zu stellen, durch Frei¬ 
gebigkeit und Freundlichkeit geneigt zu machen. Oder er entzweie 
sie untereinander, oder mit einem Nachbarfürsten, einem Häuptling 
des Waldes, einem Prinzen von Geblüt, oder einem verbannten 
Prinzen. Sind sie auf diese Weise nicht zu beruhigen, so mache 

1) Hier scheint eine wohl auf Versehen eines Abschreibers beruhende 
Wiederholung rorsnliegen. 
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&i' sifl beim Volke verhaßt, inlfim er ihnen dun Auftrag gibt, Bußen 
und Steuern eiosuaiöhön. Wenn sie verhaßt sind, erledige er sie 
dnroh geheimen Mord oder durch einen Volksaufstsuid, Oder nach 
Festnehmung ihrer Söhne und Frauen (als Geiseln) verbanne er sie 
in die Bergwerke oder Werkstätten, damit sie nicht den Feinden s 
Unterschlupf gewähren. 

d. Erzürnte, Habsüchtige, Ängstliche und Übermütige können 
zu Werkzeugen des Feindes werden, Ihre Beziehuogeu aneinander 
und ihr Verhältnis zum Feinde sollen Spione, die als Astrologen, 
Zeichendeuter oder Wahrsager verkleidet sind, erforschen. 10 

7, Zufriedene zeichne er aus durch Verleihung von Geld und 
Gut und durch Ehrenbezeigungen ; Unzufriedene überwinde er durch 
Freundlichkeit, Bestechung, Entzweiung oder Gewalt. 

ß, Sc Söll ein einsichtiger König ln seinem Reiche die freund¬ 
lichen wie die feindlichen Parteien vor feindlichen Einflüsterungen i& 
bewahren,, gleichviel ob sie mächtig oder schwach sind, 

X- Prakaruina, XIV. Kapitel, Gewinnung freundlicher und 
feindlicher Parteien in dem Reiche des Gegners, 

1, Die Gewinnung freundlicher und feindlicher Parteien im 
eigenen Reiche ist beschrieben worden, im fremden Reiche soll sie *(? 
nun beschrieben werden, 

2. Die Gruppe der Erzürnten 3 ') (oder Gereizten) umfaßt fob ' 
gende: ein in den ihm gemachten Versprechungen großer Schätze 
Getäuschter; einer von zwei in Kunstfertigkeit oder Erweisung von 
Wohltaten gleich tüchtigen Männern, der hinter seinem Itivalen i& 
zurückgesotst wurde; ein von einem Höfling Verfolgtet”, einer, der 
erst ein geladen und d&uu ihrtgejagt 1 2 ) (oder gekränkt) ' wut de; ein. 
durch seine Verbannung Bedrückter; einer, der sieh. in Ausgaben 
gestürzt hat, ohne d&mit seinen Zweck zu erreichen; einer, der an 
der Ausübung seiner Rechte oder an dem Empfang einer Erbschaft 9& 
gehindert wurde; einer t der seinen Rang oder sein Amt verlören 
hat; einer, dar von seinesgleichen zurückgesetzt [öder von seinen 
Verwandten verborgen gehalten) wird; eiaer, dessen Frauen ver¬ 
gewaltigt sind; ein in den Kerker oder sonstigen Gewahrsam Ge~ 
worfener; ein heimlich Bestrafter; ein in einem schändlichen Vor- u 
haben (oder in verbotenen Praktiken) Gehinderter; einer, dessen 
ganzes Vermögen beschlagnahmt winde; ein durch Gefkngnisbftft 
Erschöpfter; einer, dessen Verwandte verbannt sind. 

rk Die Gruppe der sich Fürchtenden umfaßt folgende; ein 
durch eigene Schuld in Unglück Geratener; ein Beleidigter; ein ta 
verbrecherischer Handlungen ü berführter; ein durch die Bestrafung 
eines ebenso Schuldigen wie er selbst Erschreckter; einer 7 dessen 
Grundbesitz beschlagnahmt ist; ein durch Au Wendung von Gewalt 


1) Vgl. Xj!tGrarisc[iL j s. WZKM. '24,417; VaHdUrk I. b. 40. 

2 ) Vgl. ütrtdi Indol Dg. Att&tekta, ZDJ1&, 87, 

22* 
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Bezwungener; ein in allerlei RegierangsiLmtern Angestellter, der 
durch Freveltaten (oder rasch) Schatze angebäuflt hat; ein Ver¬ 
wandter und künftiger Erbe eines solchen; ein bei dem König Miß¬ 
liebiger; ein Feind des Königs. 

s 4. Die Gruppe der Habsüchtigen umfaßt folgende: ein Ver¬ 
armter; einer, der sein ganzes Vermögen verloren hat; ein Geiz¬ 
hals; ein in Lastev Versunkener; einer, der sich auf gewagte Unter¬ 
nehmungen einlaßt. 

5. Die Gruppe der Stolzen umfaßt folgende: ein von sich selbst 
io Überzeugter; ein Ehrsüchtiger; einer, der es nicht ertragt, wenn 

seinem Gegner Ehre erwiesen wird; ein gering Geachteter; ein 
Bandit; ein Gewalttätiger; einer, der mit seinem Besitz unzu¬ 
frieden ist. 

6 . Von diesen soll man einen, der zu einer bestimmten Partei 
15 gehört, durch einen dem er zugetan ist vermittelst kahl geschorener 

oder eine Haarflechte tragender Spione aufwiegeln lassen, und zwar 
soll man die Gruppe der Erzürnten mit folgenden Reden aufreizen: 
„Wie ein von Brunst blind gewordener Elefant, auf dem ein Be¬ 
trunkener reitet, alles zu Boden trampelt, was ihm in den Weg 
*o kommt, so hat sich dieser blinde König, dem das Auge der Wissen¬ 
schaft fehlt, aufgemacht, um Städter und Landbewohner zu ver¬ 
nichten. Man kann ihn bändigen, indem man einen Gegenelefanten 
• geg®n ihn aufstellt. Man muß sich gegen ihn empören“. 

7. Die Gruppe der sich Fürchtenden kann man folgendermaßen 
25 aufwiegeln: „Wie eine erschreckte (oder versteckt«) Schlange nach 

der Seite hin, von der sie Gefahr wittert, ihr Gift ausspritzt, so 
wird dieser König, der von dir Nachstellungen befürchtet, ehestens 
das Gift seines Zornes gegen dich ausspritzen. Daher mußt du 
dich fortbegeben 4 . 

.•w 8. Die Gruppe der Habsüchtigen kann man in folgender Weise 

aufwiegeln: „Wie bei Hundezüchtern eine Milchkuh nur den Hunden 
Milch gibt, nicht den Brahraanen, so gibt dieser König nur denen 
Milch (d. h. Belohnungen), die keine Tüchtigkeit, Einsicht, Beredsam¬ 
keit besitzen, nicht solchen, die Charakter und Tugenden besitzen. 
35 Jener (andere) König kennt die Verschiedenheiten unter den Menschen, 
ihm muß man sich zuwenden 4 . 

9. Die Gruppe der Stolzen ist folgendermaßen aufzuwiegeln: 
„Wie eine Zisterne, die Cap<Jälas gehört, nur von Candälas benutzt 
werden darf, nicht von anderen Leuten, so ist dieser geringe König 

40 nur für Leute von geringer Art zugänglich, nicht für vornehme 
Charaktere, wie du einer bist. Jener (andere) König kennt die 
Verschiedenheiten unter den Menschen, ihm muß man sich zu¬ 
wenden 4 . 

10. Alle solche Leute vereinige (der König), wenn sie (dem 
45 Sprecher) zustimmen, nach Möglichkeit durch einen feierlichen Ver¬ 
trag mit den Spionen zur gemeinsamen Verfolgung ihrer Zwecke. 

11. Auch gewinne er durch Freundlichkeit oder Bestechung 
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d^e ihm günstig gesinnten Elemente im Lande des Feindes , diu 
föi ndllühen Elemente überwinde er durch Entzweiung* oder durch 
Gewalt, oder indem er Urnen die Fehler des Feindes Vorhalt. 

Xl. Pv&karäna, XV. Kapitel. Die Abhaltung von 3 s- 

rat urigen. s 

1. Nach Gewinnung der Parteien im eigenen und feindlichen 
Lande denke (der König) an die Ausführung seiner Unternehmungen. 

2. Allen Unternehmungen pflegt eine Beratung vornuszugeheu. 
Der GegensLand derselben muß geheim hl eiben P darf nicht durch 
Reden verbreitet werden, und (die Örtlichkeit) muß selbst für Vögel iq 
unsichtbar sein. Denn mtm sagü daß salbst von "Papageien, Predlger- 
kräben , Hunden und anderen Tieren geheime Itatscbluge verraten 
worden sind, Daher soll (der König) in keine Beratung eintreten, 
ohne sieh vorher (gegen Verrat) gesichert zu. haben, 

3. Wer einen Ratschluß verrat, soll in Stücke gehauen werden. iS 
Verrat eines Ratschlusses kann geschehen durch Geborden uud dus 
Mineuspiel der Gesandten, Minister zmd des Herrschers. Geberden 
sind Var Änderungen des Benehmens, Beobachtung des Gesichts- 
ausdrucks ist MinenspieL Geheimhaltung des Ratschlusses bestellt 
in der Überwachung der (an der Beratung) beteiligten Persönlich' so 
keiten, bis die Zeit des Hand eins gekommen ist, Denn &ie könnten 
(den gefaßten Beschluß) verraten aus Kaohlüasigkeit , im Rausch^ 
beim Plaudern im Schiede, odor in dar Verliebtheit. Auch einer 
der sieh versteckt hat (oder ein Mann von versteckter Gemütsart) 
oder geringgesekdtzt wird, könnte den Ratschluß verraten. Des- es 
halb soll man die Beratung geheim halten, 

4. Der Verrat eines Ratschlusses bringt anderen als dem König 
und den in seinem Dienst Angestellten Beamten Wohlfahrt und 
Sicherheit. 

5. Deshalb sagt Bhüradväja, er solle geheime Angelegenheiten 30 
allein überlegen, weil auch die RElte wieder' ihre Ratgeber haben, 
und diese Ratgeber auch ihrerseits andere Rlüe. Diese lange Reibe 
von Räten könnte die gefaßten Beschlüsse verraten. 

6. Daher sollen Fremde nichts von den Uh Vernehmungen er¬ 
fahren. die der König plant, FTuv die an der Ausführung derselben s$ 
Beteiligten sollen davon erfahren* wenn sie begonnen oder schon 
vollendet sind. 

7. Die Überlegungen eines Einzelnen führen au keinem Eifolg, 
Gfigt ViäSlsksa. Die Handlungsweise des Königs ist teils sichtbar, 
teils unsichtbar, teils erschließbar, (Vgl. oben IX, 3.) Die Erkenntnis 
des nicht Wahrgenommenen, diö Bestimmung des Wahrgeoommenen, 
die Durchführung des Bestimmten, die Schlichtung von Zweifeln 
in Bezug ßuf das verschiedener Auslegung Fähige, endlich die Er¬ 
schließung des übrigen bei einer nur teilweise bekannten Sache: 
dies a!5es läßt sich nur durch (Beratung mit den) Ministem er- t5 
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reichen. Deshalb soll der König init Männern von reifem Verstand 
Beratung pflegen. 

8. Er soll Niemand geringschätzen, vielmehr die Meinungen 
aller anhören. Ein weiser Mann soll sogar der Hede eines Kindes 

5 folgen, wenn sie verständig ist. 

9. Dies ist Kennenlernen des Rates (Anderer), aber nicht Be¬ 
folgung ihres Bates, sagen die Schüler des ParäSara. Ei 1 befrage 
seine Minister über ein ähnliches Unternehmen, wie das von ihm 
beabsichtigte, indem er sagt: „Darin besteht die Aufgabe. So ging 

io cs. Wenn das und das gesohäbe, wie müßte man dann verfahren ?* 
Wie sie sich äußern, so muß er handeln. Auf diese Weise können 
sowohl die Meinungen (der Räte) eingeholt, als die Geheimnisse 
gewahrt werden. 

10. Nein, sagt Piöuna. Denn die Minister würden sich, wenn 

iS man sie über eine fernliegende Sache, einerlei ob sie geschehen oder 

nicht geschehen ist, befragt, ohne (die nötige) Aufmerksamkeit 
äußern und sie (nicht gehörig) ins Licht setzen. Dies ist ein Übel, 
Daher beratschlage er mit denjenigen, welche über die in Frage 
kommenden Angelegenheiten gut unterrichtet sind. Wenn er mit 

20 solchen sich berät, erlangt er trefflichen Bat und sichert die Ge¬ 
heimhaltung desselben. 

11. Nein, sagt Kaufcilya. Denn dies gäbe eine endlose Reihe 
(von Befragungen). Er berato sich mit drei oder vier Ministern. 
Denn wenn er sich nur mit einem beriete, würde er in schwieligen 

25 Fragen zu keiner Entscheidung gelangen. Ein einziger Minister 
würde eigensinnig und zügellos verfahren. Wenn er sich mit zwei 
Ministern beriete, so würde er von den beiden, wenn sie Zusammen¬ 
halten, überstimmt, oder wenn sie verschiedener Meinung sind, in 
Gefahr gebracht werden. 

ao 12. Wenn er mit drei oder vier (Ministern) berät, kann er 
nicht leicht in ernste Schwierigkeiten geraten, sondern das Ergebnis 
wird ein günstiges sein. Wenn er mit mehr (als vier Ministern) 
berät, wird schwer eine Entscheidung der Sache erreicht und das 
Geheimnis der Beratung gewahrt werden. 

»5 13. Wenn Zeit, Ort und Gegenstand es erfordern, kann er auch 

nur mit einem oder zwei Ministern oder auch allein nach bestem 
Wissen Bat pflegen. 

14. Die Überlegung besteht ans fünf Teilen: Mittel zur Aus¬ 
führung eines Unternehmens, reichliche Verfügung über Männer 

io und Sachen, Bestimmung von Ort und Zeit, Abwehr von Unfällen, 
Erfolg der Unternehmung. 

15. Der König soll seine Minister einzeln oder insgesamt um 
ihre Ansicht befragen und jeder einzelnen Meinungsäußerung um¬ 
sichtig auf den Grund gehen (oder aus den von ihnen vorgebrachten 

45 Gründen den Grad ihrer Geistesschärfe erkennen 1 )). 


1) So nach der Lesart des gedruckten Textes. 
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IG, Wenn die Gelegenheit gekommen ist, lasse er (mit der 
Ausführung seiner Beschlüsse] keine Zeit vergehen, Er beratschlage 
auch nicht mit solchen, deren Partei er au schaden beabsichtigt 
(oder: nicht au lange, oder mit solchen, deren Partei er Sa schaden 
beabsichtigt l ) ), s 

17 r Er bilde eine Rats Versammlung von zwölf Ministern, sagen 
die Schüler Manns; von sechzehn, sagen die Schüler des Drhaspati: 
von zwanzig, sagen die Schüler des Ulauas: je nach Bedürfnis, sagt 
Kautiija, 

13, Dieselban müssen seine eigene sowohl als die feindliche io 
Partei in Betracht ziehen und müssen bei allen Untersuchungen 
Ungeschehenes beginnen. Begonnene. 1 ? ansführen, Angeführtes ver¬ 
bessern und die Auftrüge (des Königs) vollständig ausfübren. Mit 
seiner nächsten Umgebung soll er die Geschäfte persönlich erledigen, 
mit den auswärts "Wohnenden durch Zusendung von Schreiben an lg 
dieselben sieb beraten. 

IG. Die KatsVersammlung Indras besteht ans tausend Sehern, 
die seine Augen bilden. Daher nennt man iliu den Tausendaugigen, 
obwohl er nur zwei Augen hat. 

£0. In einem dringenden Full rafe er seine "Minister und die 20 
Rats Versammlung zusammen und trage ihr den PöU vor. "Was dann 
die Mehrzahl empfiehlt, oder was sie Erfolgversprechendes anrateu, 
das führe er aus. Und während er es ausführt,. 

21. Dürfen die Fqjnde sein Geheimnis nicht, erfahren, wohl aber 
muß er die Schwächen des Feindes kennen. Wie dl« Schildkröte eg 
ihre Glieder ein zieht, so verhülle er, was von Ihm öden daliegt. 

22, Wie ein ungelehrter Brnhmane von. einem Totenroahi 
frommer Leute nichts genießen darf, so darf ein mit dem Wesen 
der Wissenschaft nicht Vertrauter keine Beratung anhüron. , 

XII. Prakara^a, XVI, Kapitel, Pflichten der Gesandten, so 

1. Wenn die Beratung abgeschlossen ist,, bekümmere er sieh 
um die Gesandten 2 ). 

2. W r er die vollen Eigenschaften eines Ministers besitzt,. ist 
ein Geschäftetläger. "Wer von diesen Eigenschaften um ein Viertel 
weniger besitzt, ist ein Beauftragter in besonderer Mission. Wer 1 » 
von diesen Eigenschaften um die Hälfte weniger besitzt, ist ein 
"Überbringer eines königlichen Befehls. 

3. Der Gesandte soll sich auf Kelsen begeben, nachdem er für 
Wagen, .Pferde, Dienerschaft und Proviant gut gesargt hat. Er 


1) So mach dur Tjesart fies j*e druck tun TCÄtflS- 

2) Vgl. K, N. mi r l Artunumfriafr ...prakilivyäd dvtant, Nudi dar 
Übursetstmg v&n Sh, S,: ^Wboevar bas sccfleuded aa a touncillot Ss an ennoy“ 
WS-fa tlflf (üitn eine besondere,. unä säwar dia b buhst# Art yGil Öessandten. Ltücb 
aäfid däö In 2 fLufgesähfieci £5-es an die fl nur TJucsrurian des fAul®i ivie auch 
Z5t*tV Mdg*n. Über den Ülör£»ng difJs&r KLnssrfik afckon auf die lieh esl>D tifiMU 
Im KluansEIiEa vgl. ZDüiCJ. 88, &S1- 353. 
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reise mit dem Auftrag: „Folgende Botschaft ist (dem Feind) mit- 
xuteilen. Der Feind wird sich so und so äußern. Ihm ist 60 und 
so zu erwidern. So ist er hinter das Licht zu führen.* 

4. Zu den (feindlichen) Wald- und Grenzhäuptlingen, städtischen 
s und ländlichen Oberbeamten soll er in Beziehungen treten. Er unter¬ 
suche die festen Plätze und die für Schlachten, Rückhalte und als 
Zuflucht geeigneten Örtlichkeiten, sowohl im eigenen als im feind¬ 
lichen Lande. Er mache sich mit dem Umfang der befestigten 
Städte und des ganzen Reichs (des Feindes) bekannt, sowie mit dem 

10 Schutz und den angreifbaren Stellen seiner Kostbarkeiten und seines 
Lebensunterhaltes. 

5. Nach erhaltener Erlaubnis betrete er die Hauptstadt des 
Feindes und richte seinen Auftrag aus, so wie er ihm mitgeteilt 
wurde, selbst mit eigener Lebensgefahr. 

io 6. Auf eine gnädige Stimmung des Feindes ist zu schließen 
aus Heiterkeit desselben in der Stimme, im Gesichtsausdruck und 
im Blick, aus achtungsvollem Eingehen auf die Worte (des Gesandten), 
Erkundigung nach dem Befinden von Freunden (des Gesandten), 
Zustimmung zu einem von ihm ausgesprochenen Lob, Einräumung 

so eines Sitzes nahe (bei dem Throne), Ehrenbezeigungen, Gedenken 
an Freunde, Zutraulichkeit. Die entgegengesetzten Symptome lassen* 
auf Ungnade des Feindes schließen. 

7. Zu einem solchen (ungnädigen Feind) soll er sprechen: „Die 
Könige reden durch den Mund ihrer Gesandten, du sowohl als die 
übrigen. Daher dürfen Gesandte, die auch wenn Waffen gegen sie 
gezückt sind ihrem Auftrag gemäß sprechen, nicht getötet werden, 
seihst wenn sie von der niedrigsten Herkunft sind, geschweige denn 
wenn sie Brahmanen sind. Diese Rede ist die Rede eines anderen 
(nicht des Gesandten selbst). Dieses (Ansrichten einer Botschaft) 

so ist Gesandten pflicht.* 

8. Er bleibe bis man ihn entläßt (an dem Hof des Königs), 
ohne (durch die ihm erwiesenen Ehren) übermütig zu werden. Darch 
die Macht des Feindes lasse er sich nicht blenden. Eine unfreund¬ 
liche Rede nehme er hin. Frauen und geistige Getränke meide er. 

»6 Er schlafe allein. Denn es hat sich gezeigt, daß im Schlaf oder 
in der Trunkenheit die geheimen Absichten der Leute erkannt 
werden können. 

9. Durch als Büßer oder Händler verkleidete Spione soll er 
(den Stand der) Aufwiegelung der seinem König freundlich gesinnten 

40 Parteien und der Überwachung der feindlichen Parteien durch Ge¬ 
heimagenten, die Zu- oder Abneigung gegen den (feindlichen) Herrscher, 
sowie Schwächen in den Grundelementen des (feindlichen) Staates 
erforschen ; oder auch durch Schüler der beiden (obigen Arten von 
Spionen), oder durch verstellte Ärzte oder Ketzer, oder durch von 

46 den zwei sich bekämpfenden Staaten bezahlte Spione. 

10. Wenn es keine Gelegenheit zu Besprechungen mit den 
Leuten gibt, suche er sich durch das Geplauder von Bettlern, Be- 
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trunkenen, Verrückten, oder Schlafenden, oder durch die Entzifferung 
von Malereien oder Zeichen in Heiligtümern uni Gotteshäusern 
Aus häuft zu verschaffen. Was e r auf dies« Weise erfahren bat, 
unterziehe er einer Prüfung durch Anwendung von Einflüsterungen, 

11, Wenn der Peind ihn ansprickt (um ihn nuEtfufragen},. hüte 6 
er sich r die Stärke der Gmndelcmente seines Vaterlandes zu Yer- 
raten und sage nur; „Der Herr wsifl alles * Aneh die (von seinem 
König) zur Erreichung seiner Zwecke gebrauchten Mittel (darf er 
nicht verraten). 

12, Wenn er zuruekgehalten wird, ohne das Ziel seiner Sendung io 
erreicht zu. haben, stelle er "Überlegungen au; *Warum hält mich 
der König zurück? Etwa weil er ein nahes Unglück meines Herrn 
Voraussicht, oder weil er eine ihm selbst drohende Gefahr vermeiden 
möchte? Oder um einen Feind im Rücken oder einen entfernten 
Machbar (gegen meinen Herrn) aufzuwiegeln, oder um eine Empörung i& 
gegen ihn her voran rufen , oder eben Häuptling der Waldstämmo 
aufznwiegclü ? Oder um einen Verbündeten (meines Herrn) durch 
zwei jenseits wohnende Herrscher zu vernichten? Oder um eineu 
jhjn vom Feinde drohenden' Krieg oder eine Empörung oder einen 
Häuptling der Waldstämme abmwehrsn ? Oder um den gerade heran- sa 
gekommenen Zeitpunkt für einen vou meinem Herrn geplanten Feld¬ 
zug verstreichen zu lassen? Oder um für die Sammlung von Getreide, 
Rohstoffen und Waren, die Erbauung (oder Wie der herstel Lang) einer 
Festung oder die Aufstellung eines Heeres au sorgen? Oder um eine 
passende Örtlichkeit und Zeit für die Ausbildung seiner Truppen ab- $s 
zu warten 7 Oder ans Geringschätzung oder KaeblAssigkeit 7 Öder Ln 
dem Wunsch , die Verhandlungen über ein Bündnis fortzusetzen 7 M 

13, Hat er (den. wahren Grund) erkannt, so bleibe oder ent¬ 
weiche er; oder er dringe (oder warte) auf eine günstige Ent¬ 
scheidung (seines Anliegens). Wenn er eine unwillkommene Bot- so 
Schaft überliefert hat, so mache er sich auch ohne beurlaubt zu 
sein aus dem Staube, in der Befürchtung ein gekerkert oder sog&r 
hingerichhet su werden- Andernfalls würde er dßgesperrt (oder 
bestraft) werden. 

14, Übermittlung von Aufträgen, Beobachtung der Vertrüge, aa 
energisches Auftreten, Gewinnung von Freunden, Aufwiegelung, 
Entzweiung von Baadcsgcnnssen, heimliche Herbeiführung von 
Truppen, 

15, ltanb von Verwandten und Kleinodien (des Feindes), Er¬ 
kundigungen; durch die (oder über die Hnchiiehten der) Spione, <n> 
Tapferkeit, Auflösung von Friedenßvartrügen — in diesen Aufgaben 
ist der Tpfiiehtenkreis eines Gesandten beschlossen. 

16, Durch seine eigenen Gesandten, lasse er diese Dinge be¬ 

sorgen und schütze sich gegen die (Intrigen der) Gesandten, öes 
Faindes durch Gegengcsandte und Spione, sowie durch sichtbare 45 
und unsichtbare Wächter. J 



346 


Jolly, Das erste Buch des KautiUya Arthcußstra. 

XIII. Prakarana. XVII. Kapitel. Überwachung der Prinzen. 

1. Wenn er selbst geschützt ist, schützt der König auch sein 
Reich gegen nahe und entfernte (Feinde). Vor allem (schütze er 

sieb) gegen seine Frauen und Söhne. 

# 2. Die Bewachung der Frauen werden wir in dem Kapitel 

über die Fürsorge für den Harem (I, 20) besprechen. 

3. Behütung der Söhne: Von Geburt an überwache er die 
Königssöhne; denn die Königssöhne gleichen den Krebsen, die ihre 
Erzeuger auffressen. Wenn sie gar keine Anhänglichkeit gegen ihren 

io Vater zeigen, ist es besser sie heimlich zu beseitigen. So sagt 

Bbaradväja. . , .... 

4. Heimlicher Mord, sagt Vi$5läksa, ist eine Grausamkeit 1 ) 
und würde den Samen des Herrscherstandes vernichten. Deshalb 
ist es besser, wenn man sie an einem bestimmten Ort in Gewabr- 

i6 sam hält. , ~ , 

5. Dies gäbe eine Schlangcngefahr, sagen die Schüler des rarä- 

sara; denn der Prinz könnte in der Erkenntnis, daß sein Vater ihn 
aus Furcht vor einem Angriff eingesperrt habe; denselben auf seinen 
Schoß setzen (sich seiner bemächtigen). Daher ist es besser, wenn 
so der Prinz in dem befestigten Platz eines Markgrafen untergebracht wird. 

6. Dies gäbe eine Schafsgefahr (d. h. Bedrohung einer Schaf¬ 
herde durch einen Wolf), sagt Piäuna; denn nach Entdeckung der 
Ursache seiner Verbannung könnte er mit dem Markgrafen ein 
Bündnis (gegen seinen eigenen Vater) schließen. Daher ist es besser, 

»5 wenn er in einer von seinem Heimatland weit entfernten Feste 
eines Nachbar fürsten untergebracht wird. 

7. Dies wäre Kälbersitte, sagt Kauiiapadanta; denn der Nachbar- 
fürs! könnte den Vater des Prinzen melken (d. h. ausbeuten), gerade 
wie man eine Milchkuh durch ihr Kalb melkt. Deshalb ist es besser, 

so wenn man ihn bei den Verwandten seiner Mutter wohnen laßt. 

8. Dies wäre Fahnenort, sagt Vätavyädhi; denn unter dieser 
Fahne (d. h. unter diesem Vorwand) könnten die Verwandten seiner 
Mutter sich auf das Betteln verlegen, wie es bei Aditi und Kau&ka 
ging Deshalb soll man ihn zu geschlechtlichen Ausschwellungen 

a 6 verleiten; denn wenn die Söhne im Wohlleben ersticken, unterlassen 
sie es, ihrem Vater nachzustellen. 

9. Dies wäre der Tod bei lebendigem Leibe, sagt Kautuya; 
denn wie ein von Würmern zerfressenes Stück Holz, so würde ein 
Königsgeschlecbt mit schlecht erzogenen Söhnen beim ersten Angriff 

40 in sich zusammeDbrechen. Deshalb sollen, wenn die Königin in die 
zur Empfängnis geeignete Periode eingetreten ist, die Opferpriester 
einen für Indra und Brhaspati bestimmten Opferkuchen darbnngen. 
Wenn sie schwanger ist, soll ein Frauenarzt sich um die gehörige 
Austragung ihrer Leibesfrucht und um ihre Entbindung bemühen. 
45 Wenn sie geboren hat, soll der königliche Hauspriester die bei der 

1) oder: Dies ist Gmtsamkeit und Zerstörung der Zukunft (adrpta). 
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W Giliung eines Sohnes üblichen Gebräuche vollziehen. Wenn derselbe 
die nötige Reife erlangt hat, Böllen tüchtige Behren ihn ersiehen. 

IO» Einer der Spione soll ihn aur Jagd, zum Spiel, zum Trunk 
und zum Verkehr mit Frauen verleiten und ihm Zureden, seinen 
Vater gewaltsam der Herrschaft zu berauben, Davon soll dann ein & 
anderer Spion ihn ahbaUen, So sagen die Ambbfj&a. 

11. Eine große Sünde ist es, feinen Unschuldigen aufsuklären, 
sagt Kuntilya; denn ein neues Gefftß snugfcjeden Stoff ein, mit dem 
es bestrichen wird, und so nimmt auch dieser (Prinz) mit seinem 
frischen Geist alles w&s man ihm vorsagt wie eine wissenschaftliche i& 
ßelehiung willig an, Deshalb soll man ihm beibrmgen was recht- 
schaffen und nützlich ist, nicht was nichtsnutzig rmd schädlich ist. 

12, Spione sollen ihn behüten., indem sie ihn ihrer Ergebenheit 
versichern. Wenn er in übeTschäumendcr Jugondlust seinen Sinn 
auf die Ehefrauen Anderer richtet, sollen sie ibn durch unreine iS 
Frauen, dia als vornehme Damen verkleidet sind, in verlassenen 
Häusern Nachts erschrecken. Wenn ihn nach geistigen Getränken ge¬ 
lüftet, sollen sie ihn durch einen gefälschten Rausch trank erschrecken. 
Wenn ihn nach Spiel gelüstet, sollen sie ihn durch verstellte Falsch¬ 
spieler er schrecken. Wenn ihn nach der Jagd gelüstet, sollen sie ät> 
ihn durch varklerdete Räuber in Angst versetzen. Wenn er seinen 
Vater en zu greifen gesonnen ist, sollen sie ihn nach schein barer Zu¬ 
stimmung zu seinen Absichten davon ab bringen, indem sie ihm Vor¬ 
halten, er dürfe nicht nach der Künigswürdc streben, weil im Fall 
des Ifißlingens ein gewaltsamer Tod die Folge wäre, im Fall des « 
Gelingens aber der Sturz in die Hülle, Klagen (dar Untertanen) 
und Tötung (des Schuldigen) durch einen einzigen Steinwurf 1 ), 

10 . Wenn er einen (gegen die WeHlust) gleich gilt! gen, oder 
einen lieben aber einzigen Sübn hat, soll er ihn in Fesseln legen. 
Wenn er viele Sühne hat, schicke er sie an die Grenze, oder in so 
ein fremdes Reich, wo es (als Thronfolger) weder einen Embryo, 
noch einen Knaben (oder feinen Impotenten) 2), noch ein neugeborenes 
Kind gibt. Wenn er einen Sohn von hervorragender Tüchtigkeit 
besitzt, betraue er ibn mit der Stellung eines Heerführers oder 
eines Kronprinzen* 

14. Die Söhne sind ron dreierlei Beschaffenheit, einsichtig, von 
beschränktem Ver&tand, oder übelgesinnt. Der Einsichtige f&ßt diia 
ihm gelehrten Regeln ■ über Pflicht und Nutzen richtig auf und 
handelt danach. Dfet nur mit beschränktem Verstand Begabte faßt 
richtig auf, handelt aber nicht entsprechend. Der übelgesinnte ao 
gerät stets auf Abwege und ist dar Pflicht und dem Nutzen abhold. 

15, Wann ein solcher ein einziger Schn ist, soll (der König) 
sich bemüh an, ihm (durch Niyoga) feinen Sohn zu erzeugen. Oder 
er soll ibm Tocbtersöbne erzeugen lassen. 

1) Vgl. zu dJ&sar Stelle HEHahnndt in ÖM. 42, 123 (1910). 

2J Vgl. Y&l]&iSri, 1. e r 32^ KDSLG. 70. 333. 
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16. Wenn der König alt oder krank ist, soll er einen aus dem 
Kreis seiner mütterlichen Verwandten, seiner Geschlechtsgenossen 
oder tüchtigen Nach barfürsten beauftragen, mit seiner Ehefrau einen 
Sohn zu erzeugen, nie aber einen einzigen Sohn, der entartet ist, 

6 in die Herrschaft einsetzen. 

17. Als der einzige Halt für viele (Sühne), sei ein (königlicher) 
Vater gütig gegen seine Söhne. Außer in Notfällen, wird die Herr¬ 
schaft als ein Vorrecht des ältesten Sohnes anerkannt. 

18. Oder das Reich soll der Gesamtfamilie gehören, denn eine 
io Familienvcroinigung 1 2 ) ist schwer zu besiegen, und frei von den 

Übeln der Anarchie besteht sie dauernd auf der Erde 9 )* 

f 

XIV. und XV. Prakarana. XVIII. Kapitel. Verhalten eines 
verbannten Prinzen und Behandlung eines verbannten 

Prinzen. 

io 1. Ein Königssohn, der nur kärglichen Unterhalt empfängt und 
mit seinem Rang nicht geziemenden Aufgaben beschäftigt wird, soll 
doch seinem Vater Gehorsam leisten, außer wenn seine Beschäftigung 
. lebensgefährlich ist, das Volk aufreizt, oder zum Untergang (oder 
zur Sünde) führt. 

*o 2. Ist ihm eine segensreiche Tätigkeit zugewiesen, so lasse er 
sich einen Beamten als Leiter beigeben. Von diosem Beamten ge¬ 
leitet, bringe er seine Aufgabe zu einem vorteilhaften Abschluß. 
Seinem Vater übergebe er den entsprechenden Nützen aus seinem 
Unternehmen und darüber hinaus den durch seine Geschicklichkeit 
26 erzielten Gewinn. 

8. Wenn sein Vater damit auch noch nicht zufrieden ist und 
einen anderen Sohn oder eine seiner Frauen bevorzugt, bitte er um 
die Erlaubnis, sich in den Wald zurückzuziehen. Oder wenn er 
Einkerkerung oder Hinrichtung befürchtet, so suche er Schutz bei 
so einem Nnchbnrfursten, der einen rechtschaffenen Wandel führt, barm¬ 
herzig und wahrhaftig ist, frei von Hinterlist, und Flüchtlinge gut 
aufnimmt und ihnen Ehre erweist. 

4. Während er sich dort auf hält, knüpfe er, nachdem er sich 
mit Geld und Truppen versehen hat, Heiratsverbindungen mit her- 

»5 vorragenden Persönlichkeiten an, oder Verbindungen mit Wald¬ 
stämmen, oder er suche die ihm günstig gesinnte Partei (im Reich 
seines Vaters) zu gewinnen. 

5. Wenn er fiir sich lebt, ernähre er sich durch Goldkochen 3 * * ) 
und durch Arbeiten in Rubinwerken, oder in Werkstätten für die 


1) Nilhero* Ober die sangha im XI. Buch (* aiighavrtlam ). Vgl. über 
die indischen Oligarchien und Republiken Thomas in JRAS. 1914, 418; Jayaswal 
in Modern Review, Calcutta 191S; Vnllaurl, 1. c. 58. 

2) Vgl. au 18—18 Blllebraudt, ZDMG. 70, 41. 

8} Auf welchen chemischen Prozeß hier angespielt wird, ist nicht klar, 

vielleicht handelt es sich um Ooldmachen, also Alchimie, von der auch im 

II. Buch, 12. Kapitel die Rede ist. 
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Verfertigung von Gold' und Silberscbmuckr Oder er bemächtige 
sieb, nach heimlicher Annäherung, durch hinterlistige Anwendung 
eines giftigen Kcusohtranks des Vermögens einer Genossenschaft ton 
Ketzern t des Eigentums einer Gottheit, soweit cs nicht im Besitz 
gelehrter Brahmauen ist, einer .reichen Witwe, oder der Wagen und s 
Schifte einer Kaufmannsgesöllschaft 1 ), Oder er wende das hei der 
Eroberung feindlicher Dörfer gebräuchlichA Verfahren 5 } an. Oder 
er verschaffe sich Beistand seitens der Dienerschaft seiner Mutter* 

6. öder nachdem er sich unkenntlich gemilcht hat durch eine 
Verkleidung als H and werter f Künstler. Hofs&nger, Arat, Spaßmacher 10 
oder Ketzer, und begleitet von ähnlich verkleideten Genossen, dringe 
er hoi passender Gelegenheit (in die Besidenz) ein, bedrohe den 
König mit Waffen und Gift und rode ihn folgend er m aßen nn ; „Teh 
bin der Kronprinz in Person, Dieses Reich soll kein Einzelner 
besitzen, da es gemeinsamer Besitz ist. Es fehlt nicht an solchen, u> 
die es beherrschen möchten. Ich werde nicht darauf verzichten, 
auch wenn naiv das Doppelte an Unterhalt und Lohn geboten 
werden sollte. 11 

7. So soll ein verbannter Prinz verfahren. 

8. Einen verbannten Prinzen, der der älteste Sohn (und Thron* so 
erbe] ist, sollen Spione versöhnen und ihn (an den Hof) bringen; 
oder seine leibliche oder Adoptivmutter (soll dies bewirken)* 

9. Ist der Prinz (von seinen Anhängern) verlassen, so sollen 
ihn Geheimagenten mit Waffen oder Gift umbringen. Ist er nicht 
verlassen, so soll man durch Frauen von entsprechendem Charakter a& 
oder durch einen Rauschtrank oder auf der Jagd sich seiner ver¬ 
sichern und ihn Nachts ergreifen und herbeibriugea. 

10* Ist er (an den Hof) aurüctgekehrt, so soll der König ihn 
besänftigen, indem er ihm nach seinem Ableben die Herrschaft V£i L " 
heißt, und ihn daun in Einzelhaft festhalton. öder wenn er noch 30 
andere Söhne hat, mag er ihn verbannen, 

XVI. Prakarana-, XIX. Kapitel. Aufgaben des König6, 

1, Wenn der König sich anstreugt, werden auch seine Unter¬ 
tanen ihm n&cheifern. Ist er nachlässig, so werden sie ebenso nach- 
bissig und zerstören seine Werke’, auch wird er von seinen Feinden as 
überwältigt. Deshalb darf er keine Anstrengung scheuen. 

2. Er 'teile den Tag wie die Nacht in je 8 Teile (zu je 90 
Minuten) auf Grund der Külikäs 0 }, oder nach der Länge des Schattens 
(den ein Sonnenuhrzeiger in der Sonne wirft). $ pumpe (— 3b 
mt/julaX 1 purusa (— 1 2 m'iguh), oder 4 angxda lang, der Mittag 10 
ohne Schatten, so sind die vier Achtel dos Vormittags, damit sind 
auch diejenigen des Nachmittags erklärt. 

J.j Mit 'pü.tva, kihuitsuL auuh die YorstatmT der Gilde guc&eSut sain, deren 
er steh bemächtigen soll, n£rthayi\na wäre denn die Kjitai'fljse, 

2) Yjjl. Kup. 1 das XIII. Rumba. . 

9) Vgl. otan.YH, 4,. 
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8. Von diesen soll er das erste Achtel des Tages dazu ver¬ 
wenden, um die Aufstellung der Wachen und die Einnahmen und 
Ausgaben zu bedenken. Im zweiten Achtel soll er die Anliegen 
der Städter und der Landbewohner prüfen. Im dritten soll er ein 
6 Bad nehmen und speisen und dann dem Vedastudium obliegen. Im 
vierten soll er (Steuern in) Gold erheben und Aufseher (Beamte) 
anstellen. Im fünften soll er mit seinem Ministerrat durch Zu¬ 
sendung von Briefen korrespondieren und die von seinen Spionen 
gesammelten geheimen-Nachrichten in Empfang nehmen. Im sechsten 
io soll er sich nach Belieben vergnügen oder Rat pflegen. Im siebenten 
soll er die Elefanten, Pferde, Wagen und Fußsoldaten besichtigen. 
Im achten soll er zusammen mit seinem Heerführer kriegerische 
Unternehmungen bedenken. Wenn der Tag zu Ende geht, soll er 
die Dämmerungsandacht vollziehen. 

15 4. Im ersten Achtel der Nacht soll er seine Geheimagenten 

verhören. Im zweiten soll er baden, speisen und studieren. Im 
dritten soll er sich unter dem Spiel von Musikinstrumenten schlafen 
legen und während des vierten und fünften Achtels schlafen. Im 
sechsten soll er, aufgeweckt durch das Spiel yoü Musikinstrumenten, 
so über die Wissenschaften und über die Pflichten des Tages nach- 
denken. Im siebenten soll er eine Sitzung seines Ministerrats ab¬ 
halten und Geheimagenten aussenden. Im achten soll er, begleitet 
von einem Opferpriester, geistlichen Rat und Hauspriester, deren 
Segenswünsche in Empfang nehmen, seinen Arzt, Oberkoch und 
js Zeichendeuter empfangen, eine Milchkuh mit ihrem Kalb und einen 
Stier (als Zeichen der Verehrung) nach rechts hin umwandeln und 
sich dann in seinen Hof begeben. Oder er soll die Abschnitte des 
Tages und der Nacht je nach seiner Leistangskraft bestimmen und 
so die Geschäfte erledigen. 

so 5. Wenn er sich in seinem Hof befindet, soll er die Leute, 
die ein Anliegen haben, nicht vor der Tür warten lassen. Denn 
wenn ein König schwer zugänglich ist, so wird er durch seine 
nähere Umgebung dazu veranlaßt, das was geschehen muß und was 
nicht geschehen muß mit einander zu verwechseln. Dadurch macht 
55 er sieb unbeliebt bei seinen Untertanen und gibt sich in die Gewalt 
seiner Feinde. Daher soll er die Angelegenheiten der Gottheiten, 
der heiligen Einsiedeleien (oder der vier Lebensstufen), der Ketzer, 
der gelehrten Brahmanen, des Viehs, der Heiligtümer, der Unmün¬ 
digen, Greise, Kranken, Unglücklichen, Schutzlosen und Frauen in 
zo dieser Reihenfolge prüfen. Öder (die Reihenfolge soll abhängen) 
von der Wichtigkeit einer Sache, oder von ihrer Dringlichkeit. 

6. Jedes dringende Anliegen soll er anhören und nicht ver¬ 
schieben. Wenn man es übergeht (hinausschiebt), wird es schwer 
oder unmöglich zu erledigen. 

45 7. In dem Raum für das heilige Feuer weilend, und nach vor¬ 

herigem Aufstehen und Begrüßen, soll er die Anliegen der Veda- 
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gelehrten und Büßer prüfen , unterstützt von seinem Hauspriester 
und geistlichen Rat. 

3, Die Anliegen der Büßer, der Zauberer und wunderbarer 
Kräfte Kundigen seil er in Gemeinschaft mit Kennern der drei 
Vedas entscheiden t nicht allein, lim sie nicht tu erzürnen. s 

9. Des Königs frommes Gelübde besteht in Bereitschaft zum 
Handeln, sein Opfer in der Erledigung der Geschäfte, und gleiches 
(n np&rteiisßhes) V erfahren gegen alle ist bei ihm der öpferlohn und 
die Benetzung des Gesichtes mit Wasser. 

10. ln dem Glück der Untertanen liegt auch das Glück des lg 
K önigs beschlossen, in der Wohlfahrt der Untertanen seine eigene 
"Wohlfahrt. Hiebt das -was ihm gefallt ist auch heilsam für den 
König; heilsam ist das für ihn was den Untertanen gefüllt. 

11 . Deshalb soll der König stets angestrengt auf die Erledigung 
der Geschäfte bedacht sein. Die Wurzel des Reichtnms ist die An^ 15 
strengung, die Wurzel des Verlustes dfls Gegenteil derselben, 

12 . Wo es an Anstrengung fehlt, da tritt sicherer Verlust ein, 
sowohl des schon Erworbenen als des noch zu Erwerbenden, Durch 
Anstrengung erreicht inan seine Zwecke und erlangt reichen Gewinn, 

XVII, Prakar&ija. XX. Kapitel. Fürsorge für den Harem. ^ 

1. An einem £üt Gebäude 1 ) geeigneten (oder nach den Leb reu 
dar Baukunst 1 ) &usge wählten) Platz soll der König seinen Harem 
erbauen lassen, umgeben mit einem Wall und Grabet, eine Tür 
embaltend und mit vielen Kammern ausgestattet. 

S, In derselben Weise "wie sein SehaUhaus soll er darin sein 
Schlafgcmach einrichtern Oder ein. Vexierzimmer mit geheimen 
Gängen durch die Mancr und mitten darin das Sehlafg&mach. Oder 
einen unterirdischen Raum. versehen mit Türen, die daran (auf dem 
Türrahmen) angebrachte Holzschnitzereien von ßaityas (AltElren) und 
Götterfignren enthalten, und ln den verschiedene nach außen führende ja 
unterirdische Gänge münden. Oder ein. Turmzimincr mit einer ge' 
hei men Treppe in der Mauer, Oder ein Soblafgem&ch mit einer 
hohlen Säule mm Hinein- und Rer&uakomißen, mit einer Maschinerie 
zum Einsturz des ganzen Gebäudes. 

3. Solche Einrichtungen lasse er zur Abwehr von (künftigen) 35 
Gefahren oder in Zeiten der Gefahr anbringen. Andernfalls (d. b. 
wann solche Einrichtungen fehlen) treffe er andere Einrichtungen 
(oder wechsle beständig seine Wohnung), aus Furcht vor seinen 
Jugendgespiclen (die ihn verraten könnten). 

4. Kein Anderes Feuer kann üanjanigen Harem verbrennen, der jo 
dreimal von rechts nach links reit von Menschen ^gezündetem Feuer 
umschritten wurde; auch brennt dort kein anderes Feuer. Auch 


1) Untw vatffii&ct kann scwcbl „G-ebütid g 5 verstanden weiden, als äSa 
„ Baut linst“, <iio itfi Krtmjisütra oßritlVidi/ fl beißt, Ygl, grkaväitukcm 166, 1 
nnd ZDMG. 6Ü, 35$; MiUlar-Hws in 16S. 
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(kann kein Feuer den Harem zerstören), dessen Mauern aus Asche, 
herrührend von einem Blitzschlag, vermischt mit Lehm (erbaut und) 
mit Goldwassev (oder Hagelwasser) befeuchtet wurden. 

5. Schlangen oder Gifte können (in den Harem) nicht ein- 
& dringen, der beschützt ist durch einen Zweig von Aävattha, der 

eraporwächst bei Akslva nebst JivantI, ävetämuskn, Mu§kapuspa 
und V&ndäkä. 

6. Das Freilassen 1 2 ) von Katzen, Pfauen, Ichneumons und Anti¬ 
lopen tötet die Schlangen. 

io 8. Der Papagei, die Predigerkr&ho und der Malabarvogel schreien, 
wenn sie Schlangengift (seines Geruchs wegen) nahe glauben. Der 
Kranich wird wie trunken, wenn Gift in der Nähe ist. Der Fasan 
ftiblt sich unbehaglich. Der brünstige Kuckuck stirbt. Die Augen 
des Rebhuhns röten sich. 

is 8. So soll man gegen Feuer, Gift und Schlangen Vorkehrungen 
treffen. 

9. Auf dev Rückseite (des Harems) sollen die einzelnen Kammern 
angebracht werden, die den Frauen als Wohnung dienen, ferner 
eine Station für Ärzte (oder Hebammen), die sich auf die Behand- 

*o lung von Krankheiten der Schwangeren verstehen, und ein Platz 
für Bäume und Wasser. 

10. Außerhalb die Gemächer der Prinzessinnen und der Prinzen, 
auf der Vorderseite das Toilettenzimmer, das ßeratungszimmer, die 
Audienzhalle und die Gemächer des Kronprinzen und der Ober- 

*s beamten. 

11. In den Zwischenräumen zwischen den einzelnen Gemächern 
sollen sich die Wachen des Haremsvorstehers aufbalten. 

11. Wenn der König sich- im Harem befindet, soll er die 
Königin nur besuchen, nachdem sie vorher durch alte Frauen unter- 

ao sucht worden ist (ob sie keinen Anschlag nuf sein Leben vorhat). 
Auch keine Andere Frau soll er (ohne solche Untersuchung) berühren. 

12. Denn in dem Gemach der Königin versteckt, hat (den 
König) Bbadrasena sein eigener Binder getötet. Unter dem Bett 
seiner Mutter verborgen, hat den KärüSa sein eigener Sohn um- 
gebracht. Durch geröstete Reiskörner, die sie mit Gift mischte, als 
ob es Honig wäre, hat den KäSnäfa seine königliche Gemahlin ge¬ 
tötet. Mit einer Fußspange,- die sie mit Gift bestrich, hat die 
Königin den Vairantya, mit einem (vergifteten) Edelstein aus ihrem 
Gürtel den Sauvüra, mit einem (vergifteten) Spiegel den Jälütha, 

to mit einer in ihrem Zopf versteckten Waffe den Vidüratha um¬ 
gebracht *). 

14. Deshalb soll er solche Gefahren vermeiden. Auch soll er 


1) Nach Datt zu K. N. VII, 14 \rSrc mit utsarga der Unrat der obigen 
Tiere gemeint, doch folgt auf utsarga das Verbum utsrjet , das auf Froilasson 
geht. Vgl. auch Charpentior in Kuhn-Festschrift 268. 

2) Vgl. über das sonstige Vorkommen dieser Namen Zacbariao, Die Weis- 
heltssprüche dos SSniq 206 ff.; Vallauri, 1. c. 59; ZDM6. 67, 359. 
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(seinen Frauen) den Umgang mit BüGem mit geschorenem oder 
geflochtenem llasr, mit Gauklern und außerhalb des Harems laben- 
den Sklavinnen (Bn hierin uen) verbieten. 

15. Auch vornehme Damen dürfen mit den Haremsfrauen nicht 
verkehren. außer wenn sie au der (oben 9 erwähnten) Station für j 
Krankheiten der Schwangeren gehören. Bhhlerinneu dürfen sie 
d>e$ueben, nachdem sie* durch ein Bad und Salben ihren Körper 
gereinigt und frische Kleider und Schmueksaüben angelegt haben. 

16. Achtzigjährige Männer und fünfzig]ihrige Krauen! die sich 
als Väter oder Mütter (der Haremsfrauen) ausgeben, sowie (andere) iö 
alte Leute, Eunuchen und H&remsdiener sollen die Rechtschaffenheit 
oder Nichtsnutzigkeit der Bewohnennneu des Haroms featstellen und 
alles zum Besten des Herrschers einrichten, 

17. Jedermann (im Haram) soll auf seinem Posten bleiben und 
nicht nach einem fremden Posten streben. Auch soll Niemand, der ift 
dem Harem anguhdrt, mit einem Außenstehenden Umgang pflegen. 

18. Alle Waren sollen nur nach Prüfung ausgeführt. oder ein- 
geführt werden t mit fester Begrenzung des Imports und Exports, 
und mit Bezeichnung ihres Bestimmungsortes durch ein Siegel. 

XVIII. FrakarattS. XXL Kapitel, Sicherung der Person xo 
(des Künigs). 

1. Sobald er von seinem Lager aufgeshiindeii ist, soll der König 
von Schöten von Bogcnschützinnen empfangen werden; in dem 
zweiten Gemach von dem Kammerdiener, Turban träger, von den 
Eunuchen und Haremsdionem; im dritten von den Buckligen, Zwergen ** 
und W ai dm eu sehen ; im vielten von Ministem, Verwandten und von 
mit Wurfspießen bewaffneten Türhütern. 

2. Als seine nächste Umgebung wühle er solche aus, die schon 
von ihrem Vater und Großvater her in königlichen Diensten stehen, 
die seit Generationen mit vornehmen Familien verwachsen sind, so 
wohl ausgebildot, zuverlässig und im Dienst erprobt, 

3. Ausländer, ferner solche, welche bis dabin weder Belohnungen 
noch Auszeichnungen aufzuweisen haban, oder Inländer, die bei 
(dem König) nachteiligen Unternehmungen ertappt worden sind, 
können nicht als Truppe des Kurcinsvoretehers zur Bewachung des 36 
Königs und des Harems dienen. 

4„ An einem bewachten Platz soll der Oberkoch unter häutigem 
Kosten (oder in sehr schmackhafter Form) alle Speisen bereiten 
fassen. Der König soll diese Iben auf der Stelle genießen, nachdem 
er zuvor dem Feuer und den Vögeln eine Spende davon dar- 
gebracht haL 

5. Die Kennzeichen vergifteter Speisen sind folgende 1 ): wenn 
die Flamme und der Bauch des Feuers durch die vergiftete Speisa 

1) (jÜdf Ö6n Übergang der Stella über Vergift ca ge fl la die arabische 
Literatur Vgl. ZDMG. 6H, $45—34S, 

Ziülkiihr. der 10. MorgumL. Ue«. Bil. 14 {!&$>. 23 
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eine schwärzliche Färbung annimmt und lautes Zischen hörbar wird; 
wenn die Vögel (die von der Spende genossen haben) sterben; wenn 
der von dem gekochten Reis aufsteigende Dampf (blau) wie ein 
Pfauenhals gefärbt erscheint und der Reis (rasch) kalt wird, seine 
5 Farbe verändert, wie plötzlich verdorben, wässerig und nicht gar 
wird; wenn Gemüse (Curry) schnell trocken wird, sich beim Kochen 
mit einzelnen Streifen von schwarzem Schaum bedeckt und seinen 
natürlichen Geruch, sein Gefühl und seinen Geschmack einbüßt; 
wenn die Schüsseln weniger oder mehr als gewöhnlich glänzen und 
10 sich an den Rändern oder an der Oberfläche mit einer Schicht von 
Schaum bedecken; wenn Saft (Melasse) in der Mitte einen dunklen 
Strich bekommt, Milch einen rötlichen Strich, Spirituosen und Wasser 
einen schwarzen, Buttermilch einen dunkelbraunen, Honig ein$n 
weißen; wenn wässerige Stoffe rascb verderben, wie überkocht aus- 
15 sehen und vom Kochen dunkelfarbig oder schwarz werden; wenn 
trockene Stoffe zusammenschrumpfen und ihre Farbe verändern; 
wenn harte Stoffe weich und weiche Stoffe hart werden; wenn kleine 
Tiere (Insekten), die dem Gift nahe kommen, zu gründe gehen; wenn 
in Decken und Teppichen schwarze runde Flecken entstehen und 
*o die Fäden, Haare und Fasern ausfallen; wenn Gefäße aus Metall 
oder kostbarem Gestein sich mit Schlamm und Schmatz überziehen 
und ihre Glätte, Farbe, ihr Gewicht, ihren Glanz, ihre Schönheit 
und ihre Ebenmäßigkeit verlieren. 

6. Was aber den Giftmischer betrifft, so bostehen seine Kenn¬ 
st Zeichen in Trockenheit und schwarzer Färbung des Mundes 1 ), 
stockendem Sprechen, Schwitzen, Gähnen, auffallendem Zittern, 
Stolpern, unstetem Blick, Versunkenheit, Abgehen von der (ihm 
angewiesenen) Tätigkeit oder von seinem Platze. Daher sollen Gift¬ 
kenner and Ärzte sich in der Nähe des Königs aufhalten, 
so 7. Der Arzt soll, nachdem er aus der Arzneikammer eine durch 
Schmecken erprobte Medizin herausgenommen hat, sie von dem Ver¬ 
fertiger und Erzeuger probieren lassen und selbst probieren und 
dann dem König anbieten. Wie mit den Arzneien (Heilkräutern), 
so ist auch mit den Getränken und sonstigen Flüssigkeiten zu ver- 
55 fahren. 

8. Barbiere (oder Garderobiers) und Kammerdiener sollen, nach¬ 
dem sie ihre Kleider und Hände mit Wasser gewaschen haben, die 
mit einem Siegel versehenen Kleidungsstücke (des Königs) aus der 
Hand des Haremsaufsehers in Empfang nehmen uod dem König 

40 damit aufwarten. * • 

9. Dienerinnen sollen die Pflichten der Badediener, Masseure, 
Bettmacher, Wäscher und Kranzflechter übernehmen, oder von den 
Dienerinnen dazu angeleitete kunstfertige Diener. Sie sollen die 
Kleider und Kränze zuerst an ihre Augen führen und dann über- 


1) t Schwarzwerden gilt als Zeichen der Furcht*, bemerkt Lüde» zu dioeor 
Stelle. Sitzungsber. 1916, 728. 
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reichen, Ebenso seilen füo Badewannen, Salben, Wohlgerüche, Kleider 
und Büdfigerhtsebaften (vor ihrer Überreichung an den König) an 
ihre Ernst und Anne führen. Damit ist auch das Verfahren hei 
den von einem Freunde erhaltenen Gegenständen erklärt, 

10. Die Hofsetnuspieler sollen (den König) mit ihren Vor- s 
Stellungen unterhalten, ohne "Waffen, Feuer oder Gift dabei an ge- 
brauchen. Ihre Musiki nfitrnmentö sollen innen (im Harem.) auf be¬ 
wahrt werden, ebenso der Schmuck der Pferde, Wagen und Elefanten. 

11. Der König soll nur solche "Wägern uttd Pferde besteigen, 
die schon vor ihm von einem seiner ererbten Diener gebraucht io 
worden sind. Auch soll er nur in ein von zuverlässigen Sch Eifern 
geführtes Schiff steigen, nicht in ein mit einem anderen Schiff ver¬ 
bundenes oder tob den Winden getriebenes. Sein Heer boU am 
Ufer zurück Weihen. 

12. Er soll nur in solchem Wasser untert&uchen, das frei von t& 
Raubfischen, und Krokodilen ist, und nur solche Gurtenanlagen be¬ 
treten, die frei von Schlangen and Krokodilen sind, 

10, Tu einen Tierpark soll er, zum Zweck der Übung im 
Schießen auf ein bewegliches Kiel, nur dann eintreten, wenn der¬ 
selbe durch Jäger ued Hunde Züchter von den von lUobern, Schlangen *0 
und Feinden drehenden Gefahren befreit ist. 

14. Von sELveriüssigeit Bewaffneten umgeben, soll er einen 
Heiligen oder Büßer empfangen, von seinem Ministerrat umgeben, 
den Geeandien eines Hachbar-fErsten. Gerüstet und auf ein am Pferd 
oder Elefanten reitend, oder in einem Wagen sitzend, begebe er sieb Sä 
zu seinem zur Schlacht gerüsteten Heer* 

15. Beim Auszug und Einzug (in seine Hauptstadt) soll er 
durch die Künigsstraße ziehen, die auf beiden Seiten von Stabtrkgern 
bewacht sein soll, und von der Bewaffnete,- Büßer und Krüppel 
fern gehalten werden sollen. In ein Gedränge von Menschen soll sö 
er sich nicht begehen. 

1Ö, Öffentliche Prozessionen, Versammlungen (oder Schau¬ 
stellungen), Feste und Hochzeiten *) soll er nur besuchen, wenn sie 
von Männern der sehn Abteilungen (d. b. Schutzleuten) bewacht sind, 

17. Wie der König andere Leute durch seine verkappten Diener 36 
(gegen Angriffe) bewachen läßt, so soll er umsichtig darauf bedacht 
Goin, sich selbst vor fremden Naelittellungen zu schützen. 


1) YjL Vültfturi, 1. c, and gb&n X, 5, Afltn, Sh, S. b-aateht jirüma^ 
ha#a auf „esmrificaal perfoi™ rm css 



Eine staatsrechtliche Formel des Altsabftiscbeu. 

(Zu Zeitschr. Bd. 74, S. 220.} 

Von 

N. lthodokannkig. 

Sie lautet io Gl. 904 = Hai. 51-{-650-}-638, Z. 2f.:») 

i *a©M w ©hvn i iix® i h>$XAHhhH°® i 

und in Gl. 1571, Z. 1: 

| I ©hvn 11[1V® I ADtXAH I IM« I 

6 Diesen Text wird man also hinnelnuen und versuchen müssen, ihn, 
wie er dasteht, zu deuten. In „Der Grundsatz etc.* S. 18f. und 
19, Note 7 habe ich übersetzt und erklärt: „und zu dem, was ver¬ 
kündet und im einzelnen bestimmt worden ist, sind sie gelangt für 
immerwährende Zeiten*. In Gesetzestexten, wie es Gl. 904 und 
io 1571 sind 8 ), kann das unschwer auf die dort, genannten, mit dem 
'König beratenden und beschließenden Faktoren bezogen werden 
und würde besagen: der Entschluß (Grandsatz, 8. 19), welcher 
in der Inschrift kundgonmeht wird, ist unabänderlich. 

Zur Schreibung: H I ihH 0 ® I hzw. H I I vgl- 

» I XHTf I Gl. 485 (C1H. 374), Gl. 1413, | hHTP I Gl. 1396 pass. 
(Präposition + Pronomen); Hilft ist pron. relativum = so 
auch ohne H; vgl- I I I Htf’l GL 1571, s 8 ); desgleichen 

1) Dia Kopien Haldvy's und Glaser ’a gleichlautend. 

2) Das Verhältnis beider Inschriften zueinander nnd zur Bodengeaetzgebung 
wird in „K&tabKnische Texte zur Bodenwirtschaft“ (SBWA., 194. Baud, 2. Abh. 
1919, dio zur Zeit in Druck ist,) ausführlicher besprochen. 

S) „Botreff dessen, wa* aufordern die . . . .* vgl. Hai. 51 (Ql. 904), Z. 4f.: 
i am® i mmeft mit einem Nomen anstatt des Relativsatzes. Hin¬ 
gegen möchte ich jetzt die in* Studien I, S. 68 (SBWA., 178. Bd., 4. Abh.) ge¬ 
äußerte Auffassung der Verbindung " ^ j in Gl. 509 und ähnlichen Stellen 
Zurücknahmen und, statt des Umweges über eino Ellipse des Nachsatzes, Hilft 
unmittelbar als Negation, auch vor einem Nomen, oder vor substantiviertem 
Satze (negativer Ausruf ^^ää!) ansohen. (Dort ist auch das Zitat 

Marseille X. zu streichen.) 
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im WfebTl: hei ydumer p was or auch sagt 4 neben hei d J dtfmel 
„was immer er tat' 1 ). 

Ich kann jetat den Sinn dieser staatsrechtlichen Formel viel¬ 
leicht; gen anai- bestimmen. In ÖL 1006 (Ttctabanisch,, s, s Der Grund¬ 
satz etc.“ S. SS ff.) heißt es Z, 4, 6, 9: s 

! ) 1 )Yi i s|Aft>* I «iHh i *iXin® i «**<» ftMfrK 

„aufrichtig ergaben und gefügig 8 ) und folgsam 4 ) dem Befühle ihres 
Herrn £HR (d. i. des Königs) 4 . Biese Aussage bezieht sieb an 
allen drei Stellen auf die beratenden und beschließenden Körper¬ 
schaften des katabäniachen Staates und die von ihnen gefaßten Bi> ie 
Schlüsse. Si# bedeuten nicht etwa bloß, daß die Abgeordneten vom 
König zu den Versammlungen einberufen worden sind (5J. 8, 9), dio 
er»t dadurch an legalen J£nsammenk ü nften wurden s ); sondern 
auch, daß die gesetzgebende Versamralucg sich als solche dev 
Initiative und dev Sanktion des Königs fügt (Z. 4, ö) a ). is 
Es liegt nahe in der aus Hab 51 und GL 1571 nutgeteiltcn Formel 
eine Parallele zw katabaniseb&n in GL 1606 in warnten. 

Bie Stellung der mit (ar) bezeichneten altsabäiscben Formel ist 
in den genannten Testen diese: Hai. 51;. So hat entschieden 
H. N,, der König von Saba, .... (jc) and die beratenden so 
Körperschaften* In Gl. 1571 steht- sie mitten unter diesen: 

. . .. N. K.j der König von Saba, sind m&fynn*) (x) 

und die beratenden Körperschaften 8 ); Besieht man also, 
vres mit der Stellung des x als Parenthese durchaus vereinbar ist, 

die Verba im Singular: 11*M® I SWXAH auf den König 0 ), iü 
der. Plural <jD?lVH auf die beratenden Körperschaften , so ergibt 

i) 3t BSttuftf, &tnd5en znr Laut- und Förm-o ELlc.hr« dar Mehri-fcprAChö 

III. 60. 

*> B.w, I <i>m$ -.. ■ I I fÄW«. 

3} JStLtgs^enkommendi 

4) Ctlksai 1 „Eith ganz widmend * 1 Altjem&fl. Hachr, ](>$, 18L ■— Las 
Wort dürfte eine Yerp-fllcVltöng gegenüber dem iCänige buisidinen. 

5J T>iO Formel (hifit hier (nach dem Datum) den Warben „aich vitdor 
voraamm^]nd and wWldoild nach TMN^ 4 , der l;el(th5niS5hen HanjitHtfi-dt, wo ist. 
einem Tempel des IIa.upteOttiOS die Yflrsammliing *agtfi [Z. 4. 6>. 

5) [Hf> lis d,*r ’rciansah finden ^TetC snitgöSaiiten Worte fehlfin hsarj, «n trf 
von der Tagung und gos&fcigehendsn Täts^keat de* Pftrt&eTHMitS däfi Kade. —/ 11 her 
Verfassung ufld Veiwaltung der fthaildarahiscisen Staaten hnfofi 3 ah aiL$apnnen- 
htilgende MitteUhiigon in einer für die Graser soaiolegEache Gegellüchsft bestimmten 
Schrift niedergfiLegt. di* leider Immer in sah des Druckes harrt- 

7) D-ie Haoptschkht { ErbpHehler, Be^tzei) des fahrenden Stammes 
SdhJiä (wie es scheint ainachlififlEieh der , also ungaf&lir ffleSchhödeutend 

dam hitfLhanigchfin tflun, das sieh aber auf alle It&labELUStiiniHia beziehe el kaum. 

0) Diese sind denen von ühI. 51 h5i ftnf die je letzten gleich. 

9) In „Dar Grufidsata etc.* 8. 10 hatte ich sie passivisch A«Fgeteöh 
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das folgende Auffassung: „und zu dem, was er (sc. der König) aus- 
zurofen verlangt und was er bestimmt hat, haben sie (die beraten¬ 
den Körper) sich bekannt (oder sich ihm getagt) 1 ) für immer“; 
d. h. die Zustimmung ist unwiderruflich. So würde dem Sinne 
6 nach die altsabäische Formel der katabänischen sehr nahe kommen; 
in beiden Fällen fügen sich die beratenden Gruppen der Initiative 
des Königs und binden sich (nach dem sabäischen Text) damit auch 

für die Zukunft. Die Auffassung „immer* statt »dauernd, 

für immer* ist sprachlich möglich, wäre aber in einem Gesetze 
io (seihst die größte Unterwürfigkeit vor dom König vorausgesetzt) 
lächerlich. Diese Formeln besagen auch nur, daß nach der Theorie 
der König allein die gesetzgebende Gewalt bat In Wirklichkeit 
werden wohl verschiedene Umstände dahin gewirkt haben, daß die 
beratenden Körper nicht lediglich „Stimmvieh* waren. Ich erinnere 
io nebenbei noch daran, daß im alten Österreich die Gesetzeseinlcitung 
lautete: »Mit Zustimmung beider Häuser des Reichsrates finde Ich 
anzuordnen wie folgt*. Also auch hier bloß die Zustimmung ueben 
der Anordnung des Herrschers. 


1) Vgl. iüLss »jemandes Recht (die eigono Verpflichtung) anerkennen' 4 . 
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Arabische Metrik* 

Yon 

(rllHtHT lEUlStheäl’i 

I. 

Das Versmaß raga#+ 

& 1 . Dig Entstehung des ragaz aus dem sag*. Die 
ülteste uns bekannte Form der Dichtung bei den Arabern war die 
Reimrede (aa> 3 ^), eine Folge kurzer gereimter Satz« ohne Regelung a 
der Silbenzahl oder der SilbenqunutitUt, Den Bphtcren galt diese 
Remeredo nicht mehr als „Dichtung“, aber' sic verwandten Gie mit 
Trorliöbe als rednerischen Schmuck des gehobenen Frosastils, Schon 
im zweitem Jahrhundert der Hedscbra nahm die Reircirede icu Kanzlei¬ 
stil überhand; seit Mitte des dritten Jahrhunderts ist sie mit der 10 
fortschreitenden Entwicklung des berufsmäßigen Predigeramtes in 
die öffentliche Ansprache emgedrungen, und seitdem wurde sie immer 
mehr das Kennzeichen für jede Form der Beredsamkeit bis auf den 
heutigen Tag (vgl 1 Goldzihei, Abhandlungen zur arabischen 
Philologie I, S. §9 —7£>). - ts 

Ehe sie aber zum Element der Rhetorik wurde, war die Reim’ 
rede ein Merkmal des arabischen Zaubersprucks. Wie nach heute 
die sog, ra$us t die gegen den bösen Blick u, ü- gesprochen wird, 
in ungeregelten rhythmischen Reimsprücben verläuft, wie auch -sonst 
im Islam Heilsprüche und besondere, dom Propheten ungeschriebene ss 
wirksame Scbutzgebctc in diese Form gekleidet sind, wie in der 
Legende Besch wörungsspriieba und in der Literatur selbst Bettel- 
sprüche sich der Reimrede bedienen , so w T ar schon zur Zeit dor 
gühilida die Reimrede das Merkmal aller inspirierten Rede, wie 
sie der kähin und seine Genossen Yörzutragen pflegten. Allo über- 
natürliche Rede geschah im saj\ — ein Ausdruck, der ursprüng¬ 
lich das geheimnisvolle Murmeln der Wabrsprüche bezeichnet^ Koch 
Mübammed und seine Keh enbtf hier hielten sich an diese Form des 
alten Wahr Spruchs, was die islamische Theologie vergebens zu be¬ 
streiten versucht hat (I, Goidziber, a. a. 0., S. 68 ff.). so 

Die Ansicht der arabischen Gelehrten, welche den mg 1 als 
Prosa betrach ten-j war nicht die Auffassung der aliarabiichen 
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Zeit Wenn der im sag* redende Muhammed von seinen Gegnern 
als $ä*ir bezeichnet wurde, so muß jene Zeit auch den sag* als 
Dichtung \U*r) betrachtet haben. Diese sag*- Dichtung war nicht 
gesungene Liederdichtung, sondern Sprechdichtung. Freilich besteht 
5 auf einfacheren Kulturstufen oft noch nicht die uns selbstverständ¬ 
liche scharfe Abgrenzung dieser beiden Vortragsarten. Alich bei 
den ältesten Arabern wird man keine ganz scharfe Grenze zwischen 
Singen und Sagen machen dürfen, sondern wird sich die Rezitation 
der $a$ f -Sprüche als ein stark rhythmisches und melodisches Sprechen 
10 vorzustellen haben. 

Über den Rhythmus der alten Sprüche Genaueres zu sagen, 
ist deshalb schwierig, weil wir an echten sa^-Sprüchen aus alter 
Zeit sehr wenig, vielleicht gar nichts besitzen. Was die literarische 
Überlieferung bietet, sind sicher zu allermeist Erfindungen. Gleich- 
16 wohl werden auch diese erfundenen Sprüche die Form der alten 
sa^-Sprüche insofern richtig wiedergeben, als sie doch jedenfalls nach 
dem Vorbilde echter Muster gemacht sind; denn die Form des 
sag* lebte ja auch weiterhin im volkstümlichen Zauberspruche fort. 
Es ist nun jedenfalls unleugbar, daß die sa^ f -Sprüche rhythmische 
*o Gebilde sind und als solche vorgetragen sein wollen. Ihr Charakter 
kommt erst voll -spr Geltung, wenn sie mit starker Emphase und 
lebhaften Gesten vorgetragen werden:*,die Fluehsprücbe etwa mit 
gepreßter Stimme, Knirschen der Zähne und geballter Faust, die 
Wahrsp räche mit hohler, entrückter Stimme und starren Augen. 
*5 Zugleioh tritt eine für alle rhythmische Rede charakteristische Ver¬ 
änderung der natürlichen Wortbetonung ein. 

Ich gebe im Folgenden einige Beispiele, die ich versuchsweise 
rhythmisiere. 

Eine Beschwörung des Gottes Hubal durch ’Abü Sufjän in 
so der Schlacht von ’ü^ud (Ihn HiSfim 582, 18) lautet: 

1 * „ 1 

'an‘amta fa‘äi /\ 

II .1,1’ 

’inna -iharba sigäl /\ 

\ J I I 

(aumun bijfaumt baarin /n 
II 1,1 

’a*iu hubal /\ 

35 Im Feldzuge von Dü qarad spricht Salama b. l Amr b. Al‘akua‘, 
den Pfeil abschießend, folgenden Beschwörungsspruch (Ihn Hi§äm 
720, 2 f.): 

hudhä ytaana -bnu -Vakyca* 

' I .11 I 

ualiaumu r'aumu - rmdda* 

40 Die Frauen von ’Üsajiid sprechen folgenden Fluch gegen die 
Feinde des Stammes (Hamäsa 270 schol.): 
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n ] J 

ta*isaf qubar 

L ,1 I I 
\taia laqiiati 

Ti-ctlä suqiiati dm&tar 

y.a i ad£mati *nimfar 

Ehe man ihn binrichtete, schleuderte TJubaib b. ‘AdT folgenden a 
Finch gegen seine Widersacher (Ihn HiSäm 641, 12 f.); 

qlläJnmtnm -[tpihum { adadan 

i$aqtul/iwn badadan 

uulä tugüdir mmkmti ’ajtadan 

Schließlich noch einige k&htn- Sprüche. Zn einer küMna. namens Le 
Al^aitala. spricht der sie nachts besuchende ginn (Ihn HiSäm IS2 
14. 16): 

,5 . I 1 3 I 

’adri ma T <idrt 
\ I ^ I E 
faum.u f wpdn~ >2nnahri 


und weiter: 




\ L 1 l 

S^tufii nt-u. Strub 

I I I \ 

t%t$ra*u flhi kedbun ligunüb 

Einer kühina von Id&d&s werden die Worte in den Mund ge- 
legt (Ihn Hi£äm 797,. 14 f.): 

> t „ \ i i 

’undirukum fjaumaM huzran m 

.iii. ' 

;an£ur&fta xazran 
f l J I 

uajhqüdüna dfyaila nairan 
" l T l I I 

ua^u/iariqpMa daman ‘akron 

ln der Geschichte dßs Imru ulqais spricht der käbin au, den 
Asaditen (’A^änl YIH, 66): ss 

■mam -Imaliku -F&fthab 

algaUubu gairu -Imwjlab 

ß -FibiJi Itaawnaha, -rrabrab 
\ \ \ M 

l& ju i aUiqv.- ra , $ah\i -ssahab 
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hädä damu.hu iata&a il ab 
yahüda gadan \itmalu man iusfab 


Alle diese ÄU/'-Sprüche bestehen, wie man sieht, aus Vier- 
hebern; aber erst die Doppelung des Vierhebers gab den Dichtern 
5 den Eindruck des abgeschlossenen rhythmischen Gebildes. Die sag ( - 
Sprüche sind also im allgemeinen Vierheberpaare; gelegentlich 
kann ein einzelner Vierheber den Abschluß bilden. Bei der Aus¬ 
prägung des Rhythmus spielt die Quantität der Silben noch keine 
Rolle, auch ist die Pbasierung der rhythmischen Takte (die Silben- 
10 zahl der Füße) sehr frei; dagegen haben Wort- und Satzakzent eine 
wesentliche Bedeutung, wenn auch unter Einwirkung der starken 
Erregung, in der die Sprüche gesprochen werden, vielfache Ab¬ 
weichungen von der gewöhnlichen Betonung, leidenschaftliche Zer- 
debnungen der Wörter und heilige Akzentuierungen einzelner Silben, 
15 Vorkommen. 

Ans diesem sag 1 bat sich das älteste Schema der geregelten 
arabischen Dichtung, ragaz , entwickelt Dieses ist, wie sich Gold- 
ziher (a. a. 0., I, 76) ausdrückt, im Grande nichts anderes, als 
ein „rhythmisch diszipliniertes sag‘*. Wir finden denn auch schon 
so gelegentlich sa^-Sprüche von regelmäßigerer Bildung, wie die 
folgenden, allerdings erfundenen, durchweg siebensilbigen Verse, die 
ein Dämon an den Recken ‘Alqaraa b. Safp&n richtet (Almas'üdi, 
Murög addahab III, 825 f.): 


2 » 


l alqama ’inni magtül 
ya’inna lahmt ma'kül 
'adburuhum bümaslül 
darba gulämin maämül 
rahbi -ddir&i bahlül 


Mit geringfügigen Akzentverschiebungen stellt sich hier bereits 
so ein streng alternierender Rhythmus ein. Noch regelmäßiger gebaut 
ist folgendes alte Trauerlied, welches ein Guvhumite auf den Tod 
des Ilärii b. £slim gedichtet haben soll (’Ag. X, 29, 9, zitiert bei 
Goldziher, a. a. 0., I, 77): 

I ,.l IJ 

hüri ginnt} (a 

, « I u 

85 hurran qutömt}}ä 

I I M 
ma Icunta tar‘ii}ä 

. » !J 

fi -loaid dug i i{iä 
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1 adnä hubahi^ia 

I „ J w II 

mumallaan c iföä 

Man kann diese Verse, deren Quantitäten genau geregelt er¬ 
scheinen , als stark katalek tisch es ragaz nuffassen. Jedenfalls ist 
hier der Übergang ztu* klassischen ragaz- Form, bezw. zu sari‘, der s 
synkopierten Variation des ragaz, ganz nahe gerückt. 

Die Überlieferung hat gelegentlich noch ragaz- Verse, in denen 
die Quantitätsregeln der Metriker und selbst die Einsilbigkeit dev 
Zählzeit nicht beobachtet ist (vgl. den in § 4 zitierten Spruch aus 
Ihn Hi§5m 47, 7 f.). Auch das sind Übergangsformen zum klassi- io 
sehen ragaz. 

Ihren Ursprung aus dem sag 1 verrät die ältere ragaz- Dichtung* 
vor allem darin, daß in ihr jede einzelne Reihe selbständig ist und 
den Reim trägt, -während bei den späteren Metren der Kunstdichtung 
die Reihen fast immer zu zweigliedrigen Perioden vei*bunden werden, ts 
in denen nur das zweite Glied den Reim hat. 

§2. Die Faktoren des Rhythmus. Die arabische Über¬ 
lieferung weiß noch, daß ragaz das älteste der arabischen Metren 
ist. Auch über den diiambischen Rhythmus läßt sie nicht im Un¬ 
klaren. Bei G. W. Frey tag (Darstellung der arabischen Vers- so 
kunst 1880, S. 17 ff.) und M. Hart mann (Metrum und Rhythmus 
1896, S. 12—20) kann man die Anekdoten der arabischen Gelehrten 
über die Erfindung der Metrik und des Kunstgesangs nachlesen, die 
jedesmal auf die Entdeckung des ragaz- Rhythmus hinauslaufen. Die 
Anregung dazu gab den Entdeckern, wie es beißt, der regelmäßige 85 

Schlag des Kupferschmiedehammers ( daqaq daqaq ) bezw. der takt¬ 
mäßige Gang des Kamels, also ein regelmäßiger Wechsel von Leicht 
und Schwer. 

Schon in diesen Anekdoten sind die wesentlichen Elemente des 
Rhythmus angedeutet: Zeitaufteilung nach festen Proportionen und so 
Abstufung der Gewichtsverhältnisse. Der Rhythmus entsteht durch 
Bildung rhythmischer Gruppen,* deren einfachste der Takt oder, 
metrisch gesprochen, der Fuß ist. Jeder Fuß zcrMlt rhythmisch, 
d. h. zeitlich und dynamisch, in Arsis und Thesis oder — wie wir 
heute mit Vertauschung dieser griechischen Ausdrücke zu sagen ss 
pflegen — in Senkung und Hebung, also in den leichten und 
schweren Taktteil. Dabei geht, wie für die Musik bereits J. J. de 
Momigny (Cours complet d’harmonie et de composition, 3 Bde., 
1806) ausgesprochen und neuerdings M. Lussy, R. Westphal 
und H. Riemann bestätigt haben, der leichtere Taktteil natur- <o 
gemäß dem schwereren voran. So besteht schon die einfachste 
rhythmische Gruppe, der Takt (Fuß), aus zwei dynamisch abgestuften 
Teilen, von denen der zweite, der antwortende, der gewichtigere ist. 
Dasselbe ist der Fall bei den Gruppen höherer Ordnung, die über 
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den Takten (Füßen) staken: die letzteren verbinden sich zum Ab¬ 
schnitt, die Abschnitte zur Reihe, die Reihen zur Periode usw. Bei 
all diesen Gruppen liegt das schwerere Gewicht im antwortenden 
Gliede. Wie der zweite Taktschwerpunkt gewichtiger erscheint, als 
& der erste, so der vierte gewichtiger als der zweite, der achte ge¬ 
wichtiger als der vierte. Der Musiker kennt dies Anwachsen des 
Gewichtes unter dem Begriff der vermehrten Schlußkraft (vgl. 
HugoRiemann, Musik-Lexikon, 9. Aufl. von Alfr. Einstein 1919, 
S. 755). 

io Auf der Ausprägung dieser rhythmischen Gruppen oder Sym¬ 
metrien beruht das, was wir in allen musischen Künsten, Tänz, 
Musik und Dichtung, als Rhythmus empfinden. Jede dieser Künste 
verlangt aber ein sinnliches Substrat, an welchem der Rhythmus 
zur Darstellung kommt; dies sinnliche Substrat, welches die Griechen 
16 das Rbythmizomenon nannten, sind beim Tanz die Bewegungen des 
Körpers, bei der Musik die Töne, bei der Dichtung die Silben der 
Sprache. Die Ausprägung des Rhythmus in der Dichtung geschieht 
sowohl durch die Abstuftmg der Tonstärke und Tonhöhe als durch 
die verschiedene Zeitdauer, die den einzelnen.Sprachsilben gegeben 
so wird. Indem so der Sprache ein bestimmtes Schema aufgedrückt 
wird, entsteht eine eigentümliche Veränderung der Rede, durch die 
sich die rhythmische Rede von der alltäglichen unterscheidet Trotz 
dieser Abweichung von der gewöhnlichen Rede wirkt jedoch die 
rhythmische Rede keineswegs unnatürlich; vielmehr ist sie der 
26 durchaus natürliche Ausfluß des dichterischen Pathos und der an¬ 
gemessene Ausdruck jener seelischen Ergriffenheit, aus der alle 
echte Dichtung hervorquillt. Freilich darf die durch den Rhythmus 
bewirkte Veränderung der Rede die Abstufungen der gewöhnlichen 
Rede nicht völlig ertöten; ein gefälliger Rhythmus entsteht nur, 
»o wenn ein gewisser Parallelismus zwischen den Abstufungen des 
rhythmischen Schemas und denen der gewöhnlichen Rede erzielt 
wird. Dabei verhalten sich die verschiedenen Sprachen verschieden, 
je nachdem in ihnen das Gefühl für die natürlichen Zeitwerte der 
Silben (Quantität, d. h. Dehnbarkeit der Silben) oder für den dvna- 
86 mischen Faktor der Sprache (Sprachakzent) besonders lebendig ist. 
Es entwickeln sich so die Gegensätze der sog. quantitierenden und 
der akzentuierenden Dichtung, aber diese -Gegensätze sind wohl 
immer nur relative; denn es wird kaum Vorkommen, daß einer 
jener beiden Faktoren, Silbenquantität oder Sprachakzent, in einem 
*0 Dichtungsgebiete gänzlich ignoriert wird. Jedenfalls gibt es zwischen 
jenen-Gegensätzen der quantitierenden und der akzentuierenden Dich¬ 
tung auch Dichtungsgebiete, in denen Silbenquantität und Sprach¬ 
akzent gleichermaßen von- Bedeutung sind. 

Alle die hier angedeuteten Faktoren des Rhythmus sind hei 
« einer Untersuchung der arabischen Metren ins Auge zu fassen. 

§ 8. Musikalischer und poetischer Rhythmus. 
Eine Dichtung kann gesungen oder gesprochen werden. Beide Vor- 
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tragsarten müssen hinsichtlich ihres Rhythmus deutlich unterschieden 
werden. Der musikalische Rhythmus ist ein streng rationaler, d. h. 
die Zeitaufteilung (das "Verhältnis von Arsis und Thesis im Takte, 
sowie das Verhältnis der einzelnen Taktphasen zu einander) ent¬ 
spricht einfachen mathematischen Verhältnissen. So unterschied die 5 
griechische Musiklehre Taktphasen von einer, zwei, drei und vier 
Zählzeiten (x^ovot n^wrot), die sie mit den Zeichen ~ - l_ *—< be- 
zeicbnete. 

Anders der Rhythmus der Sprechdichtung. Dieser ist seiner 
Natur nach irrational. Die Veranschaulichung von Metren in Noten- 10 
Schrift ist daher irreführend, weil sie eine Umsetzung des irratio¬ 
nalen poetischen Rhythmus in den rationalen Rhythmus der Musik 
bedeutet. Dasselbe gilt natürlich im Grunde auch von der Ver¬ 
wendung der Kürzen- und Längenzeichen - und - in der Metrik, 
da sie 2 U dem Irrtum verführen können, als ob auch in der ge- 15 
sprochenen Dichtung die »lange“ Silbe den doppelten Zeitwert einer 
»kurzen“ Silbe habe. Besonders verhängnisvoll hat diese falsche 
Voraussetzung gerade in der arabischen Metrik gewirkt, wo z. 13. 

R. Geyer (Altarabische Diiamben 1908, Vorwort S. IV) im ragaz- 

Metrum die Silbenfolge — als einen dreizeitigen Iarobus im Sinne zo 
der griechischen Musiklehre versteht. Dnß das nicht die Meinung 
der arabischen Dichter und Metriker gewesen ist, würde sich schon 
aus den erwähnten Anekdoten über die Erfindung von Metrik und 
Kunstgesang ergeben; denn weder die Hammerschläge, die Alhalll, 
dev Begründer der metiischen Wissenschaft, in der Straße der *5 
Kupferschmiede hörte, noch die Kamelschritte, von denen die ara¬ 
bische Anekdote erzählt, erfolgten im ®/ a -Takte! Auch die Wieder¬ 
gabe des ra^aa-Taktes * * — durch das Notenbild j wie 

sie St. Guyard (Thdorie nouvelle de la metriquo arabe in Journal 
asiatique VIII, 1876, S. 178 ff.) bietet, beruht im Grunde auf einer so 
Verwechslung von poetischem (irrationalem) und musikalischem 
(rationalem) Rhythmus, so nahe auch gerade diese musikalische 
Pbasierung den natürlichen Zeitwerten des gesprochenen Verses viel¬ 
leicht kommen mag. Gerade diese naheliegende musikalische Pbh- 
sierung findet sich ja gern noch im heutigen arabischen Volksgesange, S6 
wie z. B. in folgender ägyptischer Volksmelodie bei E. W. Lane 
(Sitten und Gebräuche im heutigen Egypten, deutsch 1852, II, 

S. 204): 
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Selbst die allereinfachste Wiedergabe des ragaz- Taktes durch 

das Noten büd Ml'b ■ ist natürlich ebensowenig korrekt, wie 
irgend eine andere musikalische Darstellung des Sprechrbythmus. 
Man tut gut, bei metrischen Untersuchungen jede derartige Dar- 
fi Stellung in Notenschrift möglichst zu vermeiden. 

§ 4. Silbenquantität. Die rhythmischen Zeitwerte der 
einzelnen Silben sind im Prinzip unabhängig von den sog. natür¬ 
lichen Zeitwerten, die den Silben in der gewöhnlichen menschlichen 
Rede eigen sind. Die letzteren hängen vor allem ab von der An- 
io zahl und Dauer der in der Silbe vereinigten Sprachlaute und da¬ 
neben von der Einwirkung des Akzents und ähnlicher Faktoren 
(vgl. Ed. Sievers, Metrische Studien I, § 20 in Abh. der Kgl. 
Sächs. Gesellsch. der Wiss., Bd. XXI, 1901). Das Gefühl für diese 
natürlichen Zeitwerte ist in den einzelnen Sprachen und ihren Dich- 
is tungen sehr verschieden. Manche Sprachen, wie z. B. das Neuhoch¬ 
deutsche, sind in diesem Punkte sehr indifferent und nehmen des¬ 
halb auf die sog. Quantität der Silben im Verse nur sehr geringe 
Rücksicht, während andere Sprachen, wie die griechische, lateinische 
oder neupersische, für Silbenquantität sehr empfindlich sind und 
so dieselbe daher in ihren Dichtungen genauer beachten. Das letztere 
gilt auch von der klassischen Dichtung der Araber. Sie berück¬ 
sichtigt sehr peinlich den verschiedenen Zeitwert von Silben mit 
kurzem oder langem Vokal, von offenen oder gedeckten Silben und 
unterscheidet darnach, ebenso wie die neupersische Dichtung, drei 
86 Grade der Quantität: kurze Silben (3a), lange Silben (bä, bad ) und 
überlange Silben ( bild ). 

Nun ist es eine auch sonst zu beobachtende Erscheinung, daß 
in einer rhythmischen Symmetrie der schwerere (antwortende) Teil 
gegenüber dem Sprachakzent empfindlicher ist, als der erste Teil, 
so Hieraus erklärt es sich, daß — ganz ähnlich, wie etwa in den 
iambischen und trochiiiscben VerSen der Griechen — der Doppelfuß 
des klassisch-arabischen ragaz in seinem ersten Fuße gegen die 
Silbenquantität unempfindlich ist, während in seinem zweiten Fuße 
die iambische Form unbedingt vorgeschrieben ist. Die Metriker 

»6 geben als Normalform des ragaz- Doppelfußes-•- an, erlauben 

aber daneben auch die Formen-, — — und sogar --. 

Bezüglich der Silbenquantität ist also das Schema des ra^azs-Doppel- 
fnßes * * •—. Dabei bleibt natürlich die Stellung der Ikten auf 
der zweiten und vierten Silbe durchweg gewahrt, einerlei welche 
*0 Quantität die zwei* ersten Silben haben, also: 

I I 

X X W _ 

Ganz irrig ist es, wenn z. B. G. H. A. Ewald (De metris c&rrai- 
* •■ * t II 

num arabicorum, 1825, S. 33) neben den Diiaraben “-auch 

Choriamben — *- — lesen will. 
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Während das ragaz in der klassischen Literatur diese strengere 
Regelung der Silbenquantität aufweist, ist das heutige vulgäre ragaz 
gegen dieselbe viel weniger empfindlich, ja es erlaubt in dieser 
Hinsicht fast unbegrenzte Freiheiten. Lehrreich sind dafür z. B. 
die Proben von mesopotaraischen Volksliedern, die Ed. Sachau 6 
(Arabische Volkslieder aus Mesopotamien, in Abh. der Kgl. Akad. 
der Wiss. zu Berlin 1889, S. 25 f.) mitgeteilt hat und in denen 
noch nicht einmal ein Viertel aller Doppelfüße den klassischen 
Regeln entspricht Weitaus die meisten derselben haben die Form 

-oder-, gelegentlich auch - *•— und ~~—. Die io 

daneben vereinzelt vorkommenden-und-- ficht Sachau 

an den betreffenden Stellen vielleicht mit Recht an, doch scheinen 
auch solche Formen an und für sich nicht ausgeschlossen zu sein. 
Wenigstens finde ich Beispiele dafür z. B. bei G. Dal man (Palä¬ 
stinischer Diwan 1901), wie in folgenden Versen (S. 189), in denen 15 
die metrisch notwendigen Munnellaute von mir hinzugesetzt sind: 

I II I l | II 

-!-i - 

i i i iii ii 


. * l 

%ä memHi 

I I 


> 1 1,1, »J. 

lä töh'di -tj\yammali 

II I 


p&men* e an\dik yarb^a j biiSämi 

Allerdings sind die unbetonten Endvokale für diese vulgären Dichter 
anceps. Ich füge ein Beispiel aus S a c h a u ’s mesopotamischen 
Proben (S. 25) hinzu: 

III I 1} . II 

ial>£(Xcifu | ‘ala -Uennü n gullä 

I II I l| II 

diru. ( alt lä inüS enna'ru galla 

i i; i* ii ii 

iä täriS rü hu lumapbü'bi gullä 

I I 1*1 


so 


*6 


sellüna \nl\lä ba c d bihum | regä bä 

Sachau betrachtet diese vulgäre Behandlung des ragaz , wie 
es üblich ist, als eine Verwilderung und Entartung des alten 
klassischen Prinzips, nimmt allerdings gelegentlich diesen Ausdruck so 
wieder znrück, indem er . lieber von einer freieren Behandlung des 
ragaz sprechen will (S. 5. 19). Aber es ist kaum anzunehmen, daß 
das volkstümliche rägaz in älterer Zeit die strengeren Quautitüts- 
regeln der Kunstdichfcung befolgt habe und erst in moderner Zeit 
verwildert sei; vielmehr wird das vulgäre ragaz von jeher diese ss 
freie Behandlung der Quantitäten gehabt haben und wird also 
entwicklungsgescbichtlich das ursprünglichere sein gegenüber dem 
strenger geregelten ragaz der Kunstdichtung. 


I 
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Schon Goldziher (a. a. 0., S. 76) hat darauf aufmerksam 
gemacht, daß sich auch io der klassischen Dichtung noch gelegent¬ 
lich ragaZ’Ve rse finden, welche die-sonst geltenden Quantitätsregeln 
nicht befolgen, und Goldziher versteht sie mit Recht als Nach- 
s Wirkungen aus der Zeit eines quantitativ noch nicht geregelten 
rapaz-Metrums. Ich zitiere ein Beispiel, auf das Goldziher ver¬ 
weist, aus Ihn Hi&ära 47, 7 f.: 

I I | I I 

liman mulku ßinuiri -j ~ i— ~ 

1 . 1 ' II 

Uhimt.ara -l'afiiäri -- - «—< - 

•l’ 11.11 

io liman mufleu QimSri - . ~ ~ i__. - 


I I 

UlhabaSati 
I I 

liman mulku 


I 1 I 

YaSräri 
I I 

tfimüy} 



iä 


I . I M 

lifärisi -l ’ahräri 


1 I 

liman mulku 


( I 
$?*mdri 

I I 


liquraiÜ -t[(agyäri 



§ 5. Überlange Silben, ln der klassischen Sprache der 
Araber können sog. überlange Silben (wie bäd) bekanntlich nur am 
Ende des Verses auftreten. Für den längeren „natürlichen* Zeit¬ 
wert dieser Art von Silben gegenüber gewöhnlichen langen Silben 
so (wie bä oder bad) haben die arabischen Metriker ein feines Gefühl; 
sie nennen Verse mit derartigen Reimsilben mudaiial (mit Schwanz, 
Schleppe versehen) und betrachten sie sogar als besondere, den 
Hyperkatalektikern (muraffal) nahestehende rhythmische Formen. 
Aber diese Theorie der Metriker ist sehr bedenklich. 

»s Auch die persische Kunstdichtung beachtet bekanntlich sehr 
sorgfältig den Unterschied von langfen und überlangen Silben, und 
es wird verlangt, daß hinter einer überlangen Silbe ein Murmel¬ 
laut nachklinge, der den rhythmischen Weit einer kurzen offenen 
Silbe haben soll. Auch die hebräischen Grammatiker des Mittel- 
so alters vertreten diese Anschauung bei ihrer Unterscheidung des 
quiescens und des § e gä mobile, welch letzteres hinter über¬ 
langen Silben als Muraiellaut nachklingen soll. 

Anders die vulgäre Dichtung sowohl der Perser wie der Araber, 
welche diese feineren Unterschiede der Zeitwerte nicht berücksichtigt 
35 In der heutigen volkstümlichen Dichtung der Perser kann es z. B. 
anstandslos heißen, wie in folgenden Versen (Zukovski, Materialy 
dlja kucenija persidskich narfifiij I, St. Petersburg 1888, S. 39, Nr. 25): 

_ I . I . . I , . 1 I] 

autä }ärbn ki triäry ü&häm näbintm 

„III .1 .11 

gulhä hirmän kunun süjäi niSinbn 
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(jidha hirrnän Jcunim &äjä nädaräd 
ki därdi *&,$igi cSrä nädäräd 

Das Vulg5rarabiscbe behandelt diese überlangen Silben je nach 
metrischem Bedürfnis bald wie gewöhnliche Lüngen, bald läßt es 
hinter ihnen einen Murmellaut nachklingen, der als Silbe im Metrum 5 
gerechnet wird. Für den letzteren Fall vergleiche man die in § 4 
zitierte Probe aus Dalman's Palästinischem Diwan; für den ersteren 
Fall beachte man z. B. die Wörter fialafoil, sfg und garQ.mil ans 
den inesopotamischen Proben Sach an’s (S. 25): 

ha 2 ä li daggu dir'änä halähil 10 

hayäJtam halhal ‘idami fyaläfyil 
1 I I III 
ia-?$äigu siy izzenü fecuäJfil 

garämil biVia^ä hatta -lyi'olta 

Es ist bemerkenswert, daß Reime mit überlangen Silben in 
der klassischen Dichtung der Araber häufiger nur bei ragaz und 16 
seiner synkopierten Variation, dem sari * Vorkommen. Ich verweise 
auf folgende Beispiele: 

ragaz- Trimeter: akatalektisch (Ru’ba fr. 119), bracbykatalektisch 
(Ru’ba fr. 5. 13. 14. 23. 88 . 94. 116); 

«arP-Dimeter (Ihn HiSäm 562); *0 

sarP-Trimeter (Hamösa 79S; ’Abu-l l alä bei Frey tag 249); 
sarP-Doppeltrimeter (Tai*, fr. 3; ’Abü firäs 181). 

Hierzu ist noch zu bemerken, daß die Tradition bei gewissen 
Trimetern uneins ist, ob sie sie zu sari* (so z. B. das Scholion zu 
Ham. 798) oder zu ragaz rechnen soll; letzteres ist die gewöhn- *5 
liehe Auffassung, wie denn auch Trimeter dieser Art sich gerade 
bei den Dichtern der ’artlgiz finden (ATaggäg 88 ; Ru’ba 2. 16. 24. 
49. fr. 24. 77. 128; Garlr 26. 27. 34; §ammä\j 47;'Gu‘ail 58 bei 
R. Geyer, Altarabische Diiamben); man vergleiche auch Imr. 61. 
Der Versschluß dieser Trimeter ist rhythmisch derjenige der sari 1 - so 
II I I „ . 

Verse, d. h. * — (nicht * <—i -). Es ist also sehr bemerkenswert, 
daß die Dichter der ’arOgiz diese surP-artigen Verse einfach als 
ragaz-Ye rse mit besonderer Schlußbildung betrachten, nicht anders 
als die in der Katalexe differenzierten sonstigen ragaz- Verse. Daraus 
erklärt cs sich auch, daß sogar ragaz- Form und «rrP-Form in einer 85 
Periode mit einander verbunden sein können, wie in einem Verse 
des Tärafa (fr. 4): 

bihasbi man küyalanä biannanä 

himiaru min saubi -ddvfd uatlannüfy 

Zeitgehr. der D. Morgen 1 .. Qts. Bd. 74 ( 1980 ). ®4 
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Während die Heime mit überlangen Silben bei ragaz uud sari *, 
wie man sieht, ganz gewöhnlich sind, finden sie sich hei den übrigen 
Versmaßen nur ganz selten. Die meisten der dafür angeführten 
Beispiele scheinen von den Metrikern als Schulbeispiele nachgedichtet 
5 zu sein. In all den von Ah 1 war dt herausgegebenen Gedicht¬ 
sammlungen finde ich kein Beispiel dafür (außer in zwei Gedichten 
in brachykatalektischen Doppeltrimetern des Versmaßes k3.mil-. ‘Asm. 
28. 69), ebensowenig in der Hamäsa des 'Abu Tammäm oder der 
des Bufiturt. Außerdem ist zu beachten, daß jene von Metrikern 
io angeführten Beispiele fast alles Brachykatalektiker sind, d. h. Verse, 
bei denen die Überlänge am Schluß dadurch erträglich wird, daß 
sie in die Pause hineinragt. Anders läge die Sache nur bei Akata- 
lektikem; aber solche Fälle sind so verschwindende Ausnahmen, 
daß sie nur die Regel bestätigen: Frey tag zitiert in dieser Art 
iS einige akatalektische Doppeltriracter der Metriker im Versmaße 
basit (S. 192. 199f.), mehrere akatalektische Doppeldimeter im Vers¬ 
maße kürtiil (S. 215. 217. 222) und einen akatalektischen Doppel- 
trimeter im Jcämil aus den Scholien zum HarlrY (S. 222). Die 
Beispiele in den Versmaßen yLäfir (S. 205 f.) und pai&il (S. 165) 
jo bezweifelt Frey tag selbst, und ein akatalektischer Doppeldimeter 
im ramcd mit überlanger Schlußsilbe (S. 239) ist wohl nur in 
komischer Absicht so sonderbar gebildet. 

Man muß also urteilen, daß die klassischeu Dichter solche über¬ 
langen Schlußsilben im allgemeinen, und ganz besonders bei Akata- 
45 lekükern, als rhythmisch störend empfunden und deshalb vermieden 
haben; nur in dem altvolkstümlichen ra^or-Verse und seiner nächst¬ 
verwandten Abart, dem sari‘- Verse, haben sie sich erhalten, und 
zwar offenbar als Nachwirkung einer für die feineren Quantitäts¬ 
unterschiede noch unempfindlicheren Dichtungsweise. 
so Daraus folgt aber, daß, wo solche Überlängen Vorkommen, sie 
keinen andern rhythmischen Zeitwert haben als andere einzeitige 
Silben. Besonders deutlich zeigt sich dies an folgendem Beispiele 
im Versmaße sarV (ljamisa. 780), in welchem die Schlußsilben der 
Wörter badi‘. nizül und qarä ihrem rhythmischen Zeitwerte nach 
ganz gleich sind: 

1 J I „ , 1 I J 1 I 

Yn tas'cdi | falmagdu gai\ra - lbadi c 

I II I I I I I 

qad halia fi talmin yamah zürnt 

I I I I. .1(1 . I, 

qaumun ’idä j suyytfa $au\ma -nnizül 

II I II I I 

qümu ’ila -l'gurdi -Üaha\rrüml 


40 


IIJ 


min kulli mah\bükin tuyä\li -Igarä 


I I 


I 


IUI 


mi(U sina\m -rrumhi masjiüml 
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Dies, wenn auch recht singuläre Beispiel beweist aufs schlagend- 
ste, daß die Ansicht der Metriker, nach der die Verse 

rhythmische Sonderformen sein sollen, eine ungerechtfertigte ScbuL- 
theorie ist. 

§ 6. Wortakzent. Jeder Vers stellt eine eigentümliche s 
Veränderung der gewöhnlichen menschlichen Rede dar, sowohl in 
bezug auf den Zeitwert der einzelnen Silben als in bezug auf Druck 
und Ton. Was das letztere angeht, so zeigen auch hier die ver¬ 
schiedenen Dichtungsgebiete einen sehr verschiedenen Grad von 
Empfindlichkeit gegenüber Störungen des Sprachakzentes. Es gibt to 
Dichtungen, wie die altgermanische Sprechdichtung oder die neu¬ 
hochdeutsche Dichtung seit Opitz, in denen die dynamischen Ab¬ 
stufungen des Sprachakzentes mit denen des rhythmischen Schemas 
in der Regel ganz parallel gehen; man pflegt dann von „akzentu¬ 
ierendem 4 Versbau zu reden. Umgekehrt gibt es Dichtungen, wie 1 » 
die vedische oder die altgriechische, die gegen Störungen des Sprech- 
akzents ganz unempfindlich sind. Das letztere erklärt sich offenbar 
daraus, daß in den betreffenden Sprachen die dynamischen Abstufungen 
der Rede schon an und für sich verhältnismäßig geringer und die 
Empfindung für sie daher schwächer ist; dies wird besonders dann to 
der Fall sein, wenu ein lebhaftes Gefühl für die natürlichen Zeit¬ 
werte der Sprechsilben vorhanden ist, wie inan es bei streng quanti- 
tierender Dichtung vorauszusetzen bat. Es gibt jedoch auch Dich¬ 
tungen, die zwischen diesen Extremen in der Mitte stehen. Dahin 
gehört z. B. die altere, im wesentlichen ja auch schon quantitierende, ts 
volksmäßige Dichtung der römischen Szeniker, wie Plautus, bei dem 
trotz zahlreicher Abweichungen von der Prosabetonung doch der 
Gesamtcharakter des Versbaus ein akzentuierender ist; ähnlich steht 
es bei dem Hexameter in der klassischen Dichtung der Röüter. dessen 
zweite Hälfte dem Sprachakzent eine durchaus beherrschende Stellung so 
einrftumt (vgl. zu alledem Ed. Sievers, a. a. 0., § 44). 

Auch der arabische Vers gehört zu diesen ÜbergangsformeD, 
welche sowohl die Silbenquantität als auch den Sprachakzent gleich¬ 
mäßig berücksichtigen. Nun ist bereits gezeigt worden, daß beim 
ragaz die Regelung der Silbenquantität erst eine sekundäre Er- as 
scheinung des Verses ist, die auch in der Kunstdichtung nur auf 
bestimmte Stellen im Verse beschränkt bleibt. Andere steht es mit 
dem Sprachakzente, welcher von Anfang an in der arabischen Dich¬ 
tung eine zwar nicht immer berücksichtigte, aber doch sehr domi¬ 
nierende Rolle spielt. Schon Guyard hat, w r enn auch mit allerlei 40 
Irrtümern im Einzelnen, versucht, die metrischen Schemata der 
arabischen Dichtung direkt aus der natürlichen Wortbetonung be¬ 
greiflich zu machen, und R. Geyer (Altarabiscbe Diiamben, Vor¬ 
wort S. IV) will den metrischen Akzent ganz aus der Betrachtung 
ausschalten und beim Sprechvortrag des Verses nur den Sprach- 45 
akzent gelten lassen. Aber das hieße auf ein rhythmisches Lesen 
ganz verzichten. 


24 ' 
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Untersucht man die ragar-Dicbtung auf diese Frage hin, so 
ergibt sich, daß ihr Gesamtcbarakter ein akzentuierender ist: Ver¬ 
stöße gegen den Spracbakzent kommen zwar oft vor, aber weit 
überwiegend ist doch das Zusammentreffen von Spracbakzent und 
s rhythmischem Iktus. Ich wähle als beliebige Beispiele die zwei 
ersten Gedichte von Al'aggäg (bei R. Geyer, a. a. 0., S. lff. und 
11 ff.), Yon denen das erste in katalektischen, das zweite in akata- 
lektischen ra^os-Trimetern verfaßt ist: im ersten Gedicht finden 
sich in 79 Versen (= 287 Dipodien) 45 Akzentverschiebungen, 
io von denen 22 auf den ersten, 28 auf den dritten Fuß fallen; im 
zweiten Gedicht finden sich in 117 Versen (= 351 Dipodien) 
87 Akzentverschiebungen, von denen 31 auf den ersten, 1 auf den 
zweiten, 51 auf den dritten, 4 auf den fünften Fuß fallen. Dabei 
habe ich vorausgesetzt, daß Wörter der Form ~ - normalerweise auf 
is der Ultima betont sind, wie dies auch z. B. von Burckhardt 
für die heutige Sprache der Mekkaner und der Beduinen ausdrück¬ 
lich bezeugt ist (vgl. Guyard, a. &. 0., VII, 8, S. 288). Das Er¬ 
gebnis ist also einfach und klar: die zweite Hälfte des Trimeters 
ist gegen Akzentverschiebungen sehr empfindlich, die erste nicht; 
so ferner fallen die Akzentverschiebungen (mit Ausnahme der auch 
sonst abnormen Dipodie ~ - — II, 26) durchweg auf den ersten 
Fuß der Dipodie. 

Die durch die Akzentverschiebung ein treten de Stöhing des 
rhythmischen Schemas wird im Vortrage ausgeglichen durch das, 
ts was K. Lach mann „schwebende Betonung“ genannt hat. Dabei 
wird die Haupttonsilbe nicht etwa zu völliger Unbetontheit herab¬ 
gedrückt, sondern die in Frage stehenden Silben werden unter Ver¬ 
langsamung des Tempos mit annähernd gleicher Stärke und einer 
Art Staccatovortrag gesprochen, auch werden die Tonhöhen in be- 
so stimmter Weise reguliert und so eine rhythmisch indifferente oder 
doch nur wenig differenzierte Phasenreibe erzeugt (Ed. Sievers, 
a. a. 0., § 46). Der Effekt ist eine Hervorhebung der aus dem 
strengeren Rhythmus herausfallenden Wörter, die sinnvoll angewendet 
anregend und schön wirkt und die Einförmigkeit des Vcrsvortrages 
85 belebt. 

Es wäre nämlich sehr irrig, diese .schwebende Betonung* ohne 
Weiteres als einen ästhetischen Mangel zu beurteilen. Ich gebe 
dazu die ausgezeichneten Ausführungen von Franz Saran (Der 
Rhythmus des französischen Verses, 1904, S. 445 f). Er unter- 
scheidet beim Spracbakzento zwei Bestandteile, die er als den 
grammatischen und den ethischen Akzent unterscheidet. Der letztere 
• steht in engster Verbindung mit der Geraütslage, in der die Worte 
gesprochen werden. Man kann sprechen, ohne daß man mit dem 
Gemüt© merklichen Anteil an den Worten nimmt, kann also den 
« grammatischen Bestandteil — zwar nicht völlig, aber doch in ziem¬ 
lichem Maße — isolieren. Dagegen ist das Ethische des Akzents 
ohne den grammatischen Bestandteil überhaupt nicht existenzfähig; 
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es beseitigt diesen nicht, modifiziert ihn jedoch in bedeutsamer 
Weise. Eine solche Modifizierung der Sprechweise findet aber gerade 
in der gehobenen Sprache des Dichters statt, die sich von der 
Sprache des Alltags eben durch ihren besonderen ethischen Akzent 
unterscheidet. Es ist deshalb grundsätzlich falsch, den Maßstab der 5 
Alltagsrede an die vom Rhythmus beherrschte Verssprache zu legen; 
die Verssprache hat ihren eigenen, ihrem Wesen entsprechenden und 
ihr natürlichen Rhythmus. Kein Dichter, in welcher Sprache er 
auch dichte, darf die Sprache vergewaltigen. Beim guten Verso 
gibt es in Wahrheit keinen Widerspruch zwischen Metrum und 10 
Sprachakzent; ein solcher entsteht nur, wenn man das Metrum aus¬ 
schließlich mit dem grammatischen Akzente vergleicht und den 
ethischen Akzent der Dichterrede unbeachtet läßt. 

Die .schwebende Betonung“ ist also nicht ein gelegentlicher, 
bloß geduldeter Verstoß gegen die Schönheit des Verses oder gar is 
nur rohe Willkür, sondern — wenigstens bei den besseren Dichtern 
— ein Stilmittel, das aus gutem und richtigem Gefühle für rhyth¬ 
mische Charakterisierung hervorgeht. Das läßt sich auch in der 
arabischen Dichtung leicht beobachten. Gerade im ragaz-Ve rse 
wirken die gelegentlichen Verschiebungen des grammatischen Akzentes *o 
außerordentlich erfreulich, da dieser sonst mit seinem gleichmäßigen 
Wechsel von einsilbigen Senkungen und Hebungen leicht monoton 
klingen würde. 

§ 7. .Auftakt“. Durch jene beiden Mittel, durch die Ab¬ 
stufungen des Spracbakzents und diejenigen der Silbenquantität, 
erfolgt im arabischen Verse die Ausprägung des Rhythmus, d. h. 
die Gliederung der Rede in rhythmische Gruppen: Füße (Takte), 
Abschnitte, Reihen, Perioden. In all diesen rhythmischen Symme¬ 
trien liegt, wie schon gesagt, der Schwerpunkt natürlicherweise im 
zweiten, antwortenden Teile. CberalL steht deshalb, wie es scheint, so 
am Anfang der dichterischen Entwicklung nicht der fallende, sondern 
der steigende Versfuß, in welchem der leichtere Taktteil dem 
schwereren vorangeht. Das ist auch bei ragaz, dem Ältesten der 
arabischen Versmaße, der Fall, während das ihm entsprechende 
fallende Versmaß ramal offenbar jüngeren Ursprungs ist. Manche ss _ 
neuere Forscher, wie z. B. M. Hartmann (a. a. 0., S. 21), haben 
freilich, verführt durch die Taktstrichsetzung unserer Notenschrift, 
den Unterschied steigender und fallender Versmaße ganz bestreiten 
wollen. Sie betrachteten dann die Eingangssetzung des ragaz und 
anderer arabischer Versmaße als .Auftakt“. Nun braucht man zwar 40 
das Vorkommen eigentlicher rhythmischer Auftakte nicht grund¬ 
sätzlich zu leugnen; aber soviel läßt sich schon rein experimentell, 
z. B. mit Hilfe von Phonograph und Kymographion, nachweisen, 
daß die Unterscheidung von steigenden und fallenden Rhythmen 
nicht bloß Sache subjektiver Empfindung ist, sondern auf bestimmten 45 
objektiven Gründen, teils dynamischer, teils agogischer Natur beruht; 
letzteres bedeutet, daß die Dauer der Zäblzeiten sich je nach der 
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verschiedenen Gruppierung leicht gegen einander verschiebt. Die 
antike Theorie, welche den Iambus vom Trochäus, den Anapäst und 
Amphibrachys vom Daktylus unterscheidet, ist darum ganz im liechte, 
und auch der Musik ist ja der Unterschied steigender und fallen* 
s der Taktarten keineswegs fremd; unsere Notenschrift hilft sich, um 
solche den Taktstrich überscbneidenden rhythmischen Takte anzu* 
zeigen, durch Bogenbindungen. Hierzu vergleiche man die Aus¬ 
führungen von Ed. Sievers (a. a. 0., §§ 32ff.). 

Eine Senkung im Verseingang ist demnach durchaus nicht ohne 
>o weiteres als »Auftakt* im rhythmischen Sinne zu verstehen. Sie 
ist es nur dann, wenn der Vers im weiteren. Verlaufe einen deut¬ 
lich fallenden Rhythmus aufweist. Das ist aber beim ragaz sicher 
nicht der Fall; dieses ist ein Versmaß echt steigenden Charakters. 

§ 8. Dipodische Bindung. Die Zahlzeiten im Einzeltakte 
ts des ragaz und der von ihm abgeleiteten Versmaße sind im all¬ 
gemeinen die einzelnen Silben, —. eine Spaltung der Zählzeit (des 
XQOvog jr^ötog) kann nur bei kämil und uäftr, sowie bei dem jungen 
t Versmaße mutadürik ßtattfinden. Aber auch die Schwerpunkte 
der Einzel takte, d. h. die Hebungen, können ihrerseits wieder Ztibl- 
jo Zeiten höherer Ordnung darstellen und werden dann, ähnlich wie 
die Einzelsilben, zu höheren Einheiten zusammen gefaßt. So ent¬ 
steht eine Taktgruppe von zwei Takten oder Füßen, die Dipodie, 
in welcher der eine Fuß den leichteren, der andere den schwcrei'en 
Takt darstellt. Die arabischen Metriker zerlegen den ragaz-Yers 
a in solche dipodische Gruppen, also in »Diiamben*, und daß diese 
Auffassung nicht willkürliche Theorie ist, beweist. schon die ver¬ 
schiedene Behandlung der Silbenquantitfit in den beiden Füßen der 
Dipodie. 

Die dipodische Taktbindung unterscheidet sich, wie Sievers 
so (a. a. 0., §j$ 38—41) ausführt, von der einfachen podischen Bindung 
dadurch, daß die eine Hebung in bezug auf Tonstärke und Tonhöhe 
die beherrschende ist. In dipodischen Reihen entstehen daher nicht 
nur zwei, sondern mindestens drei Stufen der Tonstärke: die stärkere 
Hebung, die schwächere Hebung und die beiden Senkungen, die 
# sä auch ihrerseits noch abgestuft zu sein pflegen. Ebenso liegt in 
bezug auf die Tonhöhe die eine Hebung der Dipodie stets höher 
als die andere, während in einfach podischen Reihen die Tonhöhen 
der Hebungen völlig frei sind. Je nachdem der Akzent der evsten 
oder der zweiten Hebung dominiert, kann man von fallenden oder 
40 steigenden Dipodien reden. Nun entstehen echte Dipodien wohl 
nur dann, wenn alle Dipodien der Reibe entweder steigend oder 
fallend sind (gleichlaufender Rhythmus). Ein Kennzeichen dieser 
echten Dipodien gegenüber den podischen Reihen ist dann stets das 
schnellere Vortvagstempo: ein podiseber Vers kann fast beliebig 
45 langsam gesprochen werden, während echte Dipodien keine erheb¬ 
liche Verlangsamung des Tempos vertragen. 

Untersucht man nach diesen Gesichtspunkten den ro^os-Vers, 
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so zeigt sich sofort* daß hier keine echten Dipodien voiliegen, Ich 
gebe ein Beispiel aus Ihn HiSäm 7ß; 


I I 


inm gu’a^tu- rabbi min bani$%ah 


\ \ 

räbitatan 

I . t 

fabürikan 

I 


bitnakhaia *ali$ah 


I \ 


na h hiha , \iin$ah 


I. I 


I I 


uag £ alku Ji min nülihi ~i bariiiah 


Es ergäbe baren Unsinn, wollte man diese Verse in gleichlautendem, 
fallend- oder gar steigend'di podisckem Rhythmus lesen. Bei sinn¬ 
vollem. Vnrti'&go erhalt vielmehr bald die erste, bald die zweite 
Hebung den stärkeren Akzent, und dasselbe gilt, von der Tonhöhe; iö 
auch ist das Tempo ein langsameres als bei echten Dipodien, Man 
kann mit diesen langsameren Dipodien vielleicht vergleichen, was 
Sievers als schwere oder melodische Dipodien bezeichnet, hf&n 
hat es auch schon lilmgst ausgesprochen, daß die altaiabiseke Metrik 
auf melodischen, nicht auf expiratorischen Akzent bin weise. Genauer is 
hißt sich vielleicht sagen, daß unter den Faktoren, welche die 
Grnppeiibildting im arabische-]! Versa bestimmen* die Quantität (d, L. 
die Dehnbarkeit) der Silben, und itn Zuaflemmenhfmg damit der 
Tonhöhen Wechsel die dominierende Bolle spielen, wahrend der dyna¬ 
mische Faktor der Tonstärke daneben zwar nicht bedeutungslos ist, so 
aber im Vergleich zu den Sprachen mit sog. akzentuierender Dich¬ 
tung surtlcktritt. 

Es ist also nicht richtig, wenn man, wie üblich? in der 
Dipodis dem stärkeren und dem schwächeren Akzente eine feste 
Stelle zuweist. Die Forscher schwanken denn auch bezeichnender' ss 
weise, ob sie den Hauptakzent in der raiyui'Dipodiä regalmidäig 
auf die erste {j^o Ewald, a. a. 0., S. 5$ und Guyard, a, a, 0,, 
VII, S, 8, 17S) oder auf dio zweite (so M, Hart mann, a. a. 0., 

8, 22) Hebung legen sollen. In Wirklichkeit ist der Rhythmus im 
ragaR kein gleichlautend-dipodischer, sondern es wechseln steigende so 
und fallende Dipodien, Infolge dieser Regellosigkeit läßt sieh in 
der schematischen Darstellung des Metrums keine Unterscheidung 
des stärkeren und des schwächeren Akzentes geben, 

£9. Reihen und Perioden, Über die Dipodie* die als 
[ifaqöv im Sinne der griechischen Prosodie zu gelten hat, steht als as 
höhere Einheit die Gruppe mehrerer die Reihe, und über 

dieser wieder die Verbindung der Reihen zur Periode, Auch hei 
diesen rhythmischen Symmetrien liegt der Schwerpunkt wiederum 
im ?:weiten Gliede* welches darum in verschiedener Weise, durch 
den Reim und gern auch durch Katalasen, Schlußdebmmgen a mö 
ausgezeichnet ist. 

Der Manometer* d. k, eine einzelne Dipodie, ist noch keine 
Reibe. Im 2, und 3- Jahrhundert der Hedschra, sind von einzelnen 
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Dichtern kurze Vierßilbler gedichtet worden, die äußerlich betrachtet, 
d. h. ihrer Quantität nach, als- ragaz- Dipodien gelten könnten. In 
Wirklichkeit sind es monopodische Dreiheber oder richtiger bracby- 
katalekfische Yierheber, welche im Rhythmus dem im Syrischen 
s beliebten sog. Verse des Jakob von Sarug entsprechen. L Gold- 


ziher (a. a, 0., S. 121, vgl. 77 Anm. 6) gibt Beispiele dafür, z. B.: 
1 I II 
musa -Imatar /\ 


(iaitun bakar /\ 

' 1 7 1 

[umma -nnamar 


I 

A 


io 


'edua -Imadar /\ usw. 


Die einfachste Reihenform ist die Verbindung von zwei Dipodien, 
der vierbebige Dimeter, der aber für sich auch noch kein selb¬ 
ständiges rhythmisches Gebilde ist. Erst die Verdoppelung des 
Dimeters, das achthebige Dimeterpaar, mit seiner Hin- und Her- 
iS bewegung, gab den Arabern den Eindruck eines in sich geschlossenen 
rhythmischen Ganzen. Auch in dieser Beziehung knüpft also die 
Älteste ragaz- Dichtung an die vierhebigen sag 1 - Sprüche an. Unter 
Umständen konnte zu einem solchen Reibenpaar noch eine ab¬ 
schließende Reihe hinzugefügt werden, wie in folgenden, noch 
so ganz an die sag'-Sprüche erinnernden Versen (aus IJamäsa, S. 678 
schol.): I III 

’ana -Ihagmu ‘antarah 

kullu - mri'iri iahmt hirah 

’asyiadahu y.a'ahmarah 


äs Im allgemeinen aber liebte man die strenge Paarung der Reihen, 
wie denn auch in einer andern Rezension des soeben zitierten Ge- 
dichtchens ('Antara fr. 12) noch ein vierter, allerdings wohl nicht 
ursprünglicher Dimeter folgt: 

uahiüridäti misfarah 

so Eine andere, altertümliche Unregelmäßigkeit besteht darin, daß 
mehrere Dimeter mit einem kräftig abschließenden Trimeter ver¬ 
bunden sind, wie im folgenden Liede, mit welchem eine der beiden 
kecken Töchter des Alfind einst, indem sie sich entblößte, die Männer 
zum Kampfe anfeuerte (Haro&sa 254 schol.): 

I I I I 
85 uagä uagCL uagO. yiagä 

harra -Iharäru y,altazä 

yamuU'at minhu -rruba. t 

ja habbada -hnuhaUagüna bidduhä 
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Solche Unregelmäßigkeit ist echt volkstümlich, Gau au dasselbe 
findet- sich z, B. bei Aristophancs (Frösche 416) in einer jedenfalls 
aus dem Yolkmrande entaomm&uen Spottliedstrophe (vgl. Otto 
Snhroeder, Yombeiten. sur griechischen Versgäschichte J908 T S. 7): 

ßofiXtuftt djjrcf xoivj) ö 

*AQ%£ät)p.öv 

t>£ ipjwi% Cüf OiLfK iipvGt <pQCtTt(}a$ 

Im allgemeinen dagegen ist die rege! mäßig .9;ym metrische Form 
die herrschende ? und dabei ist gerade im gesungenen Liede dar 
kätalek tische Vers besonders beliebt. Bo sang Ilind mit den mekka-' io 
nisehen Frauen während der Schlacht von f Uhud (Ihn Hilfim 562)’ 

1 ,,.1 I I 
in tvQoiiu wt c attiq? 

K J i 1 

yranafruSv. -nnum&nq 

Vn tudbzrH nvf&rtq 

, I I., I I 

jiraqa (jairt ^JSwiäj £S 

Ein Hbnliches Lied wird der zweiten Tochter des genannten 
Al find als Kampflied in den Mund gelegt (Pamäsa 254 schol) L 

,1,1 U 

nafiflu öayi&tu. fürtq 

J . J M 

flawui *ala -nnamanq 

1 J M 

in hiqbitü mi f i untg so 

t 1 r 1 

W tudbiru nafänq 

Es ist dies die einfachste Liedatrophe, die in genau derselben Form 
auch bei andern Völkern beliebt ist So singt Anakrean 2 . B,: 

6 pev ftihav m, 

7 t( xqeGvi y&q, iia%iaft& ua 

"Bei den Griechen und Römern der Eaiserzeit wurde diese Yersfärm 
so beliebt, daß Prudentius , Gregor von Nasd&nz und die Dichter 
der sog. Anakreontcia fast ausschließlich in ihr dichteten. Verwandt 
ist die im deutschen Volkslieds beliebte Ferm mit tu sinnlichem 
Schluß itn zweiten Gliede, z. B-: 3 q, 

Tn einem kühlen Grande, 
da geht ein Mühlenrad 

Eine diesem männlichen Schlüsse ähnliche Bmbykatalexe findet 
sich vereinzelt auch im Arabischen, z, TL in folgendem Trauerhede 
der Weiber von X&qTf (T&barl ed. de Goeje I, 1692, 5): as 
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’ala -bkiian duffö. 1 /s 
'aslamaha -rrutfää? /\ 

, . 1 , . I , . I I 

lam zufismu -hnisä‘ /\ 

Durch festeren Zusammenschluß des Dimeterpaares kann dann 
5 der Tetrameter entstehen, der seinerseits wieder verdoppelt zum 
Doppeltetrametcr wird. Doch werden im ragaz keine Tetrameter 
oder Doppeltetrameter gebildet. 

Dagegen ist im längeren Sprechgedichte der Trimeter der 
übliche ragaz-Ve rs geworden. Die Schwerpunkte liegen im Trimeter 
io im ernten und im dritten .urcpov; die Ordnung ist also: schwer — 
leicht — schwer. Dabei ist das dritte (tix^ov als das antwortende 
wiederum schwerer als das erste. Der Trimeter ist also zu ver¬ 
stehen als eine Verkürzung des Periodenbaus durch Auslassung des 
ersten {Utqov (vgl. dazu Hugo Riemann, a. a. 0., S. 756). Der 
in ra^az-Trimeter kommt akatalektisch (z. B. Ibn Hisäm 806), kata- 
lektdsch (z. B. Ibn Hisäm 76; Käbiga fr. 48) und selten auch brachy- 
katalektisch (*. B. Ru’ba fr. 5. 13. 14. 23. 83. 94. 116) vor. Äußer¬ 
lich den Katalektikem gleich geformt, aber rhythmisch anders auf¬ 
zufassen sind die in § 5 besprochenen Trimeter mit überlanger 
so Scblußsilbe. 

In jüngerer Zeit hat man nach Art der andern Versmaße auch 
im ragciz Perioden aus je zwei Dimetern oder Trimetern gebildet, 
in denen nur die zweiten Glieder den Reim tragen. Es kommen vor: 

a) Doppeldimeter: 

86 akatalektisch (’Abü firäs S. 175; ’Abü nuQäs 71 mit Synaphie; 
in f Ag. 22 Beispiele) und 

dikatalektisch (’Ag. XXI, 115. 116f., vom Herausgeber als 
munsarih manhük verstanden); 

b) Doppeltrimeter: 

»o akatalektisch (Ibn Duraid, zitiert bei Frey tag 230), 

katalektisch (Freytag 231) und 

hyperkatalektiscb (s. tL § 11, wo auch ein hyperkatalektischer 
Pentameter erwähnt werden wird). 

Zwischen den beiden Gliedern einer Periode (Doppeldimeter, 
35 Doppeltrimeter) ist bei ragaz ebenso wie bei den übrigen arabischen 
Versmaßen Synaphie gestattet Dagegen muß die Periode selbst 
einen in sich abgeschlossenen Gedanken enthalten; Enjambement 
zwischen den Perioden ist nicht gestattet. 

§10. Katalexen. Mit dem Anwachsen des Gewichtes gegen 
40 Ende einer größeren rhythmischen Gruppe (s. o. § 2) hängen die 
eigentümlichen Gestaltungen des Reihen- und Periodenschlusses zu¬ 
sammen, die man Katalexen nennt. 

Die gewöhnlichste, auch auf andern Dichtungsgebieten beliebteste 
Katalexe entsteht durch Synkope der letzten Senkungssilbe. Dadurch 


Arahisdhö Meirih 


379 


entsteht im letzten (idj^ov ein« Silbe vün der Dauer zweier Zilhl- 
zciten. Ich. bezeichn« Sülche zweiseitige (zwcimorige) Silben durah 
das Zeichen 1 . (Ich verwende dies Zeichen ftlso in anderer Be¬ 
deutung, ßls die griechische MusiMehre es tut, vgl. § 3.) Die ein* 

lache ETataleie hat bei r&gaä demnach die Form * <— ; i. 5 


Daneben findet sieh die sog. Brachykatalax«, welch« durch 
Wegfall eines ganzen Fußes am Schluß d]podischcr Reihen entsteht. 
Dng letzte fiETgov in einer ro^ass-Ecihe hat dann die verkürzt.« Form 


^ ; an Stell« des weggefallenen Fußes ist die Paus« getreten, d. h. 

1 I n I I 

x_ ^\ r Man könnte diese Bracbykat&Iexe euch. als * ^ auf- iö 
fassen. 


% II- S chlußd eh nun gen. Der Yersachluß kann jedoch 
noch in anderer Weise ausgezeichnet werden. Eh können im letzten 
ftETgov anstelle des einen leichten Taktes bezw. Takttailes zwei 
leichte treten und dadurch di« Sehlnßwirkung um die Lftnge eines iS 
Taktes bezw. Takttciles weiter hinausgeschoben werden. Besonders 
das Volkslied ist ja reich am solchen Erscheinungen, Ich verweise 
naf die Sammlung dar „Deutschen Volkslieder mit ihren Sing weisen* 
von L. Erck und W, Inner (2, Ausg. 1843), wo sieh eine Anzahl 
guter Beispiele dafür findet (z. B. I, £4. II, £5. 42, 69. IIT, 6. 44, so 
VI, 61), Man vergleiche die folgende Melodie (II, 42): 



Hier ist in beiden Teilen des Li «des der Schluß um die Länge so 
eines Taktes hinßusgeschobGn, In dem nächsten Beispiel (I, Kr, 34) 
erfolgt die Hinausschiebung in der Mitte des Liedes und zwar um 
die Länge eines halben Taktes: 
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r"f 

•i 


r-—±- 

w _ s k 

s 

^ 1 




4 

_ 


« M 


■v 4 

f 

_ ^ 9 _ 

_ 4- _• _ . _ 

i 

tst 


— 

L_ | -— 

_ Z—4 9 



Be - krftuzt mit Laub den lie-ben vol - len Be - eher, und 



- f - 

g — 

--V — : — -ß — 

Z—ß- —— J— —— P— 1 


in-4— 

t- f~r - 

inq 


r - 

i 4 - 

/ - 

]/ --/- 

V — 


selch ein Wein nicht mehr, ist solch ein Wein nicht mehr, ist solch ein 


-vr f m 


■ - T m 

^ r 

y 1 r 


| f 


rm 1 . _ 

r ~n-n-f;-- 


_T j 1 

' 1 r r J -— _ ±- 44 41 


Wein nicht mehr, ist solch ein Wein nicht mehr! 


Auch in der Dichtung kann das Analoge Vorkommen. In dem 
bekannten Gedichte von Kopisch «Die Heinzelmännchen“ schließen 
die Strophen wie folgt: 

Und eh' ein Faulpelz noch erwacht, 
s War all sein Tagewerk bereits gemacht. 

Auch hier ist die Schlußwirkung um die Länge eines Fußes hinaus¬ 
geschoben. 

Genau dasselbe ist der Fall bei denjenigen arabischen Versen, 
die man als .Hyperkatalektiker* zu bezeichnen pflegt und die die 
10 arabischen Metriker mxvraffal (mit Schleppe versehen) nennen. Die 
Erscheinung des tarfxl beschränkt sich auf das Versmaß ragaz und 
seinen unmittelbaren Abkömmling kamil Die arabischen Metriker 
reden zwar auch bei dem ganz jungen Versmaße mutodarfle von 
tarfxl , aber dort liegen die Dinge anders (s. u. § 20); dagegen 
u scheint das eigentümliche Versmaß rnunsctnli rhythmisch als ,Hyper- 
katalektiker* verstanden werden zu müssen (s. u. § 13). 

Unter den Gedichten des Imru'ulqais finden sich zwei Beispiele 
für Hyperkatalektiker im ragaz , Kr. 53 und Nr. 54; das eine beginnt: 

'ablig Oihä ban bol fa'ablig ‘äpiman 
hal qad ’atählca -Ihubru mäh 


so 
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dev andere beginnt: 

_ \ , I [ I n I I f 

tarn tasbinn haihtbum ü fi mit madtt „ 

. i li _ i„ i | r ii 

Aorta -stafa \ 7 ia -ipofta mm \ ’ahlin uamäli 

Im letzteren Beispiele bandelt es sieb um einen Doppel trimeter,. 
dessen erstes Glied aus drei Dipodiem und dessen zweites Glied aus = 
swei Dipodian und einer Tripodie bestellt. Im crgteren Beispiele 
liegt ein sonst .nur noch bei kamil gans vereinzelt vürkoinmender 
Pentameter — richtiger eine Verbindung von Trimeter und Dimeter 
(mit Sjn&pbia) —, vor* wobei der Dimeter aus Dipodie und Tripodie 

} \ l 

besteht. Die beidemal abschließende Tripodie bat die Form ie 

Rhythmisch ähnlich liegen die Dinge bei einem andern Vers- 
scklusse, der zwar im rag<& nicht verkommt, Wühl aber bei einigen 
vom riigaz abgeleiteten Versmaßen, fuzzatjy uäfir^ tay.il und rmtta- 
qärib. Es empfiehlt sich, sie gleich in diesem Zusammenhänge m 
behandeln, hazay besteht :m allgemeinen. ähnlich wie ra/gaz, aus 15 
..jambischen 41 Dipüdien, nur mit anderer Verteilung dev Quantitäten; 
am Schlüsse des üblichen kaaag -Tenges liegt jedoch der Schwer¬ 
punkt wie der Reim aeigt, nicht auf dev letzten, sondern auf der 
vorletzten Silbe. Tch zitiere den Anfang des bekannten schönen 
Gedichtes aus IJamäsa, S. 9; i(l 

I 1 S I I 
safahna £ cm hont duMin 

1 t I III 

yaqulna -Iqauhnu 'ifcyamt 


Das Schema dieses Doppel-Dimeters ist also: 


II II 

^ ^ fc X ..^xX 


I I 

u M & 


I 




Auch hier sind also die Dipödien durch eine Tripodie abgeschlossen. 
Der Varsschluß ist derselbe wie beim sog. Hinkiatnbus der Griechen, 
dem versus Hipponnctcus. Ich will diese Art der Verschlüsse als 
„hinkende 11 bezeichnen. 

Derselbe hinkende Schluß findet sich bei einer gewissen Form za 
des Doppeldimetcrs im z r B. : Abü nüpäs 54: 

I ' I I J I 

saeätu 'afft j ma ‘wö 
yagctbrlhw \ lahU c &qlu 


I u I 


I I 

vff 


I I 


I 


ii 
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Ebenso 
z. B. 


bei einer gewissen 
II am äs a 160: 

I . I 


Form des Doppeltetrameters im 


y agadnä 

I 


’absnä 7cöjna halla , bibaldatin 

I U I II 


siyan bai\na qaisin qaisi ‘ailä\na ua 




I I 

- U X 

I I 

- I_ X 


I I 

v-X- 

I I 

-X - 


i I 

I_I X 

I I 

I_I X 


I I 


I I I 


Aach bei mutaqGrib scheint dieser hinkende Schluß gelegent¬ 
lich vorzukommen, wie in folgenden satirischen Versen des Buhturl 
(bei Frey tag 287): 

I I I . I II I II ,1 

io fakaifa | ;iuraggi\ka man qaa ra & 

II I II 1 I I 

makäsa ka fi -lfal\si \utlhabbah 

{caakJuka min qüti ’ahli -I hubfis 
yalabsu'ka min sa lab i - lka‘bah 


I I 

w I_I X w 


II II I 

_l X - I X W 1_J 


15 


II II 

~ L_i X w l_I X 


I I I 


§ 12. Der Gedichtanfang. Im Anschluß an diese Unter¬ 
suchungen mag noch einer Erscheinung gedacht werden, für die 
zwar auch bei ragaz kein Beispiel vorliegt, sondern nur bei dem 
von ihm abgeleiteten Versmaße kämil, die aber gerade bei der 
eo Behandlung der „byperkatalektischen“ Versbildungen nicht über¬ 
gangen werden kann. Bekanntlich ist es in der arabischen Dich¬ 
tung vielfach üblich, im Eingang eines Gedichtes nicht wie sonst 
nur dem zweiten Gliede der Periode, sondern beiden Gliedern den 
Keim zu geben. Nun ist an und für sich jede Periode eines Ge- 
«5 dichtes ein in sich geschlossenes rhythmisches Kontinuum, und zwar 
dermaßen, daß sogar anstelle der Zäsur zwischen den beiden Gliedern 
sehr häufig aach Synaphie eintritt. Von einer Pause, auch einer 
»Halbpause* zwischen den beiden Gliedern, wie Ahlwardt (Über 
Poesie und Poetik der Araber, 1856, S. 65) dies annimmt, kann 
so deshalb im allgemeinen schwerlich die Rede sein. Die Eingangs- . 
periode eines Gedichtes aber macht allerdings hierin eine Ausnahme. 
Hier läßt, der Sänger, um den Reim seinen Hörem gleich deutlich 
zu Gehör zu bringen, wirklich eine irrationale Pause im Vortrage 
eintreten, die man etwa den irrationalen Pausen und Fermaten in 
35 unseren kirchlichen Choralgesang vergleichen kann. Daß diese An¬ 
nahme notwendig ist, zeigen gerade die »Hyperkatalektiker* deutlich. 
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Ich aitiexe üüm Beleg e-iis Gedielt iij hyperhatslaktischen Doppel- 
dimetem des Versmaßes k&mil aus : Abü firas (ß. 174): 

unzur Vfo 1 nährt -rretbik 


F. J 


walmfci fl 

l I 


h'iraki dhadi 


U 


1 


ua’iß.a, 'tfrijjlä\hu garat * 0 X 0 . 1 * 
i hi fl-ddah^bi uafi 'rrugil‘l 


natarat 


‘ata 


■Hhi bainmtü. 


i 1 

bidi 

halaaa -ddurü £ l 


5 


IL 


Die Toni TCtgciJS abgeleiteten älteren Versm-aJQe, io 

§ 13, Die Entstehung dieser Versmaße aus 'dem 
ragaz. Aus dem ragaz-'Iakte haben sich die älteren arabischen 
Versmaße entwickelt. Die drei ältesten Abwandlungen des ragaz 
sind sari\ &ämil und ba&ig. Als besonders altertümlich erweisen 
sich, diese drei schon dadurch, daß nur bei ihnen noch einfache, te 
meist paarweise gruppierte Dimeteireilien gebildet werden } wahrend 
van den übrigen Versmaßen nur, doppeldirnetnSchö Perioden vor- 
kommen, Diese einfachen Dimeter reihen von sari^ kämil und hazag 
sind die ummttelharen Abkömmlinge oder Variationen jener ge¬ 
paarten ragaz- Reihen, wie sie die ältesten Lisdverse der Araber so 
aufweisen [§ 9), Als dta einzigen mir bekannten Beispiels führe 
ich felgende alten Gedichts an; 

im Versmaße sart f ein Lied, welches Hiud bint ‘Dtba in der 
Schlacht- ?on J Uhud zur Anfeuerung der Kämpfer singt (Ibn HiSlm ; 

\ I I 1 J 

MQi/iü.'K bani \ i abdi 'dd&r st 

jfrum&jfo -Vadbar 

F I j 1 S 

Karbon biktUjli battär 


im Versmaße kämil ein Gedicht des Iinru ? nlqa]s (28). 


, I I 

rtw fa l nahn 

uagafnoim 

E I 

uaQfLüidattn 

l 


mufftTftgirdh 

I .. 1 

•mutoihai-iirah 

l'„ 1 

Tiwtahaiiardh 

\ 


iabqti gadan \ fl ’axiqirah 


aif 
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im Versmaße hazag eia anderes Gedicht des Imru'ulqais (fr. 31): 

1 11 I II 

itman zuhlü'qatun euuü 

biha 'l c avna\n\ tctnhaUü 
iunädi -Va\}$ira •Vullü 
f» ’alü kuUü | 'alä hullü. 


Außer diesen Dimeterreihen finden sich Einzelreihen in der 
arabischen Dichtung, abgesehen vom ragaz } nur bei dem ziemlich 
beliebten «zri-Trimeter, der aber, wie schon gezeigt (§ 5), den Alten 
nur als eine Sonderform des ragcm gegolten hat, und außerdem 
io nur noch in einem sehr abnorm gebauten Gedichtfragmente von 
Imru’ulqais (fr. 29) in /auiZ-Tetrametern, in welchem die Schluß¬ 
reihe ohne den Reim und zugleich hinkend ist: 


15 


I 11 I i , i i | . i. i 

yamustal 'tmin kaSaf\tu birrum\hi Q/auahd 

II I t II I ll I I 

’aqamtu Wadbin safäsi]qa mailahü 

1 1 I |J I II '-I— J 

fagaftu bihl fi miu\taqa -Ihai ii hailakü 

I I I IJ I IL 1,1 

taraktu Htäqa, tfai\ri tahgi\lu fiaulahä 

I l | I . I I I I I .11 

Jca'anna ‘alä airbü Um nad hi girjfäli 


I 


I I 


.11 


Was nun die drei Versmaße sari 1 , kämt! und hazag anbelangfc, 
so ist von sarl‘ schon gezeigt worden, wie nahe es mit ragaz zu- 
20 sammenhängt. Es ist nichts anderes als ein ragaz mit Synkope 
der ersten Senkung der Schlußdipodie. Bei dieser Synkope ent¬ 
steht, ebenso wie bei der Synkope in der Katalexe, eine Über¬ 
dehnung der vorhergehenden Silbe zur Dauer von zwei Zfihlzeiten. 
Außerdem wird im einfachen Dimeter und Trimeter die Schluß- 

I I 

dipodie mit langer Senkung gebildet (* —). Man vergleiche etwa 
folgendes hübsche Gedicht von ’Abu-l‘al& (bei Frey tag 249): 


iastarikä uahia qad-dü\i -ddail 


IJJ. 


man 


I I 

fcd'annahä 


I I 

‘aibatuhä 


I , I 

bägiii'atun 

I I ! 

mahsübatun i 


I. 

mina 


'ilra -Ihail 


-ssail 

I 


so 


I II I I I I. I. 

mazädatan \ mamluatan \ mina -Igail 

laisa -Uadi J jamfflcuhä büntnmäil 
hadiiiatnn ! min malikin J 'ila -Iqai! 
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t'fiu-la VtazjM qcdlnJiM \ kxdla -Imc&l 

,. i T . T i i d l j i i f 

lugna biha \ §&}dbuha t cmi -Xqpdl 

kcdlafanl \ 'HrÜKtkü \ huhhu, -nrmil 

,i li .1 'r i ( 

IfüGUMa: sii\di jfnsftiPtijÄH biihail 


AticIl Icumtl ist unmittelbar aus dem ragaz hervorgegangcn, 5 
Es unterscheidet sieh von jenem nur durch die fakultative Zwei- 

siLbigkeit der ersten Senkung jeder Dipodie (- _ ^ _) und die damit 
zusammenhängende völlige Eügeluug der Silbenquantithten, Hier 
findet also eine Spaltung der Zählzeit {%q6vq$ Tt^&jroj) statt. Schon 
im ungeregelten, ragaz fand sich diese Erscheinung als Auflösung 10 
der Hebnngssilbe in zwei kurze Silben (Ibn Hisöm 47, 7 f.) T während 
es sich hier um Auflösung der laugen Senkungssilbe in zwei kurze 
Silben handelt. Diese Vertretung der Länge durch zwei Küraen, 
die aus dem epischen Hexameter der Griechen allbekannt ist, kommt 
im Arabischen nur bei kämü, ^äßr und mutadsrik vor; daraus ü 
ist aber nicht etwa zu schließen, ee gäbe »neb im Arabischen ein 
Gesetz, ähnlich dem der griechischen Musiki ehre, wonach die kurze 
Silbe zur langen Silbe immer im Verhältnisse von 1 ; 2 stünde. 

Das Gegenteil beweist ja schon die fraznitf-Dipcdie - - - -, in der 
die kurze Silbe der zweiten Senkung den vollen Wert einer Zähl* se 
zeit hat. 


Eine Variation des Togos ist auch hazag. Bezüglich der Quanti¬ 
täten ist es einfach eine Umkehrung der beiden Füße des ragam 
I I ' I 1 I 1 

rogaz * * ^ nosag - r * *■ (und awur gewöhnlich — —, seltener 

-■ - ^ — und —-■, nicht , da eine Folge von drei Kürzen iis 

I I 

unerträglich wäre), Im vulgären ragaz ist ^gerade die Form — — 
sehr beliebt (s. 0 , £ 4). haaag ist also auch nur eine besondere 
Stilisierung des alt volkstümlichen Dü&mbent&ktes, Durch die Be- 
vorzugung der Länge in der zweiten Senkung neben der Kürze in 
dar ei'stan Senkung bekommen diese Dii&mben einen schwerfälligeren ja 
Gang als die dea rcujaz. 

Die üblichen Ycrstypcn im tforz^ kömü und htizag sind depp ei- 
dimetriseba und doppeltrimetriscbe Perioden, und zwar im 6atV 
Düppeltrimeter, im kümil Doppcldimeter und Düppeltrimeter (var- 
fiinzelt auch ein by perkatslektiaeher Pentameter^ itn hazag Doppel - st 
dimeter — also lauter Formen r die sich unmittelbar ans den ent- 
sprechenden ragas -Reiben ableiten lassen. 

Durch weitere Abwandlung entsteht y r äßr i dessen Dip cd] e die 
Gestalt - -- - hat, also ein Gegenstück zu kttonil, wie hazag das 

UBLtHCllT 1 . rlnr D. UflKfBB.lL ÖBfl. B-4. 74- (IBSÖ), 
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Gegenstück zu ragaz ist. Man bildet im yäfir Doppeldimeter und 
Doppeltrimeter. 

Als Gegenstück zum Doppeltrimeter im sari e , welcher die erste 
Senkung der dritten Dipodie in beiden Gliedern synkopiert, entsteht 
5 der Doppeltrimeter im Versmaße basit mit Synkope- der ersten 
Senkung der zweiten Dipodie in beiden Gliedern: 

sarV (Tarafa 2): 

’aslamani | qaumun ualam ' {ajilabü 
Usauatin hallat bihim I fadihah 
io basit (Freytag 193): 

mä da uiLqü\fi e altt | rab l vn fialä 

I I I I I I II 

majdülaqin ,| dürisin | musta‘gimi 

$feben diesem Doppeltrimeter entsteht ein Doppeltetrameter 
im basit, der die zwei ersten Dipodien des Trimeters viermal wieder- 
is holt. Dieser Doppeltetrameter ist der eine Stern in dem schönen 
Viergestirn doppeltetrametrischer Perioden: basit , tauil, mutaqürib 
und bafif. Der Doppeltetrameter im taybl ist der beliebteste Vers 
der gesamten klassischen Dichtung. Er ist das genaue Gegenstück 
Zum Doppeltetrameter im basit: dort Synkope der ersten Senkung 
*o in der zweiten, vierten, sechsten nnd achten Dipodie, hier Synkope 
der zweiten Senkung in der ersten, dritten, fünften und siebenten 
Dipodie. Ihm reiht sich dann der Doppeltetrameter des vixUaqjOrib 
an mit Synkope der zweiten Senkung in allen acht Dipodien. Der 

mutaq&rib-'Tak.i ist - •—» er füllt besonders leicht ins Ohr, da 
n die zweizeitige Dehnung der mittleren Silbe - nur eine stärkere 
Dehnung der schon in der gewöhnlichen Rede sowieso von Belbst 
entstehenden leisen Dehnung der Akzentsilbe ist. Der Charakter 
dieses mutaqärib- Verses ist darum schmiegsam und behaglich-mhig, 
und man begreift, daß er im Persischen der Vers der epischen 
so Erzählung werden konnte. Ihm gegenüber haben basit und tauil 
mehr Bewegung, basit sogar etwas Aufgeregt-Vorwärtsdrängendes, 
während tayc'tl durch seine wundervolle Ausgleichung von Ruhe und 
Bewegung, Monumentalität und Pathos die Perle unter den arabischen 
Versmaßen ist Von basit und mutatjeurib aus versteht man endlich 
ss auch das Versmaß hafif Die zweite Hälfte beider tetrametriseben 
Glieder wird hier von zwei nvutaqänb- Takten gebildet, die den 
steigenden Charakter auch dieses Rhythmus festlegen, während die 
erste Hälfte der beiden Glieder etwa als ein akepbaler basit Anfang 
beschrieben werden kann. Dieser akephale Verseingang erweckt 
40den Schein, — aber auch nur den Schein, — eines fallenden 
Rhythmus. Dieser Doppeltetrameter im ftafif hat etwas Leicht¬ 
bewegtes, oft Kapriziöses. 
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Aji> Beigjiielft der Yifir Doppeltetr&meter gebe iüb folgende Proben: 
la&tf (Ihn HifcSm 632 fjj 

* L l| l L M t , I I i .1 

iü iC q urai-Am g arit'i ; fa -ssafJa min ■ \diudrn 

J T J| 1 I 7 t I Jl ,1 

mn gv. taqilrta ua»m ; caijau mma dhctraä I 
(Zuhair-15): 

■Sfiha -Iqalbu ( <m s<dmü \ ya'aqJira hätiluh 

\ I. I i ! 1 1 f I 

ga'urnßa afru,m -p.ptba ^a'rauuhünh 

mutaqärib (Alljnnsä ed. Beirut. S. 22 f.); 

, ( l. IJ. fl J ’l - I I 

a'aituq^a guda nahi taff muda y\ 

’fiJä is£.AüV-ant -riimat&s j0 

> 7 1 J 7 i ? J i J t/ J I E 

akt tabmiäm d,qari a -dqamFa 

, ,1 LL J I . . 1 I i II 

aiä tab'Jiifäm dfata -$su%iidä /\ 

httfif (Alljausä B. 16—18): 

J i,! i r i i i ii 

tu tahat ; imnam ■ laqUii iro^u/iä 

J , 11 i , i l I ■'» i 

btfda ttafiTm fyatta vMna j notyOpa 15 

Fremdartiger als dteSe YersfojjTien mutet uns das Versmaß 
musigarih an. Bein Anfang zeigt sofort; daß es ‘gleichfalls ein Ab¬ 
leger tom ragaZ'B lamme ist; die ersten beiden Dipodicn entsprechen 
dar Hfttftc eiuea Äfftf^Tetrümetjei'B , aber daran schließt sich ein 
fünfsilbiges Gebilde, welches nicht mehr dipodkch YßFätanden werden so 
kann, da die gerade hier bei munsarüt besonders beliebte Synaphte 
eine dreiseitige D&hnüng der Versschlüßsilbe oder gar eine Panse 
hinter derselben nicht gesU-ttet. munsardt tniaß also ein siebe«' 
filßigcs Gebilde sein, d. b. ein DoppflltriiuEtcr von je zwei Dipüdien 
und je einer Tr) poche. Daasit reiht sieh rminsartfi an die Hyper- s& 
katülektlber an. Als Beispiel gebe ich ein Gedieht aus llemäsn S&B: 

,1 I J \ JJ I I I 

’tfd&cUu bai\($aa lil\huriihi i^MJjn 7 Ä= 

I > j 1 *" -I J * 1 1 ! ' 

iqtdti -Ifjir&raini %af]simi6 dhaiaqii 

\ + I ' i 1 t \\ i 

uafüritjan \ nafcatan . yamiFa (j&fh 

^ !. . IjJ ' IL .* I I 

=vm mm m^dun t&n&Lv.hti. uaraqo. ao 

' l . U J , . I 1 J J 

l admi7i y-iidu wipalin 

,i ' i j i ii r i. i 

muMauhqa 'lytnütni sa biq&n ta’iqiX 


26' 
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I 1 J 1 LL l I. I 

l'avilau ‘afyiaüca bilfina’i y,aiur* 

,1.111 II I I 1 
*q\ka ‘iqäban Vn $i \ta 'au nazaqd 


Noch eine ganz andere Wandlung des ra^a 2 -Taktes konnte 
erfolgen, indem aus dem steigenden ein fallendes Versmaß wurde, 
s Aus den nnjraÄ-Diiamben entstanden so die Ditrocbäen des ramal: 

I I 

x x w, _ ragctz 
x ~ - x ramal 


Die Entstehung dieses Versmaßes ist, wie die aller fallenden Rhythmen, 
jünger, ln der älteren klassischen Dichtung wird ramal noch Ziera¬ 
te lioh selten angewendet, während es später immer beliebter geworden 
ist. Man bildet im ramal Doppeldimeter und Doppeltrimeter: 
Doppeldiraeter ( ? Abü nufläs 22): , ^ 


II i I 

'asqininä bisauädi 

qabla tatjrl cü ■Imunddi 


15 Doppeltriraeter (bei Frey tag 241 f.): 

,1. J., I, l„ JJ I 

inna laut tdla iiallai lu qafirun 

I* I -|,l, I I J . I 

täla hattä ; käaa subhitn j lü lunirU 

Aus dem Doppeltrimeter des ramal entsteht durch Synkope der 
zweiten Senkung der zweiten ’Dipodie beider Glieder der Doppel- 
*o trimeter des verhältnismäßig seltenen Versmaßes vtadld, z. B. 
Hatuäsa 382: 

I { | I I | I L 

'inna bi$8i ( \bi *lladl j dfina sartn 

I I II II I . I 

laqatilan \ damuhü I mO tutallü 


§ 14. Auseinandersetzung mit anderen Auffas¬ 
sungen. Obwohl eigentlich nur die praktische Leseprobe eine 
positive Rechtfertigung für die Richtigkeit der oben vorgetragenen 
Auffassung* vom Rhythmus der vom ragaz abgeleiteten Versmaße 
geben kann, ist es gewiß nicht überflüssig, die abweichenden An¬ 
sichten früherer Forscher in Kürze zu prüfen, 
je -* Die ersten europäischen Gelehrten, die sich mit dev Frage 
befaßt haben, wie z. B. Samuel Clarke (Clericns, Scientia metrica 
et rhythmica seu tractatus de prosodia arabica, Oxonii 1661), haben 
sich begnügt .die Theorien der arabischen Metriker darzustellen. 
Auch G. W. Frey tag (Darstellung der arabischen Verskunst, Bonn 
sä 1830) wollte in seiner an sich vorzüglichen Arbeit nichts weiter 
geben. Andere ältere Gelehrte, wie W. Jones (Poeseos Asiaticae 
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commentar*„.cur&ut, J* Gr, Eichhorn, Lipsiae 1777, S, 24 —60), 

E. J. Greve (Ultima capita libri lobi, Baven ter 1791, II, S, 94—131) 
oder EL Ewald (De metm carminum arabicoTum, iiraunsehweig 
1805), glaubten die Begriffe der griechischen Prosodie einfach auf 
die arabischen Yorsmßiße an wenden zu hörnen. Am tiefsten drang s 
offenbar Ewald ein, aber sein Verhängnis war, düß er, wie die 
Alteren durch wag, die Akzente und Zeitwerte im allgemeinen nach 
den Theorien der griechischen Mutäklehre bestimmte und infolge¬ 
dessen gerade bei den schwierigeren Versmaßen zu keiner befriedigen¬ 
den Lösung kam. Ähnlich wie er urteilte in den meisten Fällen ie 
E r i e d r i c h R ü c k e r 1 1 dessen Auffassungen vom Rbyth mus m an 
öin deutlichsten aus den deutschen Nachahmungen arabischer Vera^ 
maße in seiner Jdatnäsa-libersetznEg (Haro&sa oder die ältesten 
arabischen Volkslieder, Stuttgart 1846) erkennen kann, R,Ückert 
als vorzüglicher Könner auch der persischen Metrik (vgl r Fried- is 
rieb ßückert, Grammatik,, Poetik und Rhetorik der Perser, neu 
hörausgegeben von W, Pertsch, Gotha 1874), scheint in seiner 
Auffassung öfters durch den Rhythm ns der gleichnamigen persischen 
Metra beeinflußt zu sein. Aber diese letzteren können, obwohl sie 
dio Namen arabischer Metra führen, für dos Arabische durchaus se 
nicht maßgebend sein* Die Perser haben in ihrer Verehrung für 
arabische Tradition jene .Hamen übernommen zur Bezeichnung bc* 
stimmter Folgen von L&ogen und Kürzen in ihreT eigenen Dichtung, 
ohne den Rhythmus der arabischen Verse wirklich au kennen. Fs 
wer ja bei dem Reichtum der aittbischen Metra an Anceps-Silben ss 
nicht gar schwer, so mannigfache Pennutation&n von Laug und Kurz 
aufsustelleai, daß man fast alle persischen Schemata, Teilt äußerlich 
betrachtet, mit irgend einem arabischen Namen belegen konnte; 
das einzige persische Metrum, welches sich in kein arabisches Schema 
pressen ließ, ist die'übliche Form des rw&äH-VftrMS. ae 

Auf eine neue Grundlage wurde die Frage gestellt durch 
Sh Guyard (Theorie non veile da la m4triquc arabc in: Journal 
asiatique VII, 7, 1876, S, 413—502; VII, 8 , 1876, S* 101—252, 
285—815). Ein feines Gefühl für die “natürlichen Zeitwerte der 
Spr&cbsilben und für den rhythmischen Takt hat Guyard in vielen 35 
Füllen der richtigen Erkenntnis sehr nahe gebracht. Er irrt vor 
allem, darin T daß er poetischen und musikalischen Rhythmus nicht 
deutlich unterscheidet, und laßt sich manchmal auch zu stark durch 
die Ansichten der arabischen Metriker beeinflussen. 

Ganz andere Wege versucht M, B&rtmann (Metrum und io 
Rhythmus, die Entstehung der arabischen Versmaße, Gießen 1896) 
einsuschlagen. Er wendet sieb scharf gegen Guyard'ü „mueilia- 
Asches Tbeoretiaieren 4 , verfällt dann aber im Grunde selber in den 
gerügten Fehler, indem er die Pbnsierungen der von ihm durchweg 
als ^-Tnkte aufgefaßter Sprechtakte musikalisch-rational veran- u 

rJ ""” jj. 

echaulieht durch die Nütenbildei^J J und J r m ] die letztere Pbasie- 


390 


Hölscher, Arabische Metrik. 


rung soll die Silbenfolgen - ~ - im k&niil und uafir und - x w im 
mutaqörib und ta^il darstellen. Aber gerade mit den schwierigeren 
Versmaßen, die er überhaupt nur ganz obenhin, auf knapp andert¬ 
halb Seiten behandelt, weiß er, wie er in gewissem Gnüle selber 
s zugibt (S. 32 f.) , nichts Rechtes anzufangen. Vor allem bleibt un- 

t \ 

klar*, wie er sich den Takt - * der nach seiner Auffassung in 
den Versmaßen basil , san‘, mvuftalt , munsarih , fjafif und madid 

" ST"" 

Vorkommen soll, denkt: oh auch als Tviole J J j im 8 4 -Takt (aber 
dann wäre der Nebeniktus sinnlos) oder wie sonst? Er redet wohl 
io gelegentlich von allerlei exotischen Takten, wie 5 / A - und ^-Takten, 
macht aber praktisch keinen Gebrauch davon. Von seiner falschen 
Annahme des * Auftaktes“ war schon in § 7 die Rede. 

Zn den einzelnen Versmaßen bemerke ich noch folgendes: 

a) Die normale Form des hazay- h^tqov ist nach den arabischen 

16 Metrikern --, d. h. nach Jones der Epitritus T. Ewald da¬ 
gegen betrachtet als Normalform --, d. h. den Antispastus, den 

er als sechszeitig, also offenbar als J'IJJJ' auflaßt. Dies letztere 

erweist sich aber im Vorträge als ganz unnatürlich. Gveve be¬ 
betrachtet hazay als ein iambisches Maß, und meint damit vielleicht 
20 das Richtige. Das Persische hilft nicht weiter; denn im Persischen 
ist das dort so genannto hazay allerdings eines der allerbeliebtesten 
Maße, aber der Name bezeichnet rhythmisch ganz verschiedene 
Größen, nämlich teils Diiaraben (~-bezw.-), teils Chori¬ 

amben (—~-), und letztere sind die nächsten Verwandten des 
25 beliebten persischen rubä t i } dessen seltenere, um eine Scblußsilbe 
reichere Spielart von den Metrikern sogar direkt als hazay be¬ 
zeichnet wird. Mit Recht sind Guyard und Hart mann darin 
einig, daß das arabische hazay ein vierzeitiger Takt mit steigendem 
Rhythmus ist. Die beiden im Arabischon vorkommenden Formen 
so des hazay- Verses unterscheiden sich in der Gestaltung des letzten 

fistpov, welches gewöhnlich die Quantitäten --, vereinzelt die 

Quantitäten-hat. Letzteres ist natürlich als einfache Katalexe 

l|, II 

w i —j - aufzufassen. Ersteres pflegt --betont zu werden; aber 

dem widerspricht der Reim, der eine dynamische Hervorhebung der 
36 vorletzten Silbe verlangt, d. h. der Versschluß ist als tripodisebe 

Schlußdehnung — «—« «—• — t also als hinkend zu verstehen. 

b) Bei kämil und uafir sind sich die Forscher über die Lage 
der Ikten im allgemeinen alle einig. Schon Jones beschreibt Jiüviil 
als anap&stiscli-iambiscb, }#ü/ir als iambisch-anapiistisch. Der Streit 

40 dreht sich nur darum, wo in der Dipodie der stärkere, wo der 
schwächere Iktus liege. Gnyarft setzt den stärkeren Iktus in 
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beiden VoraticiaJlen auf die erste Hebungaailbe derDIpodie; Ewald 
^egegen setzt ihn hei kümil auf die erste, bei y.äßr anf die zweite 
Hebungssilbe, und Hertmann macht ea umgekehrt. In Wirklichkeit 
handelt öS sich bei fca.«*# und y^/tr, ebensowenig wie bei ragaz ? um glciok- 
Jaufend dipodisehen Rhythmus, sondern die Verteilung des stärkeren s 
und des sch wach eren Iktus ist innerhalb der einzelnem Dipodieu freu 
ö) Bei sari* dreht sich der Streit nur um den Rhythmus des 
Schluß'fi&eovj welches Jones als Creticus, Greve und Ewald 
als Anaplist oder Gfeticua bezeichnen. Hiernach würde das Sebluß- 


brachykatatektisch: x — sein- aber das gäbe & B, zwischen i» 
den zwei Gliedern des Döppeltrimetcrs eine völlig sinnwidrige Pause 
oder bei Synapkio gar eine ganz unerträgliche Überdebnung. Eine . 
Empfindung des Richtigen hat Hart mann, der nur mit falscher* 1 
Taktteilung folgendes wunderliche Schema des iarz^THmeterEi gibt: 

, \ t n / n t 

x 1 x v, | _ * x w , _ x ~ j Dia unrichtige Unterscheidung von 15 
Haupt- und Nebemkten vertritt auch Guvard; abgesehen davon 

l I II 

rhythmisiert er das Schluß-richtig - ^ - bezw. —. Man 
vergleiche folgendes Gedieht RAlqama 3} t welches gerade heim 
Übergang vom einen znm andern Glied der Periode die Unmöglich¬ 
keit eines anapüsiischön Reihen Schlusses deutlich macht; so 


J 1 ' . [ Ml. I 

d&faHvJm i * cttn.hu *ifj 

I ' i I I M I 
hana liqau mi ß-lfidü h ßahad 

fdkäna fr hi <mä 'oföj ha ttafi 

II] 3 I] I J , 

ias^ma as':rä mur/j r afti ?ia §afad 
! M ! M 1 f 

d&fafa qcm mi fi -lkati\baf£ cd 

I , J I j J | t I T 

tdra Uüt.fafv -z+ubdU urtqad 

e Ji i .tri i . 

faaf bah.it ' l md® -Ini gaf-naiat ß -1= 
I \ I I IIJ l_ 
■dasjiuli min hum ualhadi\di { uqüd 


I I 

’td m iihtnahutn 

V I \ 


I. !! 1 t 
ß dmvJinaH\na uafi 

" t I J 


-fti 


*naJikati t)af £itn h&di'vn ] Karrtest? 

Auch der katalektische Ysrsschluß ^ - bestätigt die Richtig¬ 
keit dieser Ikten Setzung, indem nur so der Reim zur Geltung kommt. 
Ich zitiere dem Anfang eines Gedichtes aus Ihn Hämins $S: 

11 , J JJJ I 

pl lailatan . fia&agfa lai.täü 

1 , fl J \ U j f 

’ihdä lapilipa ■ iqast& %uti 


aa 
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I, H l , l I 

uamüL uqG\si min humumin uamt} 

• 1 I IM I 

1 älagtu min ruz'i -Irnaniiiati 

d) Bei basit liegen die Probleme ganz analog wie bei sctri 1 , 
und die Forscher vertreten hier auch die genau entsprechenden 

5 Ansichten. Nicht maßgebend für den arabischen Rhythmus kann 
das Persische sein, welches allerdings basit als iambo anapästisch 
auffaßt, wie ifi folgendem Versehen (aus Rückert-Pertsch, 
a. a. 0., S. 294): 

1 J, v.‘ 

rüzäm 8i}äJi e cvrä 

I J. . I 

io gär tü 8 i%aht ßaü 

I I • I 

ääkäm ‘aqiq ti cvrä 

I 1,1 

gär tü, ‘aqiq 6 läbi 

e) tai&il ist nach Greve, Ewald und Rückert eine zwei¬ 
malige Folge von Iambus -f- Anapäst -f- Iambus. Auf dasselbe 

u läuft, bei falscher Taktteilung, Hartmann’s Schema hinaus: 


v|_xv|-x|.o|_x-'.x|- ) nach Hartmann durch Auf- 

t ""T"' 

takt eingelcitete Zweivierteltakte, wobei - * - als Triole (J J J) 
zu verstehen sei Alle diese Auffassungen versagen beim Vorträge 
völlig; besonders deutlich ist das bei katalektischem Versschlusse, 
so wie z. B. in folgendem Anfang eines Gedichtes von Alljansä (8. 7): 

u r . i n i. i j . i i. 

taqülu nisuun fo'b ti min jeu\ri kabratin 

IM I I I II f . II 
y.aawä\ru mimma qaa ] laqitu %uSibü 

III 1 II ,1 II I ... I 

’aqulu 'abä hassäna la -vaiSu taiiibun 

I . I I ’ I I. I I. I I . I I 
uakaifa j uaqad 'ufrid\tu minka { $atibü 


is f) mutaqürib wird von Greve als Folge von Anapästen (Cretici) 
mit einleitendem Iambus, von Ewald für nmphibrachisch, von 
Hartmann endlich für einen fallenden Tripel takt mit Auftakt 
gehalten. Das sind drei verschiedene Taktteilungen. Rhythmisch 
ganz unmöglich ist die Ansicht Hart mann’s, der das Schema: 

f t r t 

m « | - * ~ j - x- | - x ~ | - x aufstellt. Nach experimentellen Ver¬ 
suchen (vgl. Men mann, Untersuchungen zur Psychologie und 
Ästhetik des Rhythmus, Leipzig 1894, S. 75) wird der stärkste 
Schlag einer Gruppe etwas länger ausgehalten als die schwächeren, 
und differieren die letzteren auch wieder unter sich. Bei einer 
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Gruppierung J J J ist der längste Schlag am Anfang, der kürzeste 
£ci der Mitte, derjenige von mittlerer Dauer am Ende; bei einer 

t ■*■ 

Gruppierung J J J dagegen ist dev kürzeste Schlag am Anfang* dev 
längste in der Mitte und derjenige von mittlerer Dauer ani Ende 
(vgl. Ed. Sievcrs, a. ». 0., % S3 Anna, 1). Daraus folgt, daß * 

r 

■Gill JL Silit jj J ? wie ihn Hart mann Vüraussetzt ^nur die Qa&ntb 
täten - ~ \ aber niemals - * - haben könnte. Grcvek Tnktteilung 
ist schon deshalb unwahrscheinlich, weil sie einen byperinetrischen 
Yere ergeben wurde; - - \ x — | * - - | ***->;. Ewald's Takt- 
teilung ist richtig, aber er läßt unberücksichtigt, daß die Qu&nti- vo 
tfcten des mufa^äW&'T’ußüs nicht ~ - T sondern —* sind. Diese 


Quantitäten entsprechen der oben besprochenen Gruppierung J 9 j + 
Aua der natürlichen Dehnung aber, die in einem solchen Tripel takte 
der mittlere Schlug erfahrt, entwickelt sich durch weitere Dehnung 
der vierseitige Takt 0 J J, oder metrisch ausgedrückt der Raccheus, is 


Schon Jones hat den buccbeischen Charakter des m\ttaqänb er- 

kannt, dessen Fuß also im Schema durch ■*- -—■ * darzustellen ist. 

I i 

Dieser vier zeitige Faß hat daun naturgemäß zwei Ikten, also ~ 


g) Über fyctftf sind sehr bunte Ansichten ausgestellt worden. 
Wach den arabischen Metrikern ist die Normalform dieses Yersmaßes so 

-- _ | ~-| ^ Jonee beschreibt dies als ein asvuavte- 

11 kill 


tisch.es, ti'oohfloiLmbischßS Versmaß, also: - ~— ! —<- - | - -—, 
womit rhythmisch nichts anaufangen ist, Ewald und Rückcrt 
fassen ee also ionisch’diiambisch auf, wobei die beiden Toniker und 
der zwischen ihnen stehende Diiambus nach der griechischen Musik- as 
theorie sechszeitige Takte wären. Rückert bat diesen Rhythmus 
in seiner Gemäss-Übersetzung auch im Deutschen naebzuahmen ver¬ 
sucht (vgl. Nr. 856 und 859) und gibt dort als BetonungsschemÄ: 

rr i 

- ^ - j ü ~ ; ü ~ —, über das ist rhythmisch ganz unklar. 

t 

Greve emanzipiert sieb von der arabischen Taktteilung: -- - \ s& 

_ L „ * ~ i-ar versteht diese Füße, abgesehen vom zweiten, 

als Anapäste bezw. Gretici. Das erinnert einigermaßen an einen 
Vers, den die Perser als kflUlektisches haf\f auffassen und dessen 
Rhythmus amapüstisok-limbisch ist, wie' folgendes Beispiel (aus 
Rüokert-Pertsch, S. 45) zeigt: sa 

I I 1 I 
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'adiimt zädä turfä ma‘<jfini8t 

* , „ I .1 I , . I 

küz firistä siriütä uäe häiuän 
gär kunäd mtiili in Mund bih äz in 
yär kunäd mäili an Mtfäd bäd äz an 
5 Hartmann gibt folgendes rhythmisch gänzlich unverständ- 

\ i t \ r 

liehe Schema für Jyififi * ~ ! - * * | - - | - * ~ | —. Selbst 
Guyard’s sonst meist so glückliches rhythmisches Gefühl versagt 
bei hafif. In Notenschrift, und 2 \var, wie er zu tun pflegt, im 
4 / g -Takt würde sich der Rhythmus des hafif nach seiner Auf- 
lofassung so darstellen lassen: 

UU 7TÄT} i TUT' ■ 

X S, _ X X _ ^ _ X 3 _ _ 


Schon diese Zusammenstellung des Quantitätenschemas mit der musi¬ 
kalischen Phasierung Guyard's zeigt, wie künstlich und gewalt¬ 
ig sam seine Rhytbmisierung ist. Der lebendige Vortrag überzeugt 
leicht von der Unzulänglichkeit auch dieses rhythmischen Versuches. 
Man lese etwa folgende wundervollen Verse der Dichterin Alljansä 
(S. 16 ff.) nach all jenen Zwangsschemeu und dann im richtigen 
Rhythmus: 

• I III 11, fl I II 

so ul tonal I annani laqitu j rayähä 

I I II. I i I I I II 

ba £ da sah rin hattet ’ubina ' nauit/tä 

i ii i r i r ii ii 

min dami'ri buau\ l ctti -Ucuzni Jjattä 

I I II ,11 „ I l I . I I 
nakaa -t^hnzna fi fu’ädi [ faqnhä 

lä tahail 'anni nasitu yiala buh 

da fu'a.dt ualaxi | saritu -Iqarähä 

I IUI 
dibru 8ah\rin V^ä 

L IJ I _ I 


*5 


I I 

dakartu 

I I 


I I 

nadähü 


\ I 


l ila mb\ri btruz'ihü lum\ma bähä 

h) Bei dem Versmaße munsarih geben die arabischen Metriker 
als Normalschema: 



so 





Hölscher, Arabische Mdi'ib. 


395 


Nfteh Jones sind d?ts lauter Epitriti; er beschreibt dete Versmaß 

als a^ynarfcetbeb, kmbü-trocheLigcbj also: - - - - -. ^ j 

Ähnlich Itiiek e r t, der die drei Groppen bezeichnet als: Diiatnbus 
(Choriümbns) -f" Ditrochäus ™(- Choriambus. Auf etwas Ähnliches 
kommt . t - mit seiner falschen Takttellimg, fiüj'tmann hinaus: s 
' i \ r , r 

k . x ^ | _ k „ x [ _ w wobei freilieb dunbei bleibt, ob 

T^T" 

er die beiden dreisilbigen Takte beidemal als J J m aufgefaßt wissen 
will. Von der arabischen Takttcilung emanzipieren sieh Greve 
und Ewald, die das Versmaß als eins Folge von Diismbus -)- 
Anapäst (Oretiöuflj -j- Iambus -j- Anapäst (Cratieua) versteh an. also t io 

\ I , I ! I 

— - “ - | ^ - 1 - ^ womit nach Greve eine andere Form (mit 

anderer Gruppierung der Fuße) wechseln kann: ü - - - | ^ ^ —. 

Guvard endlich scheint so zu rhythmisieren: 

FTJJTJ FUJI i FFJ 

Keiner dieser Versuche befriedigt beim Vorträge, am wenigsten i& 
die von Greve, Ewald und Guyard. loh gebe zunächst einige 
Proben dieses besonders schwierigen Versmaßes. Zuerst ein Gedicht 
des Imruhilqais (58): 

, r f J „i i„ J t i 

\j.nriii itictjj.Krt -stoMM taumukumg. 

,1 T l \ , l J I i 

uaiam tamn^ hugrem natu 'vxuma so 

kallü jhmtwft •Viliihi iagmafir/nti 

} 3 I 1 I 1 I 

Jafwn yfia/^üf/ana bann, gufamü 

hatts. t-azftra - dsh-btVu. tnalbamalan 

‘ ,1 J ( « J X 1 

kctannixfiä mm tamnaa ßU mcimts 

Die hier dargestellte Setzung der Ikten scheint mir nicht sweifel- ss 
haft au. sein. Der tteihansehluß entspricht genau demjenigen hei , 

xarV und baslf und darf ebensowenig wie dort anapüstisch (- ~ -) 
gelesen werden, t zumal auch hier mit dem Anapßst der Üretimis 
wechselt Daß dies richtig ist, zeigt auch der katalektäscbo Vers 

(’Abü nuqSs 3): 30 

I T l 1 ,1 , I L I 

i& laüntan bittuhii ueaqqtUiä 

'alftatiafii tibuhfi hülikr'ahä 
! I i l I I _ 1 

naliudith a tärahm uatahudunä 

\ i 1 J KJ, ■ 

matiiüratän maqtäq 1 tymabatiha usw* 
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Eine schwierige Frage jedoch ist die Abteilung der Takte. Die 
rhythmische Schwierigkeit, die hier vorliegt, wird erat deutlich, 
wo Synaphie zwischen den Gliedern der Periode besteht. Und das 
ist gerade bei munsarih ungeheuer oft der Fall. Ich zitiere ein 
s Gedicht aus Ihn Hi§äm 45: 

t i ; i i; .ii i 

m'ä ba‘da san\‘ä’a kana ia e muruhä 

I III l| II I 
■tiulätu mulkin gazlin mayühibtdiä 


to 




iS 


■II 

raffafahü 


I . I 

man band 


I. I I 
ladai qataH -I- 

. J - I LI ..II I L I 

muzni yicUan\dä mtskan I maJtünbu/ia 


I I 

mahfüfatun 

I ] 
*kä’idi ma 

I U. I 


l. r i I I 
bilqibä U duna l ura -£• 

I II M l 

turtaqä | gaifüribu/iä 

I I _ I 


ta’nasu fi Jiä sautu -nnuhämi 'idü 
II I 1.1. I I , 

ga\tabahä bil l ah}\}i qäsibunä 

» III | ! II I 

sOqat ’ilaiha -Vasbä bu qunda bani -l* 

I .1 1 I II II I 

SahrOri für sänufiü \ niauäkibuhä 

I I 1 I II I I [ 

uafuuuizat bilbüjä/i tusaqu bib 

•hatji y.atas ‘ä bihä j taifalibuhä 

hattä ra’ü\ha -l'aquä lu min tarafi */> 

l III I f |L I 

--manqah mu/j\<iarratan katü'wunä 

I . II I l| II I 

l-auma j,una auna a\La barbara yab 

‘{aksüma lü j iufiihan na häribultä 

. . I .1 I I l -J I I. ] 

fakana iau\mun bäqi •iliaditi \iaza- 

, i i ; i i | iii 

>lat 'ummatun (äbitun marativuha 

yabuddila 4faihu biz\zarüfali uab 

' J III II II I 

• 'aiiCimu gu\nun yammat e agaibuha 

',1111 II l [ I. 

ha 1 da bani j tubba ( in \ nagüyLiratin 

qad 'atma'an^nat. bihä maräzibüha 
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In den meisten dieser Fötiöden besteht, wie man sieht, Synaphia, 
und wo nicht, dü^h ein so enges Enjambement zwischen beiden 
Gliedern T daß ein« Pause in der Mitte der Periode günzüeh un~ 
statthaft sein würde. Xun beginnt die -Reihe ohne Zweifel 

. . i \ 

mit einer gewöhnlichen ra^KiS-Dipodie * * - dar Rast der Reibe 6 

dagegen spottet einer einfach ‘dipodisoheu Messung. Es geht 

nicht an, die Reihe als brnohykatsLlektischcn Tctrametcr zu lesend 

ii.il 1 h I 

* * “ i-j- 1 - k - ^ l-i ^ j - denn dadurch würde entweder eine 

völlig sinnwidrige Pause zwischen den Gliedern oder bei Synaphie 
eine rhythmisch ebenso unerträgliche dreizeitige Zerdehnnng der io 

Schlußsilbo (y ^- i ) entstehen. Man wird darum die Gliederung der 
Reihe so versteh an müssen, daß zwei Dipodian durch eine Tripodie 
abgeschlossen werden, d, h, die mtmsoWA-Reihe würa ein hyper- 

i t i i ' i i ! 

katalektischer Trimeter t * x . ~ t-;— 1 - * - i - l—■ - ~ Der Bau 

dieser Reihe wJixe also derselbe, wie bei den entsprechenden Hyper- is 
katalektikern im ragaz (s. ö, S. SSI), 

i) ramal ist schon von Jones und Grave als troehhisches 
Versmaß erkannt werden. Eine andere Auffassung hat Ewald 
eingefiibrt, dem sich z. B. W. Wright in seiner arabischen Gram¬ 
matik angeschlossen hat: sie betrachten den romd^Takt als sechs- no 
zeitigen Iomcns a minori. Diese Auflassung könnte sich auf das 
Persische berufen, wo 3n der Tat ramal ionisch gemessen wird und 
wo deshalb der lonicus, wie im Griechischen T mit dem Molossus 
vertauscht werden kann , also deutlich drei Ikteu hat. Ich gebe 
als Beispiel folgende Schlußverse aus einem Gedicht des Äs&dl vnn 
Tüs -{bei Rücker t-P er ts eh, S. 59 ff.): 

i, fi . 1 n J'.i, f "■ i. r 

gär zi miihl '■ tu dmäsimä? mäh Q sc I* { aräb 

i, / i i f \ ' ^t 

ssäftäbl m<M- düntind* mith fl *(*',£ l aijäm 
\ t ^ r v t t \ \ \ t 

gärdi zard &\%äd l}pr£\\d* häm ü hih zi mäh äsi 

\ t \ i t \| i t i . i * * 

g&rci wird iiljäd cBnUp häm U Hk zi diräm so 

* F < I v T 1 lJ x / V ' J : 

r/inhi tü- i -iz , sayi hnttidi man fff za nur 

, ( 1 : ^ f \ \ f ' 1 * 

Hz päyi hiä.möH Qtrräitd? Jcunäd pu$\t* hähäm 

t i * I 1 / i | ^ t j * * 

si nämäzäs t* Hirns U \ dtt oäsäb 
t <■ ! i r x x \ i t [ x f 

tu keim. u-inad ki zi Tijd’fi htis U kam 


uz 


sv,ft nümüzi 


müc büqauli \ nübägi r«j si hühi . budän 


3i 


där nimm huhm* kun * W / 0 


1 ' ja 

attämtvi 


i i 

hikäm 
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In den meisten persischen ramaZ-Gedichten wird, wie es dem 
ionischen Rhythmus entspricht, als Grundfuß die Form - - — ver¬ 
wendet. Von dieser persischen Auffassung des ramal ist aber die 
Frage nach dem Rhythmus des arabischen ramal gänzlich zu trennen. 

6 Wäre das arabische ramal ionisch zu lesen, so wäre schon gar nicht 
einzusehen, warum im Arabischen niemals dev Molossus als Stell¬ 
vertreter eintreten kann, während doch auch im Arabischen, wie 
bei kamil , yäfir und mutadärik , zwei in der Senkung stehende 
Kürzen durch eine Länge vertreten werden können. Daß ein 
10 ionischer Rhythmus des ramal im Arabischen unmöglich ist, zeigt 
aber vor allem der Vortrag selbst; bei einer ionischen Lesung 
würde eine gänz sinnwidrige Betonung entstehen: der Hauptiktus 
würde vielfach einen Nachdruck auf Silben legen, die ihn ihrem 
Sinne nach gar nicht vertragen, und umgekehrt würden Silben, die 
is eine sinngemäße Hervorhebung verlangen, dynamisch viel zu stark 
entwertet werden. Schon Rück er t hat sich deshalb in diesem 
Falle mit richtigem Gefühle der Ewald 'sehen Auffassung nicht 
angeschlossen und die ditrochäische Auffassung vertreten (vgl. Ffamäsa- 
Übevsetzung S. 426. 428). Dieselbe Ansicht vertreten Guyajrd 
so und Hart manu. 


Als Probe zitiere ich ein kui-zes Gedicht des ‘Alqama (fr. 4 = 
Ham&sa S. 495): 


gädarühil 


I I 

mulhaman 


so 


so 


faidsun mä 
gaira zum mai lin %cdü ?i ik sin uakal 

J *. 1 I I I ,1 II 

lau la&ä tä ra bihi dü | mai'atin 

lähiqu -Z a|/äZf nahdun dü hupal 

I, I Ul I || I 

gaira ’arma -iba'sa minhü , simatun 

uasurüfu -d\dakri tagri biVagal 
Oder ein anderes Beispiel (Abu nuqäs 14): 

,1 J 

asqmi yLai\lauu dagi 

qabla 'a$\La ti -ddagügi 

\ .1 II I 

„ asqmi san|Z>fl’a sirfan ^ 

I I 


lam tudannas 


nahlubu -m7 


I I I 


bimizagi 

I I I 

I ha purfihan 

I 


85 


fi 'abäriqi -zzugägi 
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K K. | ll 

unijamlm i min bani -Vag-- 
f ■ K zl t I 

-■Jan matyt'.bin bitaqi 

A ,1 1 \ ^ 

Sa/jsuriu mm n? batidim 


yahayjkJiu 

\ I 


kalmunug'i 

! 


f® ’^ir.sii?djL jo£nm 


/‘'ji-Ziii Ä-dE^üjrei« 




_ _ tJ ? 4 ® Normal form des madid ist nach den arabischen Metrikern 

~ a TJ / -J Jc,neä Zeichnet ea als troeh&ocretiseh, 

nnd ba <W dftmbar bereits da* Richtige g eae han, Gnyard 
bat Wflüar erkannt daß alb drei Takte v^tig sind, der L&fri* 

mit Synkope der zweiten Senkung, also; l -I * j Lw I J u 1 
Mit falscher Taktteilung und falscher Unterscheidung von Haupt- 
und Nebanikteu, kommt doch Hart manu vielleicht auf etwas 

Ähnliches hinaus: 1 - [ - * ! 1 - ] ' 1 “ - - f Wesentlich anders 

uagegeu urteilen Greve und Ewald i Ewald versteht die dm u 
Gruppen als Iojuchh + Anapäst + lonicus. und Gre?c mit anderer 
(«i!*) Ung alS Anap£flt C Crfitä ™ s ) + Dimmbna + AnapHst 

Als.Probe zitiere ich ’Abü mj^äs 64: 

1 1 - i 1 I J I I 

uamumiU -t\tarfi <af\fi -Uisäni 

• „1 ,J I II 1 1 . 

fjititmt t -l iträqi c a\$i -IHnüm 


£D 


§ 15. Silb enque-nutitt, Die Quanüttaegelu dieser Vera* 
mäße iassen eich -mit wenigen Stau formulieren* Eine völlige 
Regelung der Quantitäten findet bei kämÜ und %Bfir statt, während 
m den übrigen Yeramafieu bestimmte Silben anceps bleiben. si 

a) Die Quantitäten des ragaz -Taktes * >! ~ i (akephal i ~ 1) 
kehren wjeder bei mrf t btwß um! im Eingang von munnariJt und 
E ° 1L * 0t ^ er Schluß bei ba&tf und tfiunsarih gern 

stilisiert ~ —< Eine Ausnahme macht der einfache «ir^Trimefer 

i 

dessen Schluß * - - ist. st 

Dieselben Quantitäten, ™ royas, hat auch die trochtahe 
Verschiebung des ro^a-Taktes bei mmal und madid l ~1 * 
{bezw, * ~ -J, 
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Durch völlige Regelung der Quantitäten und fakultative Auf¬ 
lösung der langen Senkungssilbe ergibt sich aus dem ragaz- Takte 
I I II 

xx — der fcdmeV-Takt --. 

b) Während die ra^as-Dipodie in ihrem ersten Fuße gegen 
5 die Quantität der Silben unempfindlich, im zweiten Fuße festgeregelt 

ist, kehrt sich dies Verhältnis bei hazag - - x x um, jedoch so, daß 
hier die zweite Senkung in der Regel lang ist; die gewöhnliche 

Form der Aa#w-Dipodie ist --, neben welcher — - - und 

I I " II 

*- — w Vorkommen, während-vermieden wird, um nicht drei 

io Kürzen aufeinander folgen zu lassen. 

Der hazag-Takt hat etwas Hartes und Eckiges gegenüber dem 
glatteren Fluß des ragaz. Das mildert sich, wenn durch völlige 

Quantitätsregelung und fakultative Auflösung der langen Senkungs- 

II - • II 

silbe aus dem Äozmj-Takte-der ^ö/ir-Takt — * - hervor- 

is geht Jegliche Härte schwindet bei Synkope der zweiten Senkung, 
wodurch 

I I 

c) der rniitagärib-Tokt - v-< x entsteht. Die Senkung vor der 

zweizeitigen Länge ist in diesem Takte stets kurz (anders nur in 

I I t I I „ 

der ra<7<x5-Katalexe x -). Dieser Takt - •—■ x findet sich außer 

*o hei mutaqürib auch bei taijül und (}a,fif. Analog liegen die Quan- 
• I I I 

titäten in der Schlußtripodie. des munsanh ~ >—‘ x-_. 

d) Wenn vor den dreisilbigen muta< 2 är#-Doppelfuß - < x 

ein viersilbiger oder ein nkephaler dreisilbiger Doppclfuß tritt, so 

ist die zweite Senkung des letzteren anceps: so im zweiten taull- 
II ' ’ I I 

*s Takte ~ - x ^ und im zweiten Takte von munsarih und fiaftf * x 

Dagegen ist die Eingangssenkung der Dipodie im fay'il durchweg 
kurz, und die lotzte Dipodie im tayil stets stilisiert als 

§ 16. Dipodische Bindung und Sprachakzent. Auch 
bei diesen Versmaßen findet, wie schon die Regeln über die Silben- 
so quantitäten zeigen, eine dipodische Bindung statt, aber es handelt 
- sich auch hier, ebenso wie bei ragaz, nicht um echte rhythmische 
Dipodicn. Das gilt auch von mutaqärib, bei dessen Vortrag man 
wohl leicht in die Gefahr anapüstischer und damit dipodischer 
Lesung geraten könnte. Daß eine solche falsch wäre, mag ein 
es Beispiel (ljamäsa 277) zeigen: 
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uahailin j talnfad Cie ntvö, nahä- 

l ? r ! M i m i 

o? dmudida^ar 

I I, , 1,1 I LEI | 

gamam 4 \girtf% \ uja *ß |gßat 

i i , t 11 ii i 

warn &E7jraMii 

j 'ida fl 

j 1. ; l|, in j 

marükm \ mulccmudmafm Jcalhami 

, 1 1 I , J t| \ ,1 i * * 

aufi na \ aui na i amtn bivbirä* 

. L . t I . I I | | I 

■fl» Wt (taiitti 'afdä ; hihi da. \ Sa 

falam tä\ra dü qctb\iaJtä 

, 'M ] r i ii ii 

te^iSrai j yAuJ/CtViiiia/iö tarn \ wj£r 

. 1 t | . M l II l‘ 

.5ati!£fcEnj , f/Hn f afa mar| ba?£n 

h&fifu, d\fu,'{zdi hadidu -nnazar 

taä 'ar-na'/jan sana/ictf bh'-fcuffii 

s ,IJ j J f L U J, I 

$&a lagsti d\ßamttr 
_ J ii * i i I * i i i 

■6i <isru. ‘■<7. minha \ \tala minzafun 

! Ij ] I t II' I 
m.t duh ü hü Matur 


Der Sprachakzent spielt auoh bei all diesen vom ragaz ab¬ 
geleiteten, Versmaßen eine dominieren de Kölle. Verstöße gegen den 
Sprachakzent können, infolge der Qaantdtätsverb^ltnisse, hei käjnü t 
sari 1 , hasip und munsarih nur in der ersten Senkung der Dipodien t to 
bei heusag } uä-fir^ /ö^ii und hetf if sowie boi raanal und madid nur 
in der zweiten Senkung der Dipodien euftreten* und zwar um so 
seltener, je mehr Senkungen synkopiert sind. Bei tnftfog&rtö, welches 
in jeder Dipodie eine Senkung synkopiert, kann infolgedessen gar 
keine eigentliche Akzentstörung Vorkommen, wodurch gerade dieser ü 
■R hythmus etwas besonders Glattes und Schmiegsames bekommt. 

§' 17. Über blink über die Yersformeu. Die Keihen- 
formen, die in den besprochenen Versmaßen vorkommeUt sind Dimeter* 
Trimeter und Tetrnmeter. Gedichte in gereimten lÜinzelreihen finden 
siohj wie bereits erw&hnt {§ 9 und IS), außer im ragas und. sarif, so 
nur in der Ältesten volkstümlichen Liederdichtung und vereinzelt 
bei einem der fitesten Dichter (Imni’nlqais). Tra Übrigen werden 

Zinlucbx. Ser D. KiitgftfiL. OflB. Bi- V+ _ 20 
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die Reihen paarweise zu Perioden verbunden, d. h. zu Doppeldimetern, 
Doppeltrimetern und Doppeltetrametern. 

Im Versmaße hazag , das ziemlich selten vorkommt, ist die 
übliche Form der hinkende Doppeldimeter (Ham. 9. 270; Tar. fr. 15; 
s ’Asm. 8. 40 und Anhang 1. 2; 'Abu firäs 127. 172. 177. 178; in 
’Ag. 115 Beispiele). Daneben findet sich vereinzelt der katalektische 
Doppeldimeter (Freytag 227. 229). 

Im Versmaße Jtfimil sind die Doppeldimeter selten akatalektisch 
(in ’Ag. 49 Beispiele, z. B. XXI, 177f. 179 f.; ’Abü firäs 160) oder 
io katalektisch (’Ag. VI, 37. XI, 49. 50), dagegen häufig byperkatalek- 
tisch (’Asm. 82; Qam. 248; ’Abü firäs 174. 182. 194; in ’Ag. 145 
Beispiele), z. B. Ham. 248: 

busa lilharbi -llati 

I * l'l .1 II 

ua<$a‘at 'arcvjiita fasiarähu 

i 5 yalharbu lä | iabqä ligä* 

*himiha - ttaha^ßvJu ualrmrühü usw. 


Selten ist Hyperkatalexe nur im ersten Glied der Periode (Frey¬ 
tag 226). Sehr beliebt sind die Doppeltrimeter, die mit sehr mannig¬ 
faltigen Schlußbildungen Vorkommen: akatalektisch (z. B. Ham. 420; 
so ’Ag. IV, 54), katalektisch (z. B. flam. 858; ’Abü firfis 141), brachy- 
katalektisch (’Asm. 28. 69) und barykatalektisch (Ham. 708). Mit 
dem letzteren, hier neugeprägten Ausdruck bezeichne ich einen Vers- 
Schluß, in welchem beide Senkungen der letzten Dipodie synkopiert 
sind, z. B. Ham. 708): 


«8 


’inna -Ibufü 


. 1.1 

ta ma ( advnun 


fanigaruhü 


dahabun uakulju bu}ütihi 


I I 

dakmü 


Vereinzelt kommt auch der hyperkatalelrtiscbe Doppeltrimeter vor 
(Freytag 228), und ferner eine eigentümliche Verbindung von 
brachykatalektischem Trimeter und hyperkatalcktischcm Dimeter 
so (Frey tag 225). Diese Schlußbildungen können auch bei beiden 
Gliedern der Periode auftreten (sog. Dikatalexe): katalektisch (Frey- 
tag 219), brachykatalektisch (T&r. 8. 18. fr. 7. 21. 25; ’Abü nuftäs 
19) und auch so, daß das erste Glied brachykatalektisch, das zweite 
barykatalektisch ist (IJarlrT 256 schol.; ’Abü nuftäs 44; ‘Ant. 22. 
io fr. 10; 'J'ar. 17. fr. 23. 24; 2ub. 4. fr. 7; Imr. 46); in JA§m. 7 und 
Imr. 45 finden sich sogar ein paar Akatalektiker zwischen die 
Brachy- und BarykataleKtiker gemischt. 

Im Versmaße uäßr sind die Doppeldimeter seltener: dieselben 
kommen akatalektisch (Ham. 407; Ihn .Hisäm 48 f.) und hinkend 
40 CAbü nu^&s 54) vor; in dikatalektischer Form sind sie junge Singu¬ 
laritäten (Freytag 205). Die übliche y^?r-Periode ist der dikata- 
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lettische Doppeltrimetar (Harlil, pmra. 41 f.; ’Al^ansä S. 5 ; ’Abü 
■firäs S. 141 f.) ■ die im ersten GHede katatektiscbe, im zweiten, Glieds 
brachykatalekti pclie Form bezweifelt Frey tag (205 f.). 

Im Versmaße äari { ist am gebräuchlichsten der akoitalektische 
Dpppeltrimetw ('A$ni. 25. 29: Nab, fr, 45. 51; Tar, 2 , fr. S; l Alq. 3; & 
Imr r 51. fr. 27; ’Abü irauSs 2 ; AblS fStäfl 125. 129. 181)? neben 
ihm findet sieb der katalek tische Doppoltrimeter (Ibn HiÜ£m 83; 
’Abü firäs 194. 196) und gelegentlich auch eine Mischung beider 
Formen ffnir, 42; Ter. fr. 9); singulär ist Brachykataleie (Erey- 
tag 256). jo 

Im Versmaße Itasip sind Düppeltrimeter selten (in. ’Ä£. nur 
26 Beispiele); dieselben sind meist dikat&loktisch, und zwar ge¬ 
wöhn lieb mit einfacher Kataleae (Imr. 55 5 'Abu nu^äs 61; : Abü 
firls 166f.; Ibn Ahamblj niapäfp 1 Mfintigttm, Kairo 1907i'l325, 

S, S—-XI ) 3 gelegentlich brach ykatAlektkch im ersten, katalektiscb i& 
im zweiter Gliede (5ara. 596); vereinzelt findet sich auch der 
skatalektische und der einfach katalektiache Doppeltrimeto 1 (Frey- 
tag 193). Dia gewöhnliebe Aas^Peiiode ist dev akatalektische 
Doppeltetrameter (Zub. 17: bfam. 383 f,; f Abü firäa 165f.) t neben 
dem selten auch der katalektisnhe Doppeltetrameter verkommt (’Abü 20 
firäs 157 f. 162. 171). Eine braubyhatalektiacbe f aber vom bas 
Schema abweichende Form liegt vor in einem bei Frey tag, S- 191 
zitierten Gedichte von ‘AfS Muhammad b. Fat&h-AMh: 

mä äü taHmtti, hiharn fl hubbikwn j qo.d sä<j 

I . .1 I J„ 1 I _ 1 I I 7 i , 

mimmtt büdä \ Ufa min j balua yamä . qua PBtf a& 

qad päba ku-Uu -ftitflilä ß -Ihaua. , qaloqan 

\ J j t ' t [ , J I 

yösmn; qtniat,iu -nvuiytit nun farfati 
lü tun jfcirtl iagafi ! mir t <j antik um uaijafk 

\ Ml li 1 . 1 tJ ] 

fzitj.fi g du winfli ■§tthiL\dun ff hi tj.at'ihbäy 

Im Versmaße fapil sind der nkfttalektische B. bJaia. 24) und so 
der katalektisohe ( 2 . B Ham, 169) Doppeltetrameter gleich beliebt. 
Daneben finden sich solche mit hinkendem Schlosse (IJam, 160; 
Tar, 15; Zuh. 14; ‘Alq, B; Hüb. fr. 23; ’Abü nu^äs 5- 29. 82. 34, 

66 ; Imr. 52, 60). 

Das Versmaß mwtisari/f ist in seiner üblichen Form ein Hyper- ai 
totalektiker (Imr. 27, 47. 56; T«‘* fr* 12; Zuli. fr. 2; Ibn HliSm 49; 
'Asm. 49; J Abü firäa 210). Vereinzelt findet sich ein Hjperksfa- 

1 ektiker mit Katalexe in der SchlußtripoäUa - ^ 1 -■ fAbEi nn^äs 8 ; 

MntarmbbT bei Frey tag 261), 

Im Versmaße mvtaqOrib sind der atat&l attische (Jdam. 352) u 
und der braohykatslektische ( L Ant. 3; Zub. 11; Imr, S. 11. 14,19. 

Sfl* 
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28. 32. 43. fr, 5. 6. 20. 33. 38; Tar. fr. 17; ‘Asm. 29. 39; PTara. 206) 
Doppeltetrameter gleich gebräuchlich. Das erste Glied des Doppei- 
tetrameters darf beliebig akatalektisch oder bracbykatalektisch sein. 
Der Brachykatalektiker ist der epische Vers der Perser im Sähnäroä 
5 des Firdausl. Vereinzelt findet sich eine mu/a^äWß-Periode, deren 
Glieder ein Tetrameter und ein hinkonder Trimeter sind (s. o. § 11). 
Erst in der jungen Dichtung findet sich im Versmaße mutaqärib 
auch ein in beiden Gliedern bracbykatalektisch er Doppeltrimeter, 
z. B. ’Ag. XX, 92 oder ’AbtJ firas (195 f.): 

f . 1 ..II I II I 
io li a}}i\kumü 'ad\ku.ru 

I I J .. I l| I 

yafi ajf iikum ’af kirü 

,1 J I ,1 _IJ. I 
yakam ll 1 ala baldati 

, ,U I » U, I 

bukäun I yamusta‘\barü 

I I Ir I 1J . I 
fafi halabin ‘ua\daü 

). II. i 1 

i 5 yAi izzij.a ualtnah faru 

J I L, I I I A- 

yafi nHin mgin man r«za» 

I H l I i I 

-hu 'anfa su rna a(J (jarü usw. 

Im Versmaße hafif ist die übliche Periode der akatalektische 
Doppeltetrametcr (IJam. 254 scbol.; ’Abü firäs 161); dabei ist ge- 
*o stattet, in der Scblußdipodie die Eingangssenkung beliebig zu syn¬ 
kopieren (vgl. ’Abü nu^äs 47. 53. 56. 68. 70), z. B. ’Abö nu^äs 47: 

I i I l ■ 11 I 11 I I 

‘adili | fb - lmuda\mi lä 'ur\dikä 

I. I | I ,lj I ,1111 

'inna gah tan malämu man ta‘\$ikä 

lä tusam mi -lmudä\ma Yn lum ta fihä 

I Ij I II ,1 I I J I 

i5 fataSi.na -smaJia -I\maliha | bifikä 

I .IM. 11 J . I I * M 
na8qijä\nä sälqi'iainä | ‘uqäran 

I. I | I l| I I I I I 
i bin ta 'ai|rni ta)^ö\lu fiha -ssabtkä 

fdtda -l\mau Saglgahä hi\ta fihä 

% hdldan ] fauqa lu 7 \lu’tn mas lükä 

so Neben dem Akatalektiker kommt auch der Brachykatalektiker vor 
(Bufcturl 102f. 106. 127. 284; auch Freytag 262); Freytag 
(263) zitiert einen Metrikervers mit Bracbykatalexe in beiden Gliedern. 
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Im Versmaße ramtd findet sich vom Doppelditneter am häufig- 
sten dis akatsd attische Form (blam. 422 schoL; 7 Abu nap£s 14. 22; 
■Abü firäs 169), verein z alt die katalektiscba (Freitag 24Ö) und 
dikafalektisühe (Hatn. 414). Vom Doppelttimeter ist die dikatulek- 
tisohe Form gebräuchlich (Ibn Hi&äm 68; Imr. 18; Tar. 3, 5; F Ag. 5 
1,59. 75. V, 23), vereinzelt dis akatalektische (Freytag 241 f.) 
und prakatalektische fFreytag 2S7). 

Im Versmaße tnadid kommt der akatalektiäcbe (Ham. 882; 
f Ahü nui^äs 64; Ibn Ak&rabf, mauüqi 1 ftunngütn, S. 45) und der 
dikafulektische ('fftr. 19; Imr. 29: Ham. 413- ’Abü nu^üä 21) Doppel- io 
trimeter vor; im letzteren Falle ist auob Synkope in der Schluß- 
dipodie gestattet, wie in folgendem von Grave {S. 120) zitierten 
Beispiele: 


l i \ t, u i i 

innama >zmr qä u %a'qutatu,.n 

1 r 1 . I . JJ 1 l 

uferigat min ] .frljfa dih<qäm 


Lfi 


Anhangsweise sei noch bemerkt, daß bei vielen dieser Vars- 
maße akephaler Eingang der Periode erlaubt- ist, und awar immer 
dann, wenn die Periode mit einer einsilbigen Senkung beginnt, die 
obligatorisch kurz ist Das ist der Fall bei hastig ^ ifcpr t P*ßl z 
mutaqtirib und außerdem bei dem in § 18 zu besprechenden mUf/örz'. a* 


III. 

Die jüngeren Versmaße der ‘klassisch-en Dichtung. 

% IS. la in bische und trochäisehe Pent&podien. 
Die meisten der bisher besprochenen Versmaße werden auch van 
den jüngeren Dichtern weiter verwendet, aber danebeji treten bei 
ihnen einige neue Versmaße auf, die dev älteren Zeit noch un¬ 
bekannt sind. 

Unter diesen jüngeren Versmaßen bilden die Versmaße mwjta{i t 
mtu^Bri* und muqtciclab eine Gruppe für sieb, und &□ dieser Gruppe 
gehört ftußeixtem noch das von den Metrikern so genannte hafifw 
magzüt, welches gleichfalls erst bei jüngeren Dichtern verkommt. 
AH diese Versmaße sind monopodische FünfFüßLer (Pentapodien), 
die zu Paaren verbunden werden. Bei allen kommt ByuapMe vor. 

mucjtatt besteht nach den Metrikern aus den zwei Gruppen 
* - ^ * und dabei gilt jedoch die von den Metrikern als 3* 

rnidäqaba bczeiehnete Hegel, nach welcher die vierte und die fünfte 
Silbe nicht gleichzeitig kure sein dürfen, da sonst die unerträgliche 
Sübenfolge - - - - entstehen würde. Darnach würden sieb für mugtatt^ 
wenn man von der Anfangs- und Schlußsilbe absiebt* drei Möglich¬ 
keiten der Silben quantität ergeben: 2. * — --c 

3. —. — ><. + Für die dritte dieser Möglichkeiten finde Ich 

jedoch bisher kein Beispiel, und sie wird auch von all denen, die 
zieh sonst mit der Frage beschäftigt haben, tatsächlich ignoriert. 
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Jones beschreibt mugta{t , entsprechend der diesem von den 
Metrikern zugeschriebenen Normalform, als Epitritus III. -f- Epi- 
tritns IL, und bezeichnet seinen Rhythmus als ionisch. Greve 
erklärt es als hypermetrische Tripodie mit zwei Wechselformen, 
5 entweder lambus -f- lambus -f- Anapäst (Creticus) oder Iambus -j- 
Anapäst (Creticus) -f- lambus. Ewald faßt es als Diiambus -j- 

I ! II „ 

lonicus, und zwar mit vier Ikten; | x-. Hartraann 

gibt das Notenbild JIJJIJJJIJJ und dazu das metrische 

Schema x-. Guyard’s Auffassung endlich ist ersicht- 

10 lieh aus dem Notenbild J ' 1 I ^ J I J'* Alle diese Ver¬ 

suche verkennen die Fünfhebigkeit der mugtatt- Reibe. Das Schema 
I I I 1 I 

ist: x ■>—i x — i > x. 


Ich gebe einige Beispiele. Zuerst* eins aus Fahr ed-dln Ra’sT 
(bei Freytag 278): 

15 quJ lilfyalifati viahlan 

I I J I I 
'atöka mä lä tubibbü 

mfl qad dahatka fuiünun 

mina -Imastüiibi jurbü 

fanbad 6 i ( azmin ua'iüd 

. K i., 1 j 

so gatinka \Lailun yLaharbu 

, 1 ,1,1 • 
kasrun r&ahatKun \&a asrun 

darbun yanahbun qasalbü 


*6 


Ferner zwei Beispiele aus ’Abu firäs (131 und 172): 

mä zilta tas { ä biqiddin 

I. . II, II, 

biragnu iänvca muqbtl 

I U J * 

tarä Itnafsika amran 

1 • 1 J, J 

uamä jara -Uühu. afdal 

und 

i i i . i i 
lä mar kura -nnäst hal li 

. I 7 I I I I 

mimmä laqitu mugtrii 

, I *.l. I I „I 

asäba qirraia qalbl 

,,l 1.1 .. I I 

däka •Ujazälu -tgarirü 
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* I ,IJ L! 

fsdwttru hin imtikin 

\ 1111 
tyarUtnint naum'i qa^üru 

ferner ein Beispiel ans Oüuprv (Tratte de Versificatinn araho 

3875, S. 109) i 

■ 11 ,1 t 

uaißasxu maihü naftilun .fr 

fyalyidu mitlu 'Inaz&Ii 
J 1 I' I J I 

qad raqqa gümi ‘ataihä 
I | f | | 

hattd ü&ds. kcdhalsli 

/l f t I l t 

pifiimütu -äj addt gv-pn 5- 

lainctn tfohusna -Hidäli iu 

, T { ,i i „ n 

akrim alhu. min fatätin 
Haliat Itrühi iiams.lt 

Besonderheiten der Form s Synkope einer der beiden Kürzen 
und Synaphie f seigt das folgende Gedicht des Mutanabbi (Frey- 
tag 278 £): \ \ \ \ \ lt 

mit T afi.s ufa -hattmu äctb&ah 

I ’ I 1 i 1 

yct ummwui -t&xrtuboah 

' i t e t i. n 

rammi Mrast y abihi 

tj n 1 -V, 

■gatöäftit -iumma gatoati 

fäla bim an mäta fahnm to 

,1 7 , l I l .. L 

ya/as biman nika ragöah 

I ( t < X 

uamnaTnS, qultu rtia qui= 

=iu rühmatctn fa mahahbah 


Ähnlich das folgende Gedicht des Ihn Abi Hagäfa (Grevs 

3, 110): i II 11 

T i usirrab^i -vmadtrl 

L J . I II 
uasnnnhi -imustamiri 
\ J I , M 
wm naruiztn wa > iq& t iti 
1,1 '( M 

JcaWfiwm ^att^Ort 

uniäsamin a faxfo>um -h 

" 1 ; ‘ il i 
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I 11,1 I 

uamtn Saqiqm ka/iusnä 

, .» , 7 ‘ J r « * 

qad aqbalat fi hariri 

Am nächsten mit mugtatt verwandt ist mudari* („das ähn¬ 
liche“), das wohl eben daher seinen Namen hat Die Metriker geben 
s zwei Foi-men des mudari 1 an, bei denen außerdem der Wegfall der 

Eingangssiibe erlaubt ist (vgl. §17): 1. ~ - x , 2. (~)-- - x. 

Jones beschreibt das zweite dieser Schemata als Antispastus -f- 
Epitritus II., und nennt den Rhythmus antispastisch. Greve be¬ 
trachtet es als hypermetrische Tripodie von Iambus -f- Crcticus 
io Iambus. Ebenso setzt Ewald in diesem Schema drei Ikten, nilm- 
I I I 

lieh: (~) - ~ --*. Guyard verlangt für das erste Schema 

- T. , I I I I 

vier Ikten, also etwa: (~) - *. u-i - ~ - x t während er mit dem zweiten 

Schema nichts Rechtes anzufangen weiß. 

Die Dinge liegen, wenn man mugtatt richtig verstanden hat, 
i 5 ganz einfach. Auch die mudari*- Reihe hat fünf Ikten, nämlich: 
I II I I I I I I I ^ 

1. (-) - - u - - i— j x, 2. (~) >—>- - x. Das erste Schema ist 

also nichts anderes als mugtatt , während das zweite Schema die 
eigentlich charakteristische wm$Zri v -Form ist. Der Tatbestand ist 
also einfach der, daß mu$(a/(-Förm und wm^äri v -Form mit einander 
so wechseln können. So zitiert S. Clarke als Beispiele für mutjläri* 
folgende beiden Verse: 

I „ ,1.1 .1,1 

yaqad raaitu ■mgaJa 


und: 


ss 


famä *ara miüa zaidt 

da ( anl ’ila su ( ädin 
dayati ha#ä su‘adi 


Das Versmaß mudari 1 gehört zu den allerseltensten. In 
allen alten Gedichtsammlungen finde ich kein Beispiel, und in den 
21 Bänden des Kitäb aTa&änl nur ein einziges (XXI, 104), dessen 
so Metrum dem zweiten Schema entspricht: 

laqad qultu hina qurri <= 

, f J .1 II 

tbati -Cisu $2 nayärü 
.1 J , I ,1,1 

qifü farba'ü qalUan 

tri 1 •' wi 1 ' 
falam tarbaru uasüru 

85 fanafsi laha haninun 

uaqalbi laku -nkisürü 
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yapadri biha jak'hm 
uadamH l&hu -nhid&ra 

Ueü W rjgfall der EingangSsilbe zeigen folgende Verse f Fre v * 
tag 273f0: 

1 j- Jm 1 ti K * 

säum ahdi hsalma B 

1,1 , • U 

tanz an atz tcmä l 

oder: 

qulnä lahum i^aqsJü, 

U : akiähm Jaltü maqhlü 

In einem ähnlichen Verhältnisse , wie mugtatt und wmdärt 1 1 jo 
stehen die Versmaße muqtadab und hafif magzil 1 au einander. Im 
Unterschied von mugfatf und beginnen diese beiden Vers¬ 

maß & iaät der Iktussilbe, Nach der Auffassung der Metriker besteht 

nw.qt.adab aus den beiden Gruppen-- und —; für die 

erstere Gruppe erlauben sie auch die Formen - - - - und - - - ■ ; if, 
außerdem finde ich einmal die Form - • - — (vgl, die 6. Reihe aus 
dem S. 410 zitierten Gedichte ’Ag. VI, 191). 

Jones verstand muqtadab als Dütroehiius 4- Choriambus. 
Greve und Ewald emanzipieren sich von der arabischen Theorie 
und betrachten muqtadab als Anapäst (Creticus) + lambus -j- Ana'- ae 
päst oder in anderer Reihenfolge als lambus -4- Creticus 4~ Anapäst. 
G-uyard endlich meinte, es sei nicht« anderes als ein fiafif-Vaxs; 
seine Rhythmisicrung ist offenbar verkehrt f aber er hat .wenigstens 
erkannt., daß mugtatiab mit einer IktnssUbo beginnt. Auf den ersten 
Blick scheint e« nahezu liegen r den Vera wie einen griechischen is 

Glykanetts zu lesen : aber bei einer solchen Rhythm i- 

slerung würden die beiden Glieder der Periode, besonders wenn 
sie durch Synapbie Zusammenhängen, in unerträglicher Weise aus- 
einaEdergerissen. Auch die -Reihe hat deutlich fünf lkten. 

also «—■ i—i + Die hier angegebenen Quantitäten sind die so 

üblichjn t während die damit wechselnden Formen der Quantität 
daneben nur ^anz vereinzelt Vorkommen’ aber auch die letzteren 

I i I I I 

haben dieselbe Verteilung der lkten, also auch: - 

Man sieht, daß die vordere 
Hälfte der Reihe, wie so oft. (z. B, bei den griechischen Äolikern), 
gegen die Silbenquantit&t verhältnismäßig unempfindlich ist- Bas t 
Versmaß •rtwqt<u}ob ist von den arabischen Dichtern äußerst selten ve*> 
wendet worden, Es kommen Akatalcktiker und Kntalcktiker darin vor. 
Äkat&lcktisch ist folgendes Beispiel (FreytagS76; Coupry 105): 
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’aqbalat faläha lahä 

1 . j », 1 

‘äridani kassaoagi 

’adbarat famUtu lahä 

I,. ,1 , 1 l I 

aalfu adu fi uahagi 

, I " ,1 .. II, l 

6 hol ( ala\\a uaihaJcuma 

I. , I II I 

Yn lahauiu min haraqi 

Jene selteneren Formen der Silbenquantität finden sich in 
folgenden Versen (Freytag 276): 

I 1 , II.» 

saramcUka qäri(.atun 

I , I 7 J I J 

io tarascatka fi yasaoi 

und (Ewald 80): 

,» 1 J l I 

atänä mtioaMirunä 
bilbaisni yLannudurl 

Katalekiisch ist folgendes Beispiel (’Ag. VI f 191): 

l„ 1 

is c ähmun bihubblni 

I . f .1 II 

mupriqm mina -Hihi 

.1 J , II j 

tüsufu *Igamöll uctßr-- 

I I III 

*‘a\mu fi ta'adaihi 

,1 . I ,1 X 

lä yahaqqi mä ana fi> 

X . i * ,i u 

so ‘hi mm ‘amn vrqtni 

I „ .! ' IJ I 

* ma - Ihajfäu' nöfvatun 

li l alä ta'abbihi 

I ,1 .1 J 

amna imu $aäqaiwiü 

I' l 7 .1 LI 

ualqamatu }Ut<nm 

J. i.* ' i, i .! • ' 

26 fahya gairu muktarittn 

lilladi *i uläqthi 
tä'ihun tuzahhiduhü 

... * I ,U 

5|ja ragbati fihi 

Von muqtadab unterscheidet sich feafif magzä { rhythmisch 
jo dadurch, daß in ihm die Synkopierang nicht ira dritten, sondern 
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im zweiten. Fuße etattfindel Die Quantität der Silben und die 

Lage der Unten ist die gleiche , wie sonst bei haflf. I>as akata- 

P 1 1 1 i 

lettisch« Schema ist also: x - ^ _ k — i t des kaiftlektisehe: 
x ~ i_j - x l_j Ul Ala Beispiel für Akatalöktckcr zitiere ich «tn 
Gedicht des r Abü Tammäm Knbib (Frsjtitg 2G8): 

Ja uau#räin biftadiHhi 
y ^ti-dälin biqaddihl 

J \ t 1 T I m 

la titfadMatu öairahu 

,< , 1 !' L 

lau- %a,ra.m oifaddihi 

X .J ,1 1 7t 1 

in iakun a^wattia. -ihuita 

bü*da tashlhi guddihl 

fa c asäkü> hatdet - flflomaft* 

i , > 1 7 J- t7 J 

-■ftu'i %arfi tvabdwi 

KataUkttsthen Periodenitbluß bftt das- folgende Gedicht des 

Abu -l l alä (Freytng 26S£): 

* 

m lamiäu -bnata dmudab 

1 t z- U 

4ak munni bisadi 
* laiitLi uädiki fatlaxm-- 

T i ,1 3 .. t r > 

*hi ifqamm oiySdi 

I. X *.J 

■ Vn . ta^ciUaitii- (jQrityti 
fahatfun f ai/sdi 
ßctntmi 'maÄkisi 
jfei fahuJii -pafitdi 

bidiläftin foictrtn-ahü 

J . U , 1 ,] 

ha*du ntai ‘({itftaai 

huli-iiUi -Vidmi hutat 

I .1 I j ^ jl 

-f^öruai 

\ 1 1 _ K ). 

IjiUitJiü yarmibüht tah* 

*ul Itaragli 4*aräd$ 
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10 


19 


20 


25 


I 1 J T » 

iatnaman au htm • laatä « 

J J ,1, I J 

fdalu Ui ka/qatäai 

faukahü hadduhü 'Hau 

J ’ »J,. , U 

*45 uaoüqini badi 
tilka fi tta^i qadru mas- 

I ,1 IJ 

•rabt tarn äna säai 

I J l . I , ,1 

txvrnma fi -nnasri guslu a$> 

1 II, »J 

■mata mufni -Imazadi 
halasat kullu safcsihi 

i 1,1 ,i,i 

düna rasin uafiädi 

I .11 .1 I 

yatadana mvna *rruoä 

,L I I , 1,1 

libutüni -luihadi 
IM I j 
Jcada'ifi -ssutüli mm 

ual}ih} 'au ‘ihädi 

ramadat l ainuh)l fafiaJu 

•hat bidirri -rramädi 
,1 II, II 
in nabat madga‘i binag- 

J 7 1 . U 

-dm kamulqa -nnigäai 

J, I _ ,1 , . I , .1 

falaqad xtsbiha -Imugv 
I I ,1 „ II 
>rata arda -1 arädi 

,1 ,1. IJ. I 

Laisa baini yaoaina ^au- 
-miki gaira *Igilädi 
kullairvl 'ahsaba -rrabt- 

l , ,1, l l( u 

• ( u halalnO. bmädi 

I, U ..I, I 

yaagäbat qirädana 
‘ I i I I J 
sautu zurqin Sauädt 

düki Jini uadinuhum 

i.. ri ij 

gatrt hatta -ttanäai 
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,1 f , 1 J , I . ! 

fa i a*?a£ftf .-Poflüdi 


Das ' hafif mag&ü c iat bei den jüngeren Dichtem ziemlich be¬ 
hebt, besonders in seiner ukatalektischen Form. Im Kitäb afagüm 
finde ich mindestens G5 Beispiele, z. E. I, 29. 71. 75. 105; HI, 07. b 
12L 147. 168. 182 f.; IV, 117 usw.; ferner ss, B. ’Abü urnges 58. 

09; Buhtart 364. 

§ 19. Anapäste. Dos jüngste unter den sechzehn klassischen 
Versmaßen der Araber ist mutadärik. JJalil b. 11 Ahmad, der Vater 
der arabischen Metrik, hatte es noch nicht in den Kreis der Metren io 
aufgeDommen; erst Af&ljfaü fugte es hinzu. In der älteren Dich¬ 
tung fehlt es noch gänzlich; auch im JCitäb afagSmT., in welchem 
sonst alle Metren vertreten sind, findet sieh kein Beispiel dafür. 
Doch kommt es seit dem S. Jahrhundert der Hedsehra. vor. 

mufad&rik besteht nach den Metrikern fortlaufend aus Füßen a 
der Form . Jones faßte diesen Fuß als Greticus; Grefe 
redet "vcm Anapäst, Gptmdeus, Daktylus 0) oder Creticus. Guyard 
mißverstand den Rhythmus völlig, wenn er ibn für fallend ansah: 

t \ ' 

j, Hart mann hat wenigstens den steigend™ Rhythmus 
erkannt, nur schreibt er den drei Silben , wie auch bei mutagpsrib m 
durchweg den gleichen Zeitwert zu r indem er folgendes Nbtenbild 

gibt: J m i J J J | J J J I m J J I J; vermutlich soll das eine Art 

von an spastischem Rhythmus darateiLeu. Schon Ewald hat ge* 
Beben, daß mutad&rik achte Anapäste sind. Wie alle Anapäste ist 
cs deshalb dipodisch m messen. Dem ansp&Htiscb™ Charakter sa 

entspricht es auch, daß die Dichter im allgemeinen die Form ~ — 
als die wohlklingendere vorgezogeu haben; diese Form kann durch 

den Sp&ndeua - - vertreten werden. Daneben finden sich, aber 

seltener, Gedichte in Fußen der Form — 


Die im Versmaße mutadärik vorkommenden Ferioden sind hü 
durchweg Doppeldimeter. Als Beispiel für die' akat&lektische Form 
geba ich folgende Verse des Dichters "All b- 'Abd AlganT (bei 
'Abiilfüidä, Anndles III, S. SOG ff. ed. Adler, H&ffljae 1791): 

mä Jailct -f>pab\bi mettä rjaäuhu 

t ij t > 

'aqift&mu, -ssa^u ti maufid/uhft 35 


* 1 7 

raqada -s&avim&.rii' faarraqttmt 
'asafun lilbai^n turaddidvhü 
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und aus demselben Gedichte: 

! 1 | t ' 

kärütitn £u { \Unu farnia -ssik* 

f \ j j i 

y?i 'iiä biariaijlfcf y aiiisniduhu 

t \ ■ ! \ 

uaidä T üi ftmadta, -llahsa gatat- 

/ + ' 1 ■ f "■ 

fakaifa ua 7 an\ta ttiffarriduflü 

t , ij / i 

mS. 'a&raka fi'ka -IquUra falim 

t ( I t \ 

fl närt ■Utwfri tufealtiduha 

“Wahrend hier die Füße durchweg die Form - haben,, zeigt 
folgendes Beispiel (Frevtag 29i) nur Füße der Form 


ga'tmil ‘it-mirun A&linum gSjniman 


batda mä Icänä mä Jcäna 


r 

min 




Daneben finden sich Dikatalektiker. und zwar mit Bi'achy- 
katalexa in beiden Gliedern (Freytag 2 Ö 1 ): 


’ariulta ~rrab ; u Äüfi mus £ idi 


i 


oder: 


küma li fika l ai 


.$im ßtJftZ 


h&dihi da-) m uJmm \vjfctra t /\ 

* r * I 

y am zubitrufl rna$ttd\ha -dduhür s\ 

Die Pause hinter den einzelnen Gliedern der Periode wird durch 
sc den dipodischen Rhythmus gefordert 

§ SO* Anhang,, Üum Versmaße mutad&rik stellen die 
Metriker noch eine Iteihe von jüngeren Versformen* die rhythmisch 
mit mvUädärih nicht das Geringste zn tun haben, Es handelt sich 
dabei um Verse mit vorwiegend spondeißchen Füßen. Ihr Rhythmus 
*-i ist durchweg münopodiech und meist alternierend. Die Beispiele, 
die ich aus Freytag r s Werk (S, 292—295) entnehme, gehören 
dem 'At|E. Muhammad b. Saj;id Fatab-AlJäh an j es bandelt sich um 
Faare von Tripödien, Pontapodien und JJeiapodien in steigendem 
Rhythmus. 

so liu Farn rein spündeischer Tripödien ist das folgende: 
la tatgab ‘anhü fi 

nah gm mm hubbi -lläh 

Im Rhythmus ähnlich. aber nkepbal sind folgende Tripödien 
nach dem Schema * - - - -: 
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io 


htiti jä hilli 

hamraia -Ikaßos 

, l, 1 J 

arft ■y.ü.s'jlt 

minhu g al'tnäs 
I \ } 

frubbuhü, 'a&bü 

i 

a/u&Hft ^l7.s 

und ebenso die folgenden 3 

qum uaqvl *altäh 

J I. l 

mliAtMa -ZiflA 

I. ( 1 

taltaql sirran 

- f f j 

fittriAtt tarnt; -ZZflÄ 

7cu?i uiwgiTjwm /? 

\ J { 

bijjrifü qolbrfc 

l i 3 

in 'aradta -Jlah 

Pentapodion, im Seiten Glieds atephal T bietet das folgen du 
Beispiel: . \ | 3 11 

u ah'ftvMlü. iadri - ssirra uoJ'aJj.fb 

Yimi lam ’ttsmaf hihi -ixnvssak 

Die Metriker betrachten diese Versform irrtümlich als mvta- so 
därik muraffal\ also als Hyp er kstaloktiker. 

HesapO'dien mH Synkopen gegen den Schluß hin sind die 

folgenden Verso (Schema: — - —- ■—> i—■ i—>j: 

■jä mühbüba -Ik-auwi ja. Jculh 

jä man /ihi Xfi&qu biikulli ss 

i . t ,, t, T s. t i 

}& gupywn ahgaita ags&ncm 
mm /(ffi/lrt bUgriddi a ctlmaih 

Als metrische Kuriosität seien zuletzt noch folgende reimlosen 
Tettfipodism paare in fallenden Spcmdeen geoanntj die an die Kl&ngc 
des Dias ir&e erinnern und die dem L A15 3 dem Schwiegersohn des so 
Propheten und späteren Cbalifen, aügesehrieben werden (litiert bei 
S. Clerieus* Seientift metrica, Oxonii 1661, 3,148): 
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Tiaq^an haqqtm haqi/an ftttqgtm 

fidqan stdqa-fi sidqctn gidgtm 

k [ t 1 I 

' *inna -däimtß qad (jarratnä. 


"t&.asiah cl uastalftat7ifi. 

lasnä nadH mä (ladäamnti 
'ülä ’annä qad farrafnä 
m -bnx ddunfci m aMan vnahltm 

I J,' i I 

zin mti m fl u.aznan uaznmt. 
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Das Personalpronomen der dritten Person 
in der hetbitisehen Satzverbindung. 

Von 

Arthur UugiiatL 

Von Personalpronomen der dritten Person finden sich im Hethh 
tischen, wenn wir von eigentlichen iJomonsferotivpronomen absehen, 
hauptsächlich die Polinen na$ (selbständig) t -fta (enklitisch) und 
-i oaras (enklitisch in direkter Rede) 1 2 * * * ). Wie sich diese Formen zu 
einander verhalten , ist bisher nicht untersucht worden ; indes läßt s 
sich ahne Schwierigkeiten beweisen, daß ein Pronomen ntitl, streng 
genommen, gurniebt existiert, daß dieses vielmehr eines Zu- 
saminens&tzung aus der verbindenden Partikel nu 
und dem en Irl iti schon Pronomen -tt& darstellt. Mit -waröS 
dürfte die Sache sich ähnlich verhalten \ doch läßt sich das, wie ia 
die Verhältnisse, bisher liegen, nicht so klar beweisen: es ist aber 
doch wohl ent&isjfiiden aus einer Partikel morr und dem enklitischen 
Pronomen 'O?, 

Bei der Erklärung des Pronomens nax müssen wir von der 
Satzverbindung im Hethitiscben ausgehen. Betrachten wir nämlich is 
einfache Texte t wie es die historischen Inschriften in besonderem 
Maße sind, so ergibt sieh die Tatsache* daß das Hethitische Sätze, 
mögen sie nun nach iinserm Empfinden Haupt- oder Nebensätze 
dnratellen, fast ausnahmslos durch gewisse Partikeln verknüpft, 
nämlich das anreihende n\i (jyräpositiv), dos fortführende riamma so 
(priLpositty), und das mehr adversative -irtß (euklitisch), zu dösen 
noch das enklitische -a „auch, und“ hinznkomrat, das wohl mit dein 
gelegentlich anftretenden -ja identisch ist 9 ). Wir wollen diese vier 
Partikeln (tiu, nanwttOj - ma , -ö) als konjunktianalo Partikeln 
bezeichnen. Zu ihnen gesellen sich noch mehrere modifizierende ss 
Partikeln, unter denen -sa, -hm und -Sem (sämtlich enklitisch) 


1) So baruita-Hraany, Die Sprächt der Hetftiter (Leipzig 101?, sJbgali. 

SH.), 0. lS4f rh 141 ft, 14Bf. ' * 

2) Bei' Unterschied awSschen -& und -ja Hcbeiut 1 odsglich 5n den AiialaufcS- 

vörbiTtnissen defi vorln>rg , 6h-&aden Wortes bej^riimiet sei-soStä; dfl-cb seil jmf dies-d 

Frage hier nicht nShcr tingegangen worden. 

ZeitidiF. der D. HorguiT, 0**, nd. 74 (19SQ>. 27 
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die wichtigsten sind, Die Partikel der angeführten direkten Rede 
-wa nimmt eine Mittelstellung zwiGcb&n beiden ein. Sie ist ihrer 
Stellung nach daß konjunktionBlen Partikeln ähnlich, ihrer Be¬ 
deutung o&ch aber modifizierend 1 ). 

& Uiü Bedeutung und Punktion dieser Partikeln leichter erkennen 
au können, hoben wir Mer ebien fast vollständig erklärbaren Test 2 ) 
nach Partikeln essevpiert. Wir haben dabei enklitische Pronomina, 
nur dann angeführt und gleichzeitig in runde Klammern gssetat, 
wenn sie entweder zwischen Partikeln eingekeilt oder wenn sie mit 
dem honjunkiiünnlen nu veiEchnioIs&n sind. Direkte Bede ist durch 
starke eckige Klammern kenntlich. gemocht. Gleichzeitig beben wir 
die Stellen hervor, wo eine Partikel fehlt, oh wühl ein neuer Satz 8 ) 
beginnt. 

I, V „ -za-kdn__ nu . ß. , nu-Sfa . ß„ , 'ma-zn-kiin .. >. "jna . ß.. 

is -m& , L 7 ,, nn H . H .. -mi-m_nu- 11 nu .,., nu *. l0 ., [.. -wa ,. 

., nu*wa-t{&-i£).... ^nurwa-za ..,. nu-vra-rfc-aspm .,. T ‘[im-wa(-av 
£i)-z&-käü ., 12 <, nu-wn r ,.. 1& nu-wa-r(a-an) 4 ) .... nu-wa-za,. li . r 

-mmwa-zä-kan .,. * an-WB-r(a4f&} .... lfl nu-wR- ia .. -ma-kiio ., „. 

17 n(a4s)-kfln ,.,. -mft-kan . , lv r -ma-za-kan .. * F mn. ( 50 .. nu ,. 

S1 , r nq>... aS n(a-a5)-z& 6 )-im .,,, 2S nu ,,, < . 'Wa(unn)-za.. . 

a * r mi-wn(-mu)'ZJi + ... nu-wa. .- e ,. nu-wa., 2l ',, nn-wa(-Eüu)-kfLD ,... j 
" 27 rtd ,.,. .... Sii nu-za-kan .... nu-za ., 3C .„ nfä-SLt) j kän „ r v ß) 

81 ns m-in & h . h . nn + .., y *nu ,... nu , „ 8S r . n(a-aä) . *,. ,, 

r iifa-dä), „ 8r> „ „ -ma ,, ae T . -ma + , ^nu] .... n(a-ati) 

n -. *. DU ..., 40 [nu (?)] .... D(a-UL>fcän . „. 11 [vi(?)] ,. r . ^[nu(7)3 *>.. 

iB .. n u.. 4i .. nu-nu .. * ft .. n(a-an) r , 40 >, n(a-an) ( ,.. -mn^J., 

4B r .du.. J& .. nu .. * 3 ., nn .. ö *.. nu-kan ,. E5 ,, »(fr-äfcJdcAn 


1) Der Gebraut!! dieses -wa Ist filinlieh dem jiSkudijäctian -mi, «las in 
ziarter direkter Rede ti-wvoi-lirtbt, ndor äejn atliia-pisichaii ft, äfls in Ühn- 

lieber Weis# rtea'*Lciziilu6n Würteni Ü&r divakbeu Rade anRelü|'t rFÜrd, 

Üj Kcülsckr, SisS RupEi, TU, Nr. J, dla AüBaleii dae zehn erstan Rejtl^rtstips■ 
julifO das MuritilEü- E>aft.rbeitet bereits van llroiny, IletJtÜi&Q/w KtjU&ikrift- 
tgatt <ni£ BöghtA fjtijj (Loipzip 1919), S. 15G [f. — SeLbstvOrstfindlk'll Ist di* 
Eiküi'LLhjf ]iüc1j Hiebt so weit gediehen, dftß alle feineren lDntersClil-fid* gswliaw 
E^^riff^gifappEn klar sind {v^l, die zahlreichen Yerba der !J owEgdap) ] ctfees“ über 
den allgemeinen Sinn der einzelnen SS-za linnn nur in weutgeu Füb*n J5'*reiM 
oder gar vüf.if'e Unsicherheit bestehen. 

G} Auch sag- Nachsätze haben dar Re^et nach eine Ifcfl-ujSLhktlüüSl* ParHkcl, 

4) Wohl FetiLer für cf. I h 6f. 

5) S4-3 nicht icriiii erhalten, aber völlig sicher. 

Sj flionluf beginnt der 1. Aheohnitt der ei^öntliehcia Annalen ohne an- 
Fii Rande Partikel. 

7) Der Test ist bis Zum AufauR der Kcl, TI Hick&üllaitj wir fllhiten nur 
die erhaltensn Pftrtikcbi au und bemerken dahöi f altgendä das Fehlen einer 
tdebon fezt^nsteHon i-'jt. 

6) Eine Partilidl ist hier derehaus notwendig ] tTrosn^ fS. 176“) Rlauht 
ufttb der PkotogapäLie tfia eitanEeu zu kö-nneu, *aa aieiicr richtig ist 
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11. 1 nam-iuii,^ 


.. nnf 

mU’U^)-äd-a]] l }, , 

. na’an 3 ) . 


mi- ^nu-kiin . h , 

r ^naiu-ina ,,,, 

7 nam-nia ►... 

S nü-ML, ,, . nstm- 

ma .. 9 .. -] 

ina., : 


[., -wa(’airt^t)-fc4n fl ). 

. . . 11 nU-’hVa- 

i'(ü- 

ns)-ma- 

wa-rfn-aa) ,. . nu-W4i(- 

nau)'za t , „. 13 tm-7ra(“mu) 2a , 


-fl-Wfl*) ,., 

. mi-wa,. 

... ^nU’Wij. r ,. 

] aö ,,-ma.,nu 

lö nn-za 


17 nn , . , „ nq , , 1B ,. ‘ja(-a,n) , „ „. 

, im ,. 

, ^ llf nn_jn 

.. 3Q ,.-a.&). 


Ji(a-Aä)_ 

ai mi., 

. „ n(a-aJf) . 


, nn(-imi)-kdn ,, . 

, 3J n{n-LtS), 
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ii nu-za „ T ♦, l -n(a-LLg),.,, -Jiiaai ,, 4t .. nu-u^&vftri 7 } ., , nam-mu- 

kao ,, 4o r . n(!i-&n) ,, t , 4fl rm'ja,,., ' iT nam-ma .. n nu-im ,, iS ,, mi- 

Zti. , r r r “ E5U r . ^ Ul ft , . , . SQ . , , . 5 1 'k»]n) r , , , 'jS , , , , 

kiitt., r , -jinei-HSr.. BS f ( tm-ktln ..,. -ma-kitin 54 , „ t . nn-kiln,. *, rhfl num 

r>r ., mi,. ß!l ,, D(a-ii5'!nii)-kan , „ . n(a'?m) „. °\, nu-ssa T ► fla . r n(n- 

tui)-kin , . <|U . . nn . H , r B ) r , ö; '. . nn(-uS’Si)-kjin , „ As , . n([wi§)-k;tii , - 
7l f.. -wä-kan „ + 7 “.. j-wo-m ,. ,fl , t nu-wA-r(n-HTi)-kiLn „„] 7fl ,. iTfii-nn).. 
e:i . . n(a-as) . , 

IO, \ ,eu,. % . n(a-;is)-kLtn ,. ' J . . nfVanVloui. r n .. n(a-ati). m 

IV ., nu-lmn . „ lx ( , lD ).,,, aa .. 14 [,. -irn r ,] 1!i ,. n(a-iä)', r Id - £on(- 

m]u)-kiln., i7 \ „ n{a-fct).. m . r nn . „ lS ,. ntt-fcän ., a * r . nfn- 

an}..,. Lin ,. 3 °. H n(Vaa) r .,. n(a-&n)-k;in .. 3] ,. n(a-ßn)_-hia-ia,— 

- 3 naiu-ma ., h , im , 3i , , -ma .... -mn , ■ **.. nn-fift-kim ,.., 3a nn(-d§' 

ma-&8)-kdn ai )- mi.,',, 3T flc-ktm,,,. -naa. aa r , uu-za-' 80 ou- a 

sa r ,.. -ran-EH-ki'm . r 3J ., nu{-us-m2i-LL&)-kan ,... na *, 3a , - öu-e& r - - 
na-sa . . ;l3 -. »(a-tiS), ► Ai ., -ma-zn ,, 8i ,. nn-vS-Sil-at] ►.,, 03 tjn-zfL,, . T 
97 nam-iaa,,.. nu-kda *. 3e . , nu., 9Ö .. -naa,.. r nu^a,, l0 ,.nu.., 

41 nn .., , nu ,, i3 .. nu-na , , i ^n(a-ai])-Äa-an ia ) r ,, r n(a-an)'kiif] 

-nm ,., r ^näiü-m»... r . du .. -. i<J n?'u] ,,., -,. ♦ nu .. * g ,. u(a. ^ 

at) ,. *■’. . nn ,.. . nn ,. ßB . im .. ni .. nu-za- BB nu- 2 a- 

aS) , ., . -inn-za . , 64 + . nu-kan . t , , r,lfl mi-2a , , , r iiftm-Tna ,, Cl ', , nn . , 

ÖT ,. -ms .... nii'za , h ! r ifl, nain-ma(-akJ-zar ie ) r ,. , mi,,. * 14 Jb,,, A(J n(n- 

1) = ti]M9Hl-Aitl. 12) Sd mit Hrozaj statt J;fls ime fblürilctLBSL 

au IrSW; vgl. 5, 33 \ tt, 25 u. ik S] =■ 

4) In ■Ä'£-im-7ia-tirc£ lifi a woäil dfta varbindflndti -rt p und“^ Tgll. ii-ftii-mj- 
tna-mt-Bä-kun 1, 14, statt dosam] toit dom ftdversativaji -tWfl. 

5) Das a-ualmit-EndB -a tat ■tfüht wüflfl erum „und 11 * 

■ 0} Irrtümlich wl*dtrho4t. 7) — 

B) Im Fdlfifidw viftdfif Lßok&n, 0) THor lehtt eiaa Partikolt 

10) Ba5 ma-a-Wt-an p alJ ihn“ fohlt AugOfli&bGlfjlteTi abonfaUs Oino Pattlkak 

11) Wohl = 

12} mit nincra. flOch ttpltlarep n-^ dia StolEa J-sE ühregeOs üe^ 

solliidlg-t; 15#3 -kqn statt dE5 ara Sühtusjö ätehöndca -(m? 

ia) D, i r phercRch ei- rnirt". :4} liier Tcrm^t tann eins rurUlt^l, 

27* 
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an) .,.. ml.... nu-za . * C1 ., «(a-au)_mi -. C3 ,. nu-zn, r r üi ., n{a-au)- 

kiln ,, ►, -ma flS ..,. -j» .... öfl nftiB-tüa .. ,, nu „„ , -ma ,. L . nu .. 

ca L t ■eqr, . „,. ös, nu . „ „ „ e(el-u£) ,. . du ,.,, n(a’at)-kdu .„ n ., -ma- 

zii Ili: ,f n.(a-at)-aa .,,, 7a nam-ma h , + , ^hu-n-da-a-ak 1 ),. 7fi .. -ma . „ 

s 7C .. uu_nu_ ”nu .. [,, -wa-Ka, ♦,, nu-wa-r(a-tö)-ki.iii .. n . „ nu- 

TTn-r(ji’dä]..] 7(? ,. -ma.. 60 * [.. -wa_-a-wa r . - 1 .. nu-wa.. ss .. -ira.,. „ 

l ®nu-wa(-B.t-tikt)-kün..] . H na . h . t!i .. dü .... nu ,. sa .. nu ,, 

ST ., nn'ja -. sS , - n{&-at)„, ■ Sp L . -a . L n(a-un) . „,, ^nam-mn . „ „, am-sa .. 

ßl „ . n(a-at) ,,,. 0 , n{tHLt) .,. * g3 nan>ma-zn-hu,. flt ,. nu ., [.. -wa... 

io 0iS .. nu-wa(-tdk)-kan.,, 

IT. % . 17 . n(fl-ii5) .. “.„au,. 1C ,. nu-za., ",nn, t . nu .. 
w ,, nn ,. . nu... £<] .. m ., . nu-aa -,. ,*). , -mit M ...,nu., 

ao ., ü(&-ac)-za-k(In .. .. -ma a k... -nn .... S£ [n(a]-at) ,, , nn-za . , 

.. natu-ma. ..,, [nu] ,, tt& .. -ma_nu „ „ ifö ., nu *. a7 , h nu, 

ib 5S .. na .. E1> .. nu-lrün . + *°, ► nu-za., 4l .. n(a-ft£} .. i5 .. _ 

* A n(a4$)4a-ßn..., ^nu-sa-kun_ nu., Jß ,, mi-za,. 1S .,-ma-za_ 

1T n(a-a.t)-£a-an .... -ma .. ia .. n(a-at) .... n(a-at) 

Wann ■wie zunächst einmal an der bisherigen Ansicht festhalten, 
daß -nax und seine Ifusus einheitliche Wörter seten, so ergibt sich 
so aus der liier gebotenen Übersicht folgendes Resultat t 

Konjunktion nie Partikeln fehlen: 

1. Am Anfang zusammengehöriger Abschnitte, die mit dem vor¬ 
hergehenden Abschnitt nicht in engster Berührung stehen. So steht 
I, 3 bloßes kurit'ma-an-zü-ktfn ohne verbindende Partikel, da hier 
an ein neuer Abschnitt beginnt. Sodann aber folgt Partikel auf Partikel 
bis I, 29, stets nur unterbrochen durch Formen des Pronomens naj. 
Die Hin Leitung der Inschrift endet I, 29. Deshalb beginnt 1, 30 
ohne verbindende Partikel, und nun wird die Folge der Partikeln 
in der ganzen Inschrift nur noch wenige Male (vielleicht fehlerhaft) 
£0 unterbrochen, 

2r Auch die direkte Rede bildet ein Ganzes für sich und ver¬ 
bindet sich deshalb nicht mit dem Vorhergehenden. Die in unserer 
Inschrift begegnenden Fälle von oratio directa beginnen deshalb 
mit -wa (I, 10); tPOr-aa (I, 23} 4 ); (U, 10); -tm-kdn 

as (II, 71); -wr (III, 12}; -wam (UI, 77)* ™ (111, SO; 11 I f 94). 

3. Bei allen Formen des Pronomens na5 fehlt eine verbindende 
Partikel. Da nun einerseits dieses Pronomen stets am Anfang steht, 
andrerseits neben noA, n&n usw, die bekannten cnlditiscben Formen 
•aSj -1371 existieren f so lösen sich alle Schwierigkeiten,, sobald wiz* 


1) Dieses Adverb schbLr.t eine P&mke! zu vartpetBR, 
lilj Anfncn; eüIlt Eii cfccub oft, 

Ui Vor \L. 2ä) fehlt eine PaTtikal ^ äio Jir(riiniv;iii; iut EChen d-i’a • 

tiflLb nicht sofcr siolier, 

4) Dur Vokstiv rflchoBt nicht mit 3 
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naJ usw, in n-as auflösen und dieses für eine Kontraktion aus 
a rischen. Dann füllt das auffällige Nebeneinander von 
uiid -a$ fort und zugleich, auch die a-äjndetfsche Satzverbindung in 
einer Unzahl von Füllen, > 

4. Es bleiben allerdings einige Stellen übrig, in denen keine a 
verbindende Partikel steht, obwohl man si& erwartet, üb sind dieses 
die Stellen; 

a) U, 64 „da. zog ich los; die Stadt Pur au Ja& schloß ich ein 4 . 
Einen Grund für das Pehlen eines nw kann ich nicht finden. 

b) IJI ? 11 „[. ..] war er; als ich ibn bekämpfte 4 ; liegt ein io 
Versehen des Schreibers vor, etwa statt ma-a-an-irm-an ? 

c) III, 59 # d& gingen sie; die Stadt Hattusai griffen sic jm\ 
Wiederum lüt d&s Pehlen einer Partikel tmerklfirlich, 

d) III, 74 sehet nt feit-u-d&a-ak die Serbin dang hermsteUeiiL 

Die Stelle ist im ein Minen noch dunkel. is 

e) IV", 28 scheint auf das Verbum [far~]-ah-fyit-un ohne Ver¬ 
bindung [^uj-w^ia-oir zu folgen. Ob aber nicht doch andere zu 
lesen ist ? 

Es stöben also S sichere (a, h, c) und 2 fragliche Stellen (d, e), 
d. h. höchstens 6 Stellen, an denen ohne Grund die verbindende sc 
Partikel fehlt, über hÜO Stellen gegenüber, an denen sie steht. Da 
darf man ohne Bedenken von einer festen Hegel reden. 

Zur Stellung der einzelnen Partikeln sei .noch folgendes be¬ 
merkt; 

ln zitiÖrter direkter Bede tritt -ica stets unmittelbar an die cs 
’-künjunktiünale Partikel an. Es ergeben sich so die Fallet 

_ pu-wa I, 24, 25. 26 n, $. 
nammn-wa Beispiele fehlen. 

‘lM'Wll I f 11. 14 u. Ö+ 

-a-wi II, 13; III, 60- sa 

Sind enklitische Pronomina vorhanden, so folgen diese auf dis 
einfachen oder (in direkter Rede) mit uxz verbundenen koöjnpküo- 
nnlen Partikeln. Dabei erb Eilt -wa vor vokaiiseben Endungen die 
Form -war, z. B. nu-wa-m-oä I, 10 aus nit-wir-aj »da er 4 ; hm- 
wa-ra-an 11,78 „da ihn 4 . Ich möchte an nehmen, daß die Form sg 
war die ältere war, die sich vor vokal istben En düngen erhielt, aber 
bei Konsonantenhäufungeti im WortinnoYH ihr r verlor r etwa in 
Füllen wift * 7 öi -war- &mdS >- nu-wa #mäS. So konnte MJCtr aueh^ in 
andre Formen eindringeo, indem es sieb nur vor vokaliscbcn imciiliets 
erhielt. Mit rein kutgesofzlicben Vorgängen kommen wir jedenfalls tu 
bei der Erklärung nicht zum Kiel, da aaslautendes r in Füllen wie 
nu-wt at(r) nicht hätte abfallcn können, 

Auf die enklitischen; Pronomina folgen alsdann die modifizieren¬ 
den Partikeln wie -so-, -ft*™, -San. Häufig findet sieb -za mit -fran 
verbunden, in diesem Palle stets in der Folge -za-haft. 
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Bezeichnen wir einmal das enklitische Pronomen mit > 
ergeh ejn sieh folgende Schemata: 


s 


L uu-w-ky- 
II, namma-Trri'X3 r ' 

III, -tna-wa-zy- 

IV. -a-wa-^y- 


eventuell 

verbunden 

mit 


-za(-kan) 

-kan 

’JSfln 


HO 


Theoretisch ließen eich also a. R. folgende Möglichkeiten für 
Reibe I aufstellen: A) ohne Verbindung i --m, *-han, s -£an; *-sn- 
£ori; R) mit Verbindung; a) in gewöhnlicher Bede 5 rtzi-, 4 «w-£a, 
re *nti.-k-an, a mi^an, mit Pronomen l0 «tMry, ll nu-a-y-za t 

i2 nu-i^/-kan, ^-nu-a^/ton, “Tm-n^-aa-fcaw; h) in zitierter direkter 
Rede 15 mi-wa ( 1 hiu- j ii}a-za i ' J - t, mi-wci*ka'ri t 1Jl mt-tuti’ea' 

k an; mit Pronomen 3L fiU-ioa'0^/-stJ 1 2 i n v, - to a - ?y - kan , 

“na■itw-ajtf-.ätm, ^nu-w^-x^m-kcm. Die Reichhaltigkeit der Am* 
16 dmc.ksforir.en ist also geradezu erstaunlich. 


Beispiele: 

I, nv* oft; nit-wa, I, u, o.; Ttu-war-ax I, 14; nn-war-a,hza 
I h 11; uml ohne Toa: ntt-m-kan II, 34, 

H. namma II f S; namnifrlccm H, 44; vamma-m-m III, 59 r 
tfl. -wetz I, 6 u. o.; ^ma-wa-ii-za-kan I, 11; -ma-sa-lcan J, 5, 
IV, -a III, 83 < -a-nta II, 13. 

Die Bedeutung der modifizierenden Faidikein -sa f -kait t ~üait 
werden wir vorläufig "noch lange nicht fest stellen können. Geben 
doch solche Partikeln (vgl gneeh, p# s f£*i>) dar Rede gerade dis 
^5 feinsten Schattierungen., die Vnr erst dann erkennen können, wenn 
wir das Wesen einet Sprache im großen und ganzen durchschauen* 
Dazu ist aber für das Hothitische die Zeit noch nicht gekommen. 
Nnr das Sei vorläufig bemerkt, daß die modln zieren den Partikeln 
auch am Anfang eines Redeganzen (dann natürlich ob^e konjunk- 
ad tionalo Partikeln) stehen können; vgl, ■sa’A'ßit I, 3: -tva-mu-ätz 
I, 28; -wa-ta^kan II, 1Ü: -wa-ftan II, 71: -n^irsa III. 77, 
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Die Dynasiieon von Isin, Larsa und Babylon. 

Van 

A> Unpuad. 

Quellen, ■ /V i BC 2142 (C1 & y. jKisceUemsow Jnscriptimis 
in (Jie Yale Babylrmian Collection, New Huren 131 '5 "Nr S2) 
Auf V s . und Hs. gleicher Tajct. 


21 

mu 

nn-apda-nu-um 

1 S 

mu 

Hustin “i-ri-bn-am 

28 

mu 

6-ffii-siim 

& 1 2 ) 

mu 

Hasin-i-ki-M-nm 5 

35 

mu 

Sä-mU'Um 

i 1 

mu 

flilliddluadai 

■ 9 

mu 

aa-ba-a-& 

1 12 

mu 

eri-t’afcu s ) 

27 

mu 

gn-un-gu-nu-rmi 

| 61 

mu 

’dijri-iiu-'^sin 

n 

mu 

a-bi-sa-ri-o 

| l* 1 ) 

mu 

iin^a-Mc-jaunB-pi 

29 

mu 

üU’mU’ilu 

i 12 

um 

stf-ani-su-i-lu-na lugaJ \a 

16 1 ) 

G 1 ) 

mu 

mu 

Eu-nL’-ibt&dad 

iivsiin-i-din-nam 

| 
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B = TBÖ £140 (Cln.y t a. t O rj Nr, 33). Datenliste voüi 
J uhr TJu fl ) 30 [fliu itgnim 7mn?naki) bis Si 7 [mu ü^tukut &£-mV]. 

C = AO 7020 (TDC, Sr 52—Efl) p vierseitiges Prisma [Sh II iS 

zerstört], enthaltend Jahre und JahreBnumgu der Laim*Dynastie. 

Auszug: I ! [ ] mu na-ap la-nCL-ti[m] 

-[ ] mu e-im-aüm*) 

3 [ ] mu 

] ma so 

' M 27 mu g[u- n] n-gm-nu-um 
13 11 mu a-bi*sa-r[i ]-0 

1) Dieses sind die ^'n.Hrstihäin.Lsä]iätGn Losungen der nicht gmrs deutLk'H&h 
Zahlen; vgl. TDC [*» Thureoo-Dingirt,, La (JhranolQgU dus DynasLUti 
de Swner et ri 1 A cead f FVi-iai l’&lG). 9. III- Wwitl^r TahrsclieiiLlich alnd die 
DüsUHgOu IS flir Effir-Adwl, 7 :"ül- SSn-idSnnuai , 0 für tün-iLisan und 12 für 
Ijlüinjriurafji. Für dl« Zahl 14 sprächt vor ji-Ifm Taxt U t da? doch vohl deshalb 
mit Hu SO beginnt, weil dieasi Jahr das erste, das Morntcburs Sm Liotojn; von 
Dtfrsft -.vfLr- B tlfihrt dem ne ah 14 Jahrs IJam :n urnpis i,uf. 

2) Oder inarüd-Wiifft. 3) JJu = ö mnuiUnLjd, &I = Sjimsuilunfl. 

4) Ana emül-fotttl huf ibu £, dou Gto-ttj daiae Sorge} 
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Es folgen 25 Jabresuamen der Regierung des [fljy-mu-iSu, von 
denen der 23, lautet [?m4] eu <^nan[fta „. .] x ). Nach Johns 2 } gäbt 
es Urkunden, die tglu S. Jahr der hiervon ausgehenden Ära datiert 
sind.; das w&ve =■ Bmmi-ilu 30. Ist John J s Angabe richtig, so 
s läge in 0 ein Widerspruch zu "ß 129 Jahre] vor. Man darf abm- 
wolil die Richtigkeit der Angabe bezweifeln \ die Zahl 8 ist wohl 
für 7 verlesen (oder verschrieben). 

II ist zerstört, 

III beginnt mit J&bresnamcn Item-Bins, 

io die bis in IV hmeinraicheiL 

IV iJ mn ki 31 i-si-inkl in-dib*ba 

&i 60 mn «Iri-im-tinsin 

Folgt Abf&ssungsdatum der Urkunde (14, X, Ha 39), wodurch 
eia teriüinua ant& quam für die angeführten Jahre Rim-Sins ge* 
i& geben ist. 

Ein Widerspruch zwischen A und C bedarf auerst der Erörte¬ 
rung. Rim-Sin regierte muck A (Z. 14) 61 Jalu-e, nach C (IV T 54) 
nur 60. T'DC, ß. 4 hält die er&tera Angabe für richtiger, ,da es 
leichter sei, die Auslassung einer Einheit zu erklären als die Zu- 
io fngnng einer solchen 4 . Dieser Grund ist nicht sehr stichhaltig. 
Eine Liste von Jahresnamea wie 0 wird sieh schwerlich irren; die 
schwankende Angabe muß also auf andere Weise erklärt werden. 

Da es wahrscheinlich ist, daß die Jabresnameu ein Ereignis 
des vorhergehenden ,Tab ros Wiedergaben 8 ) und die Besiegung Rim* 
es 5ins dem Jahre Ha 31 den Kamen gab, hei das Faktum selbst ins 
Jahr Ha SO 4 }. Mit Recht beginnt daher B mit dem Jahre 5a 
das das erste Jahr war, in dem Urkunden nach Hammmapi datiert 
werden konnten. Die Liste C bildet also gewissermaßen die vorher¬ 
gehende Datensemmlung, sodaß das Jahr mu kl 31 toi-in & ha¬ 
rn dib-ba mit 5* 29 identisch sein dürfte, Rim-Sin hat aber noch 
teilweise im Jahre Ha SO regiert. Wenn dieses Sein 61. Jahr war, 
konnte in einer Zusammenfassung, wie A sie gibt, die Gesamtzahl 
der Jahre leicht als 61 angegeben werden, wlihrend tatsächlich nur 
60 volle Jahre vorhanden waren. Ich müehte deshalb C für zuvor" 
lässiger halten als A E ). 

Als ziemlich sicher darf also die Gleichung galten t 
Rlm-Sin 60 = Ha 29, 

1) DouifomjiS ö#r 24, [iraw u^-sa] ön ^nan[na .. J and d&r SS. Itä-w v$- 

2} TäfiA 1910, 8. 274. &) SSobo RA XI, &. 91. 

4) So Muh TDC, S. 42, 

5) In da» Öl JafitPü Rjiü-Sbss VKÖ den 14 (?) Hammuraplg von A wjtr* 
dfinuiwfr 1 Jubr sweinial ontiiaUoii, J>& nickt ftllo Z&Mon von A völlig sIcüof 
sind, IilGl- oe s3ol) nicht; siigcii, öL -difl S-innrnbjrniEig |2S9] dies Tj cruC-küit'litigt liftt 
oder uleiit. 
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oder wenn tir die Larsa-Dynastic und die Dynastie von Babylon 
von 1 au durchz&hlen; 

Laraä 262 = Babylon 1Ä1. 

Wie stöbt es nun mit dem Verhältnis zwischen Larsa- und 
Isiti-Dynastie ? Mit TDC 45 £ möchte ich annebiuen 1 daß das Ende r 
dor Isin-Dynastie durch den Jahresnamen wiedörgegeben wird; 
mv>, ..uruki ct-dam zag*3hSrdib-bt i-'si-sil> zi 

in-dib-ba [,. J ra Ht [......} etror^^ma-stt bt.-in- 

iu-ri [vl\ %d-a-ta ü-ma-a-ni mu-un-$w&-ba (C III, 47 tf.) „Jahr % die 
Stadt des Damlri-iljßn und die Bevölkerung . ►.,. von Isin nahm m 
dor wahrs Hirt RTm-Sin t ...... brachte er nach LuVrsa und richtete 

für immer seinen Triumpf iimitiu) auf*. Die 5 Jahre spilter ge¬ 
nannte Eroberung von Isin erfolgte, als die Hegemonie der Dynastie 
bereits gebrachen war. Die Isin-Dynastie regiert nach der Phila- 
ddphiaer Königsliste £25 Jahre 6 Mo-näte. Der oben angeführte iS 
Jaliremame ist nach TDC dfta Jahr Rtm-ftin 2(3, nach unserer An¬ 
nahme Rim-Sin £5. Demnach erfolgte die Eroberung der „Stadl 
des Dnudfi-iliäu 11 im Jahre Rim-Sin 24 „ und man kann am besten 
an nehmen, daß dieses Jahr Rim Sin 24 das 226. der Isin-Dynastie 
war,, in dessen Verlauf die Katastrophe erahnt. So ergibt sich so 

Rim-Sin 24 = Isin 226,, 

und da Ri na-Sin 24 — Lars* 226 ist, folgt, daß beide Dynastien 
m gleicher Zeit nach dem Sturze des Reiches von Ur begannen 1 ). 
Das Verhältnis der 8 Dynastien Rin, Larsa und Babylon läßt sieb 
also am besten durch die Formel Ausdrücken t *5 

Babylon 1 = Isin oder Larsa 132. 

Die Reduziemng aQf unsere Zeitrechnung wäre sehr einfach, 
wenn Kugle r h s Annahme richtig ist, daß das 1. Jahr Ammisadugns 
1977fG V- Ohr. wäre 2 )* Diese Annahme setzt aber einen sehr späten 
Termin für den 1. Kisan voraus s j, gegen den gewisse Bedenken io 
nicht unterdrückt werden können 4 ). 

Nehmen wir Kugler“s These als gesichert, so wäre 1977 v. Chr* 

— Aminisadugn 1 — Babylon 249, also Babylon 1 ^ 1977 + 24S 
= 2226 v. Ohr-, oder Isin 1 s 2225 + 1*1 = 2356*) v. Chr, 
Die-von mir in ZD34G. 71, S. 166 gegebenen Daten, die lediglich sb 
A nnäherungswerts sein sollten , weichen, hiervon nur um 2 Jahre 
ab, was bei den Unsicherheiten der einzelnen Posten nichts besagen 

1) Za diesem Resultat kommt auch l’DC, £. 46, Indem er dea Ende der 
Tob!■ Dynastie in das £45. Jn.hr Efitit, was indes btidenkli^lL sein dürfte. Jeden¬ 
falls! wird naf diese Wohfo die Differenz zwischen seiner Amirthme von 61 JuiLren 
fllr Kim-Sin und UitSuror veil 60 Jahren wieder auBpeudiclien. 

S> Cyterufcwnrfn It, Ö. 236. 3) Ebd. S. 301JT. 

4j VpJ. U. ». XIII, 16, w& dEe Diti* lernt* «Kt am 1, Kialimn utl- 
gfllicfert wird, also mmdestana SO spät wie in neub&bj tonisch er 2t*it, WO der 
L Xüian. etwa zwischen Mitte MSrs und Mitte April fiel. 

5) TDC, S. 4T : 2357. 
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will. Dasn kömmt nach, daß die Begier tujgsdaaer der Üv-Bynaetie 
nicht sicher feststeht! die Philndclpincier Liste gibt bekanntlich 
117 J&bre, darunter 7 für G-inril-Siu f dev nach den scitgen Oss-lschen 
Urkunden 9 Jahre regierte 1 ). Ist also die Zahl 117 in 119 zu 
& andern odeT ist ein andrer Posten t ctrra Sulgi (Dmigi) um 2 zu 
reduzieren ? Hierauf laßt sich keine befriedigende Antwort geben. 
Bleiben -wir vorläufig hei 117* so ergibt sieh für Uv die Zeit 2473—- 
2337 t. Chi\ Die für die frühere Zeit tou mir gegebenen Daten 
können unveräindert bleiben; auch die TDC, S, 67 annäherungsweise 
m gegebenen- weichen nur um 2 Jahre von den meinigen ab. Der 
Übersicht halber gehn ich hier nochmals die wichtigsten Daten, die 
natürlich nur unter dem Vorbehalt ungefähr stimmen dürften, daß 
Kn gl er mit seiner Ausetsung der 1. Dynastie im Becht ist. 


Dynastie AbSat U 3077— 2979*) 

„ Ki& IV 2978—2873 

.* LugaDoggisi 2872—2848 

„ Akkad " 2847—2651 a ) 

Uruk IV 2650—2525 

n Üutram 2624—2500 

Utn-^egal 2499—2474 

, Ur 2473—2357 

„ hin 2356—2182 

„ Lftrsit 2356—2095 

r Babylon 2225-—1026 


{] Kupier, ll r 15£. 

2) Wenn diu Kämpe Al(, von Kis und Zuzu vüil Aksad nicht Genannt 
sind', so könnte das »reit 'iarnrt liöpim, du3 Kis bexw, Afesak zar Zeit dos 
Kampfes mit Lapas Dicht dis llopoinonic über pur. - « Babylonien hatton. jßiuin 
wären die Br denken pi'gan diu Geschichtlichkeit nlor Dynastien Aksuk 11 oml, 
Kil IV, die TUtl S. ßÖ iioÜ&rt, hinfällig. 

3) Für NarAtfl-Srii er^bb sieb dtnu £757 —£71 4 , fit]]? er 44, ädur £767—- 

£714. falls er 54 Jahr* rOKiCrlC, was der von Po ahoi {UM V, 3} ftdl&rto Trat 
(Kol. VIII, I) nicht mit Sicherheit entscheiden LüJJt. U.Qhm&nn-Hjiiipt's An- 
SfftsUDP von Nnr£m-5Jn 2S0Ö (statt 3250) Jjitire ver Nahonid (UaupöpröM&ilß, 
S. 166 ff.) wird dadurch als richtig erwiesen; mir dilifte nicht ein Su9li*üi1 1 frliIi®r 
hfi Kabul'bl anzLLttahman sein, znmul alle Duplikate 3255 birken , sondern ein 
auf irpond uliie andre, je tut nicht mehr im einzelnen feststellbare Weite ent¬ 
standener Irrtum. —■ Was die Ordnung der ersten. Kä^pe der DynastBe an- 
bftrlBl, SO SQtZt $äo TI)G s, 6$ folgen dermufl&n Surru-kln, Haii-i.itu&u, 

(/>$d. ön OhetLd, pl, fiter Ko. IrimuflNnrlm-Sin, tj^r-knli-isuri, 
indem et d:ö Hypothese.benutzt , daß Namen wie Harru-kin-ili [QbeL. Man. 
Xlf. S) und Ili-lrirnLia {h iff, Tüll. I, Ko. 1506) nur zur ZdiE des ma in Ittelbar eil 
Nachfolgers eines Kljuiffa müplieh wären. Das ist aber nicht richtig; vgl. duai 
Nntiaaii za-hi-tmi-t-lt (Bf VIII, 4S*; 2ä = Jla 11; CT IV, 4fie: 2£ *= Ha), aus 
4enl man schließen müßte, daß za-bl-Wsi {wohl = 0itbmft> ,SuEiaiikwIrt*J der 
UnmUtelbnre VovKän^r Hammni'api’s war. Außerdem braucht Man.Ihtnsu, ancll 
wenn or ein Sohn &ama-kän r .s wir, nicht sein nnmittßlbnrer NiLcäifbl^er gewesen 
m sein. Die Ordnung der Nachfolger AnTU-tins imi0 also nach Tor als 
nnsiebör gelten. 
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Im felgenden sei noch eine auf derselben Grundlage beruhende 
parallele Übersicht der Herrscher der Dynastien von. Isin t L&vsa 
und Babylon gegeben t in der vor jedem Herrscher das Jahr seines 
Regierungsantritts nach unserer Zeitrechnung stebt und hinter ihm 
in Klammern das entsprechende Jahr der betreffenden Dynastie, & 


ftabylon 
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sein n (3er dem Volk weiszüm&chen verstand, daß der alte Rim-Sin 
nach uiclit vom Schaupl&tfc verschwunden war. Hs wäre aber anch 
nicht un md glich r dftß der alte RijmSin dach noch lebte und 
als schwacher Greis einer politischen Bewegung als Aushängeschild 
i diesen mußte, Wenn er beim Tode seines Bruders Eri-Aku als 
etwa achnj übriger Knabe den Thron bestieg, so war er, als Tjftmmii- 
r&pi ibn besiegte, etwa 70 Jahre alt und im 10. Jahre Samstuluuas 
allerdings schon über 9Q Jahre, Aber bat nicht Pepi II von Ägypten 
sogar über 90 Jahre regiert? Bei Rtin-Sin ergaben sieb alles 
io zusammengereßbnot mir etwa 85 Regierungsjabra, was nicht außer* 
halb jeder Md gl i eh k eit liegen durfte. 


r 


jN azoräer (Naa axener), 

Van 

Hi Zimmern. 

Im Anschluß an die Im Einzelnen sachlich und sprachlich aller¬ 
dings sehr anfechtbaren Aufstellungen des amerikanischen Uathc- 
matikprofesso rs W, li. Rmitk 1 ) wurde in den leisten Jahren vor dem 
Krieg vielfach mit größer Schürfe und nicht immer rem sachlich 
die Frage nach dem Verhältnis von Jftsfagaft? m s 

JVugaptö (JVoifis^e) erörtert. Soweit ich als der Bache etwas ferner 
Stehender beurteilen kann , haben diese Erörterungen doch dahin 
geführt, daß man mehrfach in der hergebrachten Auffassung schwan¬ 
kend geworden ist* wonach der Ortsname Nazareth den eigentlichen 
Ausgangspunkt für die Bezeichnung von Jesus als Nazoräer öder m 
Nazarener und darnach auch der Christen als Naz.or0.er öder Nazarener 
gebildet hätte. So hat sieh auch ein so nüchterner und streng 
methodisch vergehender Forscher wie Lidsbarski neuerdings^) zu 
der Ansicht bekannt, daß die Bezeichnung Jesu als -Nafmgtffyp sich 
nicht von Nazareth aus begreifen lasse, sondern daß man eher um- i& 
gekehrt in der ttrchrietlichen Legende die Eltern Jesu in aEnem 
Nazareth oder Naa&ra genannten Orte haha wohnen Insen, utu damit 
den vargefunden cn Namen (IVaftutpifvog) als Bezeichnung 

für Jesus und Na^ttQttiQtj Nada/miot als Bezeichnung der 

Judenchristen uni bereits einer vorchristlichen Richtung ina Juden- so 
tu tu (so namentlich durch Epiphanias bezeugt) zu erklären. Dabei 
läßt iddzbarskj die Frage anscheinend unentschieden, üb ein Ort 
Nazareth (Nazcra) bereits in vorchristlicher Zeit existiert habe, oder 
ob er, wie das W. B. Smith und andere im Zusammenhang mit 
den Aufstellungen über gl ei cTi falls behaupten, überhaupt as 

erst der urchriatlichen Sage t aus der Bezeichnung Jesu als Na£&- 
■oefbe* NafrQtrftog, aratn. herauagespounen, seinen Ur¬ 

sprung verdanke. 

1) Der vorelirEstlkbe Jesus (1ÖÜS), 5. *3 ff. Vgl. jmoh denselben io The 
Monist JCV (ie05), £6 ff., ln EnejtflopfiOiiin America. 1 »*, Artikel Ssw Testament 
ChvitkiMn (l &fißj, jil wEuom Buche Ecte De-u,& (1911). & üBütf. und iut An¬ 
hang au A. Drewa, J>te Chris tusm^tke II (1911Ji l S. 427 ff. 

2) MandlläMlm Liturgien (1020), S. XVI ff. (Abh. d. Gei. d. Wlss. au 
Güttingen, N. F, 3.VIII, 1), 


m 
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Lidibarski nimmt nun — hierbei natürlich scharf abweichend 
vuo dev sprachlich ganz, iinmüglL'eheD Auffassung W. B. Ülmith’s des 

syrischen (von Smith in JSfapGJ jä verlesenen) J — als Grund- 

form die sieb im Talmud auch tatsltehlLCh findende hebräischa Be- 
g seiebnuug Jesu als * 7 ^ 3 , d, i. mit l relativ um, an, als eines 
Zugehörigen der religiösen Ge meinaehaffc der u XLJ )^i3, der ^Beobachter, 
Observanten“ 1 2 }, Und zwar vermutet er als das, was die 
beobachteten oder beobachten wollten, besonders Remheitagebr&uche, 
vielleicht in erster Linie Baptismen. Bestimmend ftir Lidzbarslri, 
io eie Bezeichnung JV«£raprci([>L,- in der vorstehenden Waise zu erklären, 
iat. abgesehen ?on der sprachlichen Schwierigkeit, dVartcü^ßioj aus 
JVcrfcfipE-^ (j\‘ü£a£d£) abzuleiten, insbesondere auch der Umstand, daß 
auch die Mandüer aieh neben, als £*'■■>S bezeichnen, 

wobei Lidi.barski, entgegen Nöldeke und anderen, nicht annehmen 
t& eu können glaubti daß diese Selbstbenennung der Mandäev den 
Christen entlehnt sei, vielmehr dafür ein tritt, daß sie dan unß fa¬ 
ll äugig von Jesus and den Christen iu jüdischen Gemeinschaften 
■ erhaltenen Namen in der aramäischen Umformung (aber mit 

Beibehaltung des uuaratnäiscben 'J. statt::) besw. (worauf 

iö die Form des Abstraktums weist) auch tc-'ft'-iSStW (wie im syrischen 


aufgenommen Mitten. 

Während ich nun im Großen und ßunaeta durek&EUS diesen, .Dar¬ 


legungen Lidzb&reki's glaube Eust.mmien eu sollen, möchte ich doch 
im Einzelnen noch dieses und jenes dabei lieber etwas anders er- 
iii klären. Zunächst ist ea noir, trqta der von Lidzbarski in diesem 
sein am neuesten Werke über die bland äer R. XIX ff. und bereita 
früher im Joknnnesbuch S. XVI ff. vor ge b rächten Beweise für einen 
ursprünglich westlicheren *) Situ (etwa in der f^surfn-Ebene) der 
MnndiLor, und 'trotz des scheinbar bestimmt jüdischen Ursprung be¬ 
sä weisenden £ (anstatt y) in noch nickt ausgemacht, ob 

ein jüdisches nii:, hb i£i: wirklich den eigentlichen Ausgangspunkt 
auch für mand, abgegeben hat. Ich köante mir vielmeku 

sebi' wo bl denken, daß beides, sowohl das jüdische n^i;, 
eranuisievt und J\ r ct^atog d, i. als auch das man- 

zi düiseba fcr>S“ni£et 3 (soti'^KJ) ven einer gemeinsamen, den Juden wie 
den Idandäern naheliegenden Stelle aosgegaogän wäre, atu der man 
gleichfalls nit mit lt, nicht mit !:, sprach, und wo überdies ttäsir 
technische Bezeichnung für den Angehörigen einer speziellen 
religiösen Gemeinschaft war. Beides trifft aber, wie wir unten noch 
jo näher sehen werden, gerade für das Babylonische zu. 


■* 


1) Ilicrl-ct denkt Lidxt-orski ivohä auch. au" die anaLoife EesGicLmaisg uLuus 
T^üaa der FF»nziakaneirküD(jnapfttigD alg 1 ObE&rviinte]i“ im Qag*nFiättE den 
„Kflnveistu&Jen“. 

2) Dafür spricht sich, Regen Brandt, uiit iEntachiedsrib pst auch Nu Id ■oho 
Alis Zustaeäir. f. Ass. XXX (UtlS'lß), S, 143f. 
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Eia zweiter Punkt, wo ich von der Lid absrski'scheu Auffassung 
etwas abweiehe, ist der, daß ich für das nicht genannte Objekt, auf 
das sich das bezieht, auch etwas anderes, ule gerade nur „Rein- 
heif sgebriLuche, vielleicht in erster Linie Baptismen“ in Betracht 
Ssifinen möchte* Ich halte es vielmehr, speziell für Hjw mandliisehe t 
£kj, für sehr wohl möglich, daß darunter eine Gemeinschaft 
von solchen zu verstehen ist, die nicht sowohl etwas „beobachten*, 
als vielmehr etwas rt howahren, wahren, hüten* und swar die Geheim“ 
nisso ihrer Religion, in erster Linie etwa „das grobe Geheimnis des 
Glanzes, des Lichtes und der Herrlichkeit“ («-nnn firn uv^n ürci^ 10 
Siüpi'ij, von dem wiederhalt die Rede ist. enthielte 

darnach. ungefähr einen ähnlichen Sion wie die gewöhnliche Bezeich¬ 
nung der MAndäer als tO'&tn-mi „die Gnosis&uhEinger“ 1 ), die ppKUTmtoi, 
Gnostiker. Ünd auch für das Jüd leche halte ich es für sehr wohl 
möglich, daß unter den nicht sowohl eine Gemeinschaft von ig 

solchen zu verstehen ist, die gewisse Gebräuche besonders beobachteten, 
als vielmehr ebenfalls von solchen, die ein Geheim wissen 2 3 ) „bewahren, 
wahren, hüben 4 * * * . Ebenso würde meines Erachtens im Hinblick auf 
das Betonen des Geheim Wissens in den spütjüdischon und urchrist- 
lioben Apokalypsen, auf die Rolle, die der Begriff ju.uotT,(iio^ im w 
Neuen Testament, insbesondere bei Paulus spielt, wie überhaupt 
anf die „gnostischen Elemente hei Paulus* eine Bezeichnung wie 
„Hüter (der himmlischen Geheimnisse) 4 für die ur christliche Gemeiu- 
“ schaft der Nato^ 0:101 nicht schlecht passen a ). 

Wenn sich nun weiter nach weisen hißt, daß die gleiche h&by- 35 
^•,v Ionische Stelle, von der oben vermutet wurde, daß sie den Aas- 
gimgspunkt für die gemeinsame Bezeichnung JVV^iapütbt, 

Ki-ifri’iizs: für bestimmte vorohristlioho, jüdische Sekten, für die 
uTchrisüicbB Gemeinde, wie andererseits für die MandiEer gebildet 
habe, mit ihrem technischen Begrifl'e ttüjffr!* „der Bewahrende, ao 
Hütende* genauer auch noch den Begriff „dev Bewahrer, Hüter, 
Wahrer eines göttlichen Gcbeäinnüses, 4 verbünden bat, so ist* wie 
mir scheint, der Ring für die Beweisführung nahezu geschlossen, 

1) S. au däaaoir l/sssuDg Vüu A{ü3tdäjä Brandt, Mftrtd, Jiol. 1S7f. im G^eis- 
S&Es au der frütioran A U ff (mutig vou Püborm AStn uud Eötdaka uta „Aubinger 
das Mmidä (db Hirycj 11 r 

2) linucküi rla^u, daß eflosibEir tlna Varrvimdtscliaft höstelLt awLichi)n Jen 
tfKzariiom bozw. Ka^arüem oder N^ay&*rn tüi KpipbuAtt» (>. über diew 
Hauptprobt ä, Gitosis 155. SSj und neuerdings Ums dban fcrit!>rha Ana (Bk rang an 
in Kjrlei Christes 26 zu Bctirtidtk^ Kaue Frugm. (P,, Enters. z. d. jud Btichristl. 
EvAJig. JOB ff.) und Uoül Esaiflru, daß ULoso lytitaran abur GobeLJOSdudEtan bö- 
esUltm, daran tfabarOUiLB tu wuhrun der NetUSintratendQ sich fetejliflh verpflichte^ 
mufllä (Josephus Br II, 142, vj;]. BüUSsat, Rot. d. Judant. - 532 J- 

3) G-unz ahzftWifliBtt ist der EinrnJl van Erbt, Oriont I,,it. 1&1&, 135, 

de.& Nag ragatOt iüj ältester Chriafeuniuu* eigentlich vl yeTjyöflüSlVMG badautt, 

und däÜ dsrftuf eina AnvpietudjT Id- Mark. 13, SA ff- vtfrlägö. hoilt Wohl 

„bswuCöan“ \m SJnua von. CpV>.«(t^Str odar (pfOV{fSTr>, aber doch nicht „WiOlieu 

im Sünna V&h oQuiV 1 
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daß eben von dieser babylonischen Stelle und nur von dieser aus 
die Bezeichnung Naacräev lotsten Endes sprachlich sowohl, als auch 
sachlich au erklären ist 1 )- DafÖr iw Folgenden nun der Einzeln ach weis, 

Nach babylonischer Anschauung gilt alles durch die Tafel- 
e sclireiber auf den Tontafeln schriftlich nufgeseichnete "Wissen schon 
an und fär sich als „Weisheit 41 (ntflugu) des Gottes Keho. Außer - 
dem gibt es aber noch besondere Gebiete des pnarterüchen Wissens, 
die a2ä „Geheimwissen 1 ®) gelten, die dmuia. auch nur den dazu 
Berechtigten, den Eingeweihten, „Wissenden“ {uftüdu) zugänglich sein 
iö sollen , während die Uneingeweihten , „Nicht-Wissenden 11 (tä müdü) 
keinen Einblick darein erhalten dürfen^. Das gilt namentlich von 
dem Wissensbereiche der angesehensten Klasse innerhalb der babylo¬ 
nischen Priester« qh&ft, der Wahrsager, Ömendeuter, Beschauer 
So findet sich gerade am Schlüsse von Testen oder Tcxtobäülinittwn, 
in in denen von Dingen die Ke de ist, die zum Bereich des bärä- 
Priesters gehören, wie vor allein der EingeweideEchauL, gelegentlich 
fcber auch in Ritualien für andere Priestergaitungen t än für den 
foäft- Priester, und auch in sonshgen Testen, die etwas als „Geheim- 
wissen i Geltendes enthalten, wiederholt die Bemerkung: „Der Wissende 
su möge (das Vorstehende) dem Wissenden steigen, der ft" iclit-Wissen de 

1) Di* hisr vorgonom mene Zflrtlekflibnwg auf Billig sp-saisLl technische 
bnbyloniRche B aieicbnnng ?■ t:$iru rd e later natii*lx:b etwas ganz andaras, als 
wenn W, U, Smith, Der vürchrlsth. .Jo hu*, $ r 47, gAnz Allgemein das babyl. Bafff™ 

für seine ErkLIimisig; von harnnzlöht. UbrlgOOa liftt jft SmUti auf 

ÄPil Einspruch von Wamel, J&c iias „liberalst Jesuibiid widerlegt? 07, Im Au- 
bfcAg Eü DzttWf, CbriatuamyEhü J1, ME Gerade etilen Punkt wieder so gut wie 
prsisgapibe». 

S) Ttb gabrAucbo mit Absicht den Ausdruck „ G aheimwLEaan “ niclit etwa 
„ Mysterien “, ia b*f duo lotuteren, WAnJgttebB im ün^Bren Sinne dos Werte, stet« 
die Taltuihms an ednem £Ak j-adi aatAleu Akt, llur dan filysten mit. dtsr Gotthait 
Tereiuigt, wasanELiqli isi r S, daan, Jm Ahstbluß an A. Däetärith, b. IR. A. Kürtü 
in Anch. Itei, WEsa, XVIIi, 118f. bfltreffs dor oiCusinii^liBn MystarLeu. Ygl. über 
babytunischas GeiieiniwiRsan baaw. Mystfirioil Autii A. Jonumas, Jiandb. d. *1L- 
Orient Gsiatesk^itnr 10 JJ., wo fraNSch im Eitt&ftlUHD Bianetusrioi richtig eh stellen 
wm*, sowie Langdun, Artikel Mysteriös {Bjibyluüian} lo Ila&ting» PncycL üf 
ltelig. And Etbics, VuL Dl (1017), p, 7017., Amor BoUsler, Los myntkres baby- 
lonietm in Artbivou antssas -d'Änthrupok gAnir. I fl fl 14), PS ff-, endlich Auch 
mein* A usfahrurgön in Babyk NciitfabrsFrot II, (flSÖW. 1918, Nr, 5), wenn 

der li"t -o!"t'ö:i d o Tost, wie Leb nucbträ^lkb dort b«Fgi t$ jlo irodeMte L ii.iho, in Wlrk- 
Uuhkrdt iuh'Il et^As Anders ALifzafassan Lt, als i^h s.üHr^l uauohlMn wollte, äOWtO 
aneil- b«reLe» KAT 3 S33, 5Ä7/.; Scbumk, Pab, aüTinriten 70. 

3) Fiif die TY-*ga nsteli ^an Anibn^an und AusgAtigspankten dar ^GtiDsis^ 
srsetalnL es u,tr sehr wiebtitf, dem etwai^eii Ligtortseliet!. Susiaiacnenbanj' Ewiachan 
dem Gübeimwlssöii der UAbylonier und dem Üetiüiiuwi&ien imierEiftSti der ^noaUachen 
Systeme useljEiatfelie». Dean ns scheint doch ijqrtjor mebr dlo Kes^ier-iErATidb 
AnE-Gnippeseha Aulfüssnug von dem rein mientiiläsclieift, s. T. 3m IßL-aten Grunde 
jeradsEii bAbyi onf sek du Ursprung der gn-nätiiehon Syalemo Boden in gewinnen 
peganilber dor Baar-T-iipiiii&-HArnacl: t 9 ebein; veu ibret StArkon ÖaöiuflusSürig durch 
däa grieoblsche PililORopbie. V^! h dou Bausiet ln dnr EEnieituu^ *11 seEuen 
ilauptproblemoti der Gnesifl und da-z-a AUCb TtettseiisEeLn in Seinem Nekrolog Auf 
aeu53*t, Naeiu. ä. Gütt. Ges, ä, Wlifc, Gesell. Hltfc IfläO, Heft 1, S. &lf. 
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soll (es) nicht sebfln 11 (müdü müdä Ulallmi, Ja miidü Ja wtmar) 1 ). 
Dahinter dann gewöhnlich noch tjer Zusatz *Verbot o, Ü (ikfoib) der 
Tind der Götter 1 *, und davor noch öfter die Bemerkung ^Geheimnis 
de^ \Vabrsagopriestertuma 4 (nipivtv bsrütz) t ^Geheimnis dea Weisen“ 
(■ttiötriz" apkalHy^) oder ftinfkch „Geheimnis“ (piristu). D. h. also, s 
bei dem in der vorliegenden Tadel Enthaltenen handelt es sich um 
ein Geheim wissen, das nur innerhalb der d am berechtigten Priester- 
schaffe besw, Gelebrtcnznnft fortgepflunzt werden soll f nicht aber 
für die Augen und Ohren der großen Menge taugt. Darnach führt 
nun auch in dem Teste, der von der Begründung des b&rii- Priester- m 
tums durah den sagenhaften tfrkünig Enmeduranki 
handelt 8 }, der bär «-Priester ausdrücklich die Bezeichnung v der Weise, 
der Wissende, der da wahrt dag Geheimnis der großen Götter* 
(limmimiü m&dü nüstr piristi ilomi rabüti), Ebenda wird iro Gegen¬ 
satz dasu von demjenigen h der als untauglich zum ßärlt-Dicnste it 
gilt» gesagt r „nicht darf er wahren die K nitriten des und 

Adad“ {iä napir parse Sa &amdä u Adad). Ebenso werden in 
einer Bauinsehrift As&rhaddon'seine Mehrzahl von daselbst ftuf- 
gefühTten Priestern, darunter zulefcst die äfErr>Priester t als solche, 
die da wah ren dß? Geheimnis 41 (•fiusir piriste) bezeichnet. Und ent* -ti 
sprechend heißt es in einer Baloouid-Inschrift 5 ) von den zur Auf- 
lindung von aBen Gründungaurkunden beigezogeneu weisen Mathe¬ 
matikern (dupäar minati% die in der Gelehrtenschule wohnen (ääiö 
btt mummu): „die da wahren das Geheimnis der großen Götter“ 
(näsiv piristi ü&ni rabüti). „Wahrer des Geheimnisses“ (eines 25 
Gottes) (nü$ir piristi) ist- auch sine sonst übliche Bezeichnungs¬ 
weise, so z. B. gebraucht vom Feuergotte Gibil als „Wahrer des 

1} SoJfitia 1'aTAljt sind % r E, di« SEwaHtteu VU 46, Nr, 1- 11/ II 59, Nr, £ 
(iait dar fjbar.nshriJt iM pfristi nahst Dupl, Äni r 777 (tri SSVI, 49); diu 

Kctüo einer Inschrift ■ J ■ js Komier-Königä ApamkakrEma aua dar AsaurbüTii pnt-BIbl Eü- 
tliek (VK 33 = Koilinsohr. Bibi. 111, 1, 134 tf.}, die u. a. von, dar Befragung des 
Gattes äamss durch einen Priester handelt; das Ritual ft)r einen Äjtft/rö-Priester 
bei einer Itmneaar*-Feier (Brfitt, 0. 175, s. lüfline Besprechung dos Taktes in Heit 
aehr.f. Ass. XXXII, 6&1f. und die VeitifttatlltiiUhg und Behandlung durch Thurcau- 
Dunflii hi R&v. d'Ass-, XVI {1019), 14411.}, sowie der verwandte , Wöhl Mtl 
uavtrSSbntilehte Text _K. Slllf diu sag. Es agil-Tafel [Schell, Fsftffil 1 ft 13} mit 
dea Maßen des Kflagil-Tompeis; die Tafai mii GoStomalilerL K, 170 (CT SSV, 50); 

(lit Tafel mit einer We]tycb5pfungsiQ£ar.dö und geheimen Sriiriftzaich an davor 
KAR Nr. 4 = Kbeling, ZP&lQ. 70, 533 IT. ;d!c LebtirSQhftutafeln K. 3B5T (ftois&Eer, 
Doa asii 4£f.), RAR Kr. 151] der einer VogtJUi&e vormjf'ebende Abstbnltb mit 
Eesohrelbunj; von ScIdsUaennoStnlLigen Pilfuen^utypen in CT XIV, fl und dessen 
Duplikat PI, 7 (f* Obv. und Rev, verwaohseltl)) Btathwdraugariiiial KAll 
Nr. E30. Vgl. auet die AuGeturilt fi.uf dein ^aJiglitly GUrved utiknuwn objeet“ 

K. B73S bei EtaOid, CataEügue f 3. 1035. 

2) T>ioatr Anedtuek autli Id den Tafel Unters all ritt an der Aüanrbatilpal. 
Biuliüthek des Typ US 0 bei Streck, Assvirbftaipfti II, 364, vjrä, T, S, LXXIXf- 

3) K. ^486, St m&ina Bectr. z. Keü&tn. d. Bab, Ke;., Ritualtsf, Kr, 24, 

auch KAT n 5S5, * r 

4) Siebe ^Ieißnar and Rout iü Öeitr, 1 . Aes, HI, 251, kol. M, 22. 

ä) Yk 35, Kol. I, 3S 1 «. Tsngdon, Neabab. Kdnlgelnsctir,, Nibönid Nr. 6, 

ZsttKltf. der 1). Merfenl. Ona, Sri. 71 ilUSKJJ. 
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Zimm&m, Naxoräw {Rtni&P&ner)* 


GöbeitnfliaaeB des Gottes Enlil 4 (TV R 21, Nr. 1 B, Rev, 16}. Vgl. 
auch in einem asayrtsohen Ritual 1 ) .den Ausdruck: „das Geheimnis 
der Istfir wahre \ u (piriltez $a I^£ar vtfUr), Entsprechend wie näsir 
piristi ^Wahrer des G eheimniäses“ begegnet auch die Beueiübnung 
müdü ptrisii „Kenner des Geheimnisses*") und lämid piristi „Er- 
lertier des GeheitüiiiBses* s ). 

pirC&fa*-) „(göttliches) Geheimnis 4 findet sieh auch sonst vielfach 

:) IC Aßt I, Nr. 139 (= EbalLng, QüfllLon z. TCeuntn. d. Lab. Ep], Jl t 47 f.). 

S) Asfirh. BauiuscEir. K. £601, Ite. 2$ (lieitr. z. Ass, III, S&Ö)^ EiMt, d'lJtftr 
(ThnMtu'DAngiü, Äav, d'Asa, XI, 141 ff.) Z. 21 (hi«r Als BtaalcbbUOg d&s liä&brac, 
des Wesirs Amis), 3) &arg,., Ebora, iSS. 

. 4) So, mit ä, wisrd dns Warf fürs Assyrische (wo, soviel ich sehe, 

immer nur die S ch r&ibnng pi^rinj^-iü vorliogt, duiicboü nach pirUba, a. eben) 
Und mach etymologisch anzuaetzen soin, nämlich von JJftTÄW „scheiden, abirannan, 
absperren'*; a, auch Jenaan, Salllllithf. ELLE. VI, 1, SOG, Im AlthnbyLonischiin 
d&fllr jpi-rt-ifr&Ul» (darnach urclmMofOnd to fthoL Y H 52. G3), mit / statt S iin 
VOkaLi-caen Sübenscbluß, genau wEa Em AhblthylonEseban in nur liege) pv>?uis f 
ipparatf usw. stett puril#, ü$fh*i } tppOraS gosproctiBD und geschrieben 
wird. Yen einem sulchen (hin sich tliiuli seines £ aakundäroi]) alt babylonisch (Ul 
tjiftttf mit dur tocb nisch an Bedounnsg „(richterlich) antsclloEdou, klftJtGftllen*. 

sehoird mir ursin. ’ü'HE, (dar&ua spütliobr. in der Bedeutung „be- 

. p „ e 

fttimmen, erklären“, dosgioicbön - # G Q* „deutlich, klar“, B eiil- 

aichtig, king“ beeinhafit zu sein (vgl. auch bereite Akk. Yremdw, S4) t Die 

ganze Wurzel „tronitn* ilStf. de* Arnmiiis&hon uä& babylonische Entlohnung 

sufttufilsSön, wEa dies Perles, Of. Lit. Ztg. 10OS, 18Q ivoLEto, orachtint nsir du- 

- e „ 

gegen zu. waitgehond, So liegt auch bei JjtV f g 1 -. „ Wunder ^ im Ver¬ 

gleich mit piriäiu {ptTiSfat} „(4aheiuirifa* wohl nicht, wie ich früher (Boitr. e. 
Kwntn. d, bah, Itei. B0, Anm, 5) «nzunehraon goualgt war. Wortenclahnnng oder 
Bedautungabeeiublasaang vor, sondern umLhhängiga Helb^-tdndipe IfntwickLung im 
Aramdiidiflii nua der ßadeu^uag „abgasondert, hervorragend 11 heraus. — Und 
so wird Auch, woran man vielleicht gern denken könnte, kein näherer SissamBoon- 
bang bfiitohon zwisuhen babyi. pifislii (piri&iti) „Geheimnis 11 nnd i'anr.umrn"?, 

welch letzteres mit LidzhftXskS, Johumoabaob S.XVUI Shd etu Jüdlschoa 
„abgesondert' 1 zörllfikgcben wirdeiitayroohend dem mUnd. „(ab^ 

gesondert', horvorragend r vornohm ^. (Dai späth ehr, ^ s } * für Äöo 

Phari^ite- ist ja vrold solncrsoits orst wiodor cinora aLatn, nachgcbildet). 

Es müßte dann sein, daß dieses jüdische , dem d;o ifrcpifttfot ihren 

Namon verdankon, nur formell mit dom mnnd. ^3 übaTolostimmte, nnd 
nicht w l fl ^sth gowühnüch annimmt, p abgQHondart u badeutotO^ sondern viel mehr 
— basloflußt von d.bin tedlinischan babyi. pdTÜSU (jpmä) oder gar von fltrwiw 
(pä-i^tv.) und dddttrth vieJleicbb mich in selnor Form (pitt bezw r . gätUtti hfi- 
&timmt — den ^EinSicErügeu 11 , oder gar „den mit Gobelmwissen Yertratitfln“. 
[Wie Ich n*e)jtrüg)iob aobe, will Lasaynsky, Die. Sadduzäer {IS 12) f S. 25 if,, den 
Human der PhflnSaHer, wia uttcb schon Ander* früher, vielmehr von tynD „er- 
kiiien 11 uis „Erkl^ror* (das Gesetzes) fassen, sich darbai ünth ahf einu Bemerkung 
des Josapbua tlljor di* Pharisäer {ör flht* äxQißnUxs dö-KüigfffäJ’ia TK 
VQfitiut) Btü^sen^ Es berührt sich dies bis zu uinem gowisson Grude mit dur 
zuletzt von jnir ins Auge gu&StOh Möglichkeit, wenn allerdings auch wieder 
churaktorisdsclLe Ahwoichuligon zwischen uusorn beiden Auflasaungen beslehcn,] 


mtnnitrti, Neporätr {IfazarcnBrJ. 
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in der babylonischen Literatur. Sa.bei der Bezeichnung der Sint* 
flut als „Gehenums (pirintu) der großen G&tterA Sa insbesondere 
gern im Zuätunmenkuüg mit dem frflrß-Prie Bterüim gebraucht. Vgl. 
dazu bereits die Angaben in meinen Bej.tr. Kenntn. d. hnbyh Eck, 

S. S9 und z. B. auch die Tafeluntersöbriften des Typus ? in der s 
Assnrbampal-Bibliothek J ) > die speziell für Eingeweideacbauomina 
und sonstige auf die Eingeweidesch&ti be-Htig’liche Texte des Äöjt£- 
liituals verwendet werden. Hier wird die hürütu, dns iwrfi-Bnester- 
tnm, ab das „Geheimwissen von Himmel und Erde“ (piri&fi üamf 
u erfüim) bezeichnet. * 10 

Entsprechend wie pirista wird ebenso auch niqirtu,, eigentlich 
# Verborgenes, Gehütetes“ im Sinne von Geheimnis“, „Geheim wissen“ 
gebraucht. Siebe dafür Beispiele bereits im Vorstehenden; ferner 
wieder den Eingang der Sintflutgescbichte, wo umät nisirti parallel 
mit pirista §a ilani gebraucht, wird; sodann die in meinen Beitv. is 
%, babyl. Bei. 89 aus den btä-ü -Ritualen angeführten Stellen 2 ). 

Aus dem Vorstehenden dürfte sich jedenfalls soviel ergeben, 
daß nü$u?ru t it ästrv. im Babylonischen der technische Ausdruck für 
das Hüten göttlichen Gehe im Wissens durch die dafür Berufenen ist 
Der Gedanke liegt darum nahe , daß, wie so zahlreiche technische ?o 
Bezeichnungen, auch diese aus dem BabylonIschen nach dem Westen 
gedrungen ist und dort zur Benennung religiöser Gemeinschaften 
Verwendung gefunden hat. für die des Hüten gewisser religiöser 
Geheimlehren als charakteristisch galL Hierbei würde dann, wenn 
man an nehmen will, daß diese Entlehnung aus dem Babylonischen £* 
ins Aramäische unmittelbar erfolgt wiLre, das Wort näs/r bezw. der 
ganze Wortstamm ftasäru mechanisch, unter Beibehaltung des akkad. 
p. ins Aramäische übernommen worden sein ®). Sollte aber die Ent¬ 
lehnung doch durch ein jüdisches ^£7:, hindurch gegangen 

sein, so könnte es sich in diesem Falle auch um eine bloße Be- 
dentüngsentiefanung handeln, und es würde dann die mechanische 
Beibehaltung des ^ erst heim Übergang ans dem Jüdischen ins 

1) Bai Strack, AüurbJUlf pal II, TgS. I, & LXXäX. 

2) VStUaielit änt hqc:Ti (v^ä. Akk. Fr(jtrtdw r , ßS) bereits JeS. 40, ß 

VQ]i dies am Labyt. KjVjrfw „QsbeinmiH“ baainfikiÖt. Siehe Hnapt in LaLali p. 14iS 

(SEOT). Ol) auch Ja*. 65, 4 r Ist nach weit fraglicher. 

3J Engleieb dann allerdings li&i (Isrn^töpftlfo-S 1 ). N^K“"l£Jt5 mit 

Überführung in. emo spezifisch trara. Slick e Fötm für IniLÜriisrejidö liLg&nsch&ibeü, 

T^ia bai gegenüber babyl. üSipu , Akk. Frcmdw. 6T, oder bei N7-1U0 

gOgajiSlbar b&byl. mÜSiftü, ebenda- 26 (*f5kran<l dos Ar-ab Lacke seinerseits ttäim 

wisder ttTTIlÜJÜ in die Form lUjarffllirt llftt, iibnlieti wie in 

ebenda 16). Din öinheimteeiL-aramäische Vartratnng der qiiCüi -farm Tön HEI 
f ( r f 3 . ” 

liegt vor hl KH'DS, JiüijJ , Földanfieher* (n'or&HS entlehnt ftrab. 

Fmenkel 13S). 
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ZiiYtt/iß-m, Naffötüw (Na&tr&lßr). 


Aramäische erfolgt sein. Wie dem im Einzelnen auch sei , daß 
der Hanne Afefmgashs (iVo;£flffijvtj£) für Jeans und von Nafcat^ibt, 
A 7 cöTH:^flfrpi für die Judenchrisfcen, sowie die Bezeichnung 
der Mandüer als im letzten Grunde auf das bnhyl. Ttäsir 

s (pmsti) „Hüter (des göttlichen GeheimniEsee)“ als technische Be¬ 
zeichnung für dfe mit. Geheim wissen Begabten im Babylonischen 
zurückgeht, dürfte durch die vorstehendem Ausführungen als ziem¬ 
lich erwiesen gelten — vorausgesetzt, daß die Emgangsthese wirklich 
zu liecht bestellt, daß nämlich Tfagnyttabg. Nagaqcttoi gegenüber 
ig dem Ortsnamen Nazareth primär und nicht sekundär ist. 

Udzbarskij dem ich im Anschluß an seine Ausführungen über 
von meiner Vermutung über den Zusammenhang mit 
babyl, n&$ir Mitteilung machte, schrieb mir darauf u. a,: „Der Ur¬ 
sprung der religiösen Terminologie der MandUey ist noch ganz dunkel; 
15 es wfire sehr dankenswert, wenn Sie einen etwaigen Zusammenhang 
mit der religiösen Spi'ache der Babylonier untersuchen würden. 
Natürlich ist wühl denkbar, daß die □— 1 £’£ ach als Hüter von 
Mysterien ansaben, Aber in welchem Zusammenhänge w i, N‘n3fiK3 
in den mandüiseben Schriften gebraucht wird, ist für die Frage ohne 
so Belang ^ du die ursprüngliche Bedeutung des Wortes den Meuidftern 
nicht mehr bekannt wm L t Bemerkenswert ist die Bolle von n^:- 

sonst in den semitischen Religionen, Mohammed hatte seine 

dann die Nos&iner im nördlichen Syrien , die anscheinend schon 
Pli «ins (Hist. nah V, 31) als Na Berlin kennt. Auch ■ hier mit ä, 
2 ü doch vielleicht erst in der handschriftlichen Überlieferung durch 

NamrenöE beeinflußt.“ 

Betreffs der Axifcär Mohammeds stellte mir A. Fischer, den ich 
um seine Meinung darüber befragte! frenndlichst folgendes zur Ver¬ 
öffentlichung zur Verfügung t 

L* „ 

sg ^Helfer 4 , „Schützer“ ist schon v orisl amisqb - f es er¬ 

scheint bereits brf Näbigm, cd, Ahlw&rdt, Nr. Ir! Tau 21 und bei 
Torafa, ed. Ahlwardt, NA P, Vers 7. Auch der SgL jjJ, „Helfer* 
ist schon vorislamisch; s, Nähign Nr, PI, Vers 9' Nr. a, Vers 2Ü, 
(Daneben schon früh die Sgg. und — Im Koran 

36 bezeichnet ^L^aKit zweimal die Medinenser, im Gegensatz zu den 

3 

nämlich Sure 9, 101. US* Sonst aber erscheint hier 

fr £ ^ 

einfach als „Helfer 11 , ganz gleichwertig usit dem ungefähr 

2) Dies L:e^ieht ikh aui" einen Jiinw&Ls vpn mir, d:i3 im QaLas'.ii and it-ast 

die P&Eäiehiiun £ N'N*y:j!JO jjtruda ufcflr in ainoin 3 usatT! rtl OulL&rigo vOrköHijn 6, 
wo vom „gToßan Mysterium des (3’Atites, des Lichtes und der IJurrlieliliait 11 dis 
Kode ist. 



Zimmern, Nazorärr {NattarmerJ. 
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ebenso oft gebrauchten ^yeLj. Intaressant sind nun aber zwei 
Stellen , wo eine auffallende Beziehung zu Jesus und seinen 

Jüngern bat, nämlich Sure 01, 14 : fl Q ihr Gläubigen, seid di&^Lajf 
iüUS, wie Jesus zu seinen Jüngern gesagt bat: a Wer sind meine Helfet 

in der Sache Gottes —■ iiJt (jjjLfiul — ?, und die Jünger & 

i t j tZl 

antworteten: »Wir sind die jJLft ^Lsj! und ganz ähnlich Sure S, 45. 

£>S 

An der eilten Stelle sollen also die Gläubigen ? Lajf sein, wie die 
Jünger Jesu, d. b r die Christen, es warben ! Das könnte den Schluß 


nabe legen, daß ilubammei die Christen als LaB gekannt hat 1 ), 
welchen Ausdruck er als „Helfer“ deutete, und daß die Medinenser 
im Anschluß an dieses christliche ihren Namen erhalten 


hüben. Die zwei med mischen Stamme und 
an nehmen zu wollen, geht nicht tun. 4- 


»S w - 

„ als Christen 


io 


Letzteres ist ja nun sicher richtig. Aber ich möchte, obwohl 
der Siehe ferner stehend, doch die Frage auf werfen, ob nicht die is 
’Aus und die ^Jn*rn& wegen ihrer nahen Beziehungen zu den zwar 
von ihnen aus dem Innern von Jathrib verdrängten, aber doch noch 
immer nahe genug bei ihnen hausenden und sie dämm doch auch 
in manchen religiösen Ideen beeinflussenden Jaden allerdings nicht 
als „Christen 4 , wühl aber als ö Jiidetigenossen' y (wie ja Mohammed so- 
seihst die sn ihm nach Mekka gekommenen Hazrag-Leute nannte) 
die Bezeichnung An&fir*) 'geführt haben könnten, also als eine in 
diesem Falle arabische r ab ei jüdisch angestcckte religiöse Gemein¬ 
schaft im Sinne der oben genannten jüdischen Tnjp:, der vor- 
christlichen Nagowcäat und der Knandiitscheu und daß u 

dann Mohammed seinerseits diese von ihm nicht mehr verstandene 


Bezeichnung 7 Antiar erst sekundär als „Christen 1- und schließlich 
tertiär als „ Helfet* gedeutet hatte. 


Was schließlich die Nosnider betrifft, so könnte dieses „pfleudü- 
islamische Völkchen 11 , dessen „Rciigion die islamischa Akkomodation so 
alten syrischen Heidentums darstellt“ (Goldzihejr, Auch. Reh Wias, 
XV, S5 in seiner Besprechung von Dnssaud, Hist, et Reh des hfosairis) 
seinen Namen meines Erachtens sehr wohl gleichfalls 'einer ent- 


1) Titatfcbüich aüliJrfn dt& aLtau (Utlt, Würtaftib. ein«! (MMTOJ'iflen) Vers, 

ln Ile® jLsJt difl jCktfatan* bedeuten soll; b. Liwl« uni. 

S) Wobei das Jf daun glciefc&llg auf EntlebüOHK ans dfcm Jüfllsebeii, öd et 
im letzten Grunde aus dem TCabylams.ubtitij beruhen müßte. 
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Ziiiutwrn, Nanot&tv (Nnzaren&'J, 


spraöhendfiLi Beaeiohnnng wie die der JVftfrjgdfiM, Et^Mäcsc 

verdanken 1 ), Auch hier würde die Bedeutung ,Hüier u (von Ge¬ 
heimnissen)“ nicht schlecht passen im Hinblick auf die mancherlei 
gnostischen Elemente, die dieser Sekte von Alters her geeignet zu 
5 haben scheinen, Sntiirlicb wäre dann auch hier das. ä des Kamenü 
nicht aus dem Arabischen eu erkl&reB, sondern ginge zunächst wohl 
auf ein entsprechendes aramäisches Vorbild,, im letzten Grunde aber 
wieder auf ein jüdisches bezw. babylonisches -.^3, iioBüru zurück. 
Indem so die Benennung dev Noaairiex vielleicht ursprünglich gleicher 
10 Art ist wie die .der 'Atipür Mohammeds, bekäme dadurch die von 
Dussaud a, &. 0. S. 13 aus Bibi. Nah, Fonds ara.be, ms. 1685 an~ 
geführte, von, ihm mit Recht als absurd bezeichnete, Zuvückfubrung 
der ÜJTosairier auf die ’AnpOr des Propheten doch einen, natürlich nur 
äußerlichen, Schein des Rechts.*) 

Audi ■! LdiLiLi er, indem ur jal* P OSsau d (und Lidisb&rsSiL ubfiLt) dev Zn- 
Sfljnn’.enütoUüiEjf mit den Haaällfll dos Plirdns sunttpfi, weist diu Ablcitüflfj dos 
Namens nie eitler spöttischen DofflÜHltS rJbna von jChrist* utl), ebenso 

die ein. heimische ßiiiückfiitirucig SUT bin 611 fingablbilKm Ecgrilüder der Sotto mit 
JKaoien Maljamuied b. NuSair. Einen posltivon Vorschlag J^OErefäfV dos Ursprungs 
dfö Nuroens der Nosairier gibt Güldaibor ebensowenig; wi* Du^aud, 

2) ^Kürrekturnft uh träge; TAd5VÜBJ?ki schreibt mir neuerdlügu; „Für Ihre 
Annahme, d&fi WWn'lS'N' Jltltor von Mysterien sei, kennen Sie Oden Selomoi 
g, 11 hcrftnii&bdEl Die Äte!]* lit UherlnLupt wegen des starken Herverhebons 
der Wahrheit (== SÜ'iL L l“ } und des Wissens f^= interessant. * 

Dereh Leipddt, lint Jeans gelebt? (1920), S. 39 f. werde ie,b erst wieder 
daran erinnert, daä Baassat, Thenl. Rundschau XIV (1911), S, 3731?. in seinen 
Bemerkungen zur zweiten Auflage von W. 3t. SmlUi, Der vorchristliche Jeans 
(1911), Fv.sfOhrlkli über die M uzas'iicr [Nusuriiör) bei Epiphanias gebündelt hat 
und in Ehr ifü krimp von Srhmidtho 's. oben ir.. 4-31 An m. 2) cs sehr einleuchtend 
gemacht bat, daß die f verehr istlitllmi Hflsarüar 1 * des Epiphanias überhaupt nur 
einem Hl iß verstände] Ls desselben öder HUult schom seines Gewütnramanns ihren 
Ursprung verdankau. Dadurch würdu tUiCh vielem voll dem dar Üodan äiife&Oged, 
was M, FtiedlfindOr, Synagoge mld Klroho Sn ihren Anfängen (1909). S, $917, 
lind S 'l'24tT. übet die MflmYÜAr JUUfPbrt, Übrlgona bleibt HUdi Ihr Boisas&L 
a. &. 0. S. S3l „ds& Problem dwr Fsritunft der BeaoiehiitUigUn jNa*ftrtUir resp,, 
NiaorÄer Und NsS«.reri*r für Jciif-US und SQiUO AnäLftnger nach wie vor flicht tfehjit,“ 
Endllob s.ij-1 1 1 1iif uutb noch nusdil'icklEch der AntTn*snn(f über NurRrciier 
(Aucb dber No.R.iirä^j) gadnoht, dk VVJrig-Jiler, Kx Oriente lux 11 7 2. S. 5fl; Ait- 
orient. Forsch. HE, lj. 412 T, und A, Jenemias, Baby], im Neuen Test,', S. dSf,; 
Alt, Test, ära Liebte d. Alt, Orients, 3, Anfl, . £t 274. fi(3y. $90 vertreten — 
sich dabei übrig^n^ 3, T r mit YY, JL SsmitSi und M. Friedliludlör herbhrend —, 
di.tß nämlieh dnü re^asianlHciie „wßf-Motiv 11 p teils im Sinne von T HriLnen, jpnsaeu 1 , 
teils in dem vnn T keifen, retten £ bei diesen DeiLeimun^^n muß gebend gA%vns j jn 
sei, IndasHon ist es dock weitaus dna YY'akrscbeinliehste, daß, wenn allerdings 
wobl auch in Ufatüt, E f S3 eine BsÄLigciafnne auF s Sproßt 3.3, 1 ver¬ 

bogt, es sich dabei eben unr um eine YoMrsi’tyjnnLn^Ln bündelt, die uSehti für 
die ursprüuKlifiie BodcutuuK ™u A r W^n! y« Tog besagt. Auf jodtu Falt Jiiuß — 
was namentlich bei YVincklor n_ a. 0, nicht ^enü^and giYSCbollHt ist — die 
etymifkigiaclie Vensctnedenbe-lt vo-n 1, akkad, n£r^(7-rti f liebr- “M£\ aram, — ^ 
ftrab, ,üi fi lioDbEicbtan, lititen, bew'abren 4 , 2. arab. t helfen, soliiltson 4 nnd 

3. bebr. ^^7 ^Stboß, Spr^ßJiE-g“ (3n j&l h gl|in 2 es] r doclj sträng Em 

im Auge bclialtcm werden,| 
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Zit den Übersetzungen Eberings ZDHG. 74 . l 7 off. 

V'tin 

11* lutüMer^r. t 

Den Berichtigungen, die Ebriiag selbst ÜLZ< 1920, & (J gegeben 
bat, sei liier eine lteihe weiterer binaugefügt, durch welche der 
nicht allzugroße Katzen, den diese Übersetzungen für Tfachgenossen 
und Außen stet ende heben, hoffentlich etwas erhöht wird. Ebeling 
hat n Elm lieh hier gerade für eine Übersetzung recht undankbare 5 
Stücke gewühlt Die Texte sind zwar an sich nicht schwierig, aber 
nicht nur lückenhaft, sondern auch üußerst stark verderbt- &ind 
,]a die Nummern, 71 r 54, 74, 7S und 36 sicher mach ad hoc her¬ 
gestellte Abschriften und nur Nr. 76 wahrscheinlich Bibliotheks- 
stück 1 ). Zu dem wird düs Eindringen von Textverderbnissen durch »o 
den vielfach aus unlogischem Eormelknmi bestehenden Inhalt be¬ 
günstigt. Hier wäre es geraten, das Auf tauchen ynn Duplikaten 
ahzu warten. 

Nr- 71 enthalt fünf rituelle Anweisungen (a—e) , mit deren 
Hille mnn den Mächtigen unter seinen Einfluß zwingen hunn. Dies ii 
geschieht in b mittels Fadenzauber, hei den übrigen durch Anlegen ■ 
von Amuletten. Auf dieses einfache Itita&l, das ahno Hinzuziehung 
des Bcsehwörungsjnriesters ausgefuhrt wird 4 ), spielen jedesmal die 
Zauberspiüche an. 

Z, 1 f. Neben dem von Ebeling als Subjekt ergänzten »mau“, zo 
welches eine (ench dem Original gestattete?) Ergänzung 
voraassetzt, wüte es nach mit gliche dnß bereits hier, wie Z. 5 f., die 
Güttin fiula angerufen ist. dabdi « natürlich j cZhtm, wie Lüufig, 
entsprechend daun rojj&ü || iup’-tfihf. ►«♦] Infinitiv. Unter „breit sein 1 
(vom Prozeß BaBgesagt) kann ich mir freilich nichts Vörstetten. Da w 
rapäS auch aus metrischen Gründen unmöglich ist, möchte ich hier 
Textfehler vermuten. 

Z, 3. bfib dtcdli, das hiev || wmmfitti steht, als Bezeichnung 


1) Auf cli^aau TmiS hier dnfcHg&h&n, veralchlö leK Jft es sicti im bi!» aus 
ä*!iD K-isüicnfiiieiitip gerissenoS StÜek einur gtBli&i-en Tafel hajidelt, 

S) Wie nt au in sö elnfAchn» ItttnaJira, tmqeitTbt alcti dia 2. PorefUi auf doa 
AnsTiihrwaCBti Friuntmaiiri. Die daneben ('aSygenttieh verkam mörri CH 3L Personen 
(Jii&adüti Z. IS and Hs. 17, doch bBuchtü 10) sind wähl nla T-uxifeMer imioB«äiGD. 



MO 


Is£mdsbevg&r t Zn d&a Üb&W&atinsj$n JZkel&is's. 


ffir Hbf beamte noch IV R 55, Xr* 2. 4: Ult Jkttrit Jiabiu 7-u.bü tiru 
■nesjisciait u hüb ekaät: ebenso ebd. öf. und 22. 

Z. 5. miTänikt natürlich Plural. 

Z. 3, wü pi kalbe-M dan-nu-U i-di -1 h,ar-<jiä-lu vergleiche 
* Maqlü I, 54. 

Z. 91 enthielt die Anspielung auf das Ritual: a-na-ku as-/tar 
na'&arfat v^as-fear pa-ra-[ia vergleiche Z. 12 t wia mujifei 

piftji as^ar sipta tamanmi (vergleiche damit Ei. 10 und 17). 
DeT asfear (adei^ rasÄitr?)-Stein wird CT XIV, 15, 17 b in der 
io Schreibung vhan a5-fear dem glaicbgesetzt a ), Damit 

wahrscheinlich identisch as-har CT XIV, ö, ISb, eine Abart der 
amamü und ßpu genannten Schminke (vgl. Meissner* OLZ, 1914, 53), 
wohl aus dem Steina hergestallt. Dessen den Feind zur 

Flucht zwingende Wirkung wird nun aus seinem Namen ("Wurzel 
lü “ins) hergeleitet. Z. 10: lisaty-ra bei da&E&i-%a [A'-rw-io (?) a-p£\£ 
fal^iiHNit Del' locus classicus für die Ableitung der Zauberkraft 
eines Gegenstandes aus seinem Namen ist Maqlü V, SO ff. 

Z. 1—10 wären sonach zu übersetzen! 

1 [ + , *. „, Je mich zum ......... des Prozesses, 

so a zum ..... des Rechtsstreites, 

s zu der Vereinigung der Hofbeamten, 

* der Versammlung der Gelehrten! 

* Xinkarrag, halt' deine jungen Hunde fest, 

& in dag Maul deiner starken Hunde leg' ein Schloß 1 
35 5 Großer, schweig*. Kleiner, rede nicht, 

s keiner antworte mit Mundet 

v Ich trage den as^ar, 
der ashar -Stein ist vor mir ......], 

i0 es wende sich mein Prcacßgegner (zur Flucht), 
so [es trete ein (?]] mein Verteidiger! 

Zu Z, 13 vgl. S, 439, Anm. 2, Da das Objekt zu paäääu fehlt, ist- 
notwendig, wie zahllose Male in der ResoWärungsKtaratur, tajjpaSSaS 
(bezw. tppa&äa£) „du (er) sollst (soll) sieb salban“ an lesen. Weiter¬ 
hin kenn am Schlüsse nicht vjtalh'm (so Ebeling, jedoch Druck' 
febleT isaUim) gelesen weiden, denn salärtiit ist Korrelat KU ztiiü 
und Sahä&it, nicht aber m estf&u; lies vielmehr, wie häufig in den 
Amulettbescbw öt magen, taSalLim „du wirst heil bleiben 11 . 

Z. 19, 20 und 24: äa *-fla = ukrtätu (seil. Stpätu) 

HWB. 53 a. Denn Z. 19 dit-gul, Z. 20 a*d[a-g<d]„ 

40 Z. 24. Die "Besch wörnngsgattung egal-tvrra „beim Gang 
zu Hofe“ wird CT XXII, TSo. 1, 22 erwähnt, Asurbanipal bestellt 
hier Exemplare davon für seine Bibliothek, ans der mir freilich 
nichts von dieser Serie bekannt ist; 

Z- 26- [.....] «a ukndti tefsmmi( 1). 


-I) [Tötet Mich KAR Nr. IBS, Es. II, 2; 197, Sl; 213, IV, lfl.], 





Land&ber§ei\ Zu den überieizunj&n Ekelin'j'ä, 44 ]_ 

RSr 1. Aus dev von Ebeling für gülu aus einem Berlin cr 
Vükabular nach gewiesenen Bedeutung „schweigen* entwickelt sieb 
die spezielle: „aufin erben“, „aslatöJi“ {(filu II t HWR r 582). 

Re. 8. Wie ich an anderer Stolle zeigen will + bedeutet das 
am Ende von Beschwörungen häufige tu Sn (= t& äipti) oder Sn 5 
(== &tpiu)i daß hier die eigentliche, für die einseinen Beschwörun ge¬ 
klärten stereotyp lautende und daher nur selten im extenso gegebene ■ 
Beschwörungsformel einsusetzen ist. 

Rs, 12 lies natürlich: ( KAL an ^)dän erü dän stparrtA. Ge¬ 
rade diese Schreibung findet sieh häufig in dem Xöniganamen Asgur- eo 
dün (Tallqvist, Ass, Rers. Names 88 1 auch -dauern geschrieben). 
dänu -, dun < da'nu (dieses Har per S12 f 10 belegt) wie mftdu r müd 
< ma’du. Danach ist die bisherige Annahme dan ■< danin aüf- 
^ugebem Bas häufige Bildungselement assyrischer Personen Emmen 
da in (nicht dEcmm) ist natürlich Imperativ II, 1 („mach stark“) dieses is 
spezifisch assyrischen daanv^ welches wahrscheinlich durch Dissimi¬ 
lation aus OGüömi entstanden ist, Also: „Stark ist die Bronze, 
stark ist das Kupfer“ usfi 

Z- 20, Q-bMtni-bez nb&nsätiiüte qoblü- 

a-a , Diese Lesung durch das Original bestätigt. „Auf rtJ&w-Stein uo 
kttiee icb (Text in Ordnung? raAs.'Ekzz m emendseren ?), mit Rot- 
steinen sind voll (besetzt) meine Lenden' 1 . Der mb w (oder n&ti?)- 
Steiu wäre nach 0T XIV, 15, 11 — grüner SiibU* Stein, Doch 
bi&ten hier die Duplikatstellen (BAI. 0021) wohl richtiger anstelle 
von vialme.hr bzw. Ajatipi (&q li^ für za 

nach KAR Kr. 77, 2S) -ni-hu. In der folgenden Zeile dieses. Voka¬ 
bulars (SAL 9024) wird der bunte stÜha-S tein {nirbn Ättr-rtt-mt«], 
vgh CT XIV* 17, K , lS697 t 5) einer weiteren Abort‘des Subü gleich- 
gesetzt Vgl. noch BE XXXI, BL 51, JI, 10 nnd IG, 

Z r 20, Da in 2 r 21 offenbar von Wachdienst am Tora die Rede uo 
ist, möchte ich unbedingt rtatfnru, nicht naziuru lesen. Eine etwa 
aus der Eidfcrmel entwickelte Bedeutung „fürwahr nicht“ wird sich 
(trotz Hclma, 2A. 28, 102) für hi doch nicht nachweisen lassen, 
wie ja auch Ebeliug neuerdings in LI VAG. 1918, 2. Keft* 02 die 
entgegengesetzte, nämlich „fürwahr*, dafür nugetzt. Nach meiner Si 
Meinung kommt man jedoch an allen Stellen teils mit der Frage- 
partikel „wie 11 (insbesondere bei der rhetorischen Frage* wobei oft 
doppelt gesetzt; Az M oder k£ k@) *) tsils mit der Konjunktion ^als“ 
au s, An unserer Stelle möchte ich. schon wegen der Sobjunfctiv- 
form des Verbs, bei der letzteren stehen bleiben. ** 

Z r 27, arAzra in der Stichzeile ist hier wohl wie RA VTII, 
SS, 45 zu verstehen, nämlich t „[Beschwörung:) Sie sind versammelt, 
reden über mich* folgt- darauf 11 , [Ebenso KAR Nr. 202.} 


1) Mit FrRt,: „wie konnte fei», ♦ . .t* KB VI, 1, 23 B. 1S1 ; taU Pfflt. oAsi 
Fraaona t „wiö sollte Ich,....*“ IH VT, 1, £00, B5( SO0, 14; KAR Kr, SS, 37 t 
A-marna Ku. TZt. 254, Sa,^. 
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Nr. 74 ist eine sogenannte ^U'niver.salbeSübwarung' 1 , die gegen 
jederlei Unglück helfen aolh 

2.1 lies wohl : am&lu QliQ.NA a-dtr „(wenn) ein Mensch 
innrer trauert"* denn Jj iura u müSa iftnD:*#] „Tag und Nacht sich 
ft ür[gfrt]L 

Z, 3. Für ist, da dies Unmöglich eine Verhalfonn 

ergibt, in-da-nu-tu, au lesen. I, 3 von mrdu (HWB, 395 h). Danach 
ist am Anfang der Zeile anstatt &A etwa TUR zn vermuten; 
„seine Kinder (?), ob groß, ob klein,, dttbinsterberi", 

,Q 2, 4- pitH ist Lesung für das hilufig & 2I.QA „Abgang"* * Ver¬ 
lust", wie ich ZDUGr, 39. 500 wahrscheinlich gemacht habe. Eine 
weitere Stütze erführt diese Lesung durch folgendes: King* Magic, 
Nr. 6, 59 #i-i-U fyi-I[u-wq-q}u-U Zwiß** ina- verglichen mit 

BöllflnrOcher, NergnI Nr. 1, 14: ZI. GA u hu-ht-uq-qu-u b(i&$A 
^ ina btfi-fa ; tu neben fyulqu HWB. 505 b r vgl Jensen, KB VI, 
l r 542; neben ]iibi(tu 2immern, Ritl Nr. 45, 12. Auch des in 
Omennacbsätsen häufige Zl.QA ist in eist m lesen. Man ver¬ 
gleiche die folgenden, teils ideographisch, teils phonetisch ge¬ 
schriebenen Stellen: E. 196 (Finches, Texte), Kol. J.V, 18 f,; ir-bu 
üQ W7ti5-3tt üpp, Zl.QA TJD.DU'ht^ ferner ebd. Z. 5; Boissier, Doo* 
90, 11, 103, 26’, HungeT, Beeherwahrsagung, A 44 und 54; K. 196, 
IV* 1 (vgl KAR Nr. 42, 12 und Nr. 177, Kol. VI, 2); VE 43 und 
ParaltalstelTftn iteim 5. IV. und 27. V.; Boissicr, Doc. 27* 15; Ohoix 
172, 18; 173, 25 usf. Zu unserer Stelle insbesondere KAR Nr. 173, 
Sfi Kol. VI, £6: ZI, GA ro'cA J (!) heranmzieben. Sonach: „Verlust von 
Hausgesinde ihm (ständig) zu teü wird. (irümctSH)*. — fotitvma 
„weari* in diesem Zusammenhang ausgeschlossen, doch wia zu lesen V 
■— sadäru „ununterbrochen eintreteu* häufig in OmennaohElttzen. 

Z, 7 £ [cma ..] arrat w paSärtm-ma [..] 

iü) it isep limuttim o.rta hlti-m parü\jfi*]i „um . Finch und Eid 

ju lösen .... und „bösen Fuß* von seinem Hause feramhalien* 

(folgt das Ritual). 

Z. 9 /. _ pafam marniti &a ftti [fepptdhna _ _ _ $u-d]i-e 

£ursa'da(\)-mct „ein Bild der Eid(ditmonin) ans Ton sollst, du hei'- 

stellen....*_mit Reiaeprovifipt ausrüsten", Zu - srfwt (Zeichen 

ATA) = maimtn vgl. King, Magic Nr, 22, 12 und KAR Nr, 147. 
Ha. 18 [NAM.^E.RTJ), verglichen mit der Duplikats, teile KAR 
Nr. 177, Rs., 2- Kol. von links, 27 (NAM.RIL). Die mamtiu wird 
hier sonanh auf Reisen geschieht wie der etimmu bei King, Magie 
di> Kr. 53 oder die Labiutu, in TL I, Kol. IV, 4, bzw, Tf. III, Rs, 30 
der nach ihr bona-nuten Seife, 

Rs, 5 ff. ist wie folgt aus dam verderbten Text he reustellen: 

ö tlfSöt na-dm f) a-?i« kali- xii-nu Henri ( f) r3 ^Sin mi-din 

apli (TUR. US') u £tßfl[i] 7 J)-«* M{1) bu-v2 ((}- 

dö7w^^(l) i-ra(fy-mu 8 ^Siti aVw rän-rau-y{0[,£a;J ?t#{J)-a3(f)~/2Mr{!)- 
Jit fSbu ,;i Sm na- din hegaüi . u] maä-ri-e, , s Sin, Verleiher 
des Zepters an alle Könige, a der Erben und Namen schenkt, 7 reu- 
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strahlende!:, der es liebe, ins Leben zu erwecken, s barmherziger Gott, 
dessen Verzeih en schön ist, ^ Spender von Überfluß r [....-and] Reichtum.* 

KSr 1fr. Gewiß auch hier, wie unzählige Male, iddfc ittüte (1) 
limneti 1-8. fähäti. 

17 f. enthalt dje Bitte : ttäufe rmtrsa Sa ina smnri-iß ibaSüü&Q) fl 
ibßvn usufy inwrsa baläta. ql£am. 

Der Schluß ist gänzlich verwahrlost J ). Er fügt anscheinend 
zusammenhanglos weitere verwandte Formeln dem iuitZ. 19 endenden 
Gebete hinzu. Jedenfalls ist Z. 22 —24 Dublette zu Z, 17 f. 

Nr, 7S, f L 1, Da ein Krankheitemwe verlangt wird, ist der io 
Zeilen an fang wahrscheinlich zn ergänzen: [[ ALI At-u — 

Die zweite Krankheit hat, wenn die Reste in Z. 18 korrekt sind, 
pdr (bezw. pär)-dan°mjt t gelautet. Obgleich ich dies sonst nicht 
belegen kann, als Bildung der Wurzel wovon aocli der Krank- 
beiten amo pariüi t* wohl möglich, Zu So^Mhu ist bersnsQsieben: is 
xikkat if ri KB UI, 1,192, 44^ Kiicblcr, Med. K. 61 etc., III, 7 T 
dazu Meissner, GGA. 1904, 7b6; , von &iLmru oder 

HWß. 649 b; SAI, 246 und 11492; Serie Litgal-e-ud-mtdam- 
bt Tf. I, 11?, 41 (dazu Geller 323); von Kopf- und Bartka&r; CT 
XXIII, 34. 22; 35,48; [KAR Kr. 202, 11,27]; [van Steinen: K. 1834 n-u 

[OLZ- I, 160); Sthhat epri (tiWB, 1, c.}]. Jedenfalls zu syr. 

sss „lockert, „mürb*, „morsch“, der Krankheitsname also „Zormürbung* 
oder ähnlich, 

Z. 2. Für (iö libbi nruhiil) s. schon Jenäen, KB, VI, 

1, 374; Bolma, Ktn, 97. Die Krankheit ftmiqtxi (auch CT XIV, 3fi p jü 
79— 7— 6, 22, Z. 7) wogen der IS achbarschaft von Penis und Anus 
wohl kaum im Rachen zu lokalisieren, sondern als „Verengung“ in 
einem der erstgenannten Körperteile* 

Z. 5. Lies unter Beachtung von Z. 21 und Be. 20: 
man-ma la-a jrf*2w p so 

Z. 6. Nur die in der Anm, zur Wahl gestellte Lesung qaqqa jyz 
ta&abbi( (oder tamkkas?) kommt in Frage, 

Z. 7. Der uns Rohr hergef teilte Opfern! fcar beißt gn^JÜ (Meissner, 
OLZ. 1916, 243). 

Z. 11. *»» HAB*BAE ist zwar nach CT XIV, 20, 3 eines ss 
der Äquivalente von Jia2t(d)appänUr Nach der ganzen Anlage dieser 
Listen bezweifle ich jedoch, daß hier die eigentliche Aussprache 
dos Ideogramms gegeben iah Vielmehr führt m. E. die Stelle U&qlü 
V, 53 mit voller Sicherheit auf eine Lesung hu$ä (= Thymian). 
Dafür spricht noch, daß £L4I£ Ideogramm für den Körperteil $a£Ü ju- 
ist, —■ Ein Pün, matqu saust nicht flu belegen. Sollte in, das hüufige 
i-™ KUR.RAQ) — nlrtil „Ammi 4 zu verbessern sein? ■— f^AiS 

1) Im OLüsolaen: Z, 16 qurdi/ra (PLar»l) ntelit „Gewalt*, aiiudern kriegflrjstfte 
Taten, bt'üW. Jvißflflsehaftmu lu-ii z-wBifallos Textfehlar (für hi&api)?-. K, 20 in 
frnicTif; 7. 21 &ti -bil jeden Halls sthtetht JOr M 
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auch sonst häufig: 8 AI 1Ö und 9776; Küflbler 32 p 49 and 53; 
36, 22; 44, 20; BE XXXI, pL 50, II, 8; K. 240, I, 18; E, 12; 
TU. 19; KAR Kr. 91 r Re, 10; Nr, 155, 31, Lies §du (HWB, 20b)¥ 
-— Sam swßtuvi' dar SAI. 890, Zu dieser Verbindung vgl. OLZ, 
s 1910, 33 L ), — Rur ktt-ni-s lies vielmehr sah-U e and vgl. Hrozny, 
Getr, 179; Jfeek, BA X, 43, 

Z. 14. Da von dar Herstellung eines Bildes weder im Vorher¬ 
gehenden noch im Folgenden die Rede ist, möchte ich diese Zeile 
lieber lesen j t&ri-q&m-lpuil kwunnu [Ja oder tEJaFj ftunftuTAM (oder 
jo md-r&u- äü ina qät£-[su kiüm iqctbbi. Dazu 

stimmt daun Z, 17: an-na-a M-a ma p&nbhi 7i<jJäÄw&*. 

sammu bat natürlich in diesem Gebete die auch sonst häufige Be¬ 
deutung „Arenel* (Kfahler 66). 

Z. 15 jedenfalls a-ta-ftiar \ptiiitki\ 
is Z, 16 wohl t, schlecht für SaryJifu oder Surrufeu, 

Z, 21 abhängig: „die du kennst, ick nicht keime 41 . 

Z, 25 f. enthält, wie & B. KB VI, %, 134, 103—105, die Worte 
des Lobpreise« *, mit denen dar Betende der Gattin danken und in 
welche alle Weltenrümne mit einstimmeü werden, 
so Z. 26 wohl; mu-bal-Ii-ta at üQu-la pad£lpSa{j) „Lebenspendend 
ist Gula ihrem Anbeter“, 

Nr, 50. Z. 4. oJör mriJcaliSu taIlappat „seinen Speisepl&te 
tollst du (damit) besprengen 

Z. 5 lies ti-ra-än-na und vergleiche zu diesem Piln. HWB, 672 
ss sub SamrGtfm. Obgleich ein Synonym von iitftm und äwnr&mt, 
muß doch uräftti gelesen werden, denn CT XIV, 19, Kol. 11, Z, 6 ff. 
von unten folgt auf &mß-ra-nu (Z. 7 f, von unten;) iHd S£rni[/fJ 
-\-&I (d. i, wpro-rt'i", wobei es sieh doch zweifellos am die gleiche 
Fflanco handelt- Auch die (kaum richtige) Gleichung urätm = 
aa ararttu in dem Ömcnkommentar Hm. 122 (HWB. }, c.) läßt sieb 
für diese Lesung anführen. noch BE XXXI pl. 47, 8 ; 48, 25. 

[KAR Er. 186, Es. 18, 23 und 32], 

Z, 6, Zur Doppelgesehlechtigkeit der noch nicht identifizierten 
Parfüm pflanz« i,! ) nikiptu vgl. BE XXXI r pl, 50, 7, 

36 Z. 1Ü. öVti, erü (Meissner, Stnd. VI, 36) „ ein für Stäbe und 
Waffenschäfte verwendetes Hola, ist (mit Langdon, BE XXXI. 72'-) 
wahrscheinlich Kornelle oder Esche. 

Z. 10, \£\ardi-Tü£ — „Leid“. 

Rs. 1. Das mit ititta „Dornstrauch 8 borgestellte Feuer (auch 
io GT XXDI, 26, 19; KAR Nr. 201, 24) stabt isn Gegensatz zu i&äti 
urbati „Scbilffeuei" 4 (CT XXIII, 34, 34). 

Rs. 0 Schluß 1 . afia, lä l(ipjG.ti-&u> „d&ß (der e$mm tt aueb in Zn- 
tunft) ihn nicht börühra*. 

1) [Naben auch KAlt Nr. ISS, dB; üb, S4.J 

£) Trotz I/tUäpdoö, NE XXXI, 72 l * and 5Ö 4 . Ueuu der L*tOs (Arab. 
ist weder GewÜTSS- &0fih ("liplliinze. 
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Es. 11* KI. MIN besagt, daß hier ein Weiteres Jftsaept 
gegen den „Stich des Gespenstes 1 gegeben wird, “ MÄN 

mtcih Ziminei'ü, ZA, £8, 69 phonetisch. AK [ ge¬ 

schrieben, wozu Küchler, K. 71b, I, 53: &«™ijn-hw-MAN; [ebenso 
KAK Nr, 194, I, 87]. Vgl noch towim-frr-d&ri CT XIV, 27. s 
K. 8827, IS (und Kücbler K. 191, IV, 52?). 

Es. 15. Für ina maski (bz'w, ina SU. KAK. KAK), wo mit 
wohl dn Ledärbentel gemeint ist, vgl. K. 249, I, 13; 16; 18 (Rqv. 
Sem. 1S94); [KAR Nr. 182, Es. 21 und 25; Nr, 1S4,22; Nr, 166 
passim, ba. Es. 5}. io 
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Eine volg&rarabische Erzählung über den Ursprung 
des Namens der Stadt Altyn Köprü, 

You 

Erna! EnuArtÜL 

Als ich im Jahre 191t mit ungern Truppen im Qräq stand, 
diktierte mir ei)i Mann namens Jalija ibn esSeijid rfebäb aus Idfl^ul 
die folgende Er Zahlung über den Ursprung des Namens der Stadt 
AHyn Köprü (an dem in den Tigris fließenden Kleinen Zäh im Wiläjet 
i Kertük gelogen) in seiner arabischen Muttersprache; seinen Dialekt 
hatte er freilich durch den Torkehr mit Arabern aus andern Gegen¬ 
den außerordentlich etarU modifiziert, was zu zeigen ja auch sein 
Interessantes bai Diese und einige andre kleinere oder größere 
Texte in arabischer oder türkischer Sprach* konnte ich, nachdem 
1.5 ich von Anfang 1917 his Anfang 1920 in englischer Gefangenschaft 
in Indien geweilt hatte, mit in meine deutsche Heira&t bringen. 
Ich biete gerade diese Erzählung der Bebriftleitung dieser Zeitschrift 
an, weil mir der Artikel „Oyzyl elma“ (S. 170 dieses Bandes dieser 
Zeitschrift) von A. Fischer durch den Herausgeber dieser Zeit’ 
i5 schritt zu Gesichte kam: dort wie hier spielt Gold eine Holle bei 
einer Namengebung. VgL im Übrigen Enzyklopädie des IgIüib, Ed. I, 
6 . SSS h (Altin-Köprü). 

Zur Umschrift der arabischen Laute iet Nichts hinzuzofUgen 
als das Folgende: j liegt zwischen h und g, $ ist spirantisches 
»emphatisches d, sj natürlich dsch; £ liegt zwischen geschlossenem 
e und ^ !/ ist last des türkische dumpfe ?\ 

Text; 

Mül srnmin kdn bikerkük ferd tdfor u hua kijr setytn. v. 
bimqk&n elUdi tflftha ilbtirha , ma 'kdn Jwdäh üzzemdn 

*5 watö M, 6f$$ mtfÄar, ^db/p'ün eVehdli minnir Mlyemäl, bd.fr- 
iraiiftüj) nd kerkük lo c al- { dg$m. u Jndn el £ obür nm/jätre u ktjr 
Mf 'aiLhatmwtn min s6beb zzs&l fMßäiä, u haddk {ttdijer — md 
dilrl iHsmu — kmi irid ffrni qfintara. min hdp m -cnnäs tahjdbaitiüwfa 
ulngrdd , u xdraf fl-üs wddid min sän bä da: dnivm hälma kdn 
so dküprt tamdm v> bdqa bdss f£rd efdre ibniiha, biJMl 

14 demmerha, u Wwt kän. tmfa i htii $§üugl t u sär ettdgvr 
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ktir mutkSddir u rdh hilf (kr frtmä fdrd fett&h fäl u sSW mfrmu 
4$ isdkwi, }iüfr-ihälUm bind elhipti. u Jcdn clfeiiäh fdl $$$- 
ddmi, Jd s raf kuU-se t q&l: Jfieitn tmütni tjühdek. bihassuyl- qttl 
Hlmim&r-in iscaLwün huU-M hdifir ü ha : ä&n Mq ( ud hyiiäk qy-rih 
•mnelkdpri , u aincal m$n ijjfi lahyndk- min $l-awdd%m , tdji?dü t s 
fsmiwinu qvrbän /“ uhdn ettdlipr ktir memnün m m keläm elfett&h 
fäl u 'antänu kiir flüs u rdh, bdna dqdntara, u sdkmt kuüit 
■mUh käma läzfm, h&m ähyr eddßret eüiqbire. u hcdd&n qd c ad 
etidger gern rd$ cZMtpri, istdbar t lidtrdxüf mSn ig% üfawal min 
bdllhym { aUkdpri. u istdbar, istdbar, ubd^d etbijy bint 20 

ettäqir , isähhah l dlä wäMdä 11 tdbdet Wu fßq eddßret , ekdlije, 
u Idmma. rcfdha wiüida, akd^ä. u Mja kdnet JjO§ bint tt yälet: 
B mä ijiälifl irtkän täspm , dm asmiwi hlllma trid /* u ba f düii 
hüa Jidlla isäfawün qtitiha ziufdijare bibdfil glktipri tt ydb u kür 
mneddd&eb uttjewäJiir min Mn hüddk elbint , u saü.wv, xubbäk, i& 
jantühh el'dkl ulmdi, u h<je dämet £ ala häddk elhäl, u md inhdreb 
dbqdntara Sbedan, Md. u mm s#beb eddeMb dllddl ytlbünn ilha f 
iädmmün dqdntara u Mbi elwildje bi-„altdn hüprl*. u Mda 

kd.Uis hiss. 


tiberaetaung; so 

Es lebte einst in der Stadt Kerkük ein sehr reicher Kaufmann. 
An der Stelle der Stadt (Altyn Küprü), die du gestern sahst, Et&rxd 
damals überhaupt dichte, 1 — bloß eine Furt war da, wo die Leute 
mit den Kamelen übersetzten, um nach Kerkük üder Persien zu 
reisen. Der Übergang war gel^kriich und seliwieiig für die Tiere, 
da dia Strömung sehr stark war. Jener Kaufmann — seinen Namen 
kenne ich nicht — wollte dort eine Brücke bauen für die Menschen, 
Tiere und: W&rein und gab viel.Geld dafür aus. Aber als die Brücke 
(fast) fertig war und bloß- noch ein Bogen zu bauen übrig blieb, 
kam der Teufel zur Nachtzeit und zerstörte sie, und alles Geld :ie 
und. &ll£ Arbeit hatte nichts gantiUt. Der Kaufmann wurde sehr 
bekümmert; er begab sieb zu einem Wahrsager und fragte ihn, 
was er tun solle f damit inan die Brücke au Ende bauen könne. 
Der Wahrsager war ein trefflicher Mann und wußte alle Dinge; 
er sprach: fl Du mußt in dieser Sache Dem Äußerstes tun! Sage as 
den Bauleuten, daß sic Alles su Ende führen, und du setzt dich 
dabei dort neben die Brücke hin, und den ersten Menschen, der 
dorthin kommt, den greifst du und opferst ihn!“ Dar Kaufmann 
war mit der Rede des Wahrsagers sehr zufrieden, gab ihm viel Geld 
und ging hin und baute die Brücke weiter; man führte alles aufs co 
Beate aus, auch zuletzt den großen Bogen. Dann setzte sich der 
Kaufmann an den Anfang der Brücke hin und wartete, um zu sehen, 
wer als erster von allen über die Brücke geben werde. Er wartete 
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und wartete, und nach einiger Zeit kam schließlich seine Tochter; 
nie bot ihrem Vater den Morgen gruß und stieg über den boten Bogen, 
— und als sie ihr Vater erblickte, ergriff er sie. Sie war eine 
güte Tochter und begann: „Es ist weiter nichts I Wann eg sein 
s muß, so tue ich olles, wag du willst]“ Darauf ließ er ein kleines 
Kuppelgem&ch inmitten der Brücke erbauen, Und man brachte viel 
Gold und Edelsteine berbei für jenes Mädchen; man brachte ferner 
ein Fenster an, um ihr Speise und Wasser gehen au können, und 
sie verblieb dort auf jene W&ige (eingeschlossen). Die Brücke aber 
io ging nie mehr in Trümmer. Wegen des Goldes, das man dom 
Mädchen brachte, nennt man die Brücke sowie die Stadt fl Altyn 
Köprii“. Und das ist Alles, 
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Zu C. Meinhof's Ausführungen ZDMC4,, ]jd + 74, S. 296 f. 

Von 

M* Jlcepe* 

In Anschluß an die Besprechung meiner Jaunde- und Komoren- 
arbeiten durch Herrn Prof. Meinbof, S» G7—78 dar Zeitschrift für 
Eingeborenensprachen (1920), auf die £ r 297 dieses Bandes der 
ZDMG-, verwiesen ist, hebe ich einige sachliche Punkte, die mir durch 
diese Besprechung nicht geklärt scheinen, noch einmal heraus 1 ). & 

Voraasscbicken will ich, daß vollkommene Übereinstimmung 
in bezug- auf das au beurteilende Material z wischen uns besteht 
Nur darum habe ich mich lediglich auf das von 11. Grn- zur Be¬ 
weisführung heran gezogen e Material beschrankt, weil ich es für 
das Sicherste halte, wus wir überhaupt für dss Bantu besitzen. 3<i 

1. Von EtL weiche ich insofern ab, als ich 1 ) anstelle der ur¬ 

sprünglichen Pri kafi v laute y, 2, y ton ursprünglichen stimm* 
haften Explosivlauten ausgehe (wobei noch gar keine Feststellung 
darüber erfolgt, ob diese Laute als in Verbindung mit Kehl Verschluß 
oder Kehl Öffnung gebildet anzunehmen sind), i& 

2, die Verschieden artigkoit der NAsalverbindungen ans der 
silbischen bozw. unsilbischen Natur des Nasals ai'klüre, 

3, die Konsonanten Veränderungen vor den ^schweren* Vokalen 
t und 4 einh eit lieb aus der Mitwirtimg'einas i zu begreifen suche, 

4. in einer Reihe vün Philen Einfluß eines „leichten 11 i ?a 
vorliegend fiude, wo die bisherige Deutung Ednfluß eines „leichten“ 

u ann&brm 

Ich stütze meine Annahmen a) auf die Tatsache, daß es Bantu- 
sprachen gibt,, in denen heute den ursprünglichen stimmhaften 
Frikativlauten Mein ho fß Explosivlaute entsprechen, ohne daß wirts 
die Entstehung der Explosi v laute aus den Pri k a t i vlfiQten ein¬ 
wandfrei phonetisch erklären könnten, während die Entstehung von 
Frikativlauten aus Explosivlauten der Erklärung keine Schwierig¬ 
keiten bereitet; 


1) Ich benutze U& die Aach von MBtnbof gohro-ueb tec Ab- 

tilraun|ren IC. für dia TCoEüoroutoböiti iS. für flau Aufsatz in Üiftssr Zeitschrift, 
und zitiere MEinbüf miG M. 

ZtfMhr. J« 31. 1 £mb«l 1. 6e<- 20 
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h) daß sich die ursprünglichen stimmhaften Frikativ- 

liiute hL’s nur. nach einem silbischen (d, h. sonantLchen oder 
voksliechcn) Nasal finden; 

." t) auf die Tatsache, daß die Annahme von ursprünglich stimm- 
6 haften Frikativlauten nach M. daau fährt, eine Gegensätzlich ¬ 
keit der Erscheinungen au behaupten, für die in der Matur der 
^schweren“ Vokale kein Anhalt gegeben ist; n&mlich eine af£ri zierende 
■Wirkung der „schweren“ Vokale bei den Explosivlauten und eine 
oxplosdvinachende Wirkung hei den Frikativlauten; 
u d) auf die Tatsache f daß hei dar Palatalisatinn der Labial¬ 
laute in den Sudostspracken (Z. S. 3S) für die Deminutiven düng 
-ana eia velarar Anlaut /, und für die Lokativ- und Passivend ung 
je ein palataler Vokal etymologisch nachweisbar sind, die 
hei der bisherigen Erklärung der Formen keine Berücksichtigung 
15 gefunden haben. 

Um den erwähnten Schwierigkeiten aus dem Wege etu. gehen, 
hin ich von der bisherigen Aufstellung 1 abgesehen.. 

Im Einzelnen sind nun folgende Punkto 3 p der Darstellung 
M/s (S. fJSCder Zeitschrift für Eingcb oran&nsp rachen) 
k-u der Sache nach einer Berichtigung bedürftig. 

1, Zu S- 69. -Von einer „assimilierten Grundform* habe ich 
nirgend gesprochen, sondern seihst K. S. 46 darauf hin gewiesen , *dnß 
eine Assimilation, wie schon der Name sagt-, einen vorher anders 
gearteten Zustand vöraussetet.“ Die Erklärung der assimilierten 

*5 Formen aus einer ,miper£OTfeis(;hen ft Endung -«" läßt die Formen 
mit perfekt!scher Bedeutung unerklärt. Da rum die perfektische 
Endung -i < im Duala (vgl. Gr. a S, 153, 155) zwar auch 
assimilierte Formen erzeugt, diese .sich jedoch durch wechselseitige. 
BeeanÜnssong von Stammvokal und Endung beträichtlieh von den 
50 von mir in den Komorendialektep gefundenen Formen unterscheiden 1 ), 
so ist der Gedanke nicht vom der Hand zu weisen, daß es sich hier 
um Formen ohne bestimmte Endung handelt, und diese könnte 
man, da wir den ursprünglichen Endvokal der Verba nicht kennen, 
auch als , vorläufige Grundformen“ (If. £L 4.7} bezeichnen, da für 
35 sie eine bestimmte Endung mit bestimmter Funktion bisher nicht 
uaohzuweisen ist 

2, Zu S, 70 oben. Ich habe nirgend die Absicht ausgesprochen, 
des Ausdruck ,VokaIharmonic u wieder ein führen zu wollen, sondern 
K. S- ih nur darauf aufmerksam 'gemacht, daß dieser Ausdruck 

40 von Bleek im Sinne einer unvollständigen Yokalnssimilation, von 
Büttner und. Meiuhof als gleichbedeutend mit vollständiger Vokal- 
assimilatiön gebraucht ist, was unzweckmäßig ist. 

3, Auf die S. 70 angeführten Beispiele aus dem Ny and ja und 
und Makua habe ich K S. 31 selbst verwiesen; aber in den aus 

1) Vgl. sack dio llnük'-jii-IJäfspiel e ürK r IX, 5. 119 Aünu I, 
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beiden Sprachen angeführtem Formen zeigen Singular und Plural eine 
üiplo&ive Form des Stammlautes, während in den Komorendialektem 
die Plur&li'onn regelmäßig frikntiven Stamm anlaut anfweist. Inso¬ 
fern hier eine reue Beobachtung vorliegt, glaubte ich mich und 
glaube mich noch Idente zu der Formulierung berechtigt, daß es ü 
sich hier um eine „bisher noch in keiner Bantusprache in gleicher 
Weise n angewiesene Erscheinung“ handelt (K. S. SO). 

Die van mir angeführten Beispiele Hildebrandth aus dem 
Jahre lS7f> neigen, daß es mir nicht darauf aukam, irgendwelche 
PrioriÜtfeansprhdie äu stellen, sondern auf die Bedeutsamkeit und lo 
E inzigartigkeit dieses Laut Wechsels hinan weisen. loh habe m i i. Dank 
die drei Beispiele , die ich der mir überlassenen Wor Sammlung 
M/s entnahm, ebenso wie das Hildebrajidische Material öle Stütze 
für die gelegentlich meiner Aufnahmen gewonnene Ansicht benutzt. 

4. Weder im Ny&nd.ja, noch im Makna, noch ]m Komoro he- ts 
sitzen wir einen Hinweis darauf, daß das i des Präfixes U- in. den 
Stamm aingedmngen ist^ wenn man damit rechnet, so geschieht es 
rein hypothetisch (vgl. Gr, 3 S. SO), 

5. In einer LaulTeittndenang ft > k (7a), r > t (/*), v > p (7a), 

l > d. w > b vermag ich keine Palatalfaationserscheinüng zu er- tu 
blicken. Wir ß Eiden den gleichen Laut Wechsel nicht nur nach aus¬ 
gefallenem Zt-Präfix im Komoro, sondern auch nach Nasalen. Da 
h, r, |f im Komoro den allgemein angenommenen *h. *7, *p ent¬ 
sprechen, so ist das Lautgesetz dahin zu formulieren, daß nach 
ausgefallenem li- im Komoro an Atolle dar pach der Lautverschiebung a& 
m erwartenden Frikativlaute ft, r, v die ursprünglichen Explosiv¬ 
laute : -7c, */ h * 2 ?, jedoch mit Aspiration versehen, als Entsprechung 
auf treten. Es wäre also ein ganz analoger Vorgang, wenn man die 
Laute l und w als ans ursprünglichen Explosivlauten +d und v t> 
ontstanden betrachten dürfte, statt aus ursprünglichem l und v. iie 

6. S. 71. Das Lautgesetz n 4- 1 > nd und S. 72 die Kontakt- 
Stellung des Nasals als Ursache der Veränderung halbe ich sehr 
wohl für eine mögliche, aber nicht für die einzig mögliche 
Erklärung der zu beobachtenden Laut-vorgänge♦ vgl z. TL Z. S. 69 
„Bei den Nasal Verbindungen ist die Erklärung aus dem Festhalten as 
das Verschlusses zur Bildung des Nasals an und für sieb möglich.“ 

Z. S. 53 w , . „ ich nicht bestreiten will, daß eine solche Erklärung 
an und fiiP sich möglich wäre*. 

M.'a Behauptung, daß ß im Bfentu nirgends ursprünglich ist/ 
ist jmr unter der von mir in Frage gezogenen Annahme richtig, .io 
daß 1 den ursprünglichen Bnutulaut - damtellt, Das angeführte 
Beispiele dafür, daß n + s > nts wird, ist insofern nicht beweis¬ 
kräftig, als man analog auch n + l > ™-dl erwarten müßte, wofür, 
wir aber zli d haben. 

7. S. 72, Anm. 2 meint II., daß im Makua, »das i und nicht *5 
das n die Ursache der Veränderung ist*: dagegen sagt er Lr.- 

034- 
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S. Sd, „daß U > ni wurde, und das so entstandene fl. die 

Konsonanten veränderte“. 

8. S, 72, Aiam. 5. Die Erhaltung' des silbischen Nasals von 
nfAa beruht auf den Akzentgesetzen des Suaheli (vgl. Gr. 5 8. 31 üben), 

b nicht auf einer Verschiedenheit des „einfachen“ und „j-hftltigen 41 
Nasals, Übrigens hat M. selbst Gr,- 8. 45 und 46 den Stamm 
-nty. „Mensch* als „aus einer volleren Form verkürzt* angesehen. 
Woran sollte wohl dabei gedacht sein, wenn nicht au einen Vokal- 
ausfall? Gr. 5 S- 92 hat-M. diese Form selbst durch das vertretende 
lo Präfix jnu- erklärt, nicht aus dem einfachen Nasal: „Der Grand 
liegt natürlich in dem davor tretenden ?rc-, das nach 15 aus tm- 
enfcätafüden ist 11 , 

9. Za S. 72 unten. Es ist nicht zu bestreiten, daß im Koiuoro 
nach ao Ege fallen em li- anstatt der zu erwartenden Frikativlaute f) t 

'S r, y < *k 7 *i> *p die Aspiraten kk t th ] ph erscheinen \ hier ist also 
die explosive Gestalt dev Grundiaute erhalten, wenn auch mit 
Aspiration versehen (vgl, oben Nr. 3 fl). 

Laute, di§ „.iu der Hegel Prikativen, mweilaii auf der Grenzs 
lu den Explosiven sind“, kenne ich wohl aus der Beobachtung einer 
iv EinzeUpracha, aber zur Ansetzung als Grund!ante scheinen sie mir 
nicht geeignet’, hier ist man genötigt, entweder von Explosiv- oder 
Frikativlauten juiszugshea, 

10. S, 73 oben, „Die jüngere Entstehung der Ifcdine* ist z, Il¬ 
ona den Beobach Luogen von Dempwolif in den dem TTrHanLu Meinhofs 

iB sehr nahestehenden Sprachen nicht immer ersichtlich, vgl. e. B. 
Kuba (ZfK. V, S. 32—34) y > g 17 mal * y > y (y?) 5 mal, 
y > - 14 mal, s? > h 20 mal. llamba y > g 12 mal, y > u Imal, 
y>- 13 mal. (ZfK, V, 232.) 

11. 8. 73, Amu, 1 (vgl. Gr. 5 8. 28, Anm, 2) weist M, darauf 
de bin, daß der von ihm für da? Urban tu seinerzeit ohne einseEpracSi- 

Jicbe Belege angenommene hypothetische Unat y sich inzwischen 
in Yorschie denen Bomtaspr&cben gefunden habe, und glaubt darin 
eine Bestätigung für die Richtigkeit seiner Aufstellung erblicken 
zu könnest. Gr. 2 8. 23, Anna. 2, „In der Tatsache, daß der von 
3 & mir vermutete Laut tatsächlich noch (von mir gesperrt, H.) vor- 
kommt, liegt doch wohl schon eine Bestätigung dafür, daß meine 
Vermutung richtig war“. Man wird ohne weiteres zugebon, daß 
. es sehr erfreulich ist, wenn ein postulierter Laut später in den 
Ein sei sprachen vorgefnuden wird. Hau kann darin auch einen Be- 
-ig weis dafür erblicken, wie sehr sieh die Schlußfolgerungen dessen, 
der diesen Laut hypothetisch ansetv.te, vorahnend im Rahmen des 
durch dis Einzelsprachen zur Beurteilung an die Hand gegebenen 
sprachlichen Materials hewogt.cn . 

Aber keineswegs folgt ans der empirischen Nachweisbarkeit 
4:5 dieses Lautes in einer oder raeSireren Einselsprneben die Notwendig¬ 
keit, ihn als den „Urlaut* und den Ausgangspunkt der „Entwicklung“ 
zu betrachten, von dem ans sich die verschiedenartigen Laute der 
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Eiinzelsprachen # hDrm.i5göbilclet L bahcu und als zusammengehörig 
begrifrcn werden keimen. Fehlt aber der Beweis der Notwendigkeit, 
so kann es sieb immer nur um eine wahrscheinliche Konstruktion] 
die auch anderen Möglichkeiten Baum lAßt, niemals um etwas Be¬ 
wiesenes handeln. " i 

12. S. 78, Warum ich auf die schon von Bleek gebrauchte 
unu von Meinhof wLcdevaufgeuommene Unterscheidung der Nasal- 
Verbindungen als s nlt fl und ,Juag“ rückt so großes Gewicht zu legen 
vermag, habe ich Z. B. 50 f. ftosgefuhrt und bitte es dort naefaau- 
lesen. Ith sehe den wesentlichen TJutersöhind der Nasalver- v> 
bindungen in der im einen Fälle (bei fii-) unsilbischen, isn 
andern Falle (bei aber silbischen Natur des Nasals. Daran 
wird nichts geändert, wenn ftns besonderen Gründen (vgL Gr, 3 
B 83) regelmäßig in den beiden Fällen] die ich Z. S. 53, Zeile 13 
angeführt habe, auch ein aus ?ii- entstandener Nasal silbisch bleibt, 
Auch darin, daß man es einzelnen Wörtern nicht .ansehen 
kann, ob der ant&utende Nasal silbisch ist oder nickt, vermag icb 
kein Kriterium für die Bilbigkeit oder Unsilbigkeit des Nasals zu 
erblicken, sondern wüa'ie daraus folgern, daß es dann notwendig ist, 
diesen Unterschied] wie in andern Sprach ge bieten üblich, in der 
Schrift durch ein dem Ncgal beige Fflgtes Zeichen mm Ausdruck zu 
bringen, wie ea u. a. Nekes im Janndc getan bat (s. Letsrbnch, S. 273 
itt/d neben nga\ vgl. Emtemano, Grammatik des Botho, 1B76, S. 4, 
15, 20, Erste Übungen in Njakynsa, 1915, S. 4 u. 64). Z. B. heißt 
im dauadci ngd „die Gattin 4 , ngd ,das Gewehr“, aber: n gd fal st 
„diese Gattin 4 , 6 ngd ?u „dieses Gewehr 41 [vgl, Jnuude-Tejcte S. ]74). 

Es kann alao im einen Falle der Nastd .silbisch vor einem fol¬ 
genden Explosivlaut stehen, wahrend or im andern uns il bisch 
untrennbar mit dem folgenden Laut verbunden ist, 

13 Zn S, 73, Anm. 2. In dem von M. angeführten Beispiel so 
^go-djd-n-la 11 ist der Nasal vor dem l silbisch und trägt den dyna¬ 
mischen Akzent; der Nasal vor dem g dagegen ist unsilbisch. 

14. Zu S- 73, Anm. 3. Dio Frage der Silbägkeit das aus mu~ 
entstandenen Nasals ist na. W. noch nicht untersucht würden. Da 
M. die Unterscheidung des silbischen vom unsilbischen Nasal im ss 
Bantu nicht berücksichtigt hat —- er meint (Gr. 11 3. SJ), daß „jedes 
Z, r, in, nt, dns im Anlaut vokaUos vor einem andern Konsonanten 
steht, als silbenbBdeud aufzufassen ist 0 ■— (vgl. Gr. 5 3. 9 mit S. 30), 
kann man allerdings nicht wissen, ob in dem Dual sweet mhia die 
sog. ,?■ haltige“ oder „it-haltige* Nasal verbin dong vorliegt. Es muß au 
aber daran erinnert werden, daß auch im Duals folgende Unter* 
Scheidung gemacht wird: ;> w’Z, aber >■ nur, 

wenn auf das Z ein t, oder u felgt, wird auch *miibi > mbi und 
*mu*B w > siiöUj vgb Gr, 3 S. 145, I 49. 

Auch im Diiak ist das Prüfte *mu LA. als tno- erhalten, u> 
nur vor Labiaten tollt der Vokal aus; daraus kann man unmöglich 
folgern, daß . nun auch der Nasal unsilbisch geworden sei. Hut- 
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acrTin M/s Behauptung führt doch auch für das Konde EndemaflU, 
Ef^te Übungen im Nyakyusa, BoiJübnrg 1915, 8, 64, folgende Bai- 
spiele au: mb* „gib mir“; mbuh' ¥ sag nair“; aber; mpe „gib 

ihm“; mtmle „sage ihm 4 . \ , _ . . , 

15 . Zu 3. 73, Arnos. 4 r Bei den angeführten Berspielen aus 
dem Suaheli bandelt es sieh ausnahmslos um einsilbige Stamme, 
hei denen in der Tonsilbe, wie von mir Z + S. 52, Zeile 12 erwähnt, der 
Nasal erhalten bleibt. .Diese Beispiele, beweisen also nichts gegen 
die Regel. 

nt 16. 7Ä S. 73 unten. Ich habe nur von den ursprüng¬ 
lichen Frikativlauten m Übereinstimmung mit M. behauptet, doß 
sie stets explosiv werden. Über nicht ursprüngliche Frikativlaute 
habe ich gar nichts ausgesagt. Bei den von M. hemugezogeneis 
Beispielen vivt und mvua b;indMt e& sich über um die Bantustämme 
lä *.«$] besw, nyi und tila bezw. mMla, bei denen die Fcifcotjva 
naeb dem Nasal durch den folgen de n „schweren* Vokal bedingt ist. 
Diese Beispiele beweisen also auch 'nichts. Im übrigen findet sich 
die gleiche Ausdrucks weise, die M, bei mir tadelt,^ Gr.* B. 32 oben, 
so wird schon im B, dis Frikativai stets explosiv 1 

Auch darauf, daß auch nach wnt- eine Frikativa eiplosri wei¬ 
den kann, habe ich, selbst im Komoro S. 32 f. hiugöwmsen. 

Ich vermag, in allen diesen Formulierungen von Tatsachen keine 

Abweichungen von 1, zu erblicken r 

17. S. 74 gibt 21. meine Erklärung der schweren vokale so 
wieder: „schweres“ £ aus £ -f ^ „schweres* ü aus Ur \~ w entstanden. 
M hat mich hier völlig mißverstanden, da ich Z. S. 4ß und K 41 
behauptet habe; „schweres“ I < i -f * und „schweres“ 4 < v + i 


oder i ■+■ u. + j* 

M. bestreitet auf S. 74, zwei verschiedene Theorien ul>er die 
K schweren“ Vokale gehabt au haben und will nur eine phonetische 
und etymologische Darlegung geschieden wissen, S, 75 unten sagt 
er nun. daß die Entstehung von Labiaion durch „schweres“ ü sicher 
nicht nuf ein i zurüekgehtr Gr,* S. Zl unten schreibt er jedoch; 
.Für die Entstehung das ü ist es lehrreich, daß im Veuda der be- 
se kannte Würtatainm -humi .zehn 1 au fumi wird, was B. Mmi ent¬ 
spricht, Das i des li-Pi afixrt, das vor -htnti sta^d, ist in den 
Stamm aingedruflgen “. Mag man diese Darlegungen nun ctymo- 
logisch oder phonetisch nennen, jedenfalls wird in dem ernten 
Zitat di& Mitwirkung eines £ bestritten, im zweiten angenommen. 
40 Das nenne ich zwei Theorien und, habe mich bemüht, die Be¬ 
rechtigung beider Auffassungen zu verfolgen, wobei ich zu dem 
Ergebnis kam, daß die um zur Beurteilung vorliegenden- B&ispiele 
für „schweres“ % und ii einheitlich durch Mitwirkung eines t er¬ 
klärt werden künnen, Daher also auch meine Formel: l < i 4- i t 


iS Ü < U -f- i (oder i -{- u). 

IS. Zu S. 74. Meinen Aufsatz mit dem Titel „Probleme der 
Bantusprftchforschung io geschichtlichem "Überblick“ faßt M, auf als 
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einen „Überblick über die Bantuspraehforsebung u - IcJi b&be aber 
nur einige Ausschnitte au? der Gesamtheit der im Bantu vorliegen¬ 
den Probleme behandeln wollen. Und darum kann ich auch die 
Arbeit j obwohl sie bereit? 1913 geschrieben wurde, nicht als be¬ 
reite bei der Drucklegung veraltet betrachten, & 

19, S. 74 unten vermißt M. die „klare Herausstellung des. 
Fortschritts von einzelnen Beobachtungen zum Lautgesetz“. Hierzu 
bitte icb Z. S. 20 f. au vergleichen , wo leb die auf Festste! Eung 
von Lautgesetzen abzielenden Bemühungen Bleek''s eingehend ge¬ 
würdigt habe, vgl. insbesondere Z. S. 20, Anm. 5. Ferner folgen- IQ 
den Satz in dem Abschnitt über i:L: „Der Le Erachtliehe Fortschritt 
gegenüber Bleek auch in seinem Aufsatz , Grimm'? Law in South 
Afriea' ist sofort ersichtlich*. Z. S. 25, Zeile 3. S. 69/70 nimmt 
M. für sich die Feststellung eines Lautgesetzes im Koworo in An¬ 
spruch auf Grund von drei Beispielen, die sich verstreut in seiner iS 
mir zur Benutzung überlassenen Wörterliste finden, während die 
von mir X. S. 30 gleichfalls angeführten Beispiele von Hildebrandt 
erheblich Kahl reicher sind* und sieh auf d und b erstrecken; wie 
ich S. 21 ausdrücklich gesagt habe, war mir die ■’Worta&nmiluiJg 
M/s eine sehr wertvolle BastiUigTtng, aber ich erhielt sie erst, nach- ne 
dem ich die betreffenden Beobachtungen in der Sprache gemacht 
hatte Und. ohne daß mir M. von dem auch von ihm beobachteten 
Gesetze vorher Mitteilung gemacht hatte. 

£0. Zn M/s Bemerkung fi. 75, Anm, 1: „Heepe meint, Finch 
gegen mich verteidigen zu müssen“, verweise ich auf K- S, 19 und es 
Z. S. hü, wo ich meine Ausführungen dahin zusammentassedaß 
„M.'fl TJrbtastü ...... auch gegenüber den Einwendungen Finot's 

durchaus Bestand behüten bat 11 . 

21. Zn S. 75. Eine Behauptung ,daü alle Lautgesetze 
allein auf das i zurücksnfUhre« sind*, habe ich niemals auf- so 
gestellt. 

Tiber die Frage der KoctattetaUung des Nasals als Ursache 
der danach ein tretenden Esplosiva, sowie über die Erhaltung aincs 
auf .ein ausgefallenes folgenden Konsonanten, s. oben S. 4, Nr, & f 6; 
eu den „schweren 11 Fokalen vgL. oben 3. 8, Kr. 17. s& 

22. Zn^S, 78 oben. Ich habe eine Reihe von Lautvorgttnge», 
die man bisher &ttf Einwirkung eines „laichten“' u zurückfübrte, auf 
andere Weise zu erklElrcn versucht. Damit bestreite ich keineswegs 
& ■'Wirkungen überhaupt. Vielmehr schreibe ich Z- B-45: „Lin- 
bedingt notwendig ist er aber, hei allen Neuaufnahmen von Bantu- w 
sprachen auf die in der Nachbarschaft eines n- entstehenden Laut- 
Veränderungen nach wie vor sorgMtigst EU achten 11 . Übrigens 
schwindet im Suaheli nicht nur vor u , sondern auch vor anderen 
Vokalen (vgl. z. ß. Gr. 2 S. 234 *fayct „Abschied nehmen“ > S. aga, 

. S. 235 *laka „werfen* > S. *Mi „errichen 11 > S. ka, *Wft « 
„weinen* > 3. lia). Man kann also darau? keine besondere m- 
Wirkung ableiten. Ebenso .wird man bei einem Ausfall eines *c 
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vor u im Suaheli und Herero awar m u-Wirkungen denken können, 
aber für das Herero,-sagt M, Gr. 4 S. 180 selbst ganz allgemein; 
,Die ursprünglichen Frikativlaute j\ r } v fallen zwischen Vokalen 
fa&ufig aus 1 , und im Suaheli verroh windet *i? gelegentlich auch vor 
5 i (Gr , 2 S. 34), Auf das von M, angeführte Sangofaeispiel habe ich 
selbst verwiesen, Z.' 9, 45, Anui. 2, 

Die Entsprechungen für „Hünd*, „ebben*, „Strnüß“ sind nach 
meiner Auffassung als Analogiebildungen zu erklären. Im übrigen 
bube leb die Möglichkeit der bisherigen Erklärung nicht bestritten/ 
io sondern ausdrücklich zugegeben; jedoch wahrscheinlich erscheint 
sie mir nicht. 

24. Entgegen M. J s Auffassung hat schon Bleek § 291 darauf 
hinge wiesen, daß Palatalisierung auch von TJichtlahialen im Sertshuann 
in Passivfarmen üblich sei, 

iß 25, Zu 9, 77. Es ist ein mir schwer begreifliches Mißverständ¬ 
nis, wenn M. sagt, daß ich einen allgemeinen Satz als Ümvcrgnl- 
rezept nüfstelle, etwa „daß nur das i die Konsonanten verändert“, 
und damit an die Betrachtung der Eiozelspracbcn herangehe. Viel¬ 
mehr habe ich mich bemüht] die in Einzelspracbau beobachteten 
so Erscheinungen daraufhin zu prüfen, oh sie auch sonst im Bantu 
Parallelen haben; und lediglich auf diesem empirischen Woge bin 
ich dazu fortgeschritten, diesen Beobachtungen in den Einzalsprachen 
allgemeinere Bedeutung beizumessen. Richtig ist, daß mein Be¬ 
streben sich darauf richtet, die verschiedenartigen Vorgänge der 
t£ Eitizolaprachcn nach Möglichkeit unter einheitlichen Gesichts¬ 
punkten zu verstehen; auch die Aufstellung eines ursprachlichen 
■Lautachenies, wie sic M. b seinem Urbantu vornimmi, hat nur 
dann einen Sinn, wenn man glaubt, die vielgestaltige Entwicklung 
der EinJielsprachen, sei es auch nur hypothetisch, auf einheitliche 
eo Grundelömente zuriiekfübren zu können. loh sehe die Aufgabe der 
Sprachforschung nicht nur darin, die verschiedenen Vorgänge in 
den verschiedenen Sprachen sorgsam au trennen und jeden für sich 
festmstellen, sondern sie auch unteT einheitliche Gesichtspunkte 
zu bringen und zu ordnen. Daher schrieb ich (Z. S, bO): „Auch 
fle in Zukunft wird es also wie bisher unsere Aufgabe sein, sorgfältig 
alles, was zu unterscheiden ist, zu beobachten und auf seine Ent- 
Gtehungsuvsacbe su prüfen“. 

28. Ich stimme mit M. darin durchaus überein, daß es auch 
in der Spr&chwi&senSchaft zunächst das Wichtigste ist, einen sicheren 
io Tatbestand- zur Verfügung zu haben. Nur aus diesem Grunde habe 
ich mich auch für die mir nicht durch eigene Aufnahmen bekannten 
Sprachen im Wesentlichen auf die Angaben in M, J s Grundriß ge* 
stützt. Wie sehr wir liier im Bantu unter der Unsicherheit unserer 
Quellen zu leiden haben, zeigt ja auch das Beispiel des Kunde, auf 
is das M. S. 78, Aam. 1 aufmerksam macht-. Wenn salbst über eine 
von M. schon in %. Aufl. bearbeitete, und daher als gut erforscht 
geltende Sprache solche tatsächlich unrichtigen Angaben noch mog- 
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lieh sind, so wird mm es verstehen, wia notwendig es ist, gerade 
"hei allgemeinen Betrachtungen ein möglichst sdüheres Material, wie 
es M,'s Gr. doch immerhin bietet, cu verwenden. 

Ich habe versucht , die Beobachtungen, die sich mir beim 
Studium der Komorendialehte ergehen f in das System dar Bantu- s 
lautgesetce emauordnen, und wo ich dabei auf Schwierigkeiten stieß, 
mich bemüht, ea zu erweitern und umzugestaltan. 

Die Vorteile, die ich mir von einer solchen Erweiterung das 
Machen Systems verspreche, habe ich Z. 37, Z, IS an gedeutet Es 
sind die Vorteile einer einheitlicheren und phonetischen Erklärung L(1 
der LttutveTtodsrangen, 

Ob die empirischen Tatsachen „uns phonetisch verständlich 
sind, ist nicht des Wichtigste“ schreibt demgegenüber M. (B. 77); 
aber gerade um das Verständnis der Vorgänge dreht sich doch 
jedes wissenschaftliche Bemühen. 
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Die betrogenen Betrüger. 


Johannes Hortete 

Wer mit der indischen Ei zähluugbliteratur und insbesondere mit 
der der 8v£t£mb&r& vertraut ist. der wird nicht- zweifeln, daß der 
Roman von den sieben weisen Meistern im großen und ganzen die 
Übersetzung eines indischen Romans ist, obwohl sieh eine genau 
s entsprechende Quelle bislang noch nicht gefunden hat. Eine der 
charnttorietLach Indischsten Erzahlungan desselben ist die m der 
Überschrift Benannte: Syntipns ed. Eberhard S. 99, 21 nnd 
S, 106,25; uhera. von Senge Imcnn S. 159 und S. Ö9; Ob au vin, 
Eibl. des ouvrages ftrabeft VIII, 3, 60 £ f Nr. 26. 
i» Diese ErzILblung bildet den Rahmen zweier indischer Dichtungen f 
welche jetzt durch den Druck zugänglich sind. Die er&te ist eine 
yon dem Jaina-Lehrer Jüänagägnra in gutem Sanskrit nbge- 
faßte metrische Dichtung von 548 Strophen „ die zweite ein in 
iUtguj aritl von dem O&yin Kamakn idhän gedichteter, aus 
15 24 Gesängen bestehender Räs. Die ernte ist in der Jairi Grnnth 
Müll (Bbävnagar) unter dem Titel R&tnacüd^atb £ („Erzählung 
von Ratnacüdn),, Vira S. 2444, Vikrama S. 1974 1919 n. Chi.) 

et schienen, die zweite, Ratnacüd vj&yah&rlno ras („Lioder- 
zyklus vom Kaufmann Ratnacnd 11 } von dem Jalna-Laien Bhlmsingh 
äfl Müiieb in Ahmedabad 1907 veröffentlicht worden. Beide Werkchen 
verdanke ich der Güte Muniraj Slirä Indra vijayjTs. 

Der Druck dos Sanskrittextes entbiilt. zwar keine ausführliche 
Praöaaü; doch nennt sich der Verfasser tu der letzten Strophe einen 
Schüler liatnasimh a 's aus dem Tapögaflcba, nnd in der 
äs Unterschrift gibt er seinen Namen Jftinaaägara. Er ist somit 
identisch mit dem Schüler Ratimsimhas und dam Lehrer desjenigen 
JjflbdhssägaiTi, der ein Werk im Jahre 1557 Vikr. = 150Ö/1 n. Cbr + 
schrieb, und wird als Empfänger geschenkter Manuskripte im Jahre 
1515 Vikr. ■= 1458,'9 n. Chr. erwähnt, gehört also der Mitte 
jedes 15. nachchristlichen Jahrhunderts an; vgl. Petersou, 

■ L 02 Report S. sJvii und 5 tTl Report S, Xivi. Daß er ein Güjaräte 
war, ergibt die Ifärbung seines Sanskrit. 

Der Dichter des Käs, dem Kbarataragaccha au gehörig, gibt 
in seiner Pramsti die Reihe seiner Lehrer und das Ahfassungsd&tum 
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drümy vadt dascani dmeij 1 1 . . dufercatäro, Vikr. 1724 (=1667/8 
n. Chr,), Seine Bearbeitung ist also etwa 200 Jahre jünger , als 
Oer Sftnskrittext, Doch scheint der Güjarätl’Tsjci. nicht untnittelbar 
aui dein Sanskritist zu beruhen. Abgesehen von Abweichungen 
in Einzelheiten stimmen die Schaiteraüblnnggn nur teilweise überein, 3 
Die Erzählung von Jen betrogenen Betrügern, die in den „Sieben 
weisen Meistern“ als Scb&Uerz&hlting erscheint, bildet in unseren 
beiden Dichtungen den Hab men, 

- Da ich haften darf, diesen wie andere MiLrühenrornane später 
ixt vollständigen Übersetzungen vorralegeu, so begnüge ich mich ic 
damit, hier in möglichster Kürze den Inhalt der Sangkritfßssü'ng fcü 
geben. 

Ra t naeü da t K, des Kaufmanns Ra tu äkara in Tämalinl, 
wird von Hetäre Saab liügy a rnahj a ri seines Hochmuts wegen 
getadelt, du Stolz nur aaf selbst erworbenes Vermögen berechtigt lö 
sei; Er erwirkt vom Vater Erlaubnis zu Handelsreise. 11 aiseblilge 
des Vaters und Warnung vor der Guunannsel Citraküt-a („allerlei 
Trag bergend 41 ), Hauptstadt. Anltipura {„Stadt, der mangelndea 
Staatskunst“), Kg, Anyäyu ( b Ungerecht“ f „schlechte Politik 
treibend“) , Kanzler A v i c Sv a t a ( B Un bedacht*), Pülizeiiueister 20 
SaTvagrüliyn („von allen zu fangen 41 ) t oberster Kaufherr G^hT- 
t a b h ak s ak a („Vgrxehrer d es Eunpfajjg&ceü u ), dessen Soh n M u1 an ä- 
$ a k a („Kapitals 1 Vernichter 41 ), Hetürenmuttev Y ü m a g h a n t % („Glocke 
des Todes“), Hetäre Rngagh&Jjtä („Kompfglocke“). 

Abreise mit reicher Ladung, günstige Omina, Ankunft- in s& 
Oitraküta. Vier Kan fleute übernehmen die ganze Ladung gegen 
Ladö]]g t die It. selbst bestimmen soll, — Auf Gang snm König 
trifft er Schuster, dar ihm eine Sandale verkauft unter der Be* 
dingnbg, daß R. ihn dafür zufrieden stelle.—- Einäugiger 
Spieler eagt R,, er habe sein anderes Auge bei R/s Vater hinter- so 
legt gegen 1000 Dinare Spielschulden, die jener ihm vorgeetreckt; 
er "übergibt R. 1000 Dinare und fordert sein Auge. — Vier 
Kjtuflcuie streiten sieh, ob es schwerer sei, die Weiberlisten m 
erkennen, als den Sand der Gangä zu ztthlen oder das Wasser 
des Meeres au messen. R, sum Schiedsrichter an gerufen, 
unternimmt letzteres; Wette um die beiderseitigen Vermögen, 

R. geht zu Hetäre Rapagbüutä, gibt ihr die 1000 Dinare, er¬ 
führt, daß sieh in das den Fremden, ahgeschwindclte Gut Kg., 
Kanzler t Stiotkaufmann , Polizeimeister s Oberbofpriester und ihre 
Mutter Yamagbägli teilen, welche die Gauner berät. Rapnghantä 40 
nimmt R., als Freundin verkleidet, nm Abend mit zu Yamagha^tä. 

Die ersten vier Kaufleute kommen und erzählen. 
Y&tnagh,: „Wenn er Ladung von Mücken kn ochen verlangt, habt 
ihr verloren“. Auf Bin wand, daß R. sehr jung, erzählt sie die 
erste Sch alterzüb luög: Rbhaka. (s. Vf. T Das Paücatantra S. 194).« 

Dem Schuster sagt Y„; „Du wirst alles verlieren wie der 
Vater des Römiisarman“ und erzählt diese zweite Schult- 
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erzüblung (Ttuiträkhyayika V, 1 usw + ). ,Dcm König ist äu Sohn 
geboren worden, Frngt dich K. i a Gegenwart des Kgs., ob dich 
das zufricdoaatellt,. so mußt du bejahen“. 

Dem einäugigen Spieler sagt sie : „Dein Geld ist bin, 
6 wie StrVuddhi sogar dem Schicksal seinen Keicbtiiüi genommen: 
dritte SohalteraiLhlung (~ Gampaka III, insbes, Vmiaute des 
Dharmakalpadruma: ZU MG, G5, 441 ff.), Du wirst zweites Auge 
verlieren, wenn Fremdling sagt: n Ieh habe noch andere Augen in 
Verwahrung. Gib mir das, das du noch hast, damit iah es mit* 
io nehme nnd nach seinem, Gewicht dein erstes, bei uns deponiertes 
bestimme“, 

Den letzten vier Kaufleuten sagt Y.: „Ihr habt alias 
verloren, wenn er euch sagt, er bube eich verpflLohtet, das Wasser 
des Meeres, nicht aber das dar Ströme zu-messen und euch auf* 
15 fordert, sie abzü dämmen. Es wird euoh geben wie der Söijh 
vierte Sch alte r Zahlung {= H&mavijaya, Kattttratnäkara 17)^. 

Vor Kg. verklagt, befreit sich ft. in der von Y. angegebenen 
Weise, Kg. verspricht, hinfort die Gaunerei an verbieten und schenkt 
E. die Ba^nghajit ft, die dieser heiratet- Heim gekehrt heiratet 
£& ft. auch die Sanbbägyamafij arl. 

Allwissender Münch erklärt ft. seine Schicksale aus Vorgängen 
in früherem Dasein. — Allegorische Erklärung: Hat n a c ü <J a J s 
Schicksale ■= Schicke sie der Seele im Kreislauf der Gehurten. — 
Ir der GujarätT-Fifiäung fehlt die 2. Sc b alter zählung (Vater 
s* des Söina&noan) des SuusknttKttöBi dagegen hat sie als 3. Sch alt¬ 
er aä'hlung die Geschichte vom Löwen und Hüslein (s=s Tftnträ- 
kbyäyika I, d uaw.) und als 5. Sckalterz&hlung die von den 
vier Toren (= Hemavijaya, Kathär. 22 £1 —2 SO = Amitägati^ Dhürma- 
parlksjl VIII, 73“- IX, 89 usw.). 

so Der jüdische Ursprung der Erz&Uung von Ratnacüdu ist nicht 
nur durch die Bolle gesichert, welche die Mutter der Hetäre spielt, 
die ja in Indien als das verschlagenste Geschöpf gilt, sondern auch 
durch den Gaun&rst&at, einen im 'iüfi&iiaü’a noEgebüdeten Stoff, dem 
wir nicht nur im Campaka (Prosa-Fassung § 74 ff.), sondern auch 
as im DhürtasiLinägnina (^ßauner/usammecikunft“), im Häsyäniam 
(,Mecr des Lachens“) und in anderen indischen Farcen (Prabesana) 
begegnen. 

1 ) = MäiatsrwBfke oriental Wwraturen 4.—«. Band, Münobon, C£. MillLor 
1 DS0 (Bund 6 ist noch nicht ersöii Leasn), 
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Weitere Bemerkungen m den Upn.nisads 

Ycm 

Alfred Hil lehr mul t, 

L 

Zu B rhndärap y nkü U p. IV, 1, 4 ff. 

* Benutzer meiner Aue wähl *Aas Brähmanns und Upam^ruJs 11 
werden vielleicht divran Anstoß iie-insnam, daß ich S, hOff. die Worte 
ka^tyrsabham sahäsrmn dadämi anders als bisher übersetzt habe. 
Sühtllngk gibt es mit „tausend Kühe mit einem eiefanten- t 
artigen Ötiare“ wjedet 1 , ähnlich Deuüsen (fiD Ijpnnisnd, S. 4S9) 
Tausend Kühe mit einem Sti&ra wje ein Elefant.“, ebenso Olden- 
bei 'g (die Lehre der Upanishaden. S. 164) und der Kommentar (ad. 
Anandü^ama, S. 197: hartiUihja ffahha yasmin f/osaha$T&). Ich 
habe lange geschwankt, üb ich mich nicht dem Vorgänge der in- io 
dsseben und deutschen Autoritäten aasch ließen soll, habe aber doch 
&m Ende die Übersetzung „Tausend Elefanten und Stiere gebe ich 
dir* vorgezogen; ich habe formal und sachlich an jener Wiedergabe 
Anstoß genommen; sachlich, weil der Elefant nicht an ZeugungS' 
kraft, sondern nur an Äußerer Größe den Stier übertrifft. and mit it 
dem Vergleich an dieser Stelle hier nichts gesagt wäre, formal, 
weil ein Hinweis auf „Kühe a hier nicht gegeben ist und nur aus 
anderen Fallen, in denen das Zahlwort allein ohne besondere Er- 
wähnung von Rindern auf Geschenke von Kühen bezogen werden muß, 
erschlossen ist. Die Hin zufügung von zeigt, daß in diesen ?o 

Falleti Kühe nicht gemeint sind, Gegen meine Deutung kann man 
auf den Akzent verweisen, der nicht auf der Endsilbe ruht, sondern 
nuf dem Yürdergliede, eine Erscheinung, die zwar nicht häufig ist, 
aber doch verkommt (Wae kern ag el li, g 67. b/3, unter besonderen 
Hinweis nuf den Akzent des neutralen Dvandva strlfzmnäram, % ö9 a ). n& 
Es folgt, daß inan an der Akaantaation von ho&tifipabham hier, 
wenn sie überhaupt richtig ist, Anstoß nicht zu nehmen braucht. 
Verwunderlich wird die Art des Geschenkes selber sein. Jfttiaka, 
der König, war aber wegen seiner Freigebigkeit berühmt und mag 

1) SSufca diese Zeitschrift lid. *8 (Lfll4), S. W#j Bä, £9 (1915), S. L04] 

Dd. 71 a 317). 3, 813. 
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Eiuch als; Spender eines so kostbaren Honorars gelten. Daß Elefanten 
geschenkt wurden, wissen wir aus anderen Quellen: Kät 14.2, 31: 
hasHvahyakamahkttaJZänfim (saptadadakam dadifit}-, 22, 2, 24 prUc- 
ytsit hastino [da>dys£}> Eine Daksinä von tausend Stieren oder 
& 112 wird bei einer der D&sarätrafeiern von demselben Sfltrft er- 
wililint (22. 11, 5 : daJtyifyGt t v<zä hastth ci $ j 'am ävääas-am vä /aöawi). 
Ich sehe also keioen Grund gegen die Annahme* daß der un gewöhn - 
lick freigebige Janaka der Tradition nach,, der wir die Übertreibung 
•zugute halten dürfet), wiederholt ein so großes Geschenk vou Elefanten 
io und Stieren, zusammen von tausend Stück gemacht haben soll, 

2 . 

Zu ävöt£flvttt&r& Up. I, 1. 

BohÜingk hat SBKSGW. vom 23. April 1391 m einem Voi-se 

kÜR&üratiam br ahmet kutadi &ma (■smo) jätüM 
is ylv&mü{$) kena km ca swppraltffhnh, 

die Änderung vorgcschlagen koa, ca pratistkämah^ weil er ein Verbum 
fiuätum erwartet und zwar eine 1, Flur. Ich glaube , wir können 
auf einfachere Weise zmn Ziele kanamen r indem wir statt $*&jipra- 
ohne Anüsvära Sttpratib-thiZFi • lesen, das eis BahiivrThi — 
so tabdk aprptt^thäh su \ ersteh .in ist. Der Wune oh nach einer pratixtJiä 
wird oft genug gaüußeTt. 


3. 

Die Tilgung des Anusvära empfiehlt sich noch &n einer andern! 
bedeutungsvolleren Stello: 

** £ Yctfiö vatara Up. V, 2 

rjfflß pra&ütaift Itäpilaip- yas tarn ttyi-e 
jiiänair bibharti jQyamftnaty ca paJyet j 

Efi Süheint mir nicht zweifelhaft, daß hier kapila Eigenname ist 1 ) 
und den berühmten Weisen bedeutet, der später in der indischen 
so Philosophie eine eo große Rollo spielt, mag auch keines der vor¬ 
handenen Werke auf ihn Zurückgaben. Zweifelhaft aber ist, ob er 
v Ji dieser Stelle schon ein fisi genannt wird. Zu diesem. Bedenken 
führt der formelle Grund: die Schwierigkeit zu dem alleinstehenden 
praxütam ein Agens zu ßuden, da alle Übarsetmugan ohne einen 
ss- solchen ergänzenden Instrumental oder Ablativ das Gefühl einer 
Lücke hinter! assen-j + Olden.borg, dar tu. W. zuletzt den Vars 
besprochen hftt (Lehre der Upauishnden, S, 209), gibt ihn mit den 


1) □ euSäeii'ü M-emun£ schsint nolr durah EithtUü^k, SBKSGW. Lft97„ 
IS1 un d £.4 j rh o F Sfa'i kbyapbSlos sphio 3 iß ff r hä □ nlchtnd tp it d er] ugt. 

2.) Die tostti FlUsch. sehr RüfachtharR JJEbLIo K(Vll?, Up. T, 2 hin ft iur W54ur- 
leg'Upg: ajeinev Ansicht nicht anER./ätirc Börden. 
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Worten wieder , daß Br ah man „im seinem Geist den urevzeugten 
Weisen K, trug und den Geborenen schaute 41 . Unsicher erscheint, oh 
agre zu prafütam gehört und der Wunsch des Verfassers des Verses 
gewesen sein mag, den Namen Ln dia fernste Zeit der Schöpfung 
zuriicbzuvörlegen h Man kann auch nicht t wie M. Müller wollte, & 
ebne dem Wort Gewalt anzatun, es ohne weiter« Ergänzung mit 
,Sobn u übersetzen. Mir scheint, die spätere Vorstellung von dem 
IJsi Kapila, sofern sie nicht überhaupt erst aus dieser Stolle ge¬ 
flossen ist,, war die Ursache, hier einen Anti&vära zu setzen und aus 
einem ursprünglichen r$ipra$ütam , wie ich konjiziere, ein fsijp nt 
prasütam zu machen, womit deT Übersetzer nicht viel an fangen 
kann. Stimmt man dieser "Konjektur bei, darin wäre zu übersetzen: 
„welcher den ^entstammten K\ zuerst mit seinem Wissen trägt und 
bei der Geburt schaut“. Auch &d wäre Kapila eine sehr hqbc Stelle 
zugesohrieben, alle form eilen. Schwieriglraiten würden überwunden. if> 
Aber auch das reicht noch nicht. Klar wird die Stella erst, wenn 
wir noch für bibharti schreiben piparti (durch Hörfehler verändert:) l 
man M trägt 11 nicht, sondern „füllt" mit Wissen, 
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Kleine Mitteilungen* ' 

Nochmals „QbV&w Eaali Dwfcchi J . —■ Aus Anlaß von 
ZDMG-., Rd* 74, 292 /Zum Namen Dadichi* aehiökt. mir KbHege 
. NalÜnü aus Rom zur Eki-rung fügende wiRicuumenö 'fluchtige 
Notiz, dia ich wörtlich zitiere: ,Hq riccvnto in qnastL giomi l J uUimo 
ü Ih&cicolo della ZD-MGh e la Sun nüticina di p. 292 ml lin fntto 
rammentare ehe gi& da quälet e anno avrei dovuto mandarle qu&Lche 
piccolo appnnto intomo al nome Dadichi. Nel seetdo XYlII e uella 
prima mefca del XIX 1 cristiani di Siria e Pnleatinü ftYevftno l'nsio 
di scrivere i lono nomi in caratteri enropei secondo Portografk 
jo italiarifi; quindj glA a priori arn dn ritenere chq il ch di Dadiohi 
fosae dn prontmziBie all' ltali&na. La forma aridha. da Lei 

Ora trovata e äenza dubbiü esatto : Hel ßil-k- addurar [fl a l jän alkarn 
&ltRoI*fläar] d'id-MurKdE TI, 209—214 ü appunto 3 a biografla di uu 
letterato e poefco q? gJLa 1 )* La 

n niabfl &i lifenscc &d un villaggio di nome Dädify , il quäle fignra 
come eaistente nella. nätiiya di SannEn (Aleppo) n.ell J elenco pübbli- 
ento dal Rouase&u, Descriptiou du Papbulih de Hnlet (Minos de 
lörient IV", 1814, 12), — Rigu&rdo al nome Carolus Eaali 
[RvU) viene il aoapetto die ai tratasse originär iamente dei neune 
sc jjLj Qar&^K, che_ & portftto ancora oggj da una famiglia cmtinnn 

di Aleppo; <rfi-. Mnlb'iq, 10, 1907, 626, n t 4, ed 11, 19Q8 r 64=1—642. 
Non c] eatebbe da meravigliarai, che Q&rä l &lT fbaae atato europeizzflto 
in Carolus^ Carlo ; ho canogeiuto qni a Roma uh oriafeisno di Beirut, 
il quäle acrive il sno nmne Oarmo örbi (in mabo Ramm Qucba,' 
as in pronuncia beirutina *örbi) r dandogli mi agpetto comptetnmente 
iUIitno, — Mi pare da escluderc l'egimglianzn Rati = poi^he 

non sembrft che gli Arabi eiLstiaui di Sirin nei secoli pnssati usassexo 
tvaacriverc p con r*, 

loh habe fiebon frühe]' vergebens das GiTindwort zur Niabe 
sc Dadiobi gesucht; min hat es Nallino gefondtEJi, wie auch die 

1) AtiÜgt Gedicht«] t&ifici (mit Parullelarr) weE£ SIurüdY nieitte nüb^raa über 

il™n Vgä. p. 314 Schluß: t ytUiJ ^ 
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Lösung des Eütselg des Carolus RBn,li ? der ich gerne züstimme, in¬ 
dem ich nttb&v Carolus als freiere Europ&isiürcmg von Karä'&li ba- 
trachte und daneben Ka&li als dessen für nnü am Anlkng verstümmelte 
Transkription (aus "artVidif 0 p. Eeybold. 

Zum Wechsel von th (/) uni f im Av ab Ischen. — s 
W. W right gibt in seinen Tectures or?. the eowperrö-tive (puTn-mar 
( 8 , 6 b) als Parallele znm "Wechsel von i^_j und & mi Arabischen 
das Y erh&ltnis von griechisch Theodor zu russisch Feodor, Es ist 
■vielleicht nicht ohne Interesse, einen Hinweis auf das Buch von 
H. (L Wells, , Kipps* (Tanchdia Edition 6057/3) an geben, wo io 
in Ed. II deT Antor seinen Helden folgendes sprechen läßt (p, 236) i 
T innt feel as if I coutd sw&ller & 'mouffid x ); (p. 237) Any’ow Vs 
1 iunbuggji]g again, ßomrfkig about the strnnd- (p. 242) wa f ave 
been ’ftppy, aan , . . aome’ow . , . toyettär; (p. 243) Over a fousttnd 
pouuds; (ibd.) prett.y near certaln t seid Kippe, hol ding her. A is 
fousand pounds; (ibd.) there^a dve or ssx ’undred pounds pVaps— 
say warf free ’undred für safaty; (p, 26 G) not if I ’ad fifty fem^and 
peunds; (I, ISS) I beeu leffc 26 füuscmd pöunds usw. Freilich ist 
der Autor auch nicht so konsequent, denn Käpps sagt (I, 134) um- 
gekehrt wieder 3 Istfs all rightreely! Twenny-six moustm' pounds i aa 
(1,191) twenty-six thou&and pounds, he vfbispered; usw. usw, Immer¬ 
hin wollte ich nicht verfehlen, diese ühergänge f und t/t, die mir 
sonst allerdings aus dem Englischen auch nicht weiter bekannt sind, 
aur Sprache zu bringen 3 vielleicht daß ein Linguist von Fach noch 
weiteres hinzuzufügen weiß, Ö. Kescher, £e 


Zu meinem Aufsatz Zei t&cbr. 74, S. 2 0 3- — Herr Prof. 

P. Haupt weist mich freundlich dtD'anf hin, daß er schon in „Johns 
Hopkins üniv, Circulars XlII r No. 114, S. 109“ f Juli 1S94) bemerkt, 
das mit dem hehr, n: _ identisch 0 assyr. emphatische -ma sei ur- 
eprünglich Fr&gepronoman, und daü er auch deutsche Parallelen bq 
an führt wie „Ist das nicht ein hübsches Mädchen, wb,s f“ In dem¬ 
selben Aufsatz habe er auch la „wahrlich“ als Verkürzung von ld i 
dem * Akkusativ“ vcu lü erklärt [vgl- CK, 53 ■§ 143, e; Gß. 10 374*)- 
— Ferner bemerkt er, dall er auf S. 686 von Delitzsch, Assyr. 
Handwörterbuch, die Notiz eingetragen bahnt ln der ztl Mil- n 
waukee ers che inen den Wochenschrift „Die deutsche Hausfrau“ vorn 
24. 6, 17 (S. 13 a ) wird bemerkt: „Hanseaten haben die Angewohu- 
halt, jedem Satz ein nicht oder nicht wahr änsuhkngGn.“ Folgen 
verschiedene Beispiele. H. Bauer; 


I) Ed dürfte tfoht nleltt nGtig bblii, die &oa dönft DialsktangÜscli ßaiiOfflmtaon 
RtiägpiaEs ba&omiUxrs za etk]&r*.m 
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Zvilisht. d at D. JTorffnnl. Qtt. Bd. 74 (1920). 



Verzeichnis der seit dem 12. Juni 1920 bei der Redaktion 
zur Besprechung eingegangenen Druckschriften, 

(Hi L Ausschluß der bereits in diesem Halts m] gezeigt 0 u Werk* 1 ). Die ScbriFtLettntig 
behkltsiob die Despröthung der •iDgOgangmon Schriften tot-, 3tü eks end ang du 
können niobt erfolgen", im Allgemeinen sollet] — vg[. diese Saicicbr. Bd, A4, 
g, LH, Z. 4if. —“ nur dann Anzeigen van Büchern eit. nufgtmOK&men worden, 
vrflcü ein Exemplar des betr. Buchet tte. auch HB die Bibliothek der Ge¬ 
sellschaft ölBgelief&rt wird, Anerbieten der Herren Yactgenest&B ; dag eine 
ad^r andre ffldltl^WC Werk tinjfullüinl be.sprecbeii zu Trollen, werden mit 
Dank Urigen emmeu t jedoch sollen eiuem und _ demselben Herrn Faebgenosson 
im Hüclistfall6 jeweilig stets, nur drei Werke zur Rezension Jrj unserer 
Keilschrift mgebellt sein. Die mit * bäü&lchlßütem Wölke sind bereits vergeben.) 

A , [Älptliief, - Altbabyioululiti Briete UUS dem Museum zu Philadelphia. Um¬ 
schrieben und Uhorseizn von Arthur UngnaiL (8ep,‘Abdr. aus Zeitschrift 
Air vergleichende rtechtnriswcKhiift, 30. Bd.) Stuttgart, Ferdinand Enke, 
1920. 1*4 3, M. 10.—> 

Ar Er Cvivl&ljf- - Ttic British Academy i The TUttEtes by A. E. Cowley, M.4., 
D. Litt. The Schweich Leereres for 1898. Landen, Huülpbrey Milfbrdj 
Oxford UnivarfiLty Press, LBE0, VI 4 J 94 S. Kutte ^ viele Illustrationen 
und Schrifttafeln, Geb. Shillings Ö, 1 —--, 

D, (Sr, Hoffürtlu - ULttibc Seals witb particular refnronco tu tbe Anhmoleaii 
CalLeeritni. By T>, G, llogartb, Keeper- of Ashraole f & KitBUlRi. Oxford, A* 
thft Clftreudon Prusa, 192CL 4 ft . X p 3Q8 S, Mit 115 FEgUrtU im Tost 
Und 335 auf Tafeln. Geb, jQ S/l3|8. 

C. ^Luiraw, - 0. Antrau; “Phöniciens". Essai de cantribution k lliistolr# öWupju 
de lA Mediternmce. Paris, Paul Ge athuer, 3920. XV+146S. 4°. Frei. 30. 

E. Mütlür, — Der Schar Lind seine Lehre, Einleitung in die Gedankenwelt 

der Xiibbaiah. Vor Ernst Hüllar. 1920. R. Lüwit, Wien-Berlin. M, L2.— 
(H»fa. M. 15.—). 

l 7. Misset. _ Br. Josef Mieses: Neu-hebräischas Wörterbuch. Ein Supplement, 
enthaltend Berichtigungen und Ergänzungen zu J, Lcvy's Nauhobräiscbeir. 
Wörtdrbucbe. Mit einem Geleitwort von Praf. Dr. Samuel Krauss. 3. Liefe¬ 
rung. 1 — tt. Wien 1019, M. Hicki. IX -f SS S. 

S. Bimiatitil. - Praktische Grammatik der Jiddischen Sprache für den Selbst¬ 
unterricht. Mit Lesestücken und einem Wörterbuch. Tan fiele ma Birnbaum. 
(= Dia Kunst der Folyglattie. J28, Teil,} Wien u, Leipzig, A, Hartleb en, 
IBS $. Geb, M. 2.—. 

I) Bo-wie im allgomciu-eu aber nicht selbständig erschiensneu äciirüban, 
also aller b)üJ0 en Abdrucke von Auisätzen, Vorträgen, Anzeagau, Artikeln in Sammei- 
vrarken etc. Diese gebon als Ungeuignet zu einer Besprechung in der ZDMG. 
direkt in den Besitz unserer GesaHscbaftsbUbüothck über,.werden dann aber in 
dflfl Verzeichnissen der Bibliothek sctagftnge ln dieser Zeitschr. mit flufgefährt. 
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/j, Cftetkho. - I,b Cliitiatijini&ru £ Dt '.& UttetituiB ohr^ti&nne. eil trubu avant 
VL]*m pur 1 b P.L. Cheitliör 2 6 pürtle, l frr fhacäcuEe: La liebir&tnre ehreüenne 
duas 1’AruWn yrdisJlmulue, Beypmtll 19LS. 2 S, ftanzSa, Trat, ^. r —^1 
amli. Test, 

L^feitöijnv - ZlgBmast-Aisliisjh. Wortschatz und Grammatik der arabischen 
BeetaudcsEla lu (Sen morgenl.äadjsob'GO Ej^cunersprachan nebst einer Ein" 
Leitung über das arabische RotwaBhcb und diü Nftmeu dar morgBEiändiseben 
Zigeuner v du Entiu Littmsuu, Bonn-Leipzig l&£Q h Kart Schröder. 147 S- 
ff. IG, —. + 20°/ n Sortiments-Zuschlag. 

J. UrQiEJiA. — OMatcgLUJ ei' Goina in th& PforiüC^I BlrusöUdOl, Luokltbw, 
by G. J. Browne, Goiht cf tVie Mugbat limperora, In two volnmes. Oxford, 
Clarendon Prosa, IBiö, Yt>L Tr XI -f* B9 pp, + 22 plates^ Yoä. Ü; 4SS pp. 
Gebunden 50 fiTalLLingij- 

L. Sarup. — The Nlghtplm and the Nirukb, the e5dest Ili di an trentis* nn 
otymölügyy pWliilpß', and äscrtL&utiüs eritknlly odited fcom original manuscript* 
and tfftnfilACad fer the Arat tlme Ento Enghsli (ötc,) by Labsbrnsm SttttLfl, 
hl, A. (Pauj.), D.Päiil. (Oion h ), lntrcdnctlob, 0*ftrd Univftrüty Prosa-, 
SO fi. « SHIUngs. 

Bloottifield. - Rig-Yeda Kepeötious. Ths ropOAlöd versoS and dlitiobif and 
s’.&tian$i (if iho Rig-Yeda in Systematis; pre^eutatäon and wUh erSÜaaE. dis- 
ensainn hy Maurice BLüamäBtä. Part 1; Tlio repeated paasagea of tlie 
Rig-Ye(in r ayitemaSieälJy priweutod in the ordur of the Rip-Yeda^ witli crlticai 
commonta and notüS, (rr= VftUwia ib der llsrvard Oriental Oeries); Part 2: 
EipEnnatory and usiftJyiEt oodUDMltg and dOssifiCAtiOns fr&m möJräcal ftud 
lexical and gmmmxtEcal and ott*r peinfcs Df view und P^rt H: Liata and 
Indexe» {±= Yojnme 24 das H. Ü, S.}, XX + 437 bnzw. 406—GS I S. 
Gumbridgo, Masa.j Harvard Rmvereity Prasa, 191ft r 

ltogcrSap£On-$ö'n.aH r - Itharoathi i nscrlpünns disaevored by Sir Aurel SteEn 
in Chinese Turkestan. Part I: 'l'ejtt *f Inaeripblena ciaaovared at the Riyü 
tüite 1S01. Trauacribed and edited by A. M, Pnjer, E. J. itapsnn. and 
E. Sciiftrt. PubJiuhed undor tlie Authuri^ 7 of liEa Majesty T a Secretary of 
Stito for India Ln Couuöil. Oxford., Clarendon Prosa, 1B2E). 1Y -J- 153 8. H- 
G Tafeiu. Li'oTSo. Shilälugi SO/—. (In *1 Exemplaren olngoisfuidc) 

J. N. Favfjuhar. - Tito raligitms ‘[liest cf India. An tutiitie of thü religioü» 
cpiftst Literatur* of Inuia bv d. X. EftMtabsr. M. A„ ü. Litt. Oson. Looddin 
Hmnphwy Milford, Oxford UoLveratty Pr&ss, 19SO. XXYIII + «I S. 
Shillings 1S/—, (t& twül ExempEaren eingeaandt.) 

P, Blqplevid. — iinddlustDus iu der duntsthon Lite-ralur. (Diasertafcienj Prei- 
bgrg E, SollW.) Von Psrfl Stopw^. Wim J020, Karl Gerold'a Sphn, 
Y + 127 8. 48 diterr, Kiflnen be^w, LG Mark fdaan ZuachEsge). 

*Ä* Fütchsy. - Die ’i'okAlbamonie der Endungen an den Fremd wfirtem dea 
Türkischen von A. Pi^cäiefr f= Margenlindischa Texte und Ferachangan 
Ei rag, von A. Fischer, fi»druckt auf liosten dae Legntum, FJuegeliftnutTk 
hei der Untverairit Leipzig. J. Band, Heft 2.) B. G. Toabnor in Leipzig, 
Lfl20, 20 S. 4 Mark -j- iD0 ft /(, ^usdblag. 

Mr /feepe, — Die KüSSür-öndtaletca NgazEdja r Kzwani und Mw&ll von M, Uotpo. 
(=: AhTiaudtuugen tl ei, Ilamh urgisoEicn KDlonialiuätLtut». Band XXlJt.) 
Hamhurg, L. Friederiobsen & Co. f 1920, XVI -j" 8^ 1 Karte. 


AbgoSChl09ä9U am lü, Xovember LQ 20, 
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{* vor einer Za>j] bedeutet, dnJÜ nn jwner Stalle ein Werk des betr t Verfassers 
gäe* H&r&nsgebors anig-szsigt odci" auf einen vor. Liner, geschriebenen Artikel 

repliziere wird,) 
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Außerordentliche Allgemeine Versammlung 

der 

Deutschen Morgenläntüscheu Gesellschaft 

am 7 . Januar 192 t zu Leipzig. 

Auf Antrag von achtzehn Mitgliedern der 
D. M,G. berufen wir eine 

Außerordentliche Aligemeine Versammlung der 
Deutschen Morgenländischen Gesellschaft 

nach Leipzig ein, wo sie am Freitag, y. Januar ?gsi t 
jo Öhr früh, im Osteuropa- und Islam-Institut der Uni¬ 
versität (Uni versitätsstr* 15, Zwischengeschoß) zusammen¬ 
treten wird. 

Tagesordnung ; Beratung und Beschlußfassung über 
den nachstehenden durch die Außerordentliche 
Allgemeine Versammlung vom 6. Oktober 1920 
beratenen und nunmehr neu vorgelegten Ent¬ 
wurf neuer Satzungen des Vereins „Deutsdie 
Morgenländische G esellschaft 41 . 

Malle und Leipzig, 9. Okt 1920. 

Der geschäftsführende Vorstand. 


■* 
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Satzungen des Vereins 

„Deutsche Morgenländische Gesellschaft", 

Eingetragener Verein. 

§ i- 

Zweck der am 2. Oktober 1S45 begründeten, durch Be- 
Schluß der Außerordentlichen Allgemeinen Versammlung vom 
7- Januar 1921 umgestalteten Deutschen Morgenlän di sehen Ge¬ 
sellschaft ist, die wissenschaftliche Erforschung des Morgen¬ 
landes zu pflegen, die daran beteiligten Gelehrten und die 
Freunde des Morgenlandes oder der morgenländischen Wissen¬ 
schaft zu einheitlichem Wirken zusarnmenzufassen und zu fördern. 
Der Verein ist in das Vereinaregister eingetragen. 

Diesen Zweck sucht die Gesellschaft zu erreichen durch: 
]► Herausgabe von Zeitschriften und Abhandlungen; 

2 . Unterstützung wissenschaftlicher Veröffentlichungen und 

Unternehmungen, die die Kenntnis des Morgenlandes 
fördern; 

3. Unterhaltung einer orientalistischen Fachbibliothek; 

4. jährliche, mit der Allgemeinen Versammlung zu verbindende 

Zusammenkünfte der Mitglieder zu gegenseitigem Meinungs¬ 
austausch ; 

5. häufigere Zusammenkünfte der Mitglieder an Ihrem Wohn¬ 

sitz zur Förderung der GeseUschaftszwecke; 

6. Erteilung von Anregungen, Gutachten und Ratschlägen in 

orientalistischen Angelegenheiten; 

7. Aufklärung der öffentlichen Meinung Deutschlands übet die 

Aufgaben und Bedürfnisse der morgenländis eben Studien und 
Wahrnehmung ihrer Interessen im In- und Auslande, 
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Entwurf der ,Satzungen, 


§ 3 - 

Die Gesellschaft bestellt ans ordentlichen und Ehrenmit¬ 
gliedern. Zu beiden Arten der Mitgliedschaft werden auch 
Ausländer zugel assen. 

Ordentliche Mitglieder werden auf schriftlichen Antrag 
durch den Vorstand ausgenommen. 

Ehrenmitglieder ernennt der Vorstand durch einstimmigen 
Beschluß. Die Zahl der Ehrenmitglieder ist auf 30 beschränkt. 

Die ordentlichen Mitglieder zahlen in die Kasse der Ge¬ 
sellschaft einen jährlichen Beitrag von mindestens * . . Mark. 
Dafür wird ihnen der Allgemeine 1 eil der Zeitschrift derD. M. Gr. 
unentgeltlich, aber nicht postfrei geliefert. Außerdem erhalten sie 
sämtliche Zeitschriften, die als Vereinszeitschriften gelten, sowie 
alle anderen, von ihr unterstützten Veröffentlichungen zu einem 
Vorzugspreise. Ferner steht den Ordentlichen Mitgliedern die 
Benutzung der in der Bibliothek der Gesellschaft vereinigten 
wissenschaftlichen Sammlungen unter gewissen, dafür festge¬ 
setzten und regelmäßig bekanntzugebenden Bedingungen zti. 

Außerordentlich erwünscht sind freiwillige höhere Beiträge 
und sonstige Zuwendungen der Mitglieder. 

Jedes Mitglied ist verpflichtet, seinen Beitrag zu Beginn 
jedes Jahres an den Schatzmeister der Gesellschaft einzusenden. 
Säumige Mitglieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft er¬ 
wachsenden Rechte und können, wenn sie auch der Mahnung 
des Schatzmeisters nicht nachkömmen, aus. den Listen der Ge¬ 
sellschaft gestrichen werden. 

Man gilt als Mitglied von dem r, Januar des Jahres an, für 
das man sich angemcldef hat. Der Austritt aus der Gesell¬ 
schaft ist nur am Schlüsse des Geschäftsjahres zulässig und 
dem Geschäftsführer vorher anzuzeigen. 

Das Geschäftsjahr des Vereins beginnt mit dem i + Januar 
und endigt mit dem 51. Dezember. 

Mitglieder, die, gleichviel ob freiwillig oder unfreiwillig, 
ausseheiden, haben keinen Anspruch an das Vermögen der 
Gesellschaft. ^ 

Die bisherigen lebenslänglichen Mitglieder der D, M. G* 
erhalten wie bisher die Veröffentlichungen der Gesellschaft in 
demselben Umfange w r ie die ordentlichen Mitglieder. 



lilntivurf ihr 


XXV 


Die Ehrenmitglieder sind von dem jährlichen Beitrag be- 
freit Sie erhalten den Allgemeinen Teil der Zeitschrift und 
haben im übrigen alle Rechte der ordentlichen Mitglieder. 

§ 4' 

Die Gesellschaft halt jährlich eine Allgemeine Versamm¬ 
lung ab 5 in der die anwesenden Mitglieder mit Stimmenmehr¬ 
heit Beschlüsse zu fassen befugt sind. Die Beschlüsse ver¬ 
pflichten die Gesellschaft als solche. Diese Versammlung teilt 
sich in eine allgemeine Tagung und in Gruppentagungen. Die 
-wissenschaftliche Gliederung dieser Tagungen wird von einem 
vom Vorstande ernannten Ausschuß vorbereitet. In jeder All’ 
gemeinen Versammlung wird Ort und Zeit der nächstjährigen 
bestimmt. Die Wahl des Ortes ist unbeschränkt. Anträge 
für die Tagesordnung müssen spätestens 6 Wochen vorher 
dem Geschäftsführer schriftlich eingesandt, die Tagesordnung 
der Allgemeinen Versammlung spätestens 3 Wochen vorher 
den Mitgliedern bekannt gegeben werden. 

Zu einem Beschlüsse, der eine Änderung der Satzungen 
enthält, ist eine Mehrheit von ^ der erschienenen Mitglied er 
er forderlich. 

Auf Antrag von mindestens 12 Mitgliedern der Gesell¬ 
schaft ist der Vorstand verpflichtet, in kürzester Frist eine 
Außerordentliche Allgemeine Versammlung einzubernfem In der 
Wahl des Ortes ist der Vorstand unbeschränkt, Einladung 
und Tagesordnung sind an sämtliche Mitglieder der Gesell¬ 
schaft mindestens 14 Tage vor der Versammlung abzuschicken. 
Diese Außerordentliche Allgemeine Versammlung hat die 
gleichen Befugnisse wie die alljährlich wied erklärende. Für 
Satzungsänderungen gelten die Fristen der ordentlichen All¬ 
gemeinen Versammlung (6, bzw, 3 Wochen), 

Über die in der allgemeinen Versammlung geführten Ver¬ 
handlungen und die gefaßten Beschlüsse ist ein Protokoll auf¬ 
zunehmen, das von dem Vorsitzenden und den Schriftführern 
zu unterzeichnen ist. 

- § S* 

Als Sitz des Vereins für die Eintragung in das Vereins- 
register gilt Leipzig. 
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§ ö. 

Die Angelegenheiten der Gesellschaft werden durch den 
Vorstand und den Arbeitsausschuß verwaltet. 

§ 7 - 

Der Vorstand besteht aus: 

j. dem Vorsitzenden, der kein Fachgelehrter zu sein braucht; 

2 . dem stellvertretenden Vorsitzenden, der ein Fach¬ 

gelehrter sein muß {Vorstand im Sinne des § 26 BGB. 
sind der Vorsitzende und sein Stellvertreter); 

3. dem Geschäftsführer^ 

4. dem stellvertretenden Geschäftsführer; 

5. dem Schatzmeister; 

ö. dem ges ohäftsführenden Leiter des Orientalischen Semi¬ 
nars der Universität Halle als Verwalter der Bibliothek. 
Bei Stimmengleichheit entscheidet die Stimme des Vor¬ 
sitzenden . 

Die Zuziehung von Regierungskommissaren mit beratender 
Stimme ist zulässig. 

§ B. 

Die beiden Vorsitzenden, die beiden Geschäftsführer und 
der Schatzmeister werden von der allgemeinen Versammlung 
auf drei Jahre gewählt. Bei Stimmengleichheit entscheidet 
das Los. Wiederwahl ist statthaft. 

§ 9 . 

Der Vorstand vertritt die Gesellschaft nach außen und 
verwaltet durch den Schatzmeister das Vermögen der Gesell¬ 
schaft. Der Vorsitzende und sein Stellvertreter vertreten die 
Gesellschaft in allen Rechtsgeschäften bei und außer Gericht. 
Die KassenauGelegenheiten der Gesellschalt werden unter Auf¬ 
sicht des Schatzmeisters von einem durch den Vorstand zu 
bestellenden Kassenbeamten verwaltet. 

§ 10. 

Der Arbeitsausschuß setzt sich zusammen aus: 
i* dem Geschäftsführer; 

2, je einem der Herausgeber der Vereinszeitschriften; 
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3 - -einer gleichen Anzahl von Gelehrten als Vertretern der 

in den Zeitschriften gepflegten Sondergebiqte. Diese Ge¬ 
lehrten werden von der Allgemeinen Versammlung auf drei 
Jahre in derselben Welse wie die Mitglieder des Vorstandes 
gewählt. Unmittelbare Wiederwahl ist nicht statthaft; 

4 - einem von den Kommissionären oder Verlegern der 

Zeitschriften der Gesellschaft gewählten Vertreter. 

§ ii. 

Dem Arbeitsausschuß liegt ob: 
i- die allgemeine Fürsorge für die Veröffentlichungen der Ge¬ 
sellschaft ; die wissenschaftliche Leitung und der Vertrieb 
der Zeitschriften bleibt hingegen Sache der Herausgeber 
bzw, der Verleger; 

2 . die Beratung über die Beihilfe zu wissenschaftlichen Ver¬ 

öffentlichungen und Unternehmungen; die Beschlüsse des 
Ausschusses werden dem Vorstande überwiesen and von 
diesem der Allgemeinen Versammlung — in dringenden 
Pallen nachträglich, unter Beantragung der Indemnität — 
zur Genehmigung vorgelegt; 

3. die gegenseitige Vermittlung von Nachrichten über im Gang 

befindliche oder geplante wissenschaftliche Emzelarbeiten 
oder gemeinsame Unternehmungen auf den verschiedenen 
Gebieten der morgenländischen Wissenschaft; 

4. alle aus den in § 2, Absatz 4 und 5 genannten Zwecken 

der Gesellschaft sich ergebenden Maßnahmen. 

§ 12 ’ 

Der Arbeitsausschuß wählt aus seiner Mitte einen Obmann, 
der aber nicht der Geschäftsführer sein soll. Der Obmann 
führt den Vorsitz in den Ausschußsitzungen und* vertritt die 
Angelegenheiten des Ausschusses dem Vonstande gegenüber. 
Der Obmann kann den Ausschuß viermal im Jahre, muß 
ihn aber mindestens einmal jährlich zusammenrufen, 

Der Arbeitsausschuß faßt seine Beschlüsse mit einfacher 
Stimmenmehrheit; schriftliche Abstimmung ist zulässig, Ed 
Stimmengleichheit entscheidet der Obmann. 

Für bestimmte Aufgaben kann der Arbeitsausschuß Sonder¬ 
ausschüsse cinsetzen. 
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§ * 3 - 

Der Vorstand hat dafür zu sorgen, daß der Allgemeinen 
Versammlung jährlich über die gesamte Geschäfts fab rung 
Rechenschaft abgelegt wird. Die Berichte darüber sind mit 
den übrigen Verhandlungen der Allgemeinen Versammlung im 
Allgemeinen Teil der ZDMG. bekannt zu geben. 

Die Geschäftsführer bestellen einen rechnerischen Fach' 
mann, dem alljährlich vor der Allgemeinen Versammlung die 
Kassenbücher mit den Belegen zur Prüfung vorgelegt werden. 
Die Rechnungsführung wird durch einen vom Vorstand er¬ 
nannten Ausschuß entlastet, der die Kassenbücher zu prüfen 
und über das Ergebnis dieser Prüfung der Allgemeinen Ver¬ 
sammlung Bericht zu erstatten hat 

Für die Richtigkeit der am 6. Ökt 1920 
festgesetzten Fassung: 

R. Kittel 
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Protokoll arischer Bericht 

über die am 6, Oktober 1920 zu Leipzig abgehaltane 
Außerordentliche Allgemeine Versammlung^ den D, M, G, 

1>E§ Sitzung wird 3 0“ 5m IfäriarLle Nr r lf> dte UnivfiniLtsCtsgebEludes dureli 
Heren JIulb£Sek eröffnet, Zuül Vorsitzenden wird Herr IluEtsacti, zum stall’ 
vertretend an Voraita enden Herr St-U mute gowlthltj Schriftführern dia Herren 
borgstriifier und Scliaado, 

3-üüte dar Teiln ebmor s, m dar Rolijigo (S L XXXVlI}, 

Herr Hnltzseh verliest, zu gleich nemeoa dar Harren Hertel und Stumme, 
eine Erklärung, in der nach § IV 1 Abs, 4 der alten Satzungen Vor Währung da¬ 
gegen oingelogt wird , daä die huntiga Versammlung, d&Sglvichbrt die morgmu 
irgeadweJtho GaHehlnzLe fräse, diö eine Ändernug der biHlterEgen Samepigon Ifi 
ateb schiitiß (ui ■; die Anträge seien nicht früh genug gestetet werden, 

EIül^cj Mitgii&dar dar AebterkemmlKsECHi (s, EMtsdär, Hd, 73, Ö. XI} geban 
die ln dar Kat dar 25oit liegenden Gründa für die verrpfitete Versend nag des nonen 
SatzimgHentwiiTiGf ftü dzo Mitgiiadar an und bitten um Anerkennung ihres Vorfahren». 

iis entsplnut sich Clelo Debatte darüber, ob die VareH.TZiinlu.ug das Recht 
baba, Beaehlüaae auf Sfttsungsäin demogen SU fassen. Man einigt eich dahin. da&, 
da einmal ein Protest varllege, reabtagill tlge E&jsohlÜiSO dieser Art iiiobt gafsöt 
werden seLSen. Dagegen wird ein Antrag Üittel eEiwstimmig angenommen, 
in die sachliche Beratung das vorliegenden Materials □inzatratan. Dabei ist man 
darin einig, dsfi bei etwaigen Abstimmungen ihres nicht landenden Charaktere 
wegen (Ue für S*tzitEgSänderung<in stsLetönpem llJj erforderlich 6 ^ Majorität nicht 
notwendig soj, Die rechtsgültige RcstVihiirfaMiUng Über dla Anträge Hölle ainer 
neu<jn An J3 ur er d ontlS ehöA Allgemeinen VersammLung Vorbehalten werden. Auf 
Yoraeblag van Herrn Fl seit er wird zunächst eine GenorafdiskussloE über doU 
Sataungaeutwurf arikfaat, um dessen allgemeine Tonduns kl AR; uStell CU. Zur H*- 
grlltidung doi Entwurfs führt Herr Luders 6HJ8: Dia QrfcnLaliatik in Dautadi- 
land befinde sich zur Zeit in grossen Seit hü orig ko 5 Len wegen der wirtschaftlichen 
und politischen Lage Deutschlands und wegen Ihrer Abschnürung vom Orion*. 
Außerdem sei sie arg• zAitplittKt, Ein Gagansadü; sa England und Frankreich, 
wo die Orientaliston Öfter Gelegenheit iiättan s in London oder Parle zusatfimeLi- 
zukomm on. Bei dor P. M, Gr liege dar Schwerpunkt En dar Zeitschrift. Des¬ 
halb müfilun 

*) Diese AnflfiFordant], Alfgtfm, Versammlung wurde vom Vorstände auf 
Grund eines Antrages von LS Mitgliedern ainbernfen. Die betr. Einladung 
wurde am 30. Septemfear ausgosftndt} Ihr baigefügt war ein HalzungsajLCWurf, 
dessen Wortlaut, durcii stärke SeiLanleiatan markiert, len Folgenden (s- 
S. XXX—X XXVI) vollständig zum Abdiucka kommk 
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1, smeh Faynerstehandti an d*r Zeitschrift, woicbö gogufiwiiTtig: zu viel 
Esoterischen bringe, intoroajlert werden. Kos k&öJ'ie geschehen, indem man 
die gcLtaclirift in ein* nUgftineiüe und zwei FetliiettscEiriftEn (Indelope und 

ItulldlE; Ejemlristik) -K^ar] 

2 „ BbouSo ttS-ö sied üb Hoysl AsIaUo Saclaty, dia SocidtA Aädfttlqiie, die 
S&uüia ÜilrcntgJe und dio Ainotidftn Oriental Society jeweilig mit (inderen arientu- 
läsifsGben fleftaliaciinfton Eastrani eRgCKhlMflen hatten, milbteR auch die deutschem 
oriantilüirisch an Gesellscb nJteu äRsenamengefsIi t worderi, 

3, Eine solche ZmamnUtttasiTOg zu einer starken Gesellschaft auch 
ejTaiderlif.bj um difl aofeiitbahriicben sts*tl3fl.ben Unteretatznngefl a-U erlangen. 

Weitere von Haym FiHehar gewünschte AuikSärungim werden für dia 
KinpeiiJebatie ln Aussicht peu-ttdlk ScinO Frage, warum der früher geplante großö 
Verband nicht au stunde gtsktitnRioR sei. wird von Herrn Braekelmmtn, »1# 
Veriitacndeia der Ach toykananiiislan {s. KeHscHr. Bd. 79, &■ 3tl}, dahin beant¬ 
wortet, der FEen aol an den abweichenden In WeiseR boeonderi der Dentatiion 
ÜrientgcsaUsciiftTt aeaeheitett. Dach solle Ander Rn Gesellschaften und ZeitsclLriften 
Öäifl Mdjfllelik eit des AnscbJussEi; in iigctld einer Ferm oifen göhAlton werden, 
Darauf wird Ir die ELinzelberatung eiagOtareUffl, f Verlesen Herr RröCkel- 
msönO 

I. Zweck der am 2. Oktober 1 1345 hapründetou, durch Beschluß 
der Auß-nrurdontiichon A] tgem öiRrB Verae mnclung vorn 6. Oktober 10-20 
uro göstJiLtelAn Deutscher Mcrgd'i Kindischen Gesellschaft Ist, die wissensebsfi- 
liclie Erfuiüchung das Morgenlandes zu. pflegen, die daran beteiligten Ge¬ 
lehrten und Freunde, zu elnbeitikbeui 'Wirken Busaminanziifassen und zu 
fördern* Unter Morgenland wird verstunden VordeHtilbR, Unrdafriku Und 
| des maurische Spanien, Indien, Inner’ und Osiai5en.* 

AM? Antrag von Herrn Fischer wird hinter T Freunde“ oingelljgt ,dea 
Morgenlandes oder der oiargeulhndiseh en Wissens ch aft“ und dar letzte Salz das 
§ gestrichen. 

i I B § 3, Diesen Zweck Sucht die GoAeUstbfift ZU erreichen durch r 

1. Heranagubü ^un Zeäiachriftou und AblmndJnngeu, 

Sr ITnttraLJlUung w5ssonS*baftI5c!fL6r YarÜffetiiliabnngaR und Unternehmungen, 
die die K H iirj Ln Um dos Mür^ftnlftü des fürdftrji 3 
. 3. Unterhaltung einer prl&ntallAEischen Faahbibliothak, 

■ 4. Frteilurf' ven AnregLmgari, GutAcbten und Hatsch Lägen in orS^wtalisüschcn 

. Anpol egenh aiten an die He^ieruug, 

£. A-uffcE&mng der üffeutlEciieu flloEnang DoutsehlilndA üb«? die- AufpubetL 
; und Bedürfe lese der morganäwsdiHehoii Sind Een tmd Wahrnehmung ibrei 
IutareMen dem AUsiinde gdgonQb W r * 

Die Herren B t oc k e \ man r , K ahi m ? Lü d ars , Scaiucnri'F und Z iin mar n 
eiläutcrn den gapäantan Anacblufl anderer Zeltschriitasu Jedem Mitglied dar 
Oesidlauliaft saj.e unentgeltlich die allgemeine Zeitschrift geliefert worden und 
auf Wunsch zu. VorEupfiJ-reison die beiden FachzaisschiiftEn der G«.iillsCb«fL sowie 
die ange^lLederten ZclbscbriftCn. Als Aquivilimt für die Gewährung von Vorzuga 1 - 
pröisBü au Mitglieder der P. hl, G. sei die slaldäche Unterstützung zu hetrachtan, 
di* die ntigogliedertEn Zeztsühräftati darch deü Bund mit der G&solJathnft erhalteci 
würden. In die jjled«btior. und den Y ftrluy der Augeglio der teil Zaltfckriftien soJJo 
die Üeaeibdhftft niot eingreifen, wähl ab^r mtissö c'inu gOWisso Arheitsteilaug 
vereinbart werden, Für diö An g liedorung in AusStchS gtmüiRcüeJl seien vnr- 
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]äu£g OriontxflsÜMfc* LiferatiHHitmuj, ÄgjpftJc.gh'Oht Zeitschrift, Zeitschrift für 
AKSjtiöLugLe 5 IiLajsi r Os'asiatisch« Zeitschrift., eventuell auch Orieiüaliseb« 
Bibliographie, Neuer Orient und Satt acht! ft für AlLtest&meiilliclio Wissemjehuft* 
Vorverhandlungen mit Herausgabcrn und Varlflgcm httttan bereits «ttütiganda 
Ergebnisse gezeitigt, Gegen Herrn Fische v'i Ein Wand, Lüdn könne den Ej 2 
■&fat ann ahmen, wenn genaue Angaben über den Modus der Zeitschriften angllede- 
rung vorlägen, wird geltend gemacht, dufl endgültige YMlmodlimgaa erst auf Grund 
«in«E die nötige Vollmacht gebenden Bestimmung der SuMteiigeu möglich seion. 
Für Absatz 1 Endet sich oino große Majnrität. 

Während der weiteren Verhandlungen über § 2 gibt Herr HuItzBeh den 
YöniLst an Herrn St um ine ab, 

Herr Sobernbeim Weiht daraufhla, daß die Ziffern 4 und £ dom Vor* 
itau.de die Verpflichtung fcttfarLegen, sieb mit anderen erden tu t fe ti ac )i e u Gesell-. 
aebalten iu Verbindung za jetzut. 

Auf Antrag vnn Herrn Land sbörgar werden die "Wert« 3 ftn die Heglerung“ 
in Ziffer 4 gestrichen, 

Ist Z Lffer ü wird auf A titnig von H ei-rn Uersfeld für „ dem Ausiati d a 
gegenüber 11 substituiert p 3m ln- und Anslande 11 , 

Auf Antrag von Herrn Flachor wird vor Absatz 4 ehigesclialLec: 

s,4. Jährliche, mit der Allgemeinen YftraätnimluiLg au verbindende Zu¬ 
sammenkünfte der Mitglieder su gegenseitigem MK.Lnnngsaefttauj 51 .-Ss. 

5 r Häufigere Zusammenkünfte der Mitglieder an ihrem Wohnsitz zur 
F^rdemug der G cstdlschuftsz weck e. 1 

3. D Ee G esellftcbaft hteteht aus ordentlichen und Ehrenmitgliedern. 
Zu beiden Artim der Jlitgliedsehflft, worden uiifch Ausländer zugelassen. 

Ordentliche Mitglieder werden auf sehrLdlichon Antrag durch dou Vor- 
atand iL Ligen uns m on, 

Ehrenmitglieder ernennt die AlSgemeiue Versammlung und zw&rt 
! 1. auf Vorschlag des Verstandes, 

U . auf Vemehäag einer Gruppe von mindestens 12 Mitgliedern. 
Die ZaLil der Ehrenmitglieder lat auf Jo bwchrSukt. 

Die ordentlichen Mitglieder «MiLeu in di« Kafthb der G «ad b<eluift. einen 
jährlichen UeLtrag von mindestens . , . Mark, Dafür wird jbnetL der All¬ 
gemeine 'leil der Zeitschrift der D. M. 0, unentgeltlich,, aber nicht portofrei 
geliefert. Außerdem erhalten sie sämtliche Zeitschriften, die als Verohis- 
zeitscliriften, gelter,, sowie alle anderen ( von iiir UEitersLü tztcn Ywöfl3tti> 
licbungan ni einem YnraugspröSso. Fornor slolit Jon ordentlichen Mitgliedern 
dio Benutzung dor in dor Bibliothek der G cftellachaft Wtlmlgtflti wissen* 
^ schafLl Lehen Sammlungen ltnt&r g twisten, dafür ftwtgefatzten und regelmäßig 
befeariiitEUgobcmden Bedingungen zu, 

Jodes Mitglied i>t v«rpüiciilet. seinen Beitrag zu ifoginn jedM JAbtei 
an d«u SthUzmeister der Gesellschaft einzneenden. ZahluiLgftSäumi^e hlit- 
Glieder verlieren ihre aus der Mitgliedschaft erwufctiftcnden Racine und 
können, wenn sie auch der Mahnung dos Stliat^mekrerä nicht nachkommeu, 
uuft den Listen der Gesellschaft gestrichen werden. 

Man gßt als Mitglied vüu dom 1. Januar des Jahres an, für das Tn*h 
sich engemsLdet hftt. Dar Austritt aus der Gesellschaft ist nur am Siehlusse 
des Gusobfiftyabrc* aullfftalg and dem Gescbäiftsfiihrer verhör atiiuzelgenr 
Dua GcEchufwj»hr des Vereins beginne mit dete 1. Januar nud endigt 
mit dem Sl. £>oZofnher, 

| Mitglieder, die, gleiclLviel ob froiv?iULg od$r pufreiwiliig, ausscboidort, 

lifthen kftlnert Anspruch an das Vermögen der Geaellscli aft. 
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I J">5 1 .: M.'iJiKf.ijiLia leLiensirbiglkhen Mitglied dp der D. 51, (J. hu heil dja- 
solbca Rächte wie dl« ordentlichen Mitglieder. 

I>5& Ehrenmitglieder sind von dem jährlichen Beitrug befreit. £1* 
ntliiltftu dbti AlleincInert Tcii der Zeitschrift und b&ben im übrigen alle 
Roth tu der ordentlichen Mitglieder.“ 

ln Absatz 3 werden, auf Anlrftg ä*r Ferren Fisher, Hl M a b rn n d t und 
Lndars die VYottO „die Allgemeine- r . , Mitgliedern“■ arietat durch „der Vor- 
stand dureh ^Tiitlaswlgeii Eeschlaü“. 

Eine Anregung von■ Herrn Henfald, eine Kategorie von kotr-espon- 
dlerenden Mitgliedern zu schaffe n, lind et keiro UutefstiJiTK»i£. 

Zu Absatz 4 Denn tragt ileir Gut ha, die Aafc tarEiCimtBliffün beauftragen, 
Ihr die nächste Allgemeine VarsAmmluog genauere rechnerische Grundlagen llir 
die Beurteilung dar 5f 5gl i.eh keh dar Angtäedernng van K.iirschifftqr. an die 
P.M.G. sti b esahn flfau. Her Antrag wird angenommen, indem die Achter* 
kooimission durch die Herren bischer und Gutho ergänzt wird. 

Hinter Absatz 4 wird. Auf Herrn F isth er J S Anttug blozugtifligc 3 ,Aüfi*r- 
erd entlieh erwü fischt sind [joi willige btihero Pöilrflge und sonstige Zuwendungen 
dar Ml tgll od 6 r “. 

In Absatz & wird auf Antrag von Herrn Eennewiz für h haben .. . 53ts- 
glled&r“ eingesetzt: ^erhalten wie bisher die Yaroffouilicbungen der GescVlSfchzffc 
ln dacoselben Umfange wie die ordentlichen Mitglieder“. DLo ’törbvf ghlgfllkiGcno, 
voll Heim HtlSabrnndt .Targaschisgene Fftssilog „haben Anspruch auf die 
allgemeine Seltaihrilt und" diejenige der huideu Yirfhzeitsahrlft l-u , die sie aiflh 
MUffSllllMl *, *3rd verworfen. > 

Schluß der Vornnttagssitziäng l' 1 ® nachm. 

Die VanltMUiden Die SehrIfUnlirar 

E, Hu Etz so Ei r Stumme. fl, B o rgs trüd sv, Al Ecb&llde. 


Wiedeibagmn der Sitzung nachm, unter dam Vorsitz dag Horrn Kitt öl- 
Für Heim Kcrgatrttfler, der verhindert ist, tritt Herr Bauer als 
Schriftführer ein. 

i ,§ 4. Plc Gasellsehalt hält jährlich aiue Allgemein* Yor^aümiLung 

ah f Sn der die wiweswad&ti Mitglied«! nach Slim flieh mehirlielfc dio ganze 
Ges ulEschaft verpflichtende Besch JliMt su fiiisen befugt sind, Dies* Ver¬ 
sammlung teilt sich in eine alIgemeine Tagung Lind Iel (Jrnppenbtgunggti. 
Die wissenscbaitSiche Gliederung dieser Tagungen wird von einem vom 
YorslAndc arnftimteii Auasohufi vorbereitet. In jeder-Allgemeinen Var-summ:- 
iung wird Ort und Zeit der nilcht^jAhiigen bsstimiDL Die Wahl de» Ortes 
Ist oubesehränkt. Antrag* für die Tagesordnung müssen spJtäesteuä öln*H 
Monat vorher dem Geschäftsführer schriltlich eiiLgesatuSt, die Tagesordnung 
der Allgero einen Ydieftiruniat^g spü testen s 14 Tuge vorher den Mitglied cm 
bekannt gey*han VcrdotL 

!:' Zu einem Eesc3i!us90, dar aino Änderung dar Satzungen onthült, ijt 

eir.a Mehrheit von . . . dor erschienenen Mitglieder erforderlich. Zur 
Änderung des Zweckes des Vcr&lris im juristischen Sinne ist die Zustimmung 
olLor Mitglieder erforderlich; die Zustimmung der nicht aiEchEeaeuau Mit¬ 
glieder muß schriftlich erfolgen, 

' Auf Antrag von mindestens 12 Mitgläc-deru der GesaSLsehaft Et der 

Yorptiiod vcrpilEchtet | in. kliraoster Yfisi einu außorDi^entliche Aljgemeina 
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Versammlung aSnzuborufeu. In der Wohl des Ortös ist der Vorstand liil- 
bascbrunkh Elnlidni^ und Tapeserdnumg sind un ^si-To-tJ.Sc.’ho Mitglieder 
dar Gosel L&chaft nrdndostoriB li Tage vor der Tuntffitfilung ftbzueohLekcn. 
Diese sußorDrdanAliubeAllgamciisfrYcrsaminluUK h&t di* gleichen Be£hgolh4e 
wie die alljährlich wiedark ehrend*. 

, t-bcr die in dar ai[gambiaan Versammlung geführten Varhundlnngpri 

ühd die gefußten Beschlüsse Ht fein Protokoll aufzuneliman , das van dom 
Yottriiüanden und den Gesebättsführam au nntiet^eiclman ist.“ 

£u Absatz 1, Satz 1 teentngt Herr Btotltslmom, im Kamen von 
Horm Horovltz, schriftliche Ahetimmung auch der liichttuiwaaendan Mitglieder 
zUZulftsuen. Har Antrag findet keine Mehrheit. 

Zu Absatz 1, Sa La 4 und 5„ Obwohl versah! edono Eadner, U Sun entl leb 
dia Herren Fisscli st iinii llsmmsi, für eine wenigstens fckcnifttEve Anlehnung 
der AlignmOinon V orsim m I o n g an andare Tagungen, a. 1, den Allgemeinen 
Philö!üg<jn1Hg h spreeban, ist die Mehrheit dneh nicht dafür, in hezug auf Ort 
und Zeit der Allgejiioiiian Yemmmlüug GEBebrü-nliuiigen festzusotaciu 

Zv Absatz 1, Sa In 6 einigt man sieb dabinj daß Anträge iur die Tagt*- 
Ordnung spiEtestuns B Wochen vorher cingesandt, <lie Tagesordnung selbst spü- 
tealws S Wochen vorher bekannt gegeben werden muß. 

Zu Absatz 2, Sftta 1. Die Majorität blüt fitr Änderung dar Satpnngen 
eine Mehrheit von *( 4 der trachtenenCn Mitgliodot fllr er forderlich. Satz 2 („Kur 
Änderung , . . erfolgen 1 ) wird auf Antrag des; Harm Staindorff gnStrl-cb-en, 
Auf Antrag der Herren lioobeer Uud Fischer sprirbt aich die Mehrheit 
dafür aus, am Schluß van Absatz 3 djo Bestimm liiir hlnzuanfügen, duß für 
i^a:zuri|-alLndemj5gen die Fristen der ard-entlLeben Allgemeinen Versammlung 
{G, bza. 3 Wachen) gsltan zollau. 

Zu AbHfiEjs. 4, öogen einen Antrag dea Herrn Flacher, zwischen ^das* 
und pVüii dem Vorsitzenden 11 einzuachalten ^naeb Vorlesung, spricht sich eins 
Mehrheit von einer SuLams ans. 

S, Als Sitz des YeruEns für die Eintragung Sn das YereiusrCgEier 
gilt Hälfe ab Siti seiner Bibliothek.“ 

Die Bestimmung des Entwurfs, daß künftig Halle ab Sitz des Y eie ins 
für die Eintragung in das YareänsragiEfcor gelten soll, Orfe^t eino lEiiigeta Debatte. 
Zugunsten der erwähnten Bestimmung beruft sich Harr Brocke!inann *nf 
eil) Gutachten das Herrn Prof. Ii 3 h dl 6 r - El all 6. Außerdem machen dia Herren 
Brock *1 n u , Staindorff und Herüfefd zugauslon von HaSäo geltend, 
daß dari der Sitz dar V ftroän-SbEbliothek sei und £nfolgodesean ständig sin diO 
Bibliothek baaufs5thLigondas Yo.rsUndsniiigllBd in Halle wohne, was in Leipzig 
bei Annahme dos % ? unter Um.ständan nicht dor Kall vürn. Demgegenüber 
besiroieon dio Herren Fischer und Cruthu, daß din VcriegunR drs Vereins- 
sltauS nuh Half* aus piakdstdien Grüiidöii er fordern! ich sei. Bis wio auch Herr 
Halt zs e t) tnaclian zuRuiiBtau dar Beibehaltung vo;i Leipzig als V arehissitz 
hlatorlscbo uael P ictätagr Üfldo fFleisCbar!) geftend und waiaon auEeMem darai.f 
bin, daß die Gesellschaft durch Vorlegung ihres Sitzes üach aiu*m Orte 
außarhfllh Suc-ljaeus vuramüfefi dia hoträclitSidie Subvention, da-r SiicbsLHcbau 
Bagiarujig und vislloicht noch eine ändeto TVOrtvollo Unteiztüizung varliafcn 
würda. 


's 



TtXilT Frot-okodw, BRricht^ibnr tiiä AußePät'd. Allgeffft. V&rs.xu Efiijizig, 

„ Ein Antrag des Hwrn Etumpffmeyer, nie Tatsache der Eintragung in 
das. Ver.oinareigiS'tcr in den Satzungen cum Ausdruck zu bringen, findet Beifall, 
Die r&d aktlon bILc Ausfall ran g dieser Maß [mb me wird der Kommission überlassen. 

Darauf eutsrhiießt sich die Versammlung auf einen AhtrAg des Herrn 
Becker,. zunächst 6 Und 7 an behandeln und danach erst ihre Stellung' 
nähme an § 5 festHUst&LEcn, 

6. Ule Angelegenheiten der Gesellschaft. werden durch den Vor' 

Miami nnd den Arbeitsaussetiuü verwaltal.“ 

13egen die Fassung dieses Paragraphen erhsbt sich kein Widerspruch. 

*§ 7. Dar Yorutarid bestellt aus; 

1. dom Y orsltsendetl j der keic. Geleh?ter zu sblu braucht ] 

2. dem 9, td I vertratest^ en ¥ ersitzenden, dor ein Gefehlter sein mufJj 
dam Geschäftsführer; 

4. dem stellvertretenden Geschäftsführer^ 

ft. dem Schatzmeister; 

ft. dam geiehaftz führenden Kelter des Oilentajischan Sarai wna der 
1 Universität Halle jl!s Verwaltet dar Bibliothek; 

7. einem YorttfitoT des- bUuFt^gn Itelchsministeräums für Wisaen- 
iornifi. Kunst und Volksbildung bezw, dar Einrichtung, die für solche 
! Aufgaben geschaffen werden sollte.“ 

Zu Ziffer 1 erläutert Horr Sieindorff dan Ausdruck dos Entwurfs „kein 
Gelehrter“. Es sei dabei Art Herren gedacht, die EänCtuß auf weitere Kretas 
hätten, wie Sülche br-rcU* ar< der Spitze anderer gelehrier Gesellschaften (&. B. 
Deuts alle Orientgesellschaft, Üoethegeaellacbaft} Stünden oder gestCndSn hätten. 

Herr Mittwoch wünscht in Ziffer I Und 3 da* Wort „Gbl*hftcr r durch 
„Fachgelehrter“ ersetzt zu sehen. DD Versammlung stimmt au. 

Die Ferren SdlEnÜltnuid Hertel wünschen unter Ziflkr 1 festgalegt zul 
sehen, duff der Vorsitzende in keinem geschäftlichen Verhältnis sur D. M. G. stehen 
dürfe. Die Mehrheit erklärt sich aber für BoibubaUueg der EntirntfsfUsSting, 

Zn Kiffer 3 Und 4 trugt Harr Fistber, oh die beiden Gosthüftinihrer 
Prufessaren sein und ob sin Honorar erhalten aullten. Een- St-aind&rff er¬ 
widert, nnui habö An Gelehrt® gedacht, diu ihre Ämter vorläufig als Ehren“ 
jiniter führen sollten, Die Mehrheit der Versammlung bekundet dieselbe 
Äuglein. 

EeL Ziffer 5 und fi bleibt die Fassung dts Entwurf unvsrühdert 
Nach Ziffer 0 wird &ls neuer Abuba oingMchahMt; T Be5 StEmmengleieh- 
holt ao tschCitd ot die Stimm u drs Vorsitzenden 11 . ^ 

Bel Zider 7 wird die ZalLl 7 gestrichen uud der Test entsprechend einem 
Anträge des Herrn Becker folgendermaßen formuliert: „Die Zuziehung von 
Reglet an gEkemmissareii mit berstender Stimme ist zulässig“. 

Herr Gut ho regt (zugleich im Hinblick stuf § 5) äU f döu VorsUmd durch 
siwuJ Fachgelehrte als Beisitzer zu erweitern, von denen uninr in Lölp^EE 
wohnen iciöfltC. Herr Fisch er bcstroitet die Notwendigkeit, daß ru dein Orte 
der ElntrAgung immer ein Mitglied des Vorstandes wohnen müsse. Der An¬ 
regung des Herrn Quthc wird dAruufhin nEekt Folge gegeben. 

Unter WlcderAufnahme der Verhandlungen über § ö wird ein Antrag dee 
Herrn t’iach&r,. die WcrE& p Halla a!s Sitz seiner Bibliothek* zu ersetzen 
durch p Leipzig“, fast einstimmig angenommen. 
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I „& G. X>Lo beider. Vonfltaenden, die beiden Gegclpjirhs führet and der 
Schatzmeister worden von der Allgemeinen Versamiuimig auf drei Jahre 
gewählt, Uie Wahä orfoigfc aut den Vorschlag von zwei Mitgliedern, die 
sieb, vorher za vergewissern haben, dafi der von ihnen Vergeschlagene die 
Wahl an neiimesi wird. JJ e 5 Stimm Ungleichheit entscheidet das Lea. Wieder¬ 
wahl ist statUi afh * 

Auf Antrag des Herrn Sobernhcimwlrd der swoite Satz (^Die Wahl, . . 
an lieh ln oft wird 1 ) gestrichen, Herr Becker ein pflehi t, die Sn dem gestrichenen 
Satze VOrgesGlilügHM Praxis zwar za handhaben, aber nicht ftatÄislegsn . 

*§ 9, Uei Vorstand vertritt die Gesellschaft nach en£eu und vei- 
Yalte* durch den ficbarameUtW dAs Venu egen der des ftlLichaft, Er ver¬ 
tritt die GeifdlsuSinft in ailen Kcchisge&chäften bei und Puder Gerächt, Ulo 
Ku^senari [folfcgonb öiton der Geseliachjift. vfei-doEi unter Aufsicht des Schati- 
maistera vnn einem dnrth den Verstand zu besidlanden Kassen beamten 
verwattetL* 

Hexr Ft jeher nimmt eine van ihm bereits tn % 7 gegebene Anregung 
wieder auf, die ,jnriatäathe YüXtrolimg der Gesellschaft einer ednselnen hatar- 
ilehen Fersan, z, 13, item VorsEtpenden, zu übertragen. Die Versammlung ist 
einverstanden, beschließt aber die Neuforrrniliamng des zweiten Satzes der 
Kcimulssion zil überlassen. 

+ '‘h 10. Der Arbeitsausschuß satzt sieb zusammen aus: 

1. dom GüJehÜft»fiihrer; 

jo einem der HeXA-hsgobör der Yerejnszoatsfclirifieii; 

S-, elncx gleichen Anzahl von Gelehrten Als Yerirot&rn der ln den Zeit¬ 
schriften gepflegten SünßergehieLe. TiLeso weräeh von der A tigern einen 
Versammlung auf drei Jahre in derseLbeu Weise wie die Mitglieder des 
Verstündet gewählt, Unmittelbare Wied ei wähl ist nicht statthaft; 

4. einem ron den Verlegern der Zeitschriften der Gesrllafibaft gewählten 
5 V ortrbtor. 1 

Zn Ziffer 1—3 erklärt Herr Steludorff, der Arbeitsausschuß seile die 
Horausgähar unterstützen und hüiftrollleren, -Dnr.nnihin finden diese Stiftern 
Zustimmung, desgleichen Ziffer 4 nach Einschaltung van „Kummisaiouörun oder 14 
vor p Verlegern“. 

p!q 11, Ueun A r b eitsausse bisfi obliegt: 

1. die allgemeine Fürsorge für die Yw&ffont'lichUPLgon det Gesellschaft; die 
wissonschftftliehö Leitung Und der Vertrieb der Zeitschriften bleibt 1 hbi- 
gegen SAObö der H erAüsgAbcr und der Verleg« j 
2, die Beratung etwaiger Unterstützung von wissenschaftlichen YarfllT&nt- 
! iSthUPi^eu und Unternehmungen; die Vcrschlägo d« Ausschusses werden 
dein Vorstände überwiesen und von diesem der Allgemeinen Versamm¬ 
lung nur Genehmigung vorgelogt; 

3, die gegenseitige Vermittlung von Mitteilungen über im Gang befindliche 
oder geplante wisseusch ftftllehe KinzuEarbeiten oder gern ein?; am e Unter¬ 
nehmungen auf den werschledeneu Gebieten dur morgen!fludisebeu 
Wissenschaft; 

4. alle aus dort in § 2, Absatz 4 und & gerumorten Zwecken der GflKÜ- 
1 schuft sieh ergebenden Maßnahmen.“ 

In Ziffer I wird auf Antrag dos Herrn Mittwoch das iWoit* jUnd* 
durch „bzw.“ craotet. 

In Ziffer 3 wird auf Antrag der Herren Flacher Und Mittwoch dor 
Satz nach dem Semikolon folg ond ermaßen Ibrinuliert: I f)lö Beschlüsse lies Aus¬ 
schlüsse werden dem Vorstände überwiesen und Yen diesem der Allgemeinen 
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YereiimnaliiTig — in dringenden FilLlan nachträglich, ■aeiter R oimtTagisng der 
lodedönltit — nur Gancbroigang vergelagt*. 

Ziflkr & und 4 finden keines Widerspruch, 

Eine von Ilarrn ß r o c k e 5 in u n u milgeteilte Aöregung des Harm Hör o» 
vlta auf Einrichtung eines * &ü ch evain tes 1 ’srsrd, weil vorläufig nicht au ver¬ 
wirklichen, aiaritukgostojlk 

„$ 1Ü, l>et Arbuitüätlä&elnsß WüUOt duS üoiner Milt« einen Obmann, 
der aber nicht der GeediSftsffihror sain g^l!, Der Obmpiin fuhrt dun YersEta 
in dun AnsaohipJlsitningflia und vertritt dla Angelegenheiten des A Eisschussas 
fi*tn Ynj-itandu gegenüber. 

; Her Obusan« StAnn den Ausschuß viermal im Jabre, muß ihn aber 
ipEndascens einmal, jhhrlEch zutaram anrufan. 

Der Arbeitsausschuß d'.i□ ~ seine U cschlilHSB mit eEufüchar Silmmun- 
uiehrheitj schriftliche Abstimmung Ist zulässig. 

Für bosti mroto Aufgaben kadti der Arboita&usschuß äenderuussebüsse 
einEBtaoEr K 

Ztt AbsafK 3 wird hinsugeiligti r Bai Stimmengleichheit entscheidet der 
Obmann *. 

! 13. Der Vorstand Lui" dsifiE au sorgen r daß dar Allgemeinen, 

Versammlung jährlich über die gesamte GeschäftefüLming Ilecber.Kebaft ab» 
gelegt wird, Die Berichte darüber sind mit den übrigen Verhandlungen 
der Allgemeinen Versammlung im Allgemeinen Teil dar KDMGL bekannt 
zw geben. 

Diu Geschäftsführer bestellen einen tCchriGiieebOn Pachmunn, dam 
aUjitlLriich vor der Allgemeinen Versammlung daa irauptlcKüonbeidb mid den 
En lögen SMT Prüfung vcrjjfelegt wird, Pie ReehHUUgifillmirtg wird durch 
einen vom Vorstand ernannten Antshhitß entlaste^ der «las MAupIknsSAnbuch 
an prüfen und über das Ergebnis dieser Prüfung der Allgemeinen Var- 
Sammlung Bericht au erstatten bat" 

in Abüafjs £ wird M dOi Mauptkasseiab ueb 1 an beiden Stellen ersalzd durch 
p d[e Knigönbüeher“. 

SchLnß dar ßltaung nachm, 


Der Vorsitzende t 
R. Kittel, 


Dia Ecbriftfllbsrer; 

A, & e h a u d & FT P Euuer. 
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Beilage. 

Lfate der T eiln shmer J ) nn der Außerordentlieb&n All-* 


gemeinen Versammlung der t>. M. G. a-m 6 r Oktober 192Ü 

üii Leipzig. 

1+ SUmint 

SS. 

Zimmern. 

S. M. LEldart. 

28. 

Mittwoch. 

3. 11 i 13 *b i an ci t, 

30. 

£ c h a a d e. 

4. S c h er m ji n. 

31. 

End. Kit fiel. 

- 5. Hertel. 

SS. 

Ermtit, 

6. Meissner. 

33, 

F- Kahle- 

7. Hünnswii, 

34. 

G, Kampffmeycr. 

h. F, A. Dfotthauu. 

39. 

Hummel, 

9, Frlt* F l k e nt-s c he r, 

SW- 

Herbert W. Jl n d a. 

10. Charlotte Krause, 

37. 

Werner Schilling. 

11. Arno Busäflniu*. 

SB. 

Herrn, K il 11 er- E i»I er. 

IS. Parnly. 

39. 

A, Fee bei. 

19. H e i nm th v. tll a s e rt jl ]> p. 

40. 

G U t h a. 

14, Tara Chand ll-Dy, 

41. 

H, Hartiinnfl. 

15, Friedrich Weller, 

42.. 

I'rihdr, Ttaum^ärbel, 

IS. Erleb Bräunlich. 

43. 

au 1 Ke ach a ka r. 

1.7. Ed u Ar d Erk«4. 

44. 

iS. Landabe rg er. 

lfe. Tt. Henchel, 

45. 

E. ElieloSf, 

19. BlfUPQ Schindler. 

40, 

A, Eicht ct. 

SO, E, Hultasch, 

47. 

ilrackelEnatin. 

31, A. Cotridy, 

4B. 

Bauer, 

SS. W, KswicL 

49. 

E. Neudorfar. 

SS. G. BorgssrälJor, 

50. 

Beater. 

El. 11. Hiaa 

31, 

Steindnrff. 

SG. A. K ij nig. 

52. 

Mahi ad di[i, 

2@. GifSt'ftV ßöst. 

‘ 53. 

Herzfei d, 

37, A. FSathsr, 

54. 

WaEHbieh, 


1) Uio Aufführung erfbl^t nach dar eigeul] üfldlgan Eintragung in die 3-1* t« . 
Der mit * vorteilDnö Teilnehmer der YertaiiunäUsj g Ist nicht Mitglied der IX M. G. 
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Protokollarischer Sericht 

üben die am 7, Oktober 1920 zu Leipzig abgehaftene 
Alfgemeine Versammlung den D, M, G. 

Ute SUssftOg wird iö s& im Hürsual IÜ der Universität durch Herru 
HaUmh eröffnet. Die Versaia ml trag wählt ihn ihm Ymifeteuden, Herrn 
Slllibrnidt in seinem Siellvortreter:; Sebriftfilbrern die Werren llriuüi' 
[ich und Etieloif; kq Rechnurtgiprltfarn die Herren Ko et mid So h aru lieim, 

Dia Lute der Tsiineh mär s- Beilage A, 

1. Dar Töftitsande gibt di« Tagesordnung bekannt. 

$. Dia HüfttJ mm uTag des Ortaa der nächsten Allgemeinen VeiMrtB mluto g der 
D.ll.ö, im Hetbit l&St wird einer demnächst einzu’OetafoDdcu Außerordent¬ 
lichen All Willi MB Versammlung Vorbehalte». 

3- Ais Ort dieser Außerordentlichen Tagung wird Leipzig bestimmt. 

4. Auf Empfehlung dar Harren Er [näh Uttd Eisebär wird oid Antrag 
dos Herrn Kahle angenommen, wonach Im Anschluß an die Außer*?d entheb e 
Aligcmlta« Yimuflaluug, Stielt rötlich, wlssemachasilteho YttmmrtalEuiigen statt- 
finden sollen. Es wird eil! ans den Werren Ccn rady, Fäarüer, Hortcl, 
Kibscl, S tajndurff and Z e m m ern dos teilender, gegebenenfalls durch Kooptiert 
au erweiternder Ausschuß gewählt dessen Aufgabe u$ Sein sull, Yarbersitujigen 
für die wissen ächrdilirho Au sgss täl taug der AllßerOrd eti tb eben Allgemeinen Ver¬ 
sammlung cu treffen f eewse nach Möglichkeit für Sicherstellung geeigneter 
Quartiere für dl* Teilnehmer *n sorgen. 

über den Termin der ArißctGrdenclicbön Allgemalnen Yariammlviig er¬ 
bebt sieb eine lebhaft« Debatte, Ua^onüber bestehenden Bedenkon wegen der 
im Winter schwierigen Heise- und HeiiüiigBTerhäätnisso empfehlen die Herren 
Mowsch, Mittwoch n. n., dau Zeitpunkt dieser Zusammenkunft titehi allzu 
weit hhiausEuacbtebcn, da andarniaLIs; Ansprüche auf Beihilfen an* 11*1 ch« dritteln, 
die für wissenschaftliche Z wecke in den kommend an UvicLi sh iui-,1 1 ui I plen einge¬ 
stellt werden sollen, Hiebt tuahr recbtEoilig gaiteud gemacht werden könnten. 
Dar Herr Versitzende gibt die EüStelbotang, die Außerordentliche Adgerncino 
Versammlung au dam frühest*]! Termin nach Eingang einas hierauf heilig* 
liehen Antrages ainrubcrnfetL, 

6. Hs folgt alna längere Debatte über die Frage, ob das Protokoll flor 
Außerordentlichen Allgemeinen Versmaß] LI Hg VOm 6. Oktober IflEQ den Mit- 
gliedern der D. AI. G. in Citenjo HJgescclIt worden soll. Diese Ansicht wird 
vertreten von den Herren B argatr üß e r, Kabln und H ill ab ran üt„ Bem- 
gegtnllbar schlügt Herr Kit tat vor, lediglich die durch die nm Vortage statt- 
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^ofiänacue Sitzung modifizierten Satsiay^nderuaBSVöWelllfit'a in Druck zu gaben. 
Dan Elnwän d 6& des Herrn Fischer, ea se-1 ftngelielita des eigentlich illegalen 
Charakters dar gestrigen Tpgcng eine VarölTentldetujng d&S Protokolls in j^dcr 
Farm uti angebracht, hegegnen die Horreb Mittwoch und Zimmern mit der 
Faststolhmg, dall nicht die Tagung als selche zu Unrecht siategefan den habe, 
sondern dnfi lediglich etwa dabei gofiijlte Besohliissa (mgültrg gewesen wären. 
Ee wird boscblOiSGU r d&& gosftmee FrotckoU der Verb and Jungen vom Vortage 
drucken aU Inssen. 

? r 13or YorsCLIag des! Herrn Borgsträßer, dieses Protokoll dem nächsten 
Heft der ZDJIG. belzufiigcu, Tmcuusgesetitj daß dieses bis zum 1.11, 1920 zum 
Versand gegangen kajin 1 andern [kMa aber gesoadert za verschicken,, wird zum 
Beschluß erhoben, “ Von Saiten der Herren NowUrCk, Rost {im Namen'der 
J. C. HintieW&chen Buchhandlung) und £c barmen wird erneut dringend 
nrüpfobloa, mit ItJirksii-hl Abi' die für die Zeitschriften rnies-üä fl I tobe baldige 
Hilfe aua Rekhsrafttolu achlsunigist die Reform der D. kl. G r au ermöglichen, 

3. Dis satzungsgemä G aus dem Yaritandö ftussrb nid en-d cn -Herran Er in tu 
arid Stumme wenden wiedei-ge wählt, Für die durch (lau Tod AUSgesChiftdönun 
Herren Kirsta, K.ubn und Reinlich werden die Herren Ilillelirau dt, 
Geiger und Geyer gewählt. 

Der G Dältrtitverüf ftud se'-^t sich domgomfiß aus teigen den Mitgliedern 

zusammen; 


gewählt in; Leipzig 19IS 
[Kubn h t 1010] 

Pr fco fcori USt 
[>Ylndi*&]i s t 1&10] 


Helle 1919 

BrocküEuunn 

Plseb^r 
Hertel (an Stalle 
von tW indisch) 
Hill USA eil 
Zimmern 


Leipzig 1$£0 
Rr tnan 

Giuigsr (an Stelle ran 
tÜuhn) 

G o y Or 

Hillebrandt 

Stumme 


(?. Herr Hultzgch verliest den Bericht den SoiirEfiführ$rs für 1916/20 
iE, Beilage Hl, — len Ansclilii.fi daran schlügt Iler? K ahls vor, die nächste 
A cJ3ofordentliche Allgemeine VhimpIjl«; an einer Feier des Thjührigcn B-£h 
S tehens der GesalLssli&ft Adangwtalteu. Diese Anregung findet die Zustimmung 
der Versammlung. 

1 0- Der I lärr Yorflltaende verliest sa dniifl ein Snhrnihsn des B errn 
Dt- Frlia pikantseliöT, Inhabers d,af Fllin» G. Kreystng, die dar Gesell-' 
schart anläßlich ihres 7 ö,i übrigen BüstmhoHS tActo Stiftung von Wortp&pl«6m itH 
NominaSböLrage vaü 12000 Jt zuwcLst (?. Beilage, El, Die VetEkUfinlaüiC apmhi 
dfllü hochherzigen Spender ihren Dank aus. 

11. Herr Stumme verlast den Redaktionsbericbt 1019/20 iß. Beilage C). 

12. Eine von dom Mitglied E arm Glt a Strauß (KUI) erbe teils DrüchbaihlilV 
™i 3000 ^ für seine, ilH Hfrft der Abhantüangeit intendier to CborastziiBg dor 
.Sidrffi ,■ iidJUTJ-l ü h. 1 1lT f'f7 H Wird bewilligt. 

13. Herr Stuaime logt dou RaLsaübcrlcVit Ihr das Jahr 1919 vor und 
erläutert ihn (s. Beilage Y). 

14. * Die ReChnung&Eührer beantragen Eutlasffcung d<rtr KnaseiifDhrnng f dis 
erteilt wird. 




XL PWflJfepßaf'. Bmakt Mw dü Mgwn. Y&'attmrrJ,untf zu Leipzig. 


15, Herr Brook fll mann varllest den von Herrn Bayer verfaßten 

BibliDtbökabaricJit für LMS/W (*■ Bd1*S a D X 

ie. Hiariaf vhü. in die Benfem* dar drei Antriigö des gesell gffsfnhron- 
den Vorstandes a.%\f Abklärung der &wfcmli!*Gn der E, M, G, (&■ üDMG, lid. 74, 
S- VIT) «Lmgetroten^ 

Ad 1: Der jührliehe Beitrftg für alte tirdMlüktan MEtgEieder wird auf 30 Jt 
festgesetzt, dar Bai trag für künftig* Mitglieder auf Lftb*lUHU wird 
ftü f der bisherigen Hlihe von 240 Jt belassen, ist jodotb von In- 
HTVS AnalflAdtm in GoldwIlhrUng 'zu. zabl&n. 

Ad 2; wird mit einer vun Herrn Fischer vürgeach lagen SO Einschränkung 
bMObkiUBV! Die Leiung dar 1. Korrektur der g&ltschrift und dar 
Abhandlungen wird mit 10 Jt pro Bogon hauGriört. die VerftaMlf 
dar Abhandlungon Jedoch erhalten für die Lasting d*r l r Korr(*btr 
nur 5 Jt wie bisher. 

Ad 5 ^ wird Uöveraudoirt angenommen. 

17, Der , Antrag but ErgänsunjS der Satjungen dor D. M. G. - (s. El>MG. 

Bd. 74, S, VII) wird unYorkadere angenommen. 

SthlnH der Siltung 12 i6 . 

Ose Vorsitzenden: Ek Schriftführer: 

E, BnltzBtb. liillabvandt. II. Ehfllolf* E. B r du e Li t Ll. 


Etailnge A. 

Liste der TaUnahmer an deu Allgemsinan Versa mm- 


ö 

der IX M. G, 3 m 

7. Oktober 

1920 in Leipzig. 

i. 

Gustav Rast. 

19. 

Rrockolmaun. 

2. 

U. Stumme, 

20. 

E-T, Haas. 

3, 

E. HfllEiaot. 

21, 

A. Cunrady,. 

4. 

IT. A. Bro c k h au s- 

22, 

Ed, Erbes, 

5. 

Erwan, 

23. 

JVLukioddin. 

fl. 

g. Em m aru, 

24. 

Bruno Schindler, 

7. 

W, Jfowitlc. 

23. 

I" □ ob el. 

8. 

Sebe rn heiW. 

2t, 

TT, v, G1 a b e u a p p. 

9. 

Kittel 

- 27, 

A. It i e h t b r. 

10. 

Kahla. 

SS. 

B. Landsberger, 

11. 

Meissner, 

29, 

A ?uo Bussseius. 

ia. 

W oi 0 Li Ad ti, ■ 

so. 

C ii e r l o 1 1 a Kr ans o. 

13. 

K. Hertmann. 

31. 

Walter Forzig, 

14, 

W. Schilling. 

32. 

Johanne* Har tat. 

15. 

Mil Iler-Eisler, 

33. 

Tara Cbaud Key, 

10, 

H LI! ob rau dt. 

34, 

ftud. Kjttel, 

17. 

L, Scberman. 

33. 

G. BergStrÄß er’. 

1&. 

E, Horafald. 

30. 

A, Schande. 


i* 
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37. G n t h e, 
es. S t e i rt d o r f f, 
80 . Hümmet. 

40. Ehfllölt 


11. Bräunlich. 

42 . L B d bi'i. 

43. Herbert W, Diidn. 

44. A. Flacher. 


Beilage B. 

Bericht des Schriftführers für 1919—1920. 

Am, 2. Oktober IS20 waren 75 Jahre vej-guiigon, seit die Deutsche Morgen- 
ländische Gesellschaft in Darmstadt gagriiüdeE wurde. Als sin Im Jahre ISSb 
ihr BOJührigfti JttblUiMm feierte, vüröffentlLchten dE* damaligen G Psihü ft s füll fest 
einen gr^cl dcbtl i ch cu Überblick über das verflossene halbe Jahrhundert 13ir«a 
Bflftoh™. In der jetzigen Zeit der Lehen Druck kosten k&nnen wir diesem 
Beiapiclc nicht fblgen, sondern uiElssetl uns damit fa stau stallen, duÜ 

dia Gesellschaft die Kriegs- nftd RflYoliLtEOTlsStürmo glücklich Uberd-auert hat und 
mii ungebrochener .Kraft in des 1 atzte Viertel ihres ersten Jabthur.dorts eirttrltt. 

heit dem latsten Jahresberichte (Dd. 73, p, XllJ.) sind der I>. M, 0. nicht 
weniger als 47 Personen (Kr. 1611—1057) und 3 Körpoiseliaftan■ (Kr. 71—TS) 
als ordentliche Mitglieder böige Getön. Hins ergibt die seit den ersten Jahren de* 
Bestellerin der Gesellschaft nicht erreichte Siffiilf Von 50 r.cncn üfitgliaJörn. Da¬ 
gegen erklärten 22 Mitglieder ihren Austritt, und dar Tod ftfririß uns 16 Mitglieder, 
nJuiilLcl. die beiden Ehrenmitglieder Sir Charles Ly all and Herrn Hm Trat Lad 
R r i :i i A7: h, und dia ordentlichen Mitglieder Herren Geh eimrat C 0 r n H J, Frofessor 
l>vo£Ak, Superintendent G a y ser, T. A. Gepinnt Im ItaOj llofrat Harraa* 
iQviti, Sir Albert Hautum-SöhSndler, Professor Kl rate, Gahcimrat 
Kleinert, Gabeimrat Kahn, Professor Ljiddn, Professe* Mills, Böfrat 
Naumann, Gohcimrat 01 d*nh er g, JoaefPrasch, Hoftftt v. 5 ehlue d er 
und Dr. T e s s 51 o r t. 

Am Sthluftsfl dee Jab: cs 1910 zählte dio Gesellschaft &Q5 Mitglieder gegen- 
Uber 490 Mitgliedern Im Jahre IBIS. Van dar 3£>MG. würdon ifu Jahre ISIS 
47# Stück an Mitglieder uüd 74 Stück Mi den Buehhftnd*S versandt. Der 
Geiftsntahsata an Veröffentlichungen ergab Im Jahr* 1010 20 395 Ji 4Ü $ gegen¬ 
über 9354 Ji fifl ^ 1613, »Iso 16 990 Ji 75 $ mehr als im Vorjahre. 

Koch weit günstiger gestaltet sieh der Vermöge nsstand der Geseääeeihftft irn laufen¬ 
den Jahre, d«. bis I. 1 September achon ein Absalz an PnbiikaliGlion in HoEiö 
yor. 43ÖÜ0 Ji Und ein Hingang an MitgEindetböitrügon in Höhe von 24ÖÖ0<df 
an verzeichnen ist Yen den rückständigen Beiträgen bis 1#1# ]#t bisher etwa 
die Hälfte eiiigögangQil. Hüokslilndig bleibart noth 5654 vU 70 

Zum Schluß ist tu berichten, daÜ dau F t c Itoher-S tlp en d Lum im Jahre 
1020 nicht vergeben werden ist. 1£. HultssscJi. 


Beilage €♦ 

Kedaktionsbei’iuht für 1919—1920. 

Der 73. läand der Zeitschrift der Deutschen Morgentändischen Gesell 
PChilf6, dessen Doppelheft S|'4 am 12. Dezember 1016 versandt Wurde, hat den 
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Umfang von £.7£ Saät&u;; asina f3ais,tä]hing£;ka£.tcn (Brostlmtj Lesung der f., Kör* 
rektm und AutüFenbonorurfi elugerocbnat) betrugen S717 Ji M d, 5, 24 
70 ^ für diö Drwcks&iti}, Vom diesjährigen f dom 74. Btmdfl erschien Heft I 
am 23, DeSSöUib&r 1,fl-i0 nnd Doppelheft 2/3 ain 30. Jüht 1££0, Uhd Zwar er¬ 
schien erstem deshalb so rusch nach dom BchlößbeÄft d» vorjährigen Bnudes, 
wetE mehreren Herren Mitarbeitern, deren Artikel jetzt in Heft 1 des ^ius- 
jJUirlgen Bandes hb&ban, Varoäfantl Leitung der bötr, Artikel für 11?1 ft ztigfiingt 
worden war. Sorgen finanzieller Art YarwßbtHfn uns damalü, dam Band obten 
größeren Umfang au geben. Den dLcSjkEirtg&n Band indessen btubeiebtigen wir 
etwa 300 Seiten stark zu edieren; bis jetat sind 340 Saiten vordäentlScht und 
habatt uns (flrusebur atc. wiö oben eiöflwaoltnet) 15 9 BE JL SO $ gekostet, d. i + 
47 d! für die Dfßeksolt*. Der 13and van EÜÜ Sultan wird uns dahor wähl 
gegen £4 000 Ji Kelten varitrsaehen; das einzc-lna JSsemjit&r Stellt sVb bat 
Asi.-mäzo, r.u die Auflage 0(10 beträgt, auf 30 JL 
V oii den \Y ln aaoochn ft liehen ■JaJsraEbOräflhtan ars chian m ab 3 m 
74. Baude blaß eiu einziger: ^ Ägyptologie 193 9* von Oil nt her Boeder, 

Keue Verkaufs-BopArutä sind d Le felgenden; p Froh Lern e der Ban tu. 
Sprachforschung In geschichtlichem Überblick v&u M. Haepe L und „Dta Jf5rt- 
kävaLT des VLä ranBlba. Aus d<Wi» Sanskrit übersetzt tqu £, H ul tz e c iibeida 
aus dem 1. lieft* 4es 74. Bändos der Zritiäkrift (s. dort S, 224). 

Von de» Abhüu tijit-j igen füi* die Kumte da Morfje\üattdes ist im Juli 
dieses J&Ijjvu erstsMancn: XV, Band, Kr, 2: Buddhistische IAlarulur. Nord arisch 
und denbeli. I. Tollt Üfabtuistiicfea. Van Ernst Le um nun. Gedruckt mit 
Untorstritiuifg seitens dar Wissansehaftlieben GaflellseLnft zu Ffctburg i/B. 
X t 180 S.j (Süf MlSfilUhlhr der J>. ST. G. £0 M y für Näelltmitgiäfidor 

40 für Iluehhijkdler £4 ?te. — Die HerotelJuagskeitaB dieser so üburuu* 
wichtigen PübLLtftdou bntiari die Kassa der ü. Bl* G. in keiner Waise iti An¬ 
spruch geueEümenj sind vielmehr vom Herim VeorftüHT und der göBmipk'Ei Frei, 
limgtr GesolbcLiaFt bezeblc werden. Hoffen tijeb kann misere GesalhflhBft hi 
Bälde die waiteran Telia der Leismanti , sclien Arbeit haFaus^aben, 

13ans Stumme. 

UuilsigG D, 

ßibli otheka bericht für 1^19—IU20. 

Dur Bücherbestand but a-iüL hrt Burlrhtsjuhr Lull 113 Werke und 3 Hojid- 
sabrLftun vormekrt, uneingcreektitit den NatiElLeß JE. Ifnrtm :ii:n % der bereits zur 
größeren. ILüllto kut«]egliEcrt Estt ÜU dun fobou 8. X'U utifgafllhrlan) Kait- 
scfciriftsn, die den AUmtausch mit dar ZDB1G. wieder einguluitot haben, ist 
mittlerweile ncclt gotreten das Journal of tliu ßoynL Asintic SouLety. 

AusgaZiehan waren iiu Boriflitlsjäbr 3£i Büciicr und 4 Uandselmftnn. 
Das Lereztmtr.ar wnr, solange dio Witterung es zultaü, tägllck benütztj, in dar 
"zwoitun Hälfte des Winters kouute es tuidef aus M.m^oL an Hojjkti nicht mehr 
offoi: gobulten werden, Dr. H. Bauer, 
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Beilage E* 

Leipst^ don SO. September JLBQtb 

An die 

Deutsche Morgciilfcfllliicho GeEcllacbaft 
Z, IJ. dön Herrn Geheimmt Prtf, Dr. II ui ta sch 

HftUe* 


Hochgeehrter Herr Gohoimrat i 

in wenigen Tagon begeht die ho ah ge geh (*to Deutsche Morgeuläudiscbe 
Gesellschaft die Feier das TöjäiirtgDE: Jubi I tfmns, . 

Üieaer bedeutsame Tag gibt mir Veranlassung, miab Ihren au fiShern; 
sind es doch xu gleicher £oii ahcb 75 Jsbroj seitdem die Pinne Ö. Kreyaing 
mit den Arbeiten für die P, Ji, G. botrlUut wurde. 

leb mücbte diesen Kolt|uinlti nicht vorlibergebon tftssen, cjlmo mich für 
die so b-.nge besteh ende nnd büchst angenehrne G(iscbiftiverbändeng auch dank¬ 
bar ad ijrw'oUön, nnd gedachte diesen Dank dadurch aia tosten aum Ausdruck 
an bringen, ei,iß ich der £>. Jd. G, aas Anlaß dieses Jubiläums oL:u? Stiftung 
Tceraciiiedennr Wertpapiere in flöhe von nominal 12 DDO J! üfcsm'flltS, mit dort® 
Kineeii jeweils SlinnJititEdten die D ruckleguu g ihrer ForaChutigsei-gobnlsaa pt- 
leichtert werden soll. 

Dia einzige GodiogLing, welche ich an diese ÖLiftuag knüpfen möchte, 
würde darin besteh on, daß die IX M. G, in ihrem gopenwdrtigaA Bestund or- 
hÄtten. bleibt. Seilte sink jedoch die Eh ÄJ. G, uuflösen s Wte wohl nicht au 
erwarten steht, und deren V erlag Ewcrim in andern Hüudö übergehen. so müßte 
ös rüir Vorbehalten bteiben, diese Stiftung wieder ¥■ 13r£lctzuziehen. 

Gleichseitig orlaabo ich mir Ihnen noch die Mitteilung ab machen, daß 
ich mich den Hurren Plflf, Pr. Stumme und Prof. Ihr. Hort öl gegenüber 
als Mitglied der D. M. G, flüf Lebzeiten angemeldot habe, ym auch hierdurch 
meine Anhänglichkeit der P. M r G„ gegenüber ta beweisen, 

Indem ich bitts, diese meiste Stiftung En dem angegebenen SlbPO gütlgst 
entgegennelimen an wollen and diese als ^ti-ftun^ der ßaCtidruekeineE G„ Kreyai ng 
(Inhaber I)r r i’rita k’ikentscher) K au führen, gratuliere ich noch der in allen W elt- 
t-eilon b ek annten and ho tligostii toten Deutschen Morgen] Elodischen G osudbtch uft 
aa diesem ihrem Ehrentage li örtlichst and wisneebo derselben ein imölu-r weiter es 
ßlttkdli Llh-d Entwickeln aüf der gegenwärtigen Baais^ 

Mit eigfbouiter Hochachtung 
Dr r Frltx Fikent&ehar 
Inhaber dar Fe. G. TCreysin£. 
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MEtgsiedernachrichten. 

Der D. JI, G-. sind ab 1920 {Nr, 1&5I ab 1921) als OrdGJitlicba Mitglieder 
(die mit # auF Lobon-azai!) bmg*ÜPet*li; 

1Ü4D Herr LiA Friedrich BainngärEol., PrivaidOROnt n„ d, Univ r , ln Laipzig- 
StShtorita, Somit! ftrfoldGF Str, 42, 

1Ö4I Hort Geb, JuaUsrat 7t, B&r tQ] omäas, Am taget ich erat, t.. Sä. HUffcriehler 
b. d r L*n d ge rieht Haltfi a/$., Tiergartens tr. 3, 

1642 Harr stlld, iur, Warnet 3 c hl lün g En Leipzig-Scbleußig, Sehnoirstr. 24, 
1345 Frtuilelu Dr, pbU. Charlotte *JEriuee in Leipzig, Grimm Stiscbo 5tr, 32 III L, 
1644 Hort stud, r&r. pal- fit Orient, Rndüäf Kü in ja er iö EriftUgOU, H lad nab itrg- 
5Er. 57, 

164B Harr Dr, phil, nat. et rar. techn, Carl Seboy, Scodienrat (i r Prlvjitdosont 
a, d r tfniv. Bonn, in Essen ft. cl. E., Jütnierstr. 12-, 

IC46 Herr eand. phäL Walter ^Ponlg Su Jen*, Bützstr, 3, 

IE-47 Herr Dr. Viktor Chris tian, Kuitosadjnijfet dar ethnographischen Samm- 
IhiSg düs nfttörhiatdrlscbou äTuaeuHis in Wien, 1, Eurgrlng 7, 

134$ Herr Dr, pbEi. Iiuksbmao ^nrnp, M.A., Professor -cf Sanskrit, UniTer-aity 
of ähe Fatrfah, Lahors 

1349 Harr Atoll Muail, Prof. a. d. IfarLa-Umy. in Prag,. IY, Strftbev 132, 

135-0 Herr Dr, phiL Hermann * Weiter, GvionAii&lobotlfthrer Jn EllnfftngOn «. J. 
(Württemberg). Itsnaktr. 611, 

lflSl Herr N. C. Neogi f IJ. A„ Stock ttncl Shaw Broker, Pest Ben 277, 2 ltayaü 
Jtacliunge Place, Cnlcutts (Ab 1021), 

16o2 Herr atud. iun at ror, pol. WortiW Pieper in Halte */fi. h Göbenstr, 14., 

1653 FoJT Eaektsanwait Benne tüI» In Halle a/S., ÜEatonatr. 1.5, 

1654 Hfltr Dr. Frlta *Fik entsfiti er, Inhaber -der Firma G. Kroysing lu Petßaig, 

Seoburgstr. 51, 

lß55 Harr atud, Hermann MElller-liisEer in Leipsig, Wlndniiltilatistr. 40 II, 
IS5G Herr Untv^r^Uitjlaktcr Ahmad XL nbi ed (1 in in Marhlileeherg h. Leipzig, 
rS-.n-nai sehn Str, 4ß iH, 

1 ü & 7 Harr stud r phti. Arne # Buasanlua in Loipzlg-Rfcudntiz, Chartottenstr. 4 IIl f 
1658 Herr Lic, theol. Ernst Ludwig Diatfldi, Pfarrer in Maitis, Prauenlab- 
str, 39 Ul, 

1359 Herr sind. germ, Qtt® Seit! Liter in L-cipatg, Oelonnadetiatr. 24 tH, 

1630 Herr Dr. August Klingen hebe fl, W EüsenscbafUicher Hilfsarbeiter fttn 

Seminar für afrikanische untl Sftd&OOspraohan, an der ÜniT. Hamburg, 
21, Cajiatatn lü I, 

1631 Herr Dr, H. Lümmel, Prof, a. d. Ußlv + Fjfjabftlrt P-/5L, Pinburdstr, 75, und 
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IIoit Dr, Job. Friedrich, Studienassessor am HealgjirDTmaiurn itt Berns, 
(fafel Leipzig). Altenbutgerstr, M. 

Die Mitjliadpslftft auf Lebenszeit erwarboa die ordentlichst* Mitglieder 
Herreit HertoL and Kuhon, 

Dtirob den Tod verlor die ümellsehaft ihr Ebretraiitglted: 

SSt Charlts Ly all 4 li, Q , S, J.,, LH, D,, ln London, 

Und Slttö orcä eu Hieb on MihgliDder: 

UaitTJi Dr* Pfc* Colinot, Professor a, d, UuSv. Lfaven, 

Herrn Dt, Israel Frio di aauder, Ptofassor am JavrEfil] Theologie al Semiitssy 
at AnterE'Sft l 

Heim Hqfrat Otto Hsrrstaaotfitjs, Ünofcba&dlw- in Leip*Eg, t 34. Juni 1930 
im 74* LebensunJitf-i 

Herrn Wirkt. Geh, OWEbwIltoxlfllnt Dr. P. It [ o i II ott, Prof. a. d, Dniv, Barlln, 
Hütnt Gab. Kat Dr. Ensat Kuhn. Prof, a, d, ÜniT, MILn-fiben, f im 74. Lebüna- 
jsbre, und 

Hfltrn Hr. TuknraUl Lad du, Professor gf Sanskrit, Qnoan’a College, 13 unsres. 

Ihren Auatritt erki&rtoa dlg Herren CftB&ftl], II o lt t s m a, Jaonl), Par- 
gitftrj Itogera, Snyco und J, E. Tabu da in Kairo. 

Ihre Adresse änderten die Mgenäsu MLCjgUcdor r 
Herr P:ivatanzent Dr r Hans Baner in Kalte aj'ä L> Elncngnthalatt, *3 Sl, 

Herr Yirendranaih. ChatScpadhyayain Stockholm., GrevULragaTan 3Q 111, 
Herr Marcel Co hon, diiOcteur d'tftndus. k rätsle des lla&tCs itudas, profesaanr- 
ädjoint äi räculu des LaQgUM orientales viv&ruei, Vlrgflay, Seine eti 
Oiss, $li rtte Galüetti, 

Harr Prüf. Dr. A. Conrudy in Leipzig, Fnrherttr, IJj JI (nicht 13 Ur), 

Herr ütud. Herbart Puda in Leipzig, Eayrizrho Str, Ill, 

Hetr Pr* w, Geiger, Prof, a, d. Umv. Münchan, BsreKtr* 40 I, 

Herr Pt. F. Hestermauii in Hamburg. Kluet GroLhitr. ß Hl. 

Herr Prof. D, Dr. G* Hölscher ia Gießen, N&rdanlage l£ TI, 

H&rr Dr, Chosatau Ikoöjl in Tokio, 3t Yamatucbirhij ähltaya, 

Herr Dr, Hans JürgBhEOil ift 0*biliJfeld b. Noihurg, AtäfiUj Dänemark, 

Herr Prof. Dt, Jüt, TColroOdln, ALtaahd an der Schwodiathen GesanätEClltfe 
in Konstaatladpel, 

Herr Dr. J. L6ftftrd fe EuäapeaS, VI, Aiubaawy 2T, 

liorr Dr. G. Levi della Vida s Prof, u* d- Ks-ra f Viir Po 7 A. 

Herr Prof, Dt. E r Lindner in DroEdest’^I-, WgifagaSse S li> 

Herr Dr, A. A. Macdonellj Ptöf. a. d. Dniv. Ojlord, 2ü Bind well Boaä, 
Hort Di'. H, Nm in Nonköllft 5). Berlin, Teliatr. 6 I, 

Hort PrlvÄtdozent Dr. O. RoSCbuir ln BreolaU. Welna.tr. 3$ I, 

Hut Dt. A, ScSiaade, Prof. a. d* Univ. Hamburg, 13, Eadtägigtr. ■ 9 3U r, f 
Hfirr Dt. Fpiadricb Sthauor, Pfama: irt MoUbarnen, JüreEi GerdftuöJt, Üat- 
preußan, 
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llorr Pr. ü r SimOu, fi, D, r In 115, SchiiaobörgCr Ltfsr 4ä 111, und 

Herr Dr. IL Vögelst frin, R(iUMn<sr iTTlirajilaLi 5, Ang&r 37 
^ HüTvd d die AusfcjHläcJtstDU&il i 

Thu MvttLieSufiiätJ 1 , Däiy Mo&ßfllMHalLfemotaphRustf,.Banj'H.lMrbi Infll&ü, und 
Pb Z&itsclirtft T^ouii'j; Tau trt Leiden; Adr&ssö: M. PflftV FbltiGS, Paris XFV, 
52 Boulevtrd EdgmJ Quttfet, 


Elt\ Veiraatclims der Ji in g 5 li g e hei der BlbliöEhali dar D.51 h G. keim 
we^eti Uniüflglicbfeeit der Heilung der b5LJiüthaks(rinme diasein Jlafte nicht 
baigagebar. werden. 


Sehr erwünscht ist der QibUetbek tf# ro!f$tändigt Zuwendung o'sr neu* 
V ■ erscheinenden _ 

onenfaustischen Dissertationen, Programme u. s. w* 

der Universitäten tmd anderer lehranstaften. 


_ 1 Ah Separatem erscheint aus diesem Hefte: 

Arabische Metrik. Von Gustav Hobeher. Sonderabdruck 
au? der Zeitschrift der Deutschen Mürgeiüändischen Ge- 
adlbehEift. 74, Rand. 5E S. (Preis für Kiühtmitglieder dev 
D. M. G. ilf. 3j— ; für Mitglieder, die sieh direkt an die 
Buchhandlung F. A. Procklians, Leipzig wenden: M. 1.80. 

Ferner wf erschienen: 

Bilddhislisehe Literatur. Nordaiisch und Deutsch, L Teil: 
Xebenstilcke, Von Ernst Leuraaim. (Abhandlungen für 
die Kunde des Morgenlandes, XV. Band. Kr, 2. X + l&Q iS. 
(Preis für Mclitirdtglieder der D. M, (4. M. 40,—; für .Mit¬ 
glieder, die sieh direkt au die Buchhandlung F, A. Brock - 
haus, Leipzig wenden: M. 20,—.) 


















